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Vorwort  des  Uebersetzers. 


JNach  der  vorwiegend  bibliographiEchen  Arbeit  Safank'e  im 
Jahre  1826  und  dem  unTo]l8t»Qcligen  Versuch  der  Talvj  hat  zuerst 
der  russische  LiteraturhiBtoriker  Alexander  Nikolaevi6  Pypin  im 
Verein  mit  Vladimir  Daoilovi^  Spasoviö,  der  den  polnischen 
Tbeil  bearbeitete,  eine  slavische  Literaturgeschichte:  „Obzor 
istorü  slaTJanskich  literatur"  —  „üebersicht  der  Geschichte  der 
slavischen  Literaturen"  (St.  Petersburg  1865)  yerfasst,  welche 
den  an  ein -solches  Werk  zu  stellenden  Anforderungen  entsprach 
und  allgemeine  Anerkennung  fand,  in  Deutschland  namentlich  hei 
August  Schleicher,  der  schon  damals  eine  deutsche  Uebersetzuiig 
davon  veranstaltet  zu  sehen  wünschte.  In  Kussland  ward  sie  mit 
dem  Uvarovschen  Preise  gekrönt. 

Die  zweite,  gänzlich  umgearbeitete  und  vervollständigte  Auf- 
lage dieses  Werks,  welche  hier  in  deutscher  Ausgabe  vorgelegt 
wird,  hat  sich  auf  zwei  Bände  und  zu  einer  ,, Geschichte  der 
slavischen  Literaturen"  erweitert.'  Der  Verfasser  bat  diesmal 
die  grossnissische  Literatur,  von  der  in  der  ersten  Auflage  eine 
kurze  summarische  Üebersicht  gegeben  war,  ganz  ausgeschlossen, 
um  sie  in  einem  besondern  Werke,  das  als  dritter  Band  der 
„Geschichte  der  slavischen  Literaturen"  wird  gelten  können, 
eingehender  zu  behandeln.  Den  innern  Grund  dafür  gibt  er  anf 
S.  396  an,  wo  die  Darstellung  der  „partiellen  Literaturen  der 
russischen  Sprache"  (klein -russisch,  galizisch-ruasisch)  beginnt. 


'  Der  vollständige  Titel  lautet:  „Isturija  slftvjauskioli  literatur.  A.  N, 
Pypina  i  V,  D.  SpasoviSa.  Izdtmie  vtoroe,  vnov  pererabotannoe  i  do- 
polnennoe.  Dv»  toma.  St-Peterburg  1879-1880,  iidanie  M.  M.  Stasjule- 
Ti6a."    Gr.  8. 
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VI  Vorwort  dea  Uebersetzera. 

Die  im  zweiten  Bande  folgende  Abtheilung  über  die  polnische 
Literatur  hat  auch  jetzt  wieder  V.  D.  Spasoviö  bearbeitet.  Am 
SchluEs  des  zweiten  Bandes  gedenkt  der  Verfasser  in  bibliogra- 
phischen Nachträgen  Werke,  die  während  des  Druckes  erschienen 
sind,  u.  a.  zu  erwähnen;  diese  wird  auch  die  Uebersetzung  geben. 

Ueber  den  Zweck  des  Buches  sagt  der  Verfasser  in  einem 
kurzen  Vorwort  zum  ersten  Bande  (die  eigentliche  Vorrede 
soll  erst  im  zweiten  folgen),  dass  er  „ohne  in  Specialunter- 
suchungen einzugehen,  die  in  einem  solchen  Bahmen  nicht  am 
Platze  sind,  einen  allgemeinen  Ueberblick  für  Nichtspecialisten 
geben  wolle  und  zugleich  eine  Darlegung  der  Hauptdaten  und 
literarischen  Hiilfsmittel  für  diejenigen,  welche  sich  mit  dem 
Gegenstand  näher  bekannt  macheu  wollen".  Seinem  Stand- 
punkt nach  gehört  er  nicht  zu  denen,  die  tabula  rasa  machen 
wollen,  um  an  Stelle  der  bestehenden  Civilisation  eine  ganz 
neue,  slavische  zu  setzen;  im  Gegentheil,  er  betrachtet  die 
slavischen  Dinge  im  Zusammenhang  mit  der  Weltentwickelung, 
als  Theil  der  allgemeinen  menschlichen  Cultur,  der  sich  die 
Slaven  anzuschliessen ,  nicht  gegenüber  zu  stellen  haben.  Der 
Nichtslave  aber  wird  aus  dem  Buche,  mehr  als  es  bisher  riel- 
fach  der  Fall  war,  die  berechtigten  Seiten  der  slavischen  Be- 
wegung kennen  und  dann  ohne  Zweifel  auch  achten  lernen. 

Unwesentliche  Abweichungen  vom  Original  sind  nur  in  Neben- 
sachen mit  Bücksicht  auf  das  Publikum  der  deutschen  Ausgabe 
gemacht  worden.  Wenn  die  Substituirung  der  slavischen  Ori- 
ginaltitel, die  im  Russischen  oft  nur  in  Uebersetzung  gegeben 
sind,  nicht  überall  streng  durchgeführt  wurde,  so  lag  dies  an 
dem  Mangel  an  ausreichenden  literarischen  Hülfsmitteln.  Ebenso 
Hessen  sich  adjectivisch  gegebene  Ortsnamen  nicht  immer  mit 
voller  Sicherheit  feststellen. 

Schliesslich  spricht  der  Uebersetzer  den  sachkundigen  Freun- 
den, die  ihm  bei  seiner  Arbeit  mit  Rath  und  That  treu  zur 
Seite  gestanden  haben,  den  herzlichsten  Dank  aus. 

Leipzio,  im  August  1880. 

T.  P. 
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Einleitung. 


Betrachtet  man  die  slaTJgchen  Literatnren  Toni  Standpunkte 
der  allgemeinen  Culturgeschichte  ans,  io  haben  sie  bei  weitem 
nicht  die  Bedeutung,  die  den  wichtigern  Literaturen  West- 
europaB  zukommt.  Während  die  westlichen  Völker  die  Trägw 
und  Förderer  der  allgemein  menschlichen  Entwiokelung  waren, 
muBsten  sich  die  Slaven  his  vor  kurzem  nocli  fast  ganz  mit 
einer  untergeordneten  und  iTachalimenden  Rolle  begnüge»;  sie 
waren  zu  sehr  mit  sich  selbst  beschäftigt,  um  an  jenen  hohem 
Culturaufgaben  thätigen  Antheil  nehmen  und  ''darin  selbst- 
schöpferisch  auftreten  zu  können.  Schon  Herder,  einer  der 
ersten  Schrifateller,  der  für  das  historiache  Rocht  des  slavischen 
Volksstammes  eintrat  und  deshalb  bei  den  westslavischeii  Pa^ 
trioten  sehr  populär  ist,  bemerkte,  dass  „die  Slaven' mehr  Raum 
auf  der  Erde,  als  in  der  Geschichte  einnehmen".'  Die  geschicht- 
liche Wirksamkeit  der  Slaven  war  der  Hauptsache  nach  eine 
doppelte:  einersdts  bestand  sie  in  dem  Streben,  die  eigene  na- 
tionale Individualität  zu  erhalten,  die  durch  den  Gang  der  Ge^ 
schichte  in  Gefahr  gekommen  war,  ganz  unterzugehen  oder  unter 
einer  fremden  Nationalität  zu  verkümmern,  andererseits  war  sie 
(im  russischen  Volksstamme)  auf  die  Ausbreitung  einer  gewissen 
CuJtar  nach  dem  europäischen  und  asiatischen  Osten  gerichtet. 
Für  den  Hauptgang:  der  Clvilisation  war  beides  nur  von  unter- 
geordnetev  Bedeutung,  indem  sich'  die  Wirksamkeit  der  Slaven 
auf  den  Westen,  als  den  eigentlichen  Schauplatz  der  europäi- 
schen- Culturentwickelurig  fast  gar  'nicht  ausdeh'ntej  Slaviache 
Theoretiker  extremer  Richtung  meinen  nun  zwar,  die  Slaven 
seien  schon  an  sich,  ihrem  blossen  slavischen  Valkscharakter  nach, 
die  Träger  einer  neuen  auf  hohem  Principien  beruhenden  Civi- 
lisation,  die  berufen  sei,  aii  Stelle  jener  europäischen,  angeblich 

Ftpib,  SUviiclia  LitetutureQ.    I.  1 
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2  Einleitung. 

abgelebten  und  der  glavischen  Ifatur  widerstrebenden  Civilisa- 
tion  zu  treten,  wie  einstmals  das  Chrifitenthuni  an  die  Stelle  der 
griechifich- römischen  Bildung  getreten  sei.  Allein  man  braucht 
kein  Wort  darüber  zu  verlieren,  dass  solche  Behauptungen  zur- 
zeit noch  jeder  realen  Unterlage  ermangeln,  zumal  da  es  auch 
gar  nicht  nöthig  ist,  die  europäische  CivÜisation  zu  vernichten. 
Kein,  diese  Civilisation  bleibt  mit  vollem  Recht  auch  ferner- 
hin die  herrschende,  sie  hat,  noch  picht  ihr  letztes  Wort  ge- 
sprochen, und  das,  was  sie  bisher  in  ihren  beßsem  Vertretern: 
verkündet  hat,  das  gegenwärtige  Resultat  ihres  Gedankens, 
ist  noch  lange  nicht  von  einer  andern  Theorie  zum  Wanken 
gebracht,  am  allerwenigsten  aher  von  der  slavischen.  Endlich 
hat  diese  letztere  a.uch  noch  nie  vermocht,  sich  als  histo- 
risch einheitlichen,  auf  das  Ganze  vrirkenden  Culturfactor  darzu- 
stellen, denn  solange  wir  die  Slaven  in  der  Geschichte  kennen, 
immer  waren  sie  in  verschiedene  Völkerschaften  getrennt,  mit 
sehr  ungleichem  Charakter  ihrer  Bildung  und  Thatigkeit;  nie 
haben  sie  es  dazu  gebracht,  ein  eigenthümliches,  ihnen  allen 
gemeinsames  Culturprindp  au&ustellen. 

Allein,  wenn  sich  auch  die  Slaven  bisher  weniger  an  den 
hohem  Aufgaben  der  Cultur,  Wissenschaft  und  Kunst  betheiligt 
haben,  so  sind  sie  mit  der  europäischen  Völkerfamilie  doch  eng 
verbunden;  es  verbindet  sie  mit  ihr  die  gleiche  Herkunft,  der 
gleiche  Grundtypus  des  Stammes,  die  gleichen  von  der  Ver- 
gangenheit übernommenen  Aufgaben  und  die  gleichen  Ideale  für 
die  Zukunft.  Wie  die  slavischen  Völker  schon  materiell ,  ihrer 
Masse  nach,  in  die  Geschichte  Europas  unmittelbar  eingriffen 
und  sonach  dessen  politisches  Geschick  auch  ihrerseits  mit  ge- 
stalten halfen,  so  kommen  auch  in  der  Geschichte  ihrer  Litera- 
tur Momente  vor,  wo  sie  an  der  europäischen  Ideenbewegung 
lebhaften  Antheil  nehmen,  ja  sogar  Momente  völlig  selb- 
ständiger Thatigkeit,  denen  eine  hohe  culturgeschichtliche  Be- 
deutung nicht  abgesprochen  werden  kann.  Es  braucht  beispiels- 
weise nur  auf  das  grösste  derartige  Ereigniss  im  Mittelalter,  die 
husitische  Bewegung,  hingewiesen  zu  werden;  in  ihr  zeigt  sich 
zum  erstenmal  eine  klare  und  enei^sche  Opposition  gegen  die 
mittelalterliche  religiöse  Ueber)ieferung,  auch  ward  sie  zugleich 
die  feste  Grundlage  für  die  darauf  folgende  KUirung  der  reli- 
giösen und  socialen  Begriffe.  Diese  eine  That  allein  wäre  aus- 
reichend, um  der  slavischen  Literatur  einen  wichtigen  Antheü 


b,GoogIc 


Einleitnng.  3 

an  der  Geschichte  der  Civilisation  zuzuerkennen.  Ein  solches  Bei- 
spiel energischen  Denkens  zu  einer  Zeit,  als  noch  ganz  Europa  unter 
dem  drückenden  Joche  der  Autorität  des  Papetthums  stand,  zeigt 
deutlich  genug,  dass  es  sich  hei  den  Slaven  iu  der  That  um  einen 
Culturstamm  bandelt,  der  daher  auch  ein  historisches  Interesse  ge- 
währt. Allerdings  kam  es  nicht  häufig  vor,  dass  active  und  leitende 
Ideen  in  so  umfänglicher  Weise  zum  Ausdruck  gelangten,  aber 
wir  -werden  doch  sehen,  dass  sich  im  slaviscben  Volksstamm, 
wenn  er  mit  europäischen  Ideen  in  Verbindung  tritt,  die  Fähig- 
keit einer  kühnen  Initiative  findet,  die  als  gute  Vorbedeutung 
angesehen  werden  darf.  Die  slavische  Welt  hat  direct  und  in- 
direct  in  die  allgemeine  menschliche  Vorratbskammer  einen  rei- 
chen Schatz  geistiger  Arbeit,  poetischer  Offenbarung  und  Kampfes 
für  Geistes  fr  eibeit  eingelegt,  und  auf  dieser  ihrer  Einlage  beruht 
ihr  unvertilgbares  historisches  Recht,  —  Zwei  historische  That- 
sachen  haben  äusserlich  auf  die  eigenthiimliche  Entwickelung  der 
slavischen  Völker  und  ihrer  Literatur  bestimmend  eingewirkt.  Die 
Slawen  traten  vor  allem  später  in  die  Geschichte  ein,  als  alle 
andern  europäischen  Völker;  sie  hatten  sich  noch  kaum  aus  dem 
patriarchalen  Zustande  herausgearbeitet,  als  die  Gallier  und 
Germanen  schon  mit  den  Traditionen  der  antiken  Cultur  und 
dem  Christenthnm  in  Verbindung  traten,  und  sich  die  romani- 
schen Völker  bereits  unter  dem  Einflüsse  beider  entwickelten. 
Ferner  erlag  ein  grosser  Theil  der  slavischen  Stämme,  bevor  er 
noch  zu  einer  festen  Staatenbildung  gelangte,  schrecklichen  asia- 
tischen Eroberungen;  es  waren  die  Östlichen  und  südhchen 
Stämme  (Russland,  die  Bulgaren  und  Serben);  andere  unterlagen 
zu  derselben  Zeit  und  schon  früher  im  Kampfe  gegen  Germanen 
und  Magyaren.  Das  äussere  Schicksal  des  slavischen  Volkes 
war  sonach  ein  überaus  ungünstiges;  nur  ein  Stamm  hat  ein 
starkes  Reich  gegründet,  das  sich  unabhängig  entwickelte,  viele 
andere  gingen  unter,  nachdem  sie  ihre  Nationalität  verloren 
hatten,  andere  müssen  noch  jetzt  um  ihre  Existenz  kämpfen, 
wieder  andere  stehen  noch  heute  auf  patriarchaler  Entwicke- 
lungsstufe  oder  ganz  in  der  Periode  der  Epik,  wie  die  Cmo- 
gorceu.  Dennoch  haben  sich  im  slavischen  Volksstamm  eine 
Menge  gesunder  Kräfte  erhalten  und  bekundeten  sich  selbst  bei 
den  Völkern,  die  auch  heute  noch  aus  patriarchalen  Verhält- 
nissen nicht  herausgekommen  sind,  in  einer  wunderbar  frischen 
und  lebendigen  Volkspoesie;  bei  andern,  namentlich  den  Rassen 
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und  Polen,  stellt  die  Literatur  in  ihren  beBsern  Talenten  einen 
hohen  Grad  poetischer  und  literarischer  Bedeutung  dar.  In 
neuerer  Zeit  hat  für  die  Slaven  eine  neue  eigenthümliche  Ent- 
wickelungsperiode  hegonnen;  die  einzelnen  zerstreut  lebenden 
Stämme,  die  einander  beinahe  ganz  vergessen  hatten,  streben  nach 
Vereinigung  und  Concentration,  ringen  nach  selbständiger  Aneig- 
nung der  allgemeinen  Civilisation ,  suchen  die  slavische  Natio- 
nalität in  ihrer  Gesammtheit  zum  Ausdruck  zu  bringen. 

,  Sonach  dürfte  bei  umfänglicherer  Betrachtung  und  tieferm 
Eingehen  auf  die  Saohe  die  Geschichte  der  slavischen  Literaturen 
auch  dem  europäischen  Historiker  ein  hohes  Interesse  gewähren. 
Sie  stellt  das  intellectnelle  Leben  eines  Yolksetammes  dar,  der  mit 
einem  eigenartigen  Charakter  versehen,  vielfach  mit  dem  Ge- 
schicke der  gegenwärtigen  Culturmenschheit  verbunden  ist  und 
die  vor  kurzem  begonnene  active  Rolle  offenbar  noch  nicht  zu 
Ende  gespielt  hat.  Von  höchstem  Interesse  ist  sie  aber  inner- 
halb der  Grenzen  des  Slaventhums  selbst;  sie  ist  der  Abglanz 
der  geistigen  und  poetischen  Thätigkeit  eines  selbständigen 
begabten  Volksstammes,  bringt  die  verschiedenen  Epochen  und 
Stufen  seiner  Entwickelung  zur  Anschauung  und  beleuchtet  seine 
Ideale  und  Culturbestrebungen.  Der  wahre  Freund  des  Volkes 
kann  sich  aus  ihr  auch  für  die  Gegenwart  eine  Lehre  ziehen, 
denn  sie  giebt  ihm  den  Massstab  an  die  Hand,  die  nationale 
Individualität  und  ihre  wirklichen  Interessen  in  rechter  Weise 
zu  würdigen. 

Wir  werden  nun  im  Nachfolgenden  möglichst  zu  zeigen  suchen, 
in  welchen  Formen  sich  das  geistige  Leben  dieses  Volksstamroes 
von  gewaltiger  Ausdehnung  historisch  entvrickelt  hat,  welche 
Principien  es  in  seinen  glücklichern  Perioden  und  seinen  weni- 
ger von  Unglück  betroffenen  Zweigen  zum  Ausdruck  zu  bringen 
vermochte,  welchen  Sinn  seine  neue  nationale  Wiederbelebung 
hat  und  endlich,  in  welchem  Verhältniss  die  gesammte  Cultur 
der  slavischen  Stämme  zur  europäischen  Cultur  steht.* 


'  Die  Literfttnr  aller  Blaven  umfassen:  P.  J.  SafnHk,  „Geschichte  der 
slavischen  Literaturen  nftoh  allen  Mundarten"  (Ofen  18äß;  2.  Abdr.  1869; 
ist  vorwiegend  Iribliographiach  gehalten).  —  Talvj  (Thereae  Albertine 
Louise  Robinson,  geb.  von  Jakob),  „Hiatorical  viow  of  the  Slavic  language 
in  itf  various  dialects,  From  the  Bihlical  Repository,  condueted  by  E. 
Robinson,  D.  D."  (Andover  in  Nordamerika  1834);  2.  Ausg.  u.  d.  T,:  „Hirt. 
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Da  es  sich  hier  nur  um  eine  Skizze  der  Literatur  handelt,  bo 
ist  es  Dicht  nöthig,  bei  den  altern  Schicksalen  der  slavischen 
Völker  lange  zu  verweilen ;  es  genügt  vielmehr  eine  kurze  Ueber- 


view  of  the  languttgee  and  literatare  of  the  älavio  nations,  with  b  sketcb 
of  their  populär  poetrj"  (Nanjork  1850);  letzteres  auch  deutsuh:  „Ueber- 
aichtlichea  Handbuch  der  Geauhiehte  der  Blaviaehen  Literaturen  etc.",  übertr. 
von  B.  H,  Brühl  (Leipzig  1852),  —  E.  v.  O(lhreoht),  „Geachiohtliche 
Uebersicht  der  alaviachen  Spraoheii  etc.  und  Literatur"  (Leipzig  1887; 
□ach  SafaHk  und  Talvj).  —  A.  Mickiewioz,  „Lea  Slaves.  Coura  pro- 
fesse  au  College  de  France  eto."  (6  Bde.,  Paria  1849;  neue  Ausg.,  4  Bde., 
1866)-;  dasaelbe  deutsch:  „Vorlesungen  über  slaviache  Literatur  und 
Zustände "  ( übersetzt  von  ü.  Siegfried ;  neue  Ausg. ,  4  Bde. ,  Leipzig 
1849).  —  V.  GrigoroviS,  „Kratkoe  obozrSnie  alaTJanskicli  literatur"  (in 
D£en.  Zap.  Kaz,  Univ.,  1841,  Band  1);  „Opyt  izlozenija  literatury  Sloven 
V  jeja  glaVnfijSieh  epoohach"  (Kazan  1848).  —  H.  Eirkor,  „0  literatarze 
pobratymskich  narodöw  stowianskioh"  (Krakau  1873;  mit  Ausschluss  der 
polnischen  Literatur).  —  „Poezija  Slavjan.  Sbomik  luSSich  poetiCeskich 
proizvedenij  slav.  narodov,  izd.  Gerbelja"  (Slavisohe  Poesien  in  russischer 
Uebersetzung,  St.  Petersbui^  1873). 

Ein  reiches  Listorisch-literarisohea  Material  ist  in  den  Zeitschriften  und 
Pablika,tioneii der  slavischen  Gelehrtengesellachaften  zeratreut:  „Caaopis  &eB- 
keho  Museum"  oder  „Casopis  Musea  krälovatvi  ceskeho",  seit  1827.  —  „Ctenija 
Mosk.  ObSfestva  istorii  i  drevnostej  rossijskich",  seit  1846. —  „IzvSstija  II. 
OtdSleoija  St.  Petersb.  Akademii  Nauk",  seit  1852  (10  Jahrgänge,  und  an- 
dere Publikationen  derselben  IL  Abth.  der  Petersb.  Akademie  der  WisBen- 
Bühaften).  —  „Jahrbücher  für  slavische  Literatur,  Kunst  und  Wissen- 
schaft", herausgegeben  von  J.  P.  Jordan  und  J.  E.  Schmaler  (Smo- 
lef,  russ,  Smoljaf),  1843  —  56;  später  von  Schmaler  allein  fortgesetzt  u.  d. 
T.  „Zeitschrift",  zuletzt  „Centralblatt  f.  alav.  Lit.  etc.",  1863  —  1869.  — 
„Glasnik  draStva  arpake  slovesnoati",  später  „G.  srpakog  utenog  druätva", 
in  Belgrad,  seit  1847.  —  „Rad  jugoslavenske  akademije  znanosti  i  umjet- 
nosti",  in  Agram,  seit  1867.  —  „Slavische  Bibliothek",  heraaageg.  von 
F.  Miklosich  und  J.  Fiedler  (Band  1  und  2,  Wien  1851  —  1858).  — 
„Slovnik  Haafny",  red.  von  F.  Eieger  (öech.  Conversations-Lex.;  11  Bde., 
Prag  1858  — 1874),  —  „Archiv  für  slavische  Philologie",  unter  Mitwirkung 
von  A.  Leskien  und  W.  Nehrii^  herausgeg.  von  V.  Jagic,  in  Berlin,  seit 
1875;  u.  a. 

Endlich  sind  noch  die  Werke  zahlreicher  Slavisten  zu  nennen,  die  sich 
auf  das  gesamrate  Slaventhum  oder  einige  Gruppen  desselben  beziehen,  wie 
die  von  Safafik,  Pala«kJ,  Bodjanskij,  Grigorovit,  Sreznevskij,  Hilferding, 
Jagic  u,  ».  . 
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sieht  ihrer  alten  Wohnsitze  und  ihrer  gegenwärtigen  Lage.  Im 
weitesten  Sinne  steht  freilich  die  Literaturgeschichte  eines  Volkes 
im  engsten  Zusammenhang  mit  seiner  ganzen  nationalen  Phy- 
siognomie, seinem  Alterthum,  also  seiner  Mythologie,  Archaeo- 
logie  u,  s.  w.,  sowie  dem  ganzen  Verlauf  seiner  Geschichte,  allein 
wir  hescbränken  uns  hier  nur  auf  die  eigentlich  literarische 
Thätigkeit  und  verweisen  riicksichtlich  anderer  Details  auf  die 
Specialforschungen, 

Ihrer  Abstammung  nach  gehören  die  Slaven  zur  grossen  ari- 
schen oder  indoeuropäischen  Familie,  ganz  ehenso  wie  diejenigen 
europäischen  Völker,  welche  die  Hauptträger  der  antiken  sowol  wie 
der  modernen  Civilbation  sind.'     Den  engen  Zusammenhang  der 


I  Von  allgemeinen  Werken  Über  da«  elavisclie  Alterthum  seien  fol- 
gende erwähnt  (einige  haben  nnr  noch  historischen  Werth) :  K.G.  An.ton, 
„Erste  Linien  eines  Versuches  über  der  alten  SlaTen  Ursprui^,  Sitten, 
Oebränahe,  Meinungen  und  Kenntnisse"  (2  Bde.,  Leipzig  1783  —  1789).  — 
A.  L.  V.  Sohlözer,  „Allgemeine  nordische  Gesohichte"  (2  Bde.,  Halle 
1772). —  J.  D.  Chodakowski,  „O  Slowianszczyznie  przed  Chrzeäoianstwem" 
{KraJjan  1835).  —  W.  Surowieeki,  „SIedzenie  poozfttku  narodöw  So- 
wianakioh"  (Waraehau  1824;  auoh  russisch).—  P.  J.  Sohafarik,  „TJehei- 
die  Abkunft  der  Slaven  nach  Surowieeki"  (Ofen  1828);  „Slovanske  ataroiit- 
noBti"  (Prag  1887;  2.  Aufl.  1863;  mit  einer  detaillirten  Ueberaioht  der  Li- 
teratur über  die  slavischen  Alterthümer ) ;  letzteres  Werk  erschien  auch 
deutsch  u.  d.  T.:  „Slaviache  Alterthümer",  deutsch  von  Mosig  v.  Aehren- 
feld,  herausgegeben  von  H.  Wuttke  (Leipzig  1813  —  1844);  ferner  pol- 
nieeh  von  H.  N.  Bankowsli  (Posen  1842  — 4B);  russisch  von  0.  Bo- 
djanskij  (5  Bde.,  Moskau  1848). —  W.  A.  Maoiejowski,  „Historya  pravj o- 
dawstw  stowianskich"  (4  Bde.,  Warschau  1832— 1835;  2.  Aufl.,  6  Bde.,  ebend. 
1856  —  1865);  dasselbe  deutsah  u.  d.  T.:  „Slavische  Reohtsgeschiohte",  ans 
dem  Polnischen  von  F.  J.  Buas  und  N,  Nawrooki  (4  Bde.,  Stuttgart 
1835-1839);  ruaeiaoh  unter  Redaction  von  M.  Pogodin  (in  den  „Ctenija") ; 
serbisch  von  N.  Kratic  (Ofen  1856).  —  V.  MakuSev,  „Skazanija 
inofltranoev  o  bytS  i  nravach  Slavjan  s  VI.  do  X.  v5k"  (St.  Petersburg 
1861).  —  Harkavi,  „Skazanija  muaulmanskioh  pisatelej  o  Slavjanaoh  i 
Rnsi  do  konca  X.  v5ka"  (St.  Petersb.  1870).  —  G.  Krek,  „Einleitung  in  die 
slavisohe  Literaturgeschichte  und  Darstellung  ihrer  altem  Perioden"  (Bd.  1, 
Graz  1874;  mit  reichem  literarischen  Apparat). 

Rucksichtlich  der  sogenannten  vorhistorischen  Alterthümer  dienen  in 
erster  Linie  als  Quelle  die  aprachvergleichenden  Forschungen.  Den  Platz, 
den  die  slavischen  Sprachen  innerhalb  des  indoeuropäischen  Sprachstammes 
einnehmen,  bestimmten  die  ersten  Werke  der  neuem  Sprachwissenschaft  von 
Bopp,  Grimm,  Pott,  Schleioher  u.  a.  In  der  Cregenwart  ist  man  damit  beschäftigt, 
die  Beihenfo^e  zu  bestimmen,  in  der  sich  die  einzelnen  Sprachen  von  der 
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slavisoben  Sprachen  mit  der  arischen  Oruadsprache  bat  die  neuere 
Spraohforschung  klar  gelegt  nod  gezeigt,  daes  die  ersten  An- 
fange der  slavischen  Coltar  schon  in  die  gemeinsame  arische 
Urquelle  znröt^eichen.  Hieratis  allein  könnte  schon  der  sla- 
Ttsdie  Volkestamm  seine  Gleichberechtigung  in  der  europäischen 
Völkerfamilie  herleiten,  wenn  sie  nicht  bereits  durch  seine  An- 
theilnahme  an  den  europäischen  Culturbestrebungen  und  seine 
Erfolge  darin  genugsam  erwiesen  wäre.  Es  muss  auf  diesen 
Umstand  hier  ganz  besonders  hingewiesen  werden,  weil  die  Ost- 
und  Südslaven  durch  den  Gang  der  Geschichte  im  Mittelalter 
von  der  europäischen  Gulturentwickelang  getrennt  worden  sind, 
und  man  sich  infolge  dessen  in  Westeuropa  lange  Zeit  dem  Slaven- 
thum  gegenüber  ablehnend  und  &emd  verhalten  hat,  wie  man 
überhaupt  beiderseits  wenig  Gemeinsames  anerkannte.  Erst  die 
Forschungen  in  der  Urgeschichte  der  europäischen  Völker  und 
die  Thätigkeit  der  Slaven  in  den  letzten  Jahrhunderten  bringen 


indoenropäiBchen  Wurzel  ftbgetrennt  haben.  Ä.  Sobleioher,  „Compen- 
dium  der  vei^l.  Grammatili  der  indogenn.  Sprachen"  (Weimar  1862; 
i.  Anfl.  1876).  —  „Beitr^e  zur  vergleich.  Sprachforschung"  herauageg.  von 
A.  Kuhn  und  A.  Schleicher  (8  Bde.,  BerUn  1856  —  1874).  —  Fr.  Max 
Hülle r,  „Lectareaoathescienceoflanguage"  (3  Serien, London  1860 — 1861; 
9.  Aufi.  1877);  da«Belbe  deutsch  a.  d.  T.:  „VorleBongen  über  die  WisBen- 
Bohaft  der  Sprache",  überB.  von  C.  Böttger  (1,  Serie,  3.  Aufl.,  Leipzig 
1875;  2.  Serie,  2.  Aufl.,  1870).  —  A.  Schleicher,  „OEerk  do-isto- 
riCeakoj  äiznl  sSvero-voBtoÖnago  otdSla  indogenn.  jazykoT"  (St.  Peterabnrg 
1865;  Beil(«e  zum  8.  Bd.  der  „Zapiski  Akad.  Nauk").  —  A.  F,  C.  Fick, 
„Wörterbuch  der  indogenn.  Grundsprache"  (Göttingen  1868,  mit  einem 
Vorwort  von  Benfey;  8.  umg.  Aufl.,  3  Bde.,  ebend.  1874— 1875);  „Die  ehe- 
malige Spracheinheit  der  Indogermanen  Europas"  (ebeud.  1878). —  Ludw. 
Geiger,  »Zur  Entwiekelungsgetohiobte  der  Menschheit"  (Stuttgart  1871).  — 
J.  G.  Cnno,  „Forsch,  im  Geb.  der  alten  Völkerk."  (1.  Thl.;  die  Skythe»; 
Berlin  1871);  „Vorgesch.  Roms"  (1.  Thl.:  die  Kelten;  Leipzig  1878).  —  Joh. 
Schmidt,  „Die  Verwandtacbaftsverhältniase  der  indogenn,  Sprachen" 
(Weimar  1872). 

In  zweiter  Linie  kommen  in  Betracht  die  eigentlich  arohaeologiechen 
Forochnngen  über  das  St«in-,  Bronze-,  Eiaenzeitalter,  die  Begräbnissplätze 
und  Kurgane,  die  Namen  von  Völkern,  Landern,  Städten,  Landstrichen,  die 
Deberreste  und  Spuren  vorhistcriBcher  Ansiedelui^en  und  die  M;thol<^ie. 
Veigl.  die  Publikationen  der  russ.  archaeologischen  Gesellschaften,  archaeo- 
logischen  Congresse,  Commissionen  (über  Ausgrabungen  in  Südruegland ), 
die  5ech.  „Famätky  archeologicke"  (red.  von  K.  V.  Zap,  in  Prag,  seit  1854), 
die  Arbeiten  des  Ceoh.  Gelehrten  J.  E,  Wocel,  des  Grafen  A.  S.  Uvarov, 
Kotlarevskij's  u.  a. 
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beide  Tfaeile  wieder  einander  näher  zu  einem  gemeinsameii 
Familienbunde  und  zur  Solidatität.  —  Der  Process  der  allmäh- 
lichen  Ausscheidung  aus  der  arischen  Wurzel  ist  bisher  noch 
nicht  völlig  klar  gelegt,  allein  die  Forscher  stimmen  darin  über- 
ein, dase  das  Slaventhum  zur  sogenannten  germanisch -litauisch- 
slavischen  Gruppe  gehört.  In  ihr  entwickelten  sich  wieder  all- 
mählich folgenda  drei  Stammestypen:  die  Litauer,  Germanen 
und  Slaven,.die  somit  aufs  engste  miteinander  verwandt  sind. 
Endlich  trennten  sich  daraus  die  Slaven  zu  einem  besondern 
Ganzen  ab  und  wurden  ihrerseits  wieder  der  Grundstock  einer 
Menge  weiterer  Spracbvarietäten,  die  meist  noch  bestehen,  zu  ge- 
ringem Theil  aber  auch  schon  ausgestorben  sind. 

lieber  die  ältesten  Wohnsitze  der  Slaven  in  Europa  schwebt 
noch  viel  ßunkel.  Kach  der  angenommenen  Reihenfolge  dfer 
Spradienabtrennung  mussten  sie  der  asiatischen  Heimat  näher 
liegen  als  die  Germanen,  also  östlich  von  den  letztern.  Man 
bezeichnet  gewöhnlich  als  Ursitz  der  Slaven  die  Landschaft 
zwischen  den  Quellen  des  Don  und  des  Dnepr,  dann  westlich  über 
diesen  hinweg  bis  zum  Baltischen  Meer  und  der  mittlem  Weichsel, 
endlich  südlich  nicht  weiter  als  bis  zum  Flusse  Pripet.  Von 
hieraus  breiteten  sie  sich  nach  Norden,  Südeii  und  Westen  aus. 
Im  Norden  und  Osten  wohnten  finnische  Stämme,  im  Westen 
Germanen,  im  Süden  waren  römische  Provinzen,  im  Südosten 
zum  Schwarzen  Meere  zu  nomadisirende  Horden  nicht  arischen 
Ursprungs ,  die  von  den  Skythen  und  Sarmaten ,  den  letzten 
arischen  Ankömmlingen  in  Europa,  aus  ihren  ursprünglichen 
Wohnsitzep  verdrängt  worden  waren. 

So  wenig  man  weiss,  wann  die  Slaven  nach  Europa  gekommen 
sind  (wahrscheinlich  war  es  mehrere  Jahrhunderte  vor  Christi 
Geburt),  so  ungewiss  ist  es  auch,  wie  sie  sich  aus  ihrer  euro- 
päischen Urheimat  weiter  verbreitet  haben.  Die  Russen  haben 
nur  eine  dunkle  Ahnung  ihrer  Herkunft  von  jenseits  der 
Donau;  die  Cechen  erinnern  sich  nur,  dass  ihre  Vorfahren  über 
drei  Flüsse  ins  cechiscbe  Land  gekommen  sind;  die  Serben  und 
Kroaten  wissen  nur  etwas  von  ihrer  Herkunft  aus  Weiss-Serbien 
und  -Kroatien  jenseits  der  Karpaten;  wie  sie  aber  früher  gelebt 
haben,  woher  und  wann  sie  in  jene  alte  Heimat  gekommen  sind, 
das  hat  man  wahrscheinjich  schon  in  jener  fernen  Zeit  nicht  mehr 
gewusst,  bis  zu  welcher  unsere  Denkmäler  zurückreichen.  Seit- 
dem hat  sich  in   den  Wohnsitzen  der  Slaven   wenig  geä^d^rt^ 


b,CoogIc 


I.   Ethnographie  and  Statistik.  9 

nur  der  ruEsische  Volksatamm  hat  aufs  neue  ungeheure  Länder- 
strecken  im!  Osten  in  Besitz  genommen,  und  die  baltischen  Slaren 
sind  im  Kampf  mit  den  Germanen  ganz  untergegangen. 

Das  erste  historische  Ereigniss,  das  die  Geschichte  der  Slaven 
hell  beleuchtet,  war  die  Einführung  des  ChriBtenthnras ;  sie  er- 
folgte der  Hauptsache  nacK  im  9.  — 10.  Jahrhundert,  wenn  auch 
einige  Anfänge  (hei  den  West-  und  Südslaven)  in  viel  frühere 
Zeit  zurückreichen,  und  die  endgültige  Festsetzung  erst  in  eine 
etwas  spätere  Zeit  fällt.  Es  war  dies  zugleich  die  Zeit  der 
Staatenbildung  oder  wenigstens  einer  engern  politischen  Ver- 
einigung der  Stammesgenossen,  die  damals  im  Ganzen  dieselben 
Wohnsitze  innehatten  wie  gegenwärtig.  Schon  in  den  ältesten 
Schriftdenkmälern  kann  man,  obgleich  sie  natürlich  der  Ur- 
Hprache  noch  weit  näher  stehen,  doch  bereits  die  Hauptdialekte 
unterscheiden,  in  die  das  Slavische  noch  jetzt  zerfällt.  Mit 
einem  Wort,  schon  bei  seinem  ersten  Eintritt  in  der  Geschichte 
hatten  sich  im  Slaventhum  gesonderte  Typen  entwickelt.  Ihre 
Verschiedenheit  erklärt  sich  nur  zu  leicht  durch  die  Verschieden- 
heit der  natürlichen  Lebensbedingungen  und  der  geographischen 
Lage  —  die  Wohnsitze  der  Slaven  reichten  YÖn  den  nordischen 
Wüsten  Novgorods  bis  südlich  zu  den  blühenden  Gefilden  der 
Balkanhalbinsel  und  des  adriatischen  Küstenlandes  —  endlich 
durch  die  Verachiedenartigkeit  der  historischen  Geschicke,  die 
die  Slaven  hier  mit  Stämmen  des  äussersten  Ostens,  dort  mit 
germanischen  Völkern,    mit  Kom  und  Byzanz   zusammentreffen 


Den  .ethnographischen  Merkmalen,  der  Sprache  und  den  hi- 
storischen Schicksalen  nach  zerfällt  das  gesammte  Slaventhum.  in 
zwei  Hauptabtheilungen,  die  südöstliche  und  die  westliche.  Zu 
der  erstem  gehören  die  Küssen  mit  ihren  Unterabtheilungen  (den 
Grossrussen,  Kleinnissen  und  Weissrussen),  die  Bulgaren,  die 
Serben  mit  ihren  Unterabtheilungen  (den  eigentlichen  Serben, 
den  Kroaten  und  Slovenen  oder  Korutanern  [Kärnthnern]); 
zu  den  Westslaven  die  Lechen  oder  Polen,  der  cechische 
Stamm  mit  seinen  Unterabtjieilungen  (den  Cechen,  Mährern, 
Slovaken),  die  Lausitzer  Serben,  Sorben  oder  Wenden  (be- 
stehend aus  den  Ober-  und  Niederlausitzern)  und  der  unter- 
gegangene .  Stamm  der  polabischen  und  baltischen  Slaven. 
Diese  beidei;  Haupt-  und  ihre  weitern  Unterabtheilungen  tratön 
im.,  Laufe  der_  Gesohichte , .  bei  der  Verschiedenheit  der  Lebeos- 
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bedingungen ,  die  den  nationalen  EigeDthilmlichkeiten  der  ein- 
zelnen Stämme  eine  verBchiedene  Sichtung  gaben,  immer  stärker 
hervor. 

Der  ruBsifiche  Stamm  hatte  anfangs  in  den  Poljanen,  im  BÜd- 
lichen  Kiewer  BuBsland,  seinen  Mittelpunkt,  breitete  ^ch  aber 
dann  infolge  ügener  Bev^lichkeit  und  durch  hiBtorische  Verhält- 
nisse gezwungen  nach  Norden  und  Osten  weit  über  seine  ur- 
sprünglichen Wohnsitze  aus.  Eb  ist  dies  der  einzige  Fall,  daBs 
sich  ein  slavischer  Stamm  soweit  ausgebreitet  hat,  und  dies 
erklärt  sich  daraus,  dass  hier  im  Osten  die  ruBslBchen  Slaven  mit 
Stämmen  zusammentrafen,  die  ihnen  an  Gultur  oder  auch  an 
materieller  Macht  nachstanden.  Die  Ausbreitung  des  russischen 
Stammes  nimmt  noch  jetzt  ihren  Fortgang,  und  eben  in  der  Fort- 
dauer dieses  Processes  ist  theilweise  der  Grund  jenes  Mangels  an 
Intensität  zu  suchen,  der  die  russische  Geschichte  in  ihren  altem 
Perioden  auszeichnet  und  den  russischen  Volksstamm  bis  ins 
18.  Jahrhundert  hinein  nicht  dazu  kommen  Hess,  seine  Kräfte 
zusammenzu&ssen ,  um  eine  Eutwickeluug  in  europäischem 
Sinne  zu  beginnen.  Die  Ablenkung  des  politischen  Interesses 
nach  Osten  hin  hatte  die  Entfremdung  von  der  enropäischen 
Civilisation  zur  Folge.  Es  war  der  grossrussische  Stamm  mit 
Moskau  an  der  Spitze,  der  diese  Bewegung  nach  Osten  aus- 
führte; während  ihrer  Dauer  bildeten  sich  im  Süden  und  Osten 
zwei  andere  Zweige  des  russischen  Volksganzen,  die  Kleinrussen 
oder  Russiaen  und  Westrussland,  zu  selbständigen  Typen  aus. 
Es  trennte  sich  sogar  die  Geschichte  der  letztem  auf  lange  Zeit 
von  der  grossruesischen  ab,  weil  jene  Gebiete  unter  die  Bot- 
mässigkeit  Litauens  und  dann  Polens  kamen;  nach  dem  Fall 
Polens  gingen  sie  in  den  Bestand  des  grossmssischen  Beichs 
und  Oesterreichs  über.  Die  Wohnsitze  des  grossrussischen 
Stammes  umfassen  gegenwärtig  das  ganze  Centram  des  euro- 
päischen Busslands,  die  nördlichen  Gebiete  desselben,  seinen 
Osten  an  der  Wolga  und  am  Don,  endlich  Sibirien;  sporadisch 
in  grössern  oder  kleinem  Gruppen  findet  man  die  Groseruseen 
fast  überall  im  russischen  Reiche.  Für  das  europäische  Russ- 
land sind  diese  Grenzen  bildlich  dargestellt  auf  den  ethnogra- 
phischen Karten  von  Safank  (1842),  Koppen  (1852)  und  beson- 
ders auf  der  Karte  der  Russischen  Geographischen  Gesellschaft 
(1875).  Endlich  wohnen  einzelne  grossrossische  Auswanderer  in 
Raskolnikengemeinden  in   den  Grenzortschaften  Prenssens  und 
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Oesterreichs  (die  Philippooeii  and  Lipovanen),  in  Bnmänien,  der 
Dobrudza  (die  Nekrasovcer),  ja  eelbet  in  Kleinasien;  ein  geringer 
Rest  BuBsen  befindet  sich  in  Californien  und  Alaska.  Die  Klein- 
rus&en  nehmen  unter  Terecfaiedenen  Benennungen  (wie  Ukrainer, 
SüdruBsen,  Cerkasen,  Zaporoger;  in  Galizien:  RuBsinen,  Galizier, 
Rusnjaken,  Butbenen,  karpatiscbe  Russen,  Huculen  und  Bojken 
im  gebirgigen  Theil  Galiziens)  in  Westrussland  einen  kleinen 
Theil  der  Gubemien  Grodno  und  Miüsk,  das  ganze  Gubemium 
Volhynien,  Kamenec-PodoUk,  im  Süden  die  ganzen  Gubemien 
Cberson,  Kiev,  Poltava,  Charkov,  Cernigov,  Theile  des  Kursker 
und  Voroneler,  das  Jekaterinoslaver,  den  dritten  Theil  des  tauri- 
sehen  Gubemiums  und  das  Land  der  kubanischen  Kosaken  sowie 
der  Kosaken  am  Schwarzen  Meere,  in  Polen  die  Hälfte  des 
luhliner  Guberniums,  endlich  in  Oesterreich  den  grössten  Theil 
Galiziens  ein,  und  ausserdem  wohnen  sie  noch  in  grösserer  oder 
geiingerer  Menge  in  Ungarn  (die  karpatischen  oder  ungarischen 
Russen),  der  Bukovina  und  an  der  Südgrenze  Oesterreichs.*  Die 
Weissrussen,  die  einstmals  zu  den  westrussischen  Förstenthü- 
mem,  dann  zu  Litauen  und  Polen,  endlich  zum  grossrussischen 
Reich  gehörten,  nehmen  einen  beträchtlichen  Theil  der  sogenann- 
ten westlichen  Gubemien  Mogilev,  Minsk,  den  grössten  Theil  der 
Gubernien  Vitebsk  und  Grodno,  einen  Theil  des  Gubemiums 
Vilna  und  des  Augustover  Gubemiums  in  Polen  ein. 

Ein  anderer  Zweig  des  östlichen  Slaventhums,  die  Balgaren, 
nahm  im  Älterthum  einen  grössern  Raum  ein  als  jetzt.  In 
der  Blütezeit  des  altbulgarischen  Reichs  und  ehe  noch  die  Un- 
garn, PoloTcer  und  Peceuegen  nach  Pannonien  und  Transsilva- 
nien  kamen,  umfasste  dieser  Volksstamm  auch  die  eben  genann- 
ten Gebiete  im  Norden  der  Donau,  als  die  Walachei,  Siebenbürgen, 


'  „Osnova",  1861,  Mai;  1862,  Jan.  Die  genannten  Orte  werden  aller- 
dings nicht  compact  von  Kleinriueen  bewohntj  in  Galizien  nnd  dem  lubliner 
Gnberniura  sind  die  hohem  Klassen  und  die  Städtebewohner  meist  Polen, 
ebenso  wie  auch  fast  alle  Gutsbesitzer  und  theilweise  die  städtische  Be- 
völkerang  in  den  westlichen  und  im  kievcr  Gubemium;  in  den  eüdliohen 
Gubemien  leben  deutsche  Colonisten,  Bulgaren,  Serben  u,  a.;  das  Guber- 
nium  Charkov  ist  stark  von  Grosarusseu  colonisirt;  im  ganzen  westliehen 
Gebiet  gibt  es  viele  Juden,  im  Gubemium  Kurak  und  Voronez  sind  die 
Eleinruasen  mit  Grossrussen  gemischt.  Ausserhalb  der  angegebenen 
Grenzen  wohnen  erstere  noch  in  Sloboden  und  Colonien  in  den  Gubemien 
Saratow  und  Samara  und  anderwärts. 
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das  heutige  Ungarn  bis  Budapest  und  auf  der  andern  Seite  bis 
zu  den  Karpaten  an  den  Quellen  der  Theis,  also  die  gesammten 
Ländergebiete,  in  denen  jetzt  die  Ungarn  und  Rumänen  vor- 
herrschen. Allein  auch  schon  vor  der  Zeit  des  bulgarischen 
Kaisertlmms  waren  die  Slaveii  über  diese  Grenzen  hinaus  aus- 
gebreitet;  ihre  ersten' Ansiedelungen  auf  der  Bälkanhalbinsel, 
die  mit  dem  3.  nnd  4.  Jahrhundert  begannen,  reichten  über  Thra- 
cien  und  Macedonien  hinweg  bis  nach  Thessalien,  Epirus  und 
Griechenland,  ja  sogar  in  den  Peloponnes  hinein,  in  welchem  sich 
noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  eine  Menge  slavischer  Ortsnamen 
erhalten  hat.  Sie  wurden  hier  von  fremden  Völkerstämmen 
{den  Griechen,  Humanen,  Albanesen)  aufgesogen,  haben  aber  ihre 
Spur  in  der  neugriechischen  Nationalität  zurückgelassen.  ^  Die 
Ankunft  der  Ungarn  und  der  Untergang  des  bulgarischen  Reichs 
zogen  auch  die  Stammesgrenzen  enger,  gleicbwol  nehmen  die 
Bulgaren  auch  gegenwärtig  noch  einen  sehr  grossen  Raum,  vom 
Flusse  Timok  an  der  serbischen  Grenze  und  den  Mündungen  der 
Donau  im  Norden  bis  nach  Saloniki  (Soluii)  und  den  Grenzen 
Albaniens  im  Süden,  also  das  ganze  alte  Möaien,  Thracien  ifnd 
Macedonien  ein;  in  Rumelien  reichen  bulgarisehe  Ansiedelungen 
bis  ganz  nahe  an  Konstantinopel  heran.  Ausserdem  wohnt  noch 
eine  bedeutende  Anzahl  von  Bulgaren  in  den  benachbarten  Donau- 
fürstenthümem  nnd  in  Russland,  wohin  sie  der  türkische  Druck 
getrieben  hat;  in  geringerer  Anzahl  finden  sie  sich  auch  im  Banat 
und  Siebenbürgen. 

Westlich  von  den  Bulgaren  breitet  sich  der  serbische 
Stamm  bis  zum>'Adriatischen  Meere  hin  aus  und  bildet  die 
compacte  Bevölkerung  im  nordwestlichen  Theile  der  Balkanhalb- 
insel und  dem  Süden  der  Oesterreich- Ungarischen  Monarchie. 
Einstmals  bestand  er  aus  einer  Anzahl  freier  unabhängiger  Staa- 
ten (das  serbische  Kaiserthum,  Bosnien,  die  Hercegovina,  das 
Königreich  Kroatien,  die  dalmatinischen  Republiken  u,  s.  w.), 
allein,  eingezwängt  zwischen  den  Griechen  (später  den  Türken), 


'  Ueber  diese  grieuhischen  Slaven  vgl.  besonders  die  Werke  P.  J. 
F  a  Um  er  a  y  e  r'  B ;  „  GeBchichte  der  Halbinsel  Morea  im  Mittelalter" 
(2  Bde.,  Stuttgart  1830  —  1836);  „Ueber  die  Entstehung  der  heutigen 
Griechen"  (ebend.  1836);  „Fragmente  aus  dem  Orient"  (2  Bde.,  ebend. 
1845;  2.  Aufl.  18T1);  ferner  A.  Hilferding,  „Sobr.  soSin."  (Bd.  1,  St. 
Petersburg  1868).  ,    . 
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Venedig,  Ungarn  und  Deutachland  waren  alie  diese  Staaten  gleich 
von  vornherein  in  ihrer  Ausbreitung  gehemmt  und  verloren  in 
der  Folge  ihre  Selbständigkeit  gänzlich,  mit  einziger  Ausnahme 
der  Crnagora  (Montenegro),  wozu  seit  Anfang  des  19.  Jahrhun- 
derts noch  das  Fürstenlbum  Serbien  hinzugekommen  ist.  Die 
übrigen  Serben  bilden  die  ausschliessliche  oder  doch  vorwiegende 
Bevölkerung  mehrerer  Provinzen  der  Türkei  und  der  Oester- 
reichisch- Ungarischen  Monarchie.  Die  eigentlichen  Serben  be- 
wohnen ausser  dem  Fürsteuthum  Serbien  und  der  Crnagora 
noch  Bosnien,  die  Hercegovina,  Türkisch  -  Kroatien ,  Dalmatien, 
einen  Theil  Istriens,  Slavonien ,  die  ehemalige  Militärgrenze, 
Syrmien,  die  Ba^ka,  den  Banat,  und  reichen  selbst  ziemlich  weit 
nach  Ungarn  hinein,  wo  sie  vor  dem  türkischen  Joch  fliehend  im 
17.  Jahrhundert  unter  dem  Patriarchen  Arsenije  Öemojevifi  ein- 
wanderten. Es  sind  dies  also  die  Serben,  Bosniaken,  Hercego- 
viner  (Hercegovoen),  Ornogorcen  (Montenegriner),  Dalmatiner, 
DubrovÖaner  (Ragnsaner),  OiCen  (in  Istrien),  Uskoken,  Grenzer 
u.  a.  w.  Ausserdem  gibt  es  noch  serbische  Colonien  im  Guber- 
nium  Cherson  in  Russland  (wo  1751  — 1753  eine  sorbische  Ein- 
wanderung aus  Slavonien  and  Südungarn  stattfand),  ferner  in 
derTurkei  unter  Bulgaren  und  Albanesen  im  sogenannten  „Alt- 
serbien". Ein  anderer  Zweig  der  Serben,  die  Kroaten,  nehmen 
iin  eigentlichen  Kroatien  das  ganze  Warasdiner  und  Kreutzer 
Comitat,  femer  einen  grossen  Theil  des  Agramer,  Salader  und 
Somoder  ein;  ausserdem  reichen  ihre  Ansiedelungen  noch  in  das 
eigentliche,  westliche  Ungarn  hinein,  und  zwar  bis  Pressburg  heran; 
die  Sprache  der  letztern  weicht  etwas  vom  eigentlichen  Kroati- 
schen ab.  UebrigeuB  reicht  der  Name  Kroaten  weit  über  das 
eigentliche  Stammesgebiet  hinaus,  da  auch  die  serbischen  Be- 
wohner von  Tnrkisch-Kroatien,  des  nördlichen  Küstenlandes  und 
der  Inseln  so  genannt  werden.  Ein  dritter  Zweig  der  Serben, 
die  Slovenen  (auch  Korutaner,  d.  i.  Kärnthner,  Winden,  Steier- 
märker,  Krainer  n.  s.  w.  genannt),  bewohnt  einen  Theil  von  Steier- 
mark, Kärntben,  beinahe  ganz  Krain,  das  illyrische  Küstenland, 
einen  Theil  des  eigentlichen  Kroatiens  und  Istriens.  Die  äussersten 
Spuren  slavischer  Ansiedelung  reichen  in  dieser  Richtung  bis 
nach  Unteritalien  hinab '. 


'  „Slavjanskija   poaelenija  v   Neapolitanakom   korolevatvi"  (in   Ctenija 
Moak.  Obät.  1858). 
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Die  westliche  Hauptabtheilung  des  Slaventfaums  breitete  sich 
in  unmittelbarer  Machbarschaft  der  Deatschen  ans,  und  dieser 
Umstand  übte  auf  den  Charakter  dieser  Völkerstämme,  ihre  Cnl- 
tur  und  ihre  faistoriscbeQ  Geschicke  den  entschiedensten  Einfluss 
aus.  Während  der  VölkerwaAderung  rückten  die  Slaven  nach 
Westen  zu  immer  den  Deutschen  nach,  ja  sind  offenbar  in  deren 
Grenzen  eingedrungen,  denn  slavische  Aneiedelung^i  reichten 
bis  zum  Kloster  Fulda  und  nach  einigen  sogar  bis  an  den  Rhein. 
Der  Zusammenstoss  beider  Völker  war  feindlich,  die  Deutschen 
schlugen  die  andringenden  Slaven  zurück  und  benutzten  dabei 
als  Waffe  auch  das  römische  Christentbum,  welches  von  eifrigen 
deutschen  Missionären  mit  dem  Schwerte  in  der  Hand  gepredigt 
und  eingeführt  wurde.  Die  Zeit  Karls  des  Grossen  gibt  schon 
ein  Spiegelbild  jener  ewigen  Reibereien,  Kämpfe  und  Gehässig- 
keiten, die  seitdem  bis  zur  Gegenwart  die  germanischen  und 
slaris<^en  Völkerstämme  trennen;  damals  wurde  auch  bereits  das 
Princip  der  Germanisimng  aufgestellt,  das  seit  dem  und  bis 
heute  noch  den  beständigen  Charakter  der  deutschen  Politik  den 
Slaven  gegenüber  bildet.  Ein  Opfer  dieses  Hasses  wurden  schon 
im  Mittelalter  die  den  Deutschen  am  nächsten  wohnenden  po- 
lahi sehen  und  baltischen  Slaven;  sie  waren  einst  sehr 
stark  und  zahlreich,  trieben  eine  lebhafte  Scbiffahrts-  und  Han- 
delstbätigkeit  an  der  Ostsee  (Wollin  oder  Vineta  war  ihr  Haupt- 
ort), und  hatten  früher  als  alle  andern  slavischen  Stämme  eine 
gewisse  Cultur  heidnischen  Charakters  entwickelt.  Sie  sind  schon 
lange  fast  gänzlich  untergegangen  oder  haben  doch  ihre  Na- 
tionalität verloren.  Nur  die  Ortsnamen  Norddeutschlands,  an  der 
Küste  der  Ostsee  hin  bis  nach  Lüneburg,  tragen  heute  noch  deut- 
liche Spuren  slavischen  Ursprungs,  und  hie  und  da  existiren 
noch  einige  kümmerliche  Ueberbleihsel  des  alten  Volkes. 

Der  Zahl  nach  am  stärksten  ist  unter  den  Westslaven  der 
polnische  Stamm.  Seine  Zusammenstösse  mit  den  Germanen 
im  Mittelalter  waren  weder  so  häufig  noch  so  gefährlichen  Cha- 
rakters, wie  die  ebenerwähnten;  er  hat  seine  nationale  Selb- 
ständigkeit bewahrt,  und  trat  mit  seiner  Civilisation  und  dem 
Katholicismus  in  die  Reihe  der  europäischen  Culturstaaten  ein. 
Sein  weiteres  Schicksal  ist  bekannt:  er  hatte  eine  glänzende 
Geschichte,  die  Länder  vom  Schwarzen  Meer  bis  zur  Ostsee 
waren  einstmals  seiner  Macht  unterthan,  allein  er  kam  dann 
zwischen  mächtige  Nachbarn,  vermochte  in  seinem  Innern  keine 
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geordneten  socialen  Zustände  herzustellen  und  verlor  endlich  im 
18.  Jalirhnndert  seine  politische  Integrität  und  Unahhängigkeit 
in  mehrem  aufeinanderfolgenden  Theilungen.  Gegenwärtig  bilden 
ausBerhalb  des  eigentlichen  Königreichs  Polen  die  Polen  einen 
beträchtlichen  Procentsatz  der  Bevölk^ruDg  in  den  westlichen 
rusBischen  Guhemien,  in  Galizien,  Oesterreichisch-Schlesien,  der 
Bukovina,  femer  in  Pommern,  Foseo  und  Preussiscb-Schlesien. 
Es  sind  die  Grosspolen,  Kleinpolen,  Pomorjanen  (Pommern), 
Masnren,  Knjavier,  Slesaken  (Schlesier)  u.  s.  w.  Im  polni- 
schen Stamm  finden  sich  wenig  locale  Unterschiede  vor;  nur  die 
Kaäuben,  der  kleine  Rest  einer  alten  polnischen  Abzweigung  in 
Pommern,  weicht  in  seiner  Sprache  beträchtlich  vom  polnischen 
Grundtypus  ab.  An  den  ebengenannten  Orten  ist  jedoch  die 
polnische  Bevölkerung  nicht  überall  compact^  sie  bildet  z.  B. 
in  den  westmssischen  Guhernien  nur  die  obere  Schicht  auf 
weissrnssischer  Grundlage,  ebenso  im  grössten  Theil  Gahziens 
unter  den  Bussinen.  In  Preussisch  -  Polen  dringen  immer  mehr 
deutsche  Elemente  ein,  deren  Eretarkung  durch  ein  speciell 
dazu  eingerichtetes  Verwaltungssystem  gefördert  wird. 

Dernächstgrösste  westslavieche  Volksstammist  der  dechische 
(die  Öechen,  Moravaner,  d.  i.  Mährer,  und  Slovaken);  er  war 
ebenfalls  seit  Beginn  seiner  Geschichte  ein  naher  Nachbar  der 
Deutschen  und  stand  zu  ihnen  in  feindlichen  Beziehungen.  Auch 
hier  musste,  wie  in  Polen,  das  ursprüngliche  slavische  Christen- 
thnm  sehr  bald  dem  römischen  Katholicismus  weichen.  Böhmen 
trat  in  eine  enge  politische  Verbindung  mit  dem  Deutschen 
Beich,  und  war  schon  während  des  Mittelalters  in  hohem  Grade 
dem  Einfluss  der  deutschen  Cultur  unterworfen.  Unter  gleichem 
Einfluss  stand  Mähren,  die  Wiege  des  slavischen  Christenthams 
unter  Cyrill  und  Method.  Die  Mäbrer  sowol  wie  die  Slovaken 
nahmen  thätigen  Antheil  an  der  6echischen  Literatur,  und  über- 
haupt hat  sich,  trotz  politischer  Trennung,  doch  der  Stammes- 
verband zwischen  diesen  Völkern  bis  heute  erhalten.  Auch  die 
Stammesgrenzen  sind  heute  noch  annähernd  dieselben,  wie  im 
Alterthum;  sie  umfassen  den  grössten  Theil  Böhmens  und  Mäh- 
rens, den  nordwestlichen  Theil  Ungarns  und  die  südwestliche 
Ecke*  von  Preussisch -Schlesien.  Die  Cechen  nehmen  den  im 
Centrum  gelegenen  grössern  Theil  Böhmens  ein,  sind  im  Nord- 
westen von  Deutschen  umgeben  und  auch  in  den  Städten  stark  von 
Deutschen  durchsetzt:  eine  Anzahl  Öechen  lebt  auch  in  Nieder- 
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Österreich  und  der  ehemaligen  Militärgrenze.  Ehenso  befindet 
sich  in  Mähren  eine  starke  deutsche  Bevölkerung  neben  der 
slavischen ;  letztere  nimmt  ^uch  einen  Theil  von  Oeaterreichiech- 
Schleaien  ein  (die  Moravanen ,  Horaken ,  Hanaken ,  Walachen 
u.  B.  -w.),  die  Slovaken  breiten  sich  häuptsächlich  im  nordwest- 
lichen Ungarn  aus,  doch  findet  sich  auch  eine  An:iahl  von  ihnen 
ia  Mähren,  der  Vojvodina,  dem  Banat  und  Niederösterreich. 

Einen  besondern,  unbedeutenden  Zweig  des  Westslaventhume 
bilden  noch  die  Lausitzer  Serben  (Luzicaner),  auch  Nord- 
Serben,  Sorben  oder  Lausitzer  Wenden  genannt,  Sie  sind  der  Rest 
der  Polabischen  Serben,  deren  Gebiet  sich  einst  an  der  Elbe  zwi- 
schen Sa^le  und  Oder  ausbreitete  und  im  Norden  fast  bis  an 
den  Parallel  kreis  von  Berlin  reichte.  Der  Stamm  erlag  der 
Germanisirung  bis  auf  jene  wenigen  Vertreter,  die  sich  in  zwei 
Dialekte,  den  oberlausitzischen  und  niederlausitzischen ,  theilen. 

Die  ethnographische  Statistik  der  Slaven '  ist  noch  heute  ein 

>  Hanptwerke  über  die  StatiBtik  der  Slaven:  P.  J.  Safafik,  „Slo- 
vansky  ndrodopis"  (Slavischc  Ethnographie  mit  Karte;  Prag  1842; 
3.  Aufl.,  1849);  erschien  auch  ruafl.  von  0.  Bodjanskij  (Moskau  1843); 
poln.  von  P.  Dahlmann  (Breslau  1843).  —  K.  Czörnig,  „Die  Ver- 
theilung  der  Tölkeratämme  in  Oesterreioh"  (Wien  1856,  mit  ethnograph. 
Karte);  „Ethnographie  der  öaterr.  Monarohie"  (3  Bde.,  Wien  1855— lf'57).  — 
A.  F ick  er,  „Bevölkerung  der  österr.  Monarohie  in  ihren  wichtigsten 
Momenten  statistiach  dargeatclU"  (Gotha  1860,  mit  12  Karten);  „Völker- 
»tämme  der  öaterr.-angar,  Monarchie"  (Wien  1869).  —  H.  F.  Braehelli, 
„Statietik  der  öaterreieh,  Monarchie"  (Wien  1857);  „Handbuch  der  (Geogra- 
phie nnd  Statistik  des  Kaiserthums  Oesterreichs"  (Wien  1861);  „Statiatiauhe 
Skizzen  der  österr.-ungar.  Monarchie"  (5.  Aufl.,  Leipzig  1875).  —  V.  Kfiiek  , 
„Siatistika  ciaaratvi  rakouskeho"  {Prag  1872).  —  F.  Schmitt,  „Statistik 
des  österr.-ungar.  Staates"  (4.  AuiL,  Wien  1862).  ~  H.  J.  Bidermann, 
„Die  Ungar.  Ruthenen"  (Innsbruck  18G2).  —  A.  Ubicini,  „Lettres  aur  la 
Tarquie  d'Europe"  (Paris  1853);  auch  in  russ.  TJeberaetzung  (St.  Petersburg 
1877).  _  F.  Ungewitter,  „Die  Türkei"  (Erlangen  1854).—  G.  Lejean, 
„Ethnographie.de  la  Tnrquie  d'Enrope"  (in  Petermann's  Geogr.  Mittheil., 
1861,  Ei^änzungaheft).  —  6.  Thömmel,  „Beschreibung  des  Tilajet  Bosnien" 
(Wien  1867).  —  J,  Roäkiewicz,  „Studien  über  Bosnien  und  die 'Herze- 
gowina" (Leipzig,  1868).  —  Arohimandrit  N.  Dufic,  „Cma  Gora"  {(Beigradi' 
1874).—  PleterSnik,  „Slovanatvo"  (Laibaeh  1873;  über  die  Slovenen).  — 
V.  Jakäic,  „Drzavopis  Srhije"  (Belgr.  1869).  — M.  MiliCevic,  „Kneäevina 
Srbija"  (Belgrad  1876).  —  G.  Neumann,  „Daa. Deutsche  Reich"  {Berlin 
1872;  über  die  Slaven  in  Preussen  und  Saehaen).  —  Ethnographische 
Karten  von  Safafik,  Koppen  (Russland),  Czörnig,  Lejean,  Picker,  Mirkoviß 
(in  3.  Aufl.),  der  russischen  Geographischen  Geeellsohaft  (1875),  zu  welcher 
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Stein  des  Anstosses  für  die  Gelehrten,  nnd  es  ist  sehr  schwer, 
in  dieser  Be.iiehung  zuverlässige  Zahlen  anzugeben.  Die  Be- 
dmgungen  zu  solchen  Untersuchungen  sind  bei  einigen  Stäminen, 
z.  B.  den  Bulgaren  und  den  türkischen  Serben,  freilich  auch 
höchst  ungünstig,  ja  machen  eine  gründliche  Arbeit  geradezu 
unmöglich;  andererseits  werden  zwar  wissenschaftliche  und  ofß- 
cielle  Statistiken  aufgestellt,  allein  man  hat  Grund,  an  ihrer 
Zuverlässigkeit  zu  zweifeln,  Letzteres  gilt  insbesondere  von  den 
österreichischen  Slaven,  deren  Zahl,  wie  slavische  Ethnographen 
behaupten,  von  der  officielleu  Statistik  absichtlich  verkleinert 
werde,  um  die  Bedeutung  des  slavischen  Elements  dem  herr- 
schenden deutschen  gegenüber  herabzusetzen.  Später  werden 
hierzu  Beispiele  angeführt  werden.  Dass  es  über  die  Bulgaren 
keine  zuverlässigen  Zahlen  gibt,  ist  nicht  zu  verwundern,  da 
noch  niemand  im  Stande  war,  die  dortigen  statistischen  Ver- 
hältnisse zu  untersuchen ;  war  man  doch  sogar  über  die  topogra- 
phische Ausbreitung  der  Bulgaren  bis  vor  kurzem  noch  nicht 
ganz  im  Klaren,  Die  österreichischen  Slaven  wurden  mehrere 
male  gezählt;  einerseits  gibt  es  Zahlen  von  Safarik,  andererseits 
von  den  mehr  oder  weniger  officiellen  Statistikern  Czömig, 
Brachelli  u.  a.;  letztere,  namentlich  Czörnig,  geben  die  Zahl 
der  Slaven  bisweilen  um  20  Procent  geringer  an.  Doch  kann 
man  in  diesem  Fall  als  Kegel  annehmen,  dass  die  grossem 
Zahlen  auch  die  richtigem  sind.  Es  unterliegt  z.  B.  keinem  Zweifel, 
dass  die  officielle  Statistik  in  Oesterreich  die  Zahl  der  Slaven 
dadurch  verringert,  dass  sie  jeden  als  Deutschen  rechnet,  der 
nur  einigermassen  eine  deutsche  Bildung  hat;  ganz  ebenso  wurde 
in  der  Türkei  die  Zahl  der  Bulgaren  zu  Gunsten  der  Griechen 
verringert  u.  s.  w.  In  Oesterreich  gibt  es  allerdings,  namentlich 
in  den  Städten,  eine  ganze  Klasse  unbestimmbarer,  halb  slavi- 
scher,  halb  deutscher  Bevölkerung,  die  man  gleichzeitig  in  beide 
Kategorien  rechnen  konnte.  Sie  besteht  aus  Beamten,  Kauf- 
leuten u,  dgl.  Personen,  die  ihren  Verhältnissen  nach  durchaus 
deutsch  verstehen  müssen.  Die  nationalen  Statistiker  rechnen 
sie  zu  den  Slaven,  die  officiellen  zu  den  Deutschen;  wer  eigent- 


letztem  die  „StatifltiEeskija  tablioy"  (Statistische  Tafeln)  von  A.  Budilovie 
(St.  Petersbui^  1875)  gehören,   welche  hier  als  neueste  statistiBche  Quelle 
benutzt  sind. 
Sita,  SlBTiacha  LlMnturan.    I.  2 
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lieh  recht  hat,  ist  im  Grunde  genommen  schwer  zu  entscheiden,  da 
die  Germaniairung  nicht  in  gleicher  Intensität  auftritt.  Doch 
würden  wir  uns  fast  lieber  auf  die  Seite  der  nationalen  Stati- 
stiker stellen,  weil  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  dass  die  Germani- 
sirung  nicht  immer  so  stark  war,  wie  die  Regierung  gemeint 
hatte.  Die  ursprüngliche  Nationalität  erlangte  wieder  die  Ober- 
hand, als  sich  die  Verhältnisse  zu  ihren  Gunsten  besserten.  So 
erwies  sich  z.  B.  Prag  in  den  Jahren  1848—1849  als  weit  weni- 
ger deutsch,  als  es  selbst  die  Cechen  vermutbet  hatten.  Es 
hat  also  die  Statistik,  wenn  auch  nicht  ohne  jede  Beschränkung, 
das  volle  Recht,  die  Grundnationalität  der  aufgeimpften  vor- 
zuziehen. 

lieber  die  Zahl  der  Bulgaren  gibt  es  noch  nicht  einmal 
eine  annähernd  zuverlässige  Bestimmung.  In  den  zwanziger 
Jahren  zählte  Safaf ik  ihrer  nur  600000  ^ ;  in  der  Folge  stieg 
diese  offenbar  unrichtige  Ziffer  bei  Ämi-Boue  auf  4Va  Millionen, 
was  Safafik  fiir  unwahrscheinlich  hielt.  Im  Jahre  1842  zählte 
er  aber  dann  selbst  3,587000  Bulgaren,  wovon  er  S'/^  Millionen 
auf  die  türkischen  Besitzungen,  80000  auf  Russland,  7000  auf 
Südungarn  (nach  Czörnig  sind  im  Banat  27000,  in  Siebenbürgen 
207;  nach  Brachelli  in  der  Vojvodina  27000,  in  Siebenbürgen 
205)  rechnete.  Specielle  Gönner  der  Bulgaren  geben  eine  noch 
weit  höhere  Zahl  an  und  meinen,  dstss  der  Volksstamm  jetzt  6, 
7,  ja  sogar  7'/j  Millionen  umfasse.  Letztere  Ziffer  wurde  von 
den  Bulgaren  selbst  angegeben  in  der  Bittschrift  ihrer  Deputa- 
tion an  den  Sultan  im  Jahre  1856-^  In  religiöser  Beziehung 
zerfallen  sie  nach  Safarik  in  3,287000  griechisch  Orthodoxe, 
50000  Katholiken  und  250000  türkische  Mohammedaner  (die 
sogenannten  Pomaken),  die  aber  die  bulgarische  Sprache  be- 
halten haben. 

Nach  den  neuesten  Ziffern  von  Budiloviß  wird  die  Zahl  der 
Eulgaren  auf  5,210000  angenommen,  wovon  auf  die  Türkei 
4Va  Millionen,  auf  Rumänien  Va  Million,  auf  Russland  97000  und 
Oesterreich-Üngam  27000  (in  runden  Zahlen)  kommen.  In  reli- 
giöser Beziehung   zählt    man    4,038000    griechisch    Orthodoxe, 


i  „Geschichte  der  glav.  Sprache  und  Literatur"  (S.  26). 
•  Palauzov  in  der  „SSver.  PEela"  (1860,  Nr.  120).    „Slovnik  nanfin^", 
Artikel  Bulhi^,   Kakovskij,  „Pokazalec"  u.  b.  w.,  I,  28  (OdeBsa  1869). 
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30000  Unirte,    50000  Katholiken,    5000  Proteetanten ,    400000 
MohammedaDer.  * 

Leider  muse  hinzugefügt  werden,  daBS  durch  die  EreignisBe 
in  den  Jahren  1876 — 1878  einige  bulgarieche  Länder  arg  ver- 
wüstet worden  sind  und  sich  dadurch  auch  die  Zahl  der  Be- 
völkerung Termindert  hat. 

Den  serbischen  Volksstamm  berechnete  Safafik  im  all- 
gemeinen auf  7,246000,  von  denen  4,546000  auf  Oesterreich, 
2,600000  aufs  Fürstenthum  Serbien  und  die  türkischen  Gebiete, 
ICOOOO  auf  BuBsland  kamen;  und  in  religiöser  Beziehung  waren 
nach  ihm  3,803000  Katholiken,  2,880000  griechisch  Orthodoxe, 
13000  Protestanten,  550000  türkisirte  Serben  und  eine  geringe 
Anzahl  Unirter  in  Dalmatien,  Kroatien  und  Slavonien. 

Die  drei  einzelnen  Unterabtheilungen  des  Stammes,  also  die 
eigentlichen  Serben,  die  Kroaten  und  Slovenen  stellen  hiernach 
folgende  Ziffern  dar: 

Die  eigentlichen  Serben  erreichen  die  Zahl  von  5,294000, 
davon  sind  auf  der  Balkanhalbinsel  2,600000  und  zwar 

im  Fürstenthum  Serbien 950000 

in  Bosnien,   der  Hercegovina   und  den  türkischen 

Provinzen       1,552000 

in  Cmagora 100000 

In  Eussland  ICOOOO. 

In  Oesterreich  2,594000  (bei  (Jzörnig  in  runder  Zahl  nur 
1,427000;  bei  BrachelH  ohne  Militär  1,554000)  und  zwar 

in  der  Vojvodina  nnd  im  Banat 532000 

in  Slavonien  und  der  slavonischen  Militärgrenze  .      738000 
in  Kroatien  und  der  kroatischen  Militärgrenze  629000 

in  Südkrain 40000 

in  Istrien  und  dem  ungarischen  Küstenlande  .    .      254000 

in  Dalmatien     : 391000. 

In  religiöser  Beziehung  bestehen  die  eigentlichen  Serben  aus 
2,880000  griechisch    Orthodoxen   (in  Oesterreich,  Serbien   und 


'  Vgl.  die  Angaben  in  der  huIgariBchen  ZeitBchrift  „PeriodiEeBkO  spi- 
sanie"  (1870,  II,  31,  Änmerk.).  Von  den  Bulgaren  in  Ungarn  wird  hier 
bemerkt,  da«g  sie  zu  Anfang  des  IS.  Jahrhunderts  dahin  übersiedelten. 
lieber  die  paulioianischen  Katholiken  vgl.  ebend.  S.  66.  Nach  der  Berech- 
nung JireCek'e  müBsen  gegen  5'/i  Mill.  Bulgaren  sein  („Qesohichte  der  Bul- 
garen" S.  674-578). 
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Türkei),  ]  ,864000  Katholiken  (in  üesterreich  und  der  Türkei,  be- 
sonderB  in  Bosnien  und  der  HercegOTina),  550000  Mohammedanern 
(in  Bosnien,  der  Hercegovina  und  dem  alten  Rascien  oder  Alt- 
serbien).  Die  Katholiken  und  Mohammedaner  haben  die  ser- 
bische Sprache  beibehalten. 

Der  kroatische  Volksstamm,  ausBchliesBlich  österreichische 
Katholiken,  umfasst  nach  Safarik  801000,  dagegen  nach  Czörnig 
(Sloveno-Kroaten,  Serbo- Kroaten  und  dalmatinische  Kroaten) 
],. ^30000;  nach  Braehelli  in  demselben  Umfange,  wie  bei  Czörnig, 
aber  ohne  Militär  1,551000. 

Nach  neuesten  Nachrichten  (Budilovic)  erreichen  die  Serbo- 
Kroaten  zusammen  die  Ziffer  von  5,940000,  davon  sind  in  Oester- 
reich-Ungarn  an  2,960000,  im  Fürstenthum  Serbien  1,150000,  in 
den  türkischen  Gebieten  1,700000,  derCrnagora  123000  und  gegen 
8000  in  RuBsland.  Nach  Dialekten  und  Glaubensbekenntnissen 
zerfallen  sie  in  3,523000  Serben  und  griechisch  Orthodoxe,  500000 
türkisirte  Serben  (Mohammedaner),  2,407000  katholische  und 
9500  unirte  Kroaten. 

Die  Slovenen,  Slovincen,  Winden  oder  Korutaner  (Klmth- 
ner)  berechnet  Öafafik  auf  1,151000,  dagegen  sind  ihrer  nach 
Czörnig  1,172000,  nach  Braehelli  (ohne  Mihtär)  1,248000,  und 
in  diesem  Falle  dürften,  irie  schon  rücksichtlich  der  Kroaten,  die 
letztern  Ziffern  die  richtigem  sein.  Der  Unterschied  in  den 
Angaben  kommt  theilweise  auch  auf  die  verscdttedene  Zeit  der 
Zählung  (1842,  1851,  1854)  und  die  Verschiedenheit  in  der  Be- 
stimmung der  Nationalitäten,  die  sich  hier  oft  nicht  scharf  ge- 
nug gegen  einander  abgrenzen. 

Von  dieser  Zahl  werden  gerechnet  auf 

Steiermark 378000 

Kämthen 84000 

Krain 398000 

das  illyrische  Küstenland  .  .  .  247000 
Friaul  oder  Furlanien  ....  22000 
Ungarn       52000. 

Sie  sind  alle  katholisch  ausser  13000  Protestanten  in  West- 
ungarn. 

Die  neuesten  Berechnungen  (Budilovif)  geben  die  Zahl  der 
Slovenen  auf  1,260000  in  Oesterreich-Ungam  an,  wozu  dann  ferner 
noch  27000  im  venetianischen  Gebiet  (die  Resianer)  kommen. 
Die  Zahl  der  Protestanten  beträgt  hierbei  15000. 


b,GoogIc 


1.    Ethnographie  «nd  Statistik.  21 

Beim  cechiscben  Volksstamm  sind  wieder  die  officiellen 
Angaben  viel  niedriger  als  die  Zahlen  bei  Safarik.  Letzterer 
gibt  im  ganzen  7,167000  an  (davon  41000  in  Preussiscb- Schle- 
sien; dem  Bekenntniss  nach  6,223000  Katholiken  und  944000 
Protestanten),  während  bei  Czömig  im  ganzen  die  Zahl  von 
5,840000  und  bei  Bracbelli  6,278000  (ohne  Militär)  nicht  über- 
schritten wird. 

Der  unterschied  geht  dann  natürlich  auch  auf  die  einzelnen 
Unterabtheilungen  über,  und  wir  gehen  nur  deshalb  näher  dar- 
auf ein ,  weil  gerade  diese  Zahlen  der  Gegenstand  grosser  Er- 
bitterung wurden,  indem  die  Cechen  in  ihrer  Verkleinerung  sei- 
tens der  officiellen  Statistik  geradezu  eine  Beleidigung  ihrer 
Nationalität  erblickten. 

An  eigentlichen  Cechen  rechnet  Safarik  3,016000,  während  sie 
Czörnig  nur  mit  2,635000  und  Brachelli  für  Böhmen  allein,  ohne 
die  zahlreichen  nach  tausenden  zählenden  Cechen,  die  im  Kaiser- 
reiche zerstreut  leben,  mit  zu  berücksichtigen,  mit  2,847000 
angibt.  Im  Jahre  1857  bestimmte  die  officielle  Statistik  die  Ein- 
wohnerzahl Böhmens  auf  2,925982  Cechen,  1,766373  Deutsche 
und  86339  Juden.  > 

Weiter  ist  die  Zahl  der  Mährer  nach  Safarik  1,354000; 
nach  Czömig  sind  ihrer  in  Mähren  und  Oesterreichisch-Scblesien 
1,278000;  nach  Brachelli  1,481000. 

In  religiöser  Beziehung  zerfallen  die  Cechen  und  Mährer  (dar- 
unter 44000  in  Preuasen)  nach  Safarik  in  4,270000  Katholiken 
und  144000  Protestanten. 

Nach  nenern  Nachrichten  (Budiloviö)  zählt  man  rund 
4,815000  öechen  und  Mährer,  deren  Hauptmasse  in  Oesterreich- 
Ungarn  wohnt,  etwa  60000  kommen  auf  Preussen  und  7500  auf 
Kussland.  Sie  sind  fast  alle  katholisch,  ausser  150000  Pro- 
testanten. 

Mit  Herabsetzung  der  slavischen  Ziffern  erhöhen  die  offi- 
ciellen Statistiker,  wie  schon  bemerkt,  die  Ziffer  der  deutschen 
Bevölkerung.  So  nimmt  Safarik  z.  B,  die  letztere  1842  für  Böh- 
men mit  1,145000  an,  im  Jahre  1857  ist  sie  aber  schon  nach 
den  Angaben  der  Regierung  auf  1,766000  gestiegen. 

Der  slovakische  Volksstamm  zählt  nach  Safarik  2,753000, 


„Slovnik  naafnj",  Artikel  Ceohy  (Böhmen), 
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wovon  1,953000  Katholiken,  die  übrigen  800000  Protestanten 
Bind;nach  Czömig  und  Brachelli  eoUen  eB  im  ganzen  nur  rund 
1,900000  sein. 

Nach  BudiIovi£  beträgt  die  Zahl  der  Slovaken  2,223000, 
die  alle  in  Oesterreich-TJngarn  leben;  davon  sind  1,583000  Ka- 
tholiken und  640000  Protestanten.^ 

Die  Lausitzer  Serben  (Sorben,  Wenden)  betragen  nach 
Safarik  im  ganzen  143000,  die  sich  vertheilen  in  98000  Ober- 
laugitzer  (60000  in  Sachsen  und  38000  in  Preussen,  davon 
88000  Protestanten  und  10000  Katholiken),  und  44000  Nieder- 
lausitzer  in  PreuBsen,  die  ausBchliesslich  Protestanten  sind. 

Bogu^awski "  giebt  folgende  Ziffern  an :  89000  Oherlausitzer 
(davon  50000  in  Sachsen,  37000  in  Preussen;  10000  Katholiken) 
und  60000  Niederlausitzer  in  Preussen. 

Mit  Hinzurechnung  derer,  die  ausserhalb  der  beiden  Lau- 
sitzen unter  Deutschen  wohnen,  steigt  die  Gcesammtziifer  auf 
167500. 

Budi1ovi£  gibt  96000  oherlausitzer  Serben  an,  davon  sind 
52000  in  Sachsen  und  44000  in  Preussen;  mit  Ausschluss  von 
10000  Katholiken  sind  alle  Protestanten.  Die  Niederlausitzer 
schätzt  er  auf  40000  Protestanten  in  Preussen. 

Die  Zahl  der  Polen  bestimmt  Safarik  1842  im  ganzen  auf 
9,365000.  Davon  kommen  auf  Russland  4,912000  (im  Königreich 
3,728000  und  in  den  westlichen  Gubemien  1,184000),  auf  Oester- 
feich  ohne  das  Krakauer  Gebiet  2,341000  (in  Galizien  2,149000, 
in  Schlesien  192000),  aufs  Krakauer  Gebiet  130000,  auf  Preussen 
1,982000.  Im  ganzen  sind  darunter  8,923000  Katholiken  und 
442000  Protestanten. 


'  Zur  Ergänzung  des  ruBsieohen  Originala  sei  noch  hinzngefügt,  daaa 
eich  auch  in  Nordamerika  eine  beträchtliche  Anzabl  von  Cechen  findet. 
A.T.  Sembera  gibt  sie  in  seiner  Schrift:  „Mnoho-Ii  jest  Cechä,  Moravaad 
i  Slovakü  a  kde  objvaji"  (Prag  1877;  Abdr.  aus  Cas.  Muaea  kruL  (esk. 
1876)  mit  120000  an,  andere  achätzen  sie  auf  mindestens  300000.  Letzere 
Zahl  iat  nicht  unwahrscheinlich,  wenn  man  bedenkt,  daas  1877  in  Amerika 
9  5eohische  Zeitungen  meiat  gröaaten  Formats  erschienen  und  der  Hauptr 
Bache  nach  dort  ihren  Leaerkreis  fanden.  Vgl.  „SlovanskJ  katalog  biblio- 
grafickj  za  rok  1877"  (red.  von  J,  Michälek  und  J.  KlouEek;  Prag).  Die 
Geaammtzahl  der  Öechen  und  Slovaken  berechnet  Sembera  auf  7,300000. 

'  „Eys  dziejöw  Serbo-Euiyokjch"  (St  Peteraburg  1861). 
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Kolb  ^  rechnet  5,250000  Polen  im  Königreich  und  den  west- 
lichen russischen  Gubernien.  Die  Zahl  der  letztern  hildet  in 
neuerer  Zeit  wieder  ein  Streitobject  zwischen  Polen  und  Bussen, 
das  hier  nur  angedeutet  werden  kann. 

Czörnig  nimmt  die  Zahl  der  österreichischen  Polen  mit2,056000. 
Brachen;  (ohne  Militär)  mit  2,224000  an. 

Kach  Budiloviö  zählt  man  im  ganzen  9,492000  Polen,  davon 
4,633000  inRussland,  2,404000  in Preussen,  2,444000  in Oesterreich- 
Ungarn  und  an  10000  in  der  Türkei.  In  religiöser  Beziehung 
sind  sie  Katholiken  mit  Ausschluss  von  500000  Protestanten. 

Zum  polnischen  Volksstamm  gehören  die  Kasuben  (Kas- 
suben),  der  Zahl  nach  gegen  111000  Katholiken,  die  im  preus- 
sischen  Regierungsbezirk  Banzig  leben. 

Endlich  bestimmt  den  grössten  slavischen  Volksstaram,  die 
Russen,  SafaHk  1842  auf  51,184000,  die  sich  unter  Russland 
(48,410000)  und  Oesterreich  (2,774000)  vertheilen  und  der  Reli- 
gion nach  aus  47,844000  griechisch  Orthodoxen,  2,990000  Unirten 
und  350000  Katholiken  bestehen. 

Die  Zahl  der  eigentlichen  Grossrusseu  berechnete  Safarik 
auf  35,314000.  Kolb  nimmt  ihre  Zahl  mit  34,000000  an,  ferner 
rechnet  er  12,000000  Kleinrussen  (in  Russland)  und  an  4,000000 
Weissrussen,  i  . 

Der  klein  russische  Volksstamm  umfasst  nach  Safarik 
13,144000,  wovon  auf  Russland  10,370000,  auf  Oesterreich 
2,774000  (in  Galizien  2,149000,  in  Ungarn  625000)  kommen. 

Neuere  kleinrussische  Statistiker  geben  die  Zahl  mit  14,300000, 
ja  sogar  20,000000  an." 

Nach  Czörnig  stellt  sich  die  runde  Ziffer  des  russischen 
Stammes  in  Oesterreich  (galizische  Russinen,  Huculen  u.  s.  w.) 
auf  2,940000  und  vertheilt  sich  folgendermassen: 

auf  Galizien  (d.  s.  die  eigentlichen  Russinen 
[  Rothrussen  ]  sowie  die  karpatischen  Russen 
[Bojken,  Huculen  u.  s.  w.]) 2,280000 

auf  die  Bukovina 142Ö00 

■\nn    T,I;n 

ilni.li   il'.i- 

,i,hi',.VJN;    Jililil 
'  „Handbuch  der  ve^l.  Statistik"  (Zürich  1856  u,^,^.;,(^.|jiifPi,,^f4jpJB 

'  „Oanovft"  (1861,  Mai).  P.  Öubinakij,  ,,f?iäf 'fii^^|)'^äii\^  vp^^^^^^ 
YII,  4B4  (St.  Peterabur^  1877).  --.Kh-nv^JU.  .tfiMi-nUn,) 
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auf  Ungarn  (die  imgarischen  BusBiaeii,  Lemakeii 

und  Lisaken) 440000 

auf  die  Vojvodina 6700 

auf  die  Armee ■  .    .     .         65900 

Endlich  grosBruEsigche  Lipovaneu  in  der  Bukovina  2300 

Bei    Brachelli   gestalten   sich   diese  ZifTera  wie 
folgt: 

in  Galizien 2,510000 

in  der  Bukovina 165000 

in  Ungarn : 487000 

in  der  Vojvodina 7500 

alles  zusammeu  (ohne  Militär) 3,160000. 

In  religiöser  Beziehung  zerfällt  der  kleinrusEische  Volks- 
stamm  nach  Safari'k  in  10,154000  griechisch  Orthodoxe  und 
2,990000  Unirte  (2,774000  in  Oesterreich,  216000  in  Polen).    . 

D^n  weissruBsischen  Volksstamni  berechnet  Safah'k  auf 
2,726000,  fast  ausschliesslich  griechisch  Orthodoxe  (350000  Ka- 
tholiken nach  Plater  u.  a.) 

Die  neuesten  Ziffern  des  gesammten  russischen  Volksstammes 
aller  Dialekte  sind  (nach  Budilovic):  Gesammtzahl  61,200000, 
davon  in  Russland  57,900000,  in  Oesterreich -Ungarn  3,223000, 
in  Rumänien  20000,  in  der  Türkei  50000,  in  Preussen  1200- 
In  religiöser  Beziehung  zerfallen  sie  in  54,520000  griechisch 
Orthodoxe,  3,074000  Raskolniken,  3,108000  Unirte,  500000  Ka- 
tholiken. Doch  steigt  die  Zahl  der  Raskolniken,  die  immer  einen 
dunkeln  Punkt  in  der  russisclien  Statistik  bildet,  bei  andern  von 
3  auf  8,  ja  sogar  11  Millionen. 

Die  Gesammtzahl  der  Slaven  beträgt  bei  Safarik  ( 1842) 
78,691000,  bei  Budiloviö  (1875)  90,365000. 


2.  Die  slavischen  Dialekte. 

Wie  schon  bemerkt,  gehört  die  slavische  Sprache  zum  arischen 
oder  indoeuropäischen  Sprachstamm,  also  zu  demjenigen,  der 
sich  durch  grösste  formale  und  reichste  literarische  Entwicke- 
lung  auszeichnet.  Die  Verwandtschaft  der  hierher  gehörigen 
Sprachen  tritt  besonders  deutlich  hervor,  wenn  man  die  altern 
Formen  miteinander  vergleicht,  z.  B.  das  Altslavische  mit  dem 
Gotbischen,  Altgriechischen  u.  s.  w.    Aus  dem  indoeuropäischen 
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Hauptstamme  sonderten  Eich  die  einzelnen  Sprachen  als  Aeste 
ab,  diese  theilteu  sich  dann  wieder  weiter  in  Zweige,  sodass  also 
jeder  Ast  gleich  eine  ganze  Gruppe  von  Weiterbildungen  jm 
Keime  in  sieb  enthielt.  Der  Inhalt  eines  solchen  vom  Hauptarm 
abgetrennten  Astes  war  die  germanisch-litauisch-slavische  Gruppe. 
Als  sich  die  in  ihr  enthaltenen  Sprachen  zu  individualisiren  be- 
gannen, trennte  sich  zuerst  die  germanische  Sprache  ab,  dann 
die  Htauische,  und  es  blieb  also  die  stavische  Sprache  übrig, 
die  noch  eine  Zeit  lang  als  einheitliche  Gruppe  fortbestand. 
Endlich  zerfiel  auch  sie  in  eine  Menge  Zweige,  welche  die  gegen- 
wärtige Mannich  faltigkeit  des  Slavischen  an  Sprachen,  Dialekten 
und  Unterdialekten  oder  Mundarten  bilden. 

Das  Stavische  zerfällt  zunächst  in  zwei  Hauptabtheilungen, 
die  südöstliche  und  westliche.  Erstere  theilt  sich  wieder  in  drei 
Bauptäste:  das  Russische,  Bulgarische  und  Serbische;  die  andere 
ins  Cechische,  Polnische,  Lausitzisch-Serbieche  und  die  Sprache 
der  ausgestorbenen  polabischen  und  baltischen  Slaven.  Die 
ganze  Entwickelung  ist  auf  der  umstehenden  Tabelle  anschau- 
lich dargestellt. 

„Diese  Spaltung",  bemerkt  der  cechische  Philolog  im  Artikel 
Slovane  (die  Slaven)  des  „Slovnik  naucn^"  *,  „hat  kein  Ende  und 
wird  kein  Ende  nehmen".  Und  in  der  That,  wie  der  gegen- 
wärtige Bestand  der  Sprachen  das  Resultat  eines  langen  histo- 
rischen Processes  ist,  so  werden  auch  künftig  die  gleichen  Be- 
dingungen einer  natürlichen  Entwickelung  fortwirken.  Jede 
grössere  Sprache,  mag  man  sie  sich  auch  noch  so  einheitlich  vor- 
stellen, zeigt  doch  schon  hie  und  da  Schattirungen ,  die  in  der 
Folge  allmählich  zu  besondern  Dialekten  auswachsen,  ja  sogar 
zu  besondern  Sprachen  werden  können,  wenn  sie  aufhören,  für 
die  frühern  Verwandten  verständlich  zu  sein.  Es  ist  daher  auch 
etwas  ganz  Natürliches,  dass  in  neuerer  Zeit  die  Dialekte  immer 
mehr  und  allgemeiner  nach  einer  literarischen  Entwickelten g 
streben,  und  nichts  weiter  als  ein  Act  unfruchtbarer  Gewalt- 
tlmtigkeit  gegen  ein  natürliches  Entwickelungsbedürfniss ,  wenn 
einem  solchen  Streben  in  der  vermeintlichen  Absicht,  die  natio- 
nale Einheit  aufrecht  zu  erhalten,  hindernd  entgegengetreten 
■wird.    Die  Muttersprache,  die  Sprache,  die  jemand  von  Kindheit 


I  S.  oben  S.  G,  Anmerk. 
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il  der  moakauer  Dialekt, 
))  der  novgoroder  und 
der  nördliche  Dialett, 
i)  der  sibirische  Dialekt, 
d)  der  mittelnias.  Dialekt. 

(a)  der  östliche  Dialekt, 
b)  der  westliche  Dialekt, 
c)  der  karpatiache  Dialekt. 


„    ,      „     ,    ,       .     ,         .,  la)  derobermöaisoheDial., 
2.  daBNeubulganBchemit|jjj  depniedermöa.Dialekt, 


1  Dialekten: 


l  c)  der  macedoniaohe  Disl. 


(a)  der  südliehe  oder  her--,  d.  i.  dia  «oi 

c^ovin.    Dialekt  (die      ätokBiitin« 

Literatur-Sprache),        [  j;;'^^  "o^(J 

1.  daaSerbiBoh-KroatiBchelb)  der  Byrmisehe  Dialekt,    wia  »to  ge>p 

mit  seinen  Dialekten:  U)  der  resaver  Dialekt,     >     '*•■'  '^'^■ 


I  d)  der  Eüatendialekt. 


^iklTitlBK 


ia)  der  oberkrain.  Dialekt,  i 
b)  der  mittelkrain.  Dial., 
c)  der  niederkrain.  Dial.,! 
d)  der  steiriaohe  Dialekt,  I  ^-J^^^l,,'"« 
e)  der  ungarisohe  Dialekt,  |,e)i  k«i  =  öi 
f)  der  resianer  Dialekt, 
g)  der  kroatiaüh-sloveni- 1 
Bche  Dialekt.  ' 

Ia)  der  Eechisehe  Dialekt, 
b)  der  inähnBche  Dialekt, 
o)  derslovakiBche{ungar.- 
slovakisohe)  Dialekt. 

Ib.)  der mazuriache Dialekt, 
■!b)  der  gi'OBspoln.  Dialekt, 
Sc)  der  Bchleeisohe Dialekt, 
I  d)  der  kaSubiache  Dialekt 
(welcher  auch  und  zwar 
richtiger  zu  dem  aua- 
geatorbenen  baltiachen 
Slaventhum  gezählt 
wird). 

(a)  der       oberlausitzische 
Dialekt, 
sehe  mit  seinen  Dial. :  1  b)  der    niederlaus itzis ehe 
I        Dialekt. 

(4.  das  ausgeatorbene  polabische  und  baltische  Slaventhum.) 
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auf  gesprochen  hat,  kana  ihm  ebenso  theuer  sein,  wie  die  Hei- 
mat selbst,  und  die  freie  Entwicbelung  der  lokalen  Literaturen 
kann  in  ihrein  Endresultat  doch  nichts  anderes  zur  Folge  haben, 
als  ein  um  so  kräftigeres  EmporblUhen  der  Hauptliteratnr  selbst. 

Wie  die  vergleichende  Sprachforschung  zeigt,  hat  das  Slarische 
besonders  in  seinen  ältesten  Denkmälern  und  auch  in  den  Pro- 
vinzialdialekten  eine  Menge  Spuren  des  fernsten  Alterthums  be- 
wahrt, durch  die  es  sich  sehr  den  Formen  des  Sanskrit  nähert. 
Andern  europäischen  Sprachen  gegenüber  zeigt  es  vorwie- 
gende Neigung  zu  synthetischen  Formen  (in  Declination  und 
Gonjugation),  während  in  jenen  analytische  Formen  (z.  R.  Casus- 
bildung  nicht  durch  Flexion,  sondern  mittels  Präpositionen)  vor- 
wiegen. Mit  einem  Wort,  das  Slavische  hat  einen  mehr  conser- 
vativen  Charakter,  deshalb  sind  dem  Slaven  auch  seine  alten 
Literaturdenkmäler  besser  zugänglich,  als  z.  B.  dem  Deutschen 
die  altdeutsche  Literatur.  Doch  macht  sich  auch  schon  im  Sla- 
vischen  die  Zerlegung  der  synthetischen  Formen  bemerkbar, 
insbesondere  namenthch  im  Neubulgarischen,  das  z.  B.  die 
Casusendungen  verloren  hat. 

Die  gegenwärtigen  Dialekte  scheinen  auf  den  ersten  Blick  sehr 
voneinander  abzuweichen,  allein  man  erkennt  sofort  ihren  Zu- 
sammenhang, wenn  man  sie  auf  ältere  Formen,  namentlich  der 
altslavischen  Kirchensprache,  zurückführt.  Das  Erlernen  der 
Dialekte  wird  leicht,  sobald  man  sich  ihre  Lautveränderungen 
dem  Altslavischen  gegenüber  klar  gemacht  bat.  Die  meisten 
Schwierigkeiten  macht  vielleicht  das  Lexikalische  der  jetzigen 
Sprachen,  da  zum  alten  gemeinsamen  Wortschatz  bei  jeder  Neubil- 
dungen hinzagekommen  sind,  die  sich  bei  der  vollkommen  ge- 
trennten sprachgeschichtlichen  Entwickelung  auch  in  verschie- 
dener Weise  vollzogen  haben.  Zum  Theil  wirkten  auch  andere 
Cultur-  oder  Nachbarsprachen  ein.  Ins  Polnische  und  Cechische 
fanden  viele  deutsche  Worte  Eingang,  oder  es  wurden  neue  Worte 
nach  deutscher  Analogie  gebildet;  im  Serbischen  und  Bulgari- 
schen fand  das  Gleiche  mit  türkischen,  griechischen,  albanesi- 
schen  Worten  statt;  bei  den  dalmatinischen  Slaven  bürgerten 
sich  zum  Theil  italienische  Worte  ein.  Eine  Menge  neuer  Worte 
kamen  in  der  letzten  nationalen  Wiederbelebung  hinzu,  die  zum 
Ausdruck  neuer  BegrifTe  aus  dem  Deutschen,  Lateinischen  u.  s.  w. 
übersetzt  vrarden. 

Die  vergleichende  Erforschung  der  slavischen  Sprachen  und 

ll,g,t7cdb/GOOgIC 


28  Einleitung. 

ihrer  Geschichte  hat  erst  im  19.  Jahrhundert  begonnen  und  seit 
Begründung  der  vergleichenden  SprachforBchung  einen  grossem 
Aufschwung  genommen.  Den  Anfang  machte  der  berühmte  Ab6 
Dobrovsky;  seine  nächsten  Nachfolger  waren  VostokoT  und  Ko- 
pitar.-  Von  diesen  beiden  trat  der  erstere  mit  seinen  verdienst- 
vollen sprachgeschichtlichen  Forschungen  auf,  als  Jakob  Grimm 
eben  seine  Arbeiten  über  die  deutsche  Grammatik  begann.  Die  For- 
schungen der  deutschen  Linguisten  Bopp,  Pott,  Schleicher  u.  a.  und 
in  neuerer  Zeit  Johannes  Schmidt's,  F'ick's  u.  a.  nehmen  auch  auf 
das  Slavische,  als  zum  indoeuropäischen  Sprachstamm  gehörig, 
Bäcksicht.  Aus  der  neuem  Generation  slavischer  Philologen  lie- 
ferten wichtige  allgemeine  Abhandlungen  Fr.  Miklosich,  Ä. 
Schleicher  u.  a.,  ferner  Specialforschungen  über  das  Russische: 
Buslaev,  K.  Aksakov,  Potebnja,  Ziteckij;  das  Altbulgarische: 
Vostokov,  Miklosich,  Sreznevskij,  Biljarakij,  Geitler;  das  Ser- 
bische: Danici<^,  Jagii!;  das  Cechische:  Safarik,  Hattala,  Ge- 
hauer; das  Polnische:  Matecki;  das  Slovenische:  Janezid;  das 
Lausitzisch-Serbische:  Pfahl  u.  a.' 


3.  Die  Geschichte  des  slaTisehen  Volksstammes  und  die  Frage 
der  nationalen  Einheit. 

So  war  also  das  Slaventbum  schon  in  sehr  alter  Zeit  in  eine 
solche  Menge  verschiedener  Nationalitäten  zerbröckelt,  auf  eineni 


I  Die  jetzt  allgemeiu  angenommene  Eintheiluug  der  slavischen  Dialekte 
in  zwei  Hauptginippen,  die  nord-östlioli-eüdlicfae  und  die  weatliohe,  gründet 
eich  anf  einige  charakterieche  Unterschiede  in  den  Lanleu  und  der  Wort- 
bildung. Dobrovek^  stellte  diese  EintLeilung  zuerst  auf  („Institut,  liiig. 
elav.",  S.  1 — 2),  ohne  jedoch  nouh  die  Unterschiede  genau  anzugeben, 
SafaHk  schloas  sich  ihm  an,  doch  waren  Grimm  und  Fott  dagegen.  Am 
stärksten  besti'itt  die  von  Dobrovaky  aufgestellten  Merkmale  Nadezdin 
(„Wiener  Jahrb.  der  I^iter.",  1841,  Bd.  95,  S.  184  u.  f.);  in  einigen  Punkten 
hatte  er  recht,  doch  war  damit  das  Wesen  der  Sache  nicht  erschüttert. 
Krek,  „Einleitung"  8,56  —  67;  Danieic,  „Dioha  slovenskih  jezika"  (Bel- 
grad 1874). 

Das  Gramraatiache  der  elavjechen  Sprachen  im  allgemeinen  umfassen: 
Fr,  Miklosich,  „Vergleichende  Grammatik  d.  alav.  Sprachen"  (Bd.  1:  Laut- 
lehre, Wien  1832;  Bd.  2:  Stammbildungelehre,  1875;  Bd.  3:  Formenlehre, 
1856;  2.  Aufl.  1876;  Bd.  4:  Syntas,  1868—1874),  —  F.  L.  {lelakovak^, 
„6teni  o  Bi-cvusvaci  mlDvnici  slovanske"  (Prag  1863). 
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SO  ungeheureo  Kaum  zerstreut,  mit  so  mannichfaltigen  Völker- 
schaften in  politische  Verbindungen  gebracht  und  darin  ver- 
wickelt, dass  schon  damals  von  einer  slavischen  Einheit  kaam 
gesprochen  werden  konnte,  wenn  sich  auch  noch  in  der  ersten 
historischen  Zeit  eine  grosse  ursprüngliche  Aehnlichkeit  im  Cha- 
rakter des  V^olkes  und  der  Sprache  erhalten  hatte. 

In  neuerer  Zeit,  in  der  Periode  der  slavisohen  Wiederbelebung 
in  Nationalität  und  Literatur,  haben  sich  die  Geister  wieder 
jenen  fernen  Jahrhunderten  zugewendet,  in  denen  das  Slaven- 
thum  angeblich  eine  unversehrte  Einheit  gebildet  haben  soll, 
und  der  nationale  Idealismus  ist  bestrebt,  diese  Einheit  wieder 
herzustellen.  Patrioten  aller  Nationalitäten  studirten  mit  Eifer 
und  Hingebung  das  vaterländische  Alterthum  sowie  die  gegen- 
wärtigen Volkszustände  bei  sich  zu  Hause  und  bei  andern 
Stämmen  und  suchten  nach  der  ersehnten  Einheit.  Die  socia- 
len und  politischen  Verhältnisse  förderten  ihre  Bestrebungen, 
und  die  Erwartungen  eilten  den  Thatsachen  voraus. 

Es  muBs  also  gleich  bei  Beginn  unserer  Darstellung  der  Aus- 
gangspunkt der  gegenwärtigen  literarischen  Bewegung,  die  Frage 
nach  der  Stammeseinheit  und  wie  sie  sich  im  langen  Lauf  der 
slaviecben  Geschichte  wirklich  darstellt,  klar  gelegt  werden.' 

Das  Stammesgefiihl  ist.  ein  natürlicher,  physiologischer  In- 
stinkt und  wird  als  Vaterlandsliebe  im   Leben   der   einzelnen 


'  Diesem  Gegenstande  speuiell  ist  ein  Werk  von  Pervolf  gewidmet; 
„Slavjanakflja  vzaimnost  z  drevnSjSich  vremen  do  XVIIL  vSka."  („Die  wech- 
selseit.  Beziehungen  der  slav.  Stämme  zueinander  seit  den  ältesten  Zeiten 
bis  zum  18.  Jahrhundert";  St.  Petersburg  1874.)  Der  Verfasser  hat  nach 
diesen  Beziehungen  geforscht  und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  Aaaa  die  „Slaven 
zwar  ihre  nationale  Einheit,  doch  aher  nicht  zugleich  auch  das  Bewusst- 
sein  ihrer  Stammesvemandtschaft  verloren  und  nie  au%ehort  haben,  sieh 
als  Glied  eines  Geschlechts  zu  fühlen.  Dieses  Bewusstsein  sei  nicht  nur  in 
ihrem  geistigen  und  literarischen  Leben  zu  erkennen,  sondern  habe  auch 
seine  Kraft  in  ihren  politischen  Beziehungen  bewiesen".  Bei  allen  Streitig- 
keiten, die  die  einzelnen  Stamme  einander  entfremdet  haben,  seien  sie  end- 
lich doch  immer  wieder  zu  der  Ueberzeugnng  gekommen,  dass  „sie  in  Einig- 
keit und  ewiger  untrennbarer  Bruderliebe  zusammenleben  müssen,  wie  Leute 
einer  Sprache  und  einer  slavischen  Nationalität".  Der  Vei-fasser  hat  die 
Thatsachen  zum  Beweise  seiner  Behauptung  sehr  fleissig  zusammen  getra- 
gen, allein  ihre  Zusammenstellung  beweist,  wie  schon  einer  der  besten 
Kenner  der  slavisohen  Vergangenheit  bemerkt  hat,  bei  weitem  nicht  das, 
was  man  ihnen  zuschreibt.  (Vgl..  Jagie,  „Arohiv  f.  slav.  Philologie",  I,  530.) 
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Nationen  zu  einer  mächtig  wirkenden  Kraft.  Es  kann  auch  nocli 
bei  einem  getheilten  Stamme  zu  einem  wichtigen  Factor  werden, 
allein  hier  hat  es  schon  seine  bestimmten  Grenzen  und  Bedin- 
gungen und  stellt  für  sich  allein  durchaus  noch  nicht  eine 
„Stammesidee",  ein  fertiges  Programm  von  Culturbegriffen  dar, 
wie  man  so  häufig  annehmen  will.  Die  Geschichte  geht  an  den 
Völkern  nicht  umsonst  vorüber,  und  das  Schicksal,  das  sie  be- 
troffen hat,  drückt  ihnen  einen  Stempel  auf,  der  sich  nicht  weg- 
lÖBchen  lässt.  Eb  kann  also  jetzt  von  der  slavischen  Einheit 
nur  so  die  Rede  sein,  dass  man  die  Geschichte  der  einzelnen  Na- 
tionalitäten mit  in  Rechnung  zieht. 

Die  absolute  Einheit  des  Slaventhums  begann,  wie  gesagt, 
schon  zu  weichen,  als  die  Stämme  in  ihren  ersten  Ansiedelungen 
auseinander  gingen.  In  die  Geschichte  tritt  es  schon  getrennt 
ein;  es  sind  ihm  schon  Nuancen  aufgedrückt,  die  allmählich  um 
so  stärker  hervortreten  mussten,  je  verschiedenartiger  die  Lebens- 
bedingungen waren,  unter  denen  die  einzelnen  Völker  lebten. 
Und  in  der  That,  die  Geschichte  hat  die  slavischen  Völker  auf 
sehr  verschiedenen  Wegen  geführt  und  ihre  individuellen  Eigen- 
thümlichkeiten  gekräftigt.  Gleich  von  Anfang  an  schlössen  sie 
sich  verschiedenen  europäischen  Culturtypen  und  Confessionen  an : 
die  einen  dem  byzantinischen  Osten,  die  andern  dem  römisch-ger- 
manischen Westen.  Die  südlichen  Stämme,  mit  Ausschluss  der 
Kroaten  und  Slovenen,  nahmen  die  östliche  ßecbtgläubigkeit  an, 
die  westlichen  den  Katholicismus.  Dazu  kamen  verschiedenartige 
Nachbarn,  deren  Einfluss  starke  Spuren  hinterliess,  ja  gänzliche 
Umwälzungen  in  der  Geschichte  und  dem  Charakter  der  Stämme 
hervorbrachte.  Im  Westen  bestand  diese  Naclibarachaft  ans 
Deutschland,  Ungarn,  Italien;  im  Süden  aus  Byzanz,  dann  der 
Türkei;  im  Osten  ausser  Byzanz  noch  aus  finnischen  Stämmen 
und  tatarischen  Reichen. 

Die  erste  grosse  Umwälzung  im  äussern  und  innem  Leben 
des  Slaventhums  brachte  das  Christenthum  hervor.  Es  schloss 
die  Periode  des  heidnischen  Alterthums  ab.  Der  geographischen 
Lage  der  Stämme  entsprechend  ward  es  von  zwei  Seiten  einge- 
führt, von  Byzanz  und  Rom,  und  verursachte  eine  neue  Spaltung, 
indem  es  die  Stämme  in  zwei  religiös  feindliche  Lager  theilte. 
Religiöse  Verschiedenheit  trennte  im  Mittelalter  überhaupt  mehr, 
als  in  der  Folgezeit;  bei  den  Slaven  bewirkte  sie  im  Verein 
nüt    politischen    Verhältnissen     ein     Auseinandergehen    in     der 
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socialen  Entwickelnng  nach  zwei  verschiedenen  Richtungen  hin. 
Byzanz  gab  den  Ostslaven  mit  Beinern  kanonischen  Recht' auch 
seine  politischen  Maximen,  die  offenbar  auf  den  Verfall  ihrer 
alterthümlichen  demokratischen  Gemeindeorganisation  eingewirkt 
haben.  Die  byzantinischen  Begriffe  von  der  Autorität  der 
Staatsgewalt  nisteten  sich  so  fest  auf  slavischem  Boden  ein, 
dass  man  sie  nicht  umgehen  kann,  wenn  man  von  der  alten 
Geschichte  der  Ostslaven  spricht.  Bulgarien  und  Serbien  stellen 
nach  diesem  Einfluss  förmliche  Miniaturcopien  der  byzantinischen 
Verwaltung  und  des  byzantinischen  Hofes  dar.  Am  moskauer 
Zaren  gewahrt  man  byzantinische,  halb  theokratiache  Züge.  Im 
Westen  führten  der  römische  KathoIicismuB  und  die  Beziehungen 
zu  den  Deutschen  zur  Entwickelung  des  Feudalismus,  der  unter 
der  einheimischen  Aristokratie  eifrige  Anhänger  fand,  sie  vom 
Volke  trennte  und  so  wieder  nach  einer  andern  Seite  hin  die 
nationalen  Institutionen  und  Gewohnheiten  änderte.  Aus  Byzanz 
kam  der  Einfluss  der  byzantinisch -kirchlichen  Literatur,  mit 
dem  Katholicismus  verbreitete  sich  die  lateinisch -germanische 
Bildung. 

Bei  der  althergebrachten  Zersplitterung  war  natürlich  an  eine 
Bewältigung  der  das  nationale  Leben  umgebenden  Hindernisse 
nicht  zu  denken,  sie  machten  sich  vielmehr  bald  am  äussern 
Geschick  der  Völker  in  ihren  schädlichen  Folgen  bemerkbar. 
Die  polabischen  Slaven  gingen,  verlassen  von  ihren  Stammes- 
genossen, unter  oder  wurden  germanisirt.  Gegen  Ende  des  Mittel-  ^ 
alters  drohten  wieder  neue  Gefahren  von  verschiedenen  Seiten, 
mit  denen  die  slavischen  Stämme  auf  Leben  und  Tod  zu  kämpfen 
hatten,  und  wobei  sie  sich  aufs  neue  zersplitterten.  Die  Russen 
mussten  anfangs  mit  den  Tataren,  später  mit  Litauen  und  Polen 
kämpfen,  die  Bulgaren  und  Serben  mit  Byzanz  und  den  Türken; 
von  letztem  wurden  sie  während  des  14. — 15.  Jahrhunderts  unter- 
worfen und  haben  dann  Jahrhunderte  unter  schwerem  Joche  zuge- 
bracht. Den  Öechen  drohte  Gefahr  von  den  Deutschen,  und  sie 
erlitten  im  Kampfe  mit  denselben  im  16.  Jahrhundert  eine 
schwere  Niederlage,  die  sie  dem  Untergange  nahe  brachte.  Den 
von  den  Türken  unterworfenen  Slaven  war  jede  Möglichkeit 
einer  nationalen  Bewegung  genommen;  alle  andern  hatten  mit 
sich  seihst,  mit  ihrer  Existenz  und  innern  Entwickelung  vollauf 
zu  thun.    Die  nationale  Einheit  zerbröckelte  immer  mehr  und 
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mehr,    und    das    Slaventhum    wandelte    definitiv    verschiedene 


Kicht  geringer  war  die  Zersplitterung  in  geistiger  und 
literarischer  Hinsicht.  Eine  Thätigkeit  in  solcher  Beziehung 
konnte  sich  überhaupt  nur  da  entwickeln,  wo  das  nationale 
Leben  einigermassen  gesichert  war.  Die  Literatur  des  Siidelaven- 
thums  bildete  sich  unter  byzantinischem  Einänss  aus,  hörte  aber 
mit  dem  Fall  der  siidslavischen  Reiche  hier  ganz  auf  und  fand 
nur  in  Russland  eine  Fortsetzung.  Eine  andere  Literatur  ent- 
wickelte sich  unter  lateinisch-germanischem  Einäuss  besonders 
in  Böhmen  und  Polen;  wieder  eine  andere  Literaturströmung 
ging  im  freien  Ragusa  (Dubrovnik)  vor  sich.  Man  hat  sich  in 
alavischen  Kreisen  bemüht,  eine  gewisse  Parallelität  zwischen 
diesen  Literaturen  nachzuweisen,  allein  tbatsächlich  hatten  sie 
ganz  verschiedene  Richtungen.  So  reproducirte  man  in  Russ- 
land noch  die  byzantinischen  und  südslavischen  Traditionen,  als 
in  Polen  schon  die  Literatur  des  Katholicismus  und  des  Adels 
(slacbta)  mit  neueuropäischem  Anstrich  herrschte;  in  Böhmen 
kämpfte  man  hartnäckig  für  die  religiöse  und  sociale  Re- 
form, und  Ragusa  verfiel  dem  Einfluss  Italiens.  Eine  ge- 
wisse Verbindung  und  Parallelität  fand  nur  dort  statt,  wo  die 
Stämme  in  nächster  Nachbarschaft  wohnten  und  unter  gemein- 
samen Lebensbedingungen  standen,  wie  zwischen  den  Russen  und 
Südslaven,  die  durch  die  Gemeinsamkeit  der  Kirche  und  der 
kirchlichen  Literatur  vereint  waren,  ferner  den  Polen  und  Öechen, 
endlich  den  verschiedeneu  Zweigen  des  serbischen  Volksstammes. 
Nach  Abtauf  des  Mittelalters  änderte  sich  die  Sachlage  wieder; 
in  der  öechischen  Literatur  findet  nach  dem  Fall  der  Nation  zu 
Anfang  des  17.  Jahrhunderts  eine  vollständige  Unterbrechung 
statt;  die  dalmatinische  Literatur  füllt  sich  mit  Nachahmungen 
lateinisch-italienischer  Muster  an,  macht  aber  schliesslich  einen  in- 
teressanten Uebergang  zu  einem  selbständigen,  nationalpoetischen 
Gehalt.  Die  russische  Literatur  verlässt  im  18.  Jahrhundert,  in- 
folge der  Reformen  Peters  des  Grossen ,  zum  erstenmal  die  alt- 
byzajitinischen  Traditionen  und  die  nationale  Exclusivität,  um 
sich  mit  der  europäischen  Büdung  bekannt  zu  machen.  Sonach 
zeigen  sich  die  slavischen  Nationen  wieder  in  verschiedenen 
Lagen,  oftmals  haben  sie  nicht  einmal  eine  Ahnung  von  ihrer 
gegenseitigen  Existenz;  ihre  Verbindungen  hatten  nur  einen  zu- 
fälligen Charakter  oder  beschränkten  sich  auf  die  nächste  Nach- 
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barschaft,   jedenfalls  entbehrten  sie   einer   irgendwie  gearteten 
gemeinsamen  nationalen  Idee. 

Worin  besteht  denn  nun  aber  eigentlich  die  nationale  Ein- 
heit, auf  die  sich  die  Literatur  der  slavischen  Wiederbelebung 
stützt?  Man  gibt  in  slavisch-patriotischen  Kreisen  zu,  dass  das 
äussere  Geschick  der  Nationalitäten  allerdings  ein  verschiedenes 
gewesen  sei  (als  wenn  sich  diese  Verscbiedenheif  eben  nur  auf  das 
äussere  Geschick  bezogen  hätte),  behauptet  aber  andererseits  be- 
ständig, die  Einheit  habe  dennoch  eine  ausreichende  Grundlage  in 
der  Gemeinsamkeit  der  Sprache,  der  nationalen  Ueberlieferungen, 
der  Sitten  and  socialen  Begriffe  gefunden  und  finde  sie  darin 
noch,  und  eben  in  der  gehörigen  Entwickelung  aller  dieser 
Dinge  werde  einstmals  der  slavische  Stamm  seinen  Triumph 
feiern.  Diese  Ideale  durchdringen  in  solchem  Grade  die  neuere 
Literatur  und  es  wird  von  seiten  der  Patrioten  so  beharrlich 
auf  die  herannahende  Einheit  als  den  einzigen  und  erschöpfen- 
den Sinn  der  slavischen  Geschichte  hingewiesen,  dass  wir  nicht 
umhin  können,  diese  Frage  gleich  jetzt  in  Betracht  zu  ziehen. 

Es  kann  kein  Streit  darüber  bestehen,  dass  die  slavischen 
Völker  nach  Sprache,  Ueberlieferung  und  anderen  nationalen 
Eigenschaften  miteinander  verwandt  sind,  allein  es  fragt  sich 
nur,  bis  zu  welchem  Grade  diese  Verwandtschaft  eine  wirkliche, 
d.  h.  praktische  Bedeutung  haben  kann.  Die  französische  und 
italienische  Sprache  haben  auch  viel  Geraeinsames  miteinander, 
nicht  weniger  als  manche  slavische  Dialekte,  allein  noch  nie  hat 
man  versucht,  diese  Einheit  zur  Grundlage  einer  Vereinigung 
zwischen  Italien  und  Frankreich  zu  machen.  Die  philologische 
Verwandtschaft  der  Sprachen  weist  nur  auf  eine  frühere,  ge- 
wesene Einheit  hin,  aber  bildet  kein  genügendes  Vereinigungs- 
mittel mehr,  wenn  die  Sprachen  im  gewöhnlichen  Leben  schon 
nicht  mehr  wechselseitig  verstanden  werden,  und  die  Völker 
nicht  bloB  in  der  Geschichte,  sondern  auch  in  ihrem  gegenwär- 
tigen staatlichen  Leben  und  Wesen  auseinandergegangen  sind. 

Der  Grad  der  nationalen  Gemeinsamkeit  ist  jetzt  nicht  grösser, 
als  dass  sie  nur  noch  auf  dem  Wege  des  Studiums,  der  hi- 
storischen Kestauration  erfasst  werden  kann.  Bei  unmittel- 
barer Begegnung  macht  sich  der  betrübende  Eindruck  geltend, 
dass  zwei  Slaven  selten  einander  gut  verstehen,  nicht  nur  der 
Sprache,  sondern  auch  der  Art  des  Lebens  nach.  Die  grosse  Ver- 
schiedenheit der  slavischen  Nationaltypen  macht  eine  Verständi- 
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gung  um  ao  schwieriger.  Und  es  Hegt  jetzt  die  Sache  so,  dass 
für  einzelne  Personen  sowol  wie  für  ganze  Nationen  die  Einheit 
nnr  in  der  wecheelseitigen  Forschung  an  den  Tag  kommt,  ein 
instinktives  Element,  das  zum  Bewusstsein  gelangen  könnte,  ist 
nicht  mehr  da. 

Beim  Eintritt  in  die  Geschichte  standen  sich  die  slavisclien 
Sprachen  wirklich  noch  bedeutend  näher,  als  jetzt.  Man 
kann  dies  leicht  aus  den  aus  jener  Zeit  noch  vorhandenen 
Schriftdenkmälern  ersehen.  Das  Bulgarische  des  „Ostromir'schen 
Evangeliums"  weicht  von  dem  cechischen  „Gericht  der  Libusa", 
den  slovenischen  „Freisinger  Fragmenten"  u.  s.  w.  durchaas 
nicht  soweit  ab,  wie  die  jetzigen  bezüglichen  Dialekte.  Doch 
gab  es  auch  schon  damals  Dialekte,  und  man  kann  sie  schon 
in  jenen  Schriftdenkmälern  erkennen;  sie  traten  im  Laufe  der 
Zeit  und  mit  der  Zersplitterung  der  Stämme  immer  stärker 
hervor.  Der  ursprüngliche  Formenreichthum  ging  verloren, 
dafür  traten  in  den  einzelnen  Dialekten  neue,  verschiedenartig 
gebildete  Formen  ein,  die  je  weiter  je  mehr  vom  ursprüng- 
lichen Centrum  abwichen.  Die  Folge  davon  war  eine  grosse 
Mannicbfaltigkeit  in  der  Vokalisation ,  Flexion ,  Syntax  und 
Accentuirung,  und,  wie  die  slavtschen  Dialekte  jetzt  vorliegen, 
kann  das  ungeübte  Auge  oft  kaum  mehr  eine  Spur  der 
früheren  Einheit  entdecken;  nur  historisches  Studium  vermag 
letztere  wieder  herzustellen.  In  gleichem  Grade  änderte  sich  der 
lexikale  Gehalt;  vom  alten  gemeinsamen  Wortschatz  hat  sich  hier 
das,  dort  jenes  erhalten,  jeder  Dialekt  fand  bei  den  Nachharn, 
an  deren  Seite  ihn  die  Geschichte  stellte,  eine  neue  Wortquelle : 
das  Russische  nahm  orientalische,  das  Bulgarische  und  Serbische 
türkische,  das  Cechische  deutsche,  das  Kroatische  ungarische 
Worte  an  u.  s.  w.  Wieder  eine  neue  Quelle  lexikaler  Verschie- 
denheit ward  in  neuester  Zeit  die  Wiederbelebung  der  slavi- 
schen  Literaturen;  zur  Herstellung  der  neuen  Literatursprache 
mussten  eine  Menge  neuer  Worte  für  Begriffe  gebildet  werden, 
die  in  patriarchaler  Zeit  gar  nicht  vorhanden  waren,  und  diese 
Bildung  ging  vrieder  in  jedem  Dialekt  nach  eigener  Art  vor 
sich.  Am  meisten  wird  die  ^gegenwärtige  Verschiedenheit 
durch  den  Slavjschen  Congress  zu  Prag  im  Jahre  1848  charak- 
terisirt;  Vertreter  verschiedener  Stämme,  meist  Leute,  die  in  slavi- 
schen  Dingen  unterrichtet  waren,  waren  zusammen  gekommen, 
um  über  die  Vereinigung  der  Slaven  zu  berathen ,  machten  jedoch 
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die  betrübende  ErfahruQg,.  dass  sie  sich  in  ihrer  Muttersprache 
nicht  verständigen  konnten.  Der  Volkswitz  sagte  damals,  die 
punslavistische  Sprache  sei  die  deatsche. 

Sowie  die  Einheit  der  Sprache  erst  nach  wissenBchaftlichem 
Studium  foll  empfunden  wird,  so  ist  es  auch  mit  der  Volks- 
poesie,  die  die  Volksmythologie,  Volksüberlieferungen,  Volks- 
sitten und  Gebräuche  in  sich  begreift. 

Die  altslavische  Poesie  kann  man  nur  noch  aus  den  davon  vor- 
handenen Bruchstücken  einigermassen  beurtheilen,  und  setzt  aus 
Mangel  an  grössern  Denkmälern  Hypothesen  au  die  Stelle  von 
Tbatsachen.  Ohne  Zweifel  stand  sie  in  ältester  Zeit  bei  den 
Terschiedenen  Stammen  in  ebenso  enger  verwandtschaftlicher  Be- 
ziehung, wie  die  Sprache.  Die  Erinnerungen  an  die  ursprüng- 
lichen gemeinsamen  Stammesmythen  waren  damals  noch  leben- 
dig, und  es  konnte  kaum  anders  sein,  als  dass  auch  die  Volks- 
poesie ihrem  Inhalt  nach  in  gleichen  Grundgedanken  zusammen- 
traf. Wie  die  Sache  aber  eigentlich  gewesen  sein  mag,  ist  in 
der  That  wenig  bekannt. 

Epos  und  lyrisches  Lied  sind  die  allgemeinen  Formen  der 
slaviscben  Poesie,  das  Drama  zeigt  sich  erst  später  und  nur  in 
der  Kunstform;  es  ist  dem  Westen  entlehnt.  Die  mythischen 
Vorstellungen,  die  die  Grundlagen  des  slaviscben  Epos  bilden, 
bestanden  in  pantheistischer  Vergötterung  der  Natur,  ganz  so  wie 
bei  allen  andern  Völkern  Europas,  doch  war  die  slavische  Mytholo- 
gie, soweit  man  sie  bisher  kennt,  bei  weitem  nicht  so  entwickelt, 
wie  z.  B,  die  germanische.  Den  heidnischen  Gottheiten  der 
Slaren  mangelt  es  durchaus  an  einer  bestimmten  Physiognomie, 
sie  haben  keine  poetische  Geschichte,  wie  sie  die  mit  Götter- 
thaten  reich  ausgestattete  Mythologie  anderer  Völker  aufweist; 
offenbar  entwickelte  sich  die  heidnische  Cultur  der  Slaven  nicht 
schnell  genug,  um  ihrer  mythologischen  Welt  eine  volle  Organi- 
sation zu  geben.  In  der  Tradition  haben  sich  nur  wenig  Hin- 
weise auf  die  alten  mythologischen  Gottheiten  erhalten,  auch  die 
Geschichte  kennt  sie  nur  wenig.  Perun,  Svjatovid,  Daäbog  u.  a. 
bleiben  uns  dankle  Gestalten;  die  heidnische  Eosmogonie  ist 
mit  spätem  christlichen  Vorstellungen  und  apokryphen  Ueber- 
Keferungen  fremden  Ursprungs  vermengt.  Von  solcher  Art  ist 
2.  ß.  die  dualistische  Schöpfungsgeschichte  der  Bogomilen ,  die  die 
Welt  ans  zwei  Principien,  einem  guten  und  einem  bösen,  entstehen 
läsgt;  femer  die  Erzählung  von  der  „Golubinaja  kniga"  ■  (Tauben- 
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buch),  das  vom  Himmel  gefallen  sei.  Eine  Menge  anderer  im 
Volke  leitender  abergläubischer  Meinungen  und  Traditionen, 
z,  B.  über  die  Wundeikraft  dieses  oder  jenes  Gegenstandes, 
über  ungewöhnliche  Wesen  u.  s.  w.,  waren  offenbar  neuerer  und 
fremder  Herkunft  und  stehen  zur  ursprünglichen  Mythologie  in 
keiner  Beziehung. 

Die  slaviache  Volkspoesie  hat  kein  einziges  altes  Denkmal 
aufzuweisen,  das  der  Edda,  den  Nibelungen  und  ähnlichen  Er- 
zeugnissen des  mittelalterlichen  germanischen  Epos  an  die  Seite 
gestellt  werden  könnte;  das  russische  „Lied  vom  Siegeszug  Igors" 
(Slovo  0  Polku  Igoreve)  und  die  eechische  „Königinhofer  Hand- 
schrift" {Rukopis  krälodvorskj?)  gehören  ihren  Inhalt  nach  schon 
einer  sehr  späten  Zeit  an  und  sind  auch  sonst  noch  in  mancher  Hin- 
sicht problematisch.  Und  das  Volksepos,  das  die  Hauptquelle 
unserer  Bekanntschaft  mit  der  alten  Mythologie  bildet,  findet 
erst  jetzt  eine  gehörige  Durchforschung.  Die  von  Rybnikov  und 
Hilferding  gesammelten  Lieder  haben  viel  Neues  gebracht,  so- 
gar rücksichtlich  der  russischen  Volkspoesie,  die  doch  schon 
eingehender  bearbeitet  war,  als  die  übrigen;  die  bulgarischen 
Lieder  fängt  man  erst  jetzt  an  zu  sammeln.  Doch  bleibt  bei 
alledem  die  slavische  Mythologie  auch  jetzt  noch  in  Dunkel  ge- 
hüllt und  fragmentarisch. 

Das  slavische  Epos  ist  schon  vorwiegend  ein  heroisches  und 
geschichtliches  Epos,  während  mythologische  Züge  nur  als  zu- 
fälliges Detail  darin  vorkommen.  Das  geschichtliche  Epos  hat 
sich  zu  verschiedenen  Zeiten,   ja    sogar   noch   in   der  jüngsten 

-Vergangenheit  gebildet,  doch  hat  es  sich  durchaus  nicht  bei 
allen  Slaven  erhalten  und  ermangelt  fast  überall  literarischer 
Denkmäler.  Ueherhaupt  erhielt  sich  das  nationale  Epos  nur 
da,  wo  das  Volk  dem  patriarchalen  Alterthum  treuer  geblieben 
war  und  weniger  von   der  Civilisation  berührt  wurde,  die  sich 

■mit  conservativer  Exclusivität  nicht  verträgt.  Demnach  besteht 
das  slavische  Epos  im  allgemeinen  nur  bei  den  östlichen  Stäm- 

-mea,  den  Russen,  Bulgaren  und  Serben. 

Jedes  dieser  Völker  hat  aber  in  seinem  Epos  wiederum  nur 
die  eigene  Geschichte  bearbeitet.  Das  russische  Epos  ist  zum 
grössten  Theil  bei  den  Zeitsn  Vladimir's  stehen  geblieben;  die 
Helden  dieses  Cyclus  gehen  durch  alle  Perioden  des  nationalen 
Lebens  hindurch  und   werden  auch  den  spatesten  Räuberbelden 

■  angepasst.    Schon   seltener  verweilt  es   bei  andern  Geschichts- 
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epochen,  wie  der  tatarischen  Eroberung  und  dem  moskauer 
Zarenthum;  die  neueste  Geschichte  Weiht  ihm  aber  ganz  fremd. 
Die  heutige  Centralisation  des  Reichs,  grösser  noch  als  unter 
den  Moskauer  Zaren,  hat  das  Epos  zum  Stillstand  gebracht, 
and  es  kommt  nur  noch  in  wenigen  historischen  Liedern  zum 
Ausdruck.  Ein  anderer  russischer  Zweig,  die  Kleinrussen, 
fand  in  den  Kämpfen  mit  den  Tataren  und  Polen  eine  neue 
Periode  selbständiger  Thätigkeit,  und  der  iilte  epische  Vladimir- 
Cyclus  kam  dadurch  hier  fast  ganz  in  Vergessenheit;  er  wurde 
TOn  einem  neuen  Heldenepos  in  den  Hintergrund  gedrängt, 
das  jene  Kämpfe  des  Kosakenthums  im  16.  und  17.  Jahr- 
hundert besang.  Es  sind  dies  die  berlihmten  kleinrussischen 
„Dumen",  die  sich  auch  eine  neue  epische  Form  schufen.  So- 
nach besteht  also  nicht  einmal  zwischen  dieser  kleinrussischen 
und  jener  grossrussischen  Poesie,  also  innerhalb  eines  und  des- 
selben Stammes,  eine  wirkliche  Einheit;  mit  dem  Charakter  der 
Nationalitäten  gingen  auch  ihre  Ideale  auseinander. 

Die  bulgarische  Volkspoesie  ist  noch  wenig  bekannt,  aber 
aus  den  Aufzeichnungen  der  neuesten  Sammler  kann  man  leicht 
ersehen,  dass  auch  sie  eine  Periode  lebendiger  Entwickelung 
hatte.  Selbst  die  Lieder  der  Gegenwart  enthalten  noch  theil- 
weise  Erinnerungen  an  die  alten  bulgarischen  Zaren;  zuweilen 
findet  man  in  diesem  Epos  dieselben  Helden  wie  im  serbischen; 
68  sind  dies  die  Helden  des  nationalen  Kampfes  gegen  die  Türken. 
Doch  die  stärkste  Entwickelung  zeigt  das  Heldenepos  im  serbi- 
schen Stamme;  er  hat  in  seinen  Liedern  seine  gauJie  Geschichte, 
insbesondere  seit  den  Zeiten  der  Schlacht  auf  dem  Äraselfelde 
(Kosovo  polje)  bis  zur  Gegenwart  dargestellt.  Die  Serben  reagir- 
ten  stärker  gegen  die  türkische  Unterdrückung,  und  der  Kampf 
mit  den  Türken  blieb  das  nationale  Sujet  der  Poesie,  das  nie  an 
lebendigstem  Interesse  verlor.  Unter  den  Slaven  hat  denn  auch  das 
serbische  Epos  allein  bis  in  die  neueste  Zeit  seine  schöpferische 
Kraft  behalten,  Sie  wurde  bedingt  durch  die  fortdauernde  histo- 
rische  Thätigkeit  des  gesammten  Volksstammes,  die  eben  erst  dem 
Epos  sein  specifisches  nur  ihm  eigenes  Gebiet  poetischer  Ideale 
und  nationaler  Bestrebungen  schuf.  Die  alten  Grundlagen  des  ver- 
meinthch  allgemein  slavischen  Epos  traten  überall  in  den  Hinter- 
grund vor  dem  neuen  Inhalt,  den  die  engere  Stammesgeschichte 
bot,  und  die  Einheit  erlitt  somit  aufs  neue  einen  Abbruch. 

Endlich  sei  noch  bemerkt,  dass  auch  in  diesem  Volksepos,  in 
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dem  man  bis  vor  kurzem  noch  so  leicht  Anklänge  an  vorhisto- 
riEche  Mythen  finden  wollte,  eine  genauere  Analyse  Spuren 
mittelalterlicher  Sagen  nachweist.' 

Auf  der  andern  Seite,  im  westlichen  Slaventhum,  hatten  die 
Polen  und  Rechen  ganz  ihr  nationales  Epos  vergessen,  und  man 
kann  sich  jetzt  nur  noch  nach  Bruchstücken  und  Zeugnissen  der 
Chronisten  ein  ungefähres  Bild  von  demselben  machen.  Eine 
geräuschvolle  historische  Wirklichkeit  riss  diese  Völker  frühzeitig 
aus  ihren  Erinnerungen  an  das  heidnische  Alterthum  und 
die  Mythologie  heraus.  Bei  den  Cechen  wurde  beides  durch 
die  stürmischen  Ereignisse  der  husitischen  Bewegung  im  15. 
Jahrhundert  vollends  zurückgedrängt.  Neue  Ideen  hatten  sich 
der  Geister  bemächtigt  und  die  nationale  Thätigkeit  war  aufs 
äusserste  angespannt,  allein  in  ihr  zeigt  sich  schon  keine  Spur 
patriarchaier  Elemente  mehr,  sondern  nur  Forderungen  der  In- 
dividualität, die  sich  mit  den  Eigenschaften  des  Epos  ganz  und 
gar  nicht  vertragen.  Gegenwärtig  weiss  man  im  cechischen 
Volke  von  den  Traditionen  des  Volksepos  gar  nichts  mehr,  man 
hat  sie  vollständig  vergessen.  Aehnlich  war  es  auch  in  Polen; 
das  geknechtete  and  aller  selbständigen  Thätigkeit  beraubte  Volk 
verlor  das  Verständniss  für  die  frühern  Traditionen ;  die  hohem 
Stände  vergassen  sie  gänzlich,  sie  standen  unter  dem  Einfluss 
der  lateinischen  Bildung,  die  der  Erhaltung  naiver  historischer 
Alterthümlichkeiten  durchaus  nicht  förderlich  war.  Zuweilen 
haben  die  Ereignisse  allerdings,  wie  man  aus  den  Chronisten  er- 
sehen kann,  eine  epische  Thätigkeit  hervorgerufen,  allein  sie  be- 
schränkte sich  immer  nur  Auf  einzelne  poetische  Versuche  und 
hatte  durchaus  nicht  den  Charakter  einer  nationalen  Epopöe. 

Fast  die  einzige  Form  der  Poesie  blieb  bei  diesen  Völkern 
die  Lyrik,  die  sich  leicht  den  geschichtlichen  Wandlungen  an- 
passte.  Lyrische  Lieder  aller  Art  sind  in  grosser  Menge  hei  den 
slavischen  Volkern  vorhanden,  und  haben  auch  da  eine  grosse 
Lebensfrische  bewahrt,  wo  sich  der  ursprüngliche  Bestand  der 
Volkspoesie  am  wenigsten  erhalten  hat.  Die  Verschiedenheit  des 
National  Charakters  und  der  Geschichte  kommt  auch  hierbei  zum 
Ausdruck.     Stämme,   die  sich  weniger  vom  patriarcbalen  Alter- 


'  Hau  vergleiche  u.  a.  nur  die  Ansichten  über  die  ruBsiHOhen  Byliny  einer- 
aeitB  bei  Afanasjev,  Bualaev,  Oreet  Müller  und  andererseits  bei  Veselovskij 
und  Jagif. 
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thum  entfernten,  haben  auch  die  alte  Lyrik  mit  ihrer  mythischen 
Unterlage  und  altvaterischem  Zuschnitt  treuer  bewahrt,  während 
die  von  der  geschichtlichen  Bewegung  stärker  ergriffenen  ihren 
Liedern  einen  Anflug  der  neuen  Sitten  gaben.  So  zeichnet  sich 
die  Lyrik  der  Üechen  durch  Eigenthümlichkeiten  aus,  die  der 
alten  Lyrik  nicht  eigen  waren ;  z.  B.  wird  daa  Lieheslied  frivol. 
Bei  den  Russen  im  Gegentheil  hat  das  Volkslied  eine  Menge 
archaistischer  Details  behalten  und  lebt  in  entlegenen,  vom 
"Weltverkehr  abgeschlossenen  Orten  noch  in  voller  Lebenskraft 
fort;  dagegen  kommt  es  immer  mehr  in  Verfall,  wo  das  Dorf- 
leben durch  die  Stadt  beeinflnsst  wird;  hier  bürgern  sich  statt 
des  Volksliedes  entstellte  Erzeugnisse  der  Kunstpoesie  und  an 
Stelle  der  Volksmelodien  Motive  aus  Romanzen  und  Zigeuner- 
liedern  ein. 

So  hat  sich  also  in  der  slavischen  Volkspoesie  eine  starke 
Zersplitterung  eingestellt;  die  Gelehrten  suchen  in  ihr  nach  ge- 
meinsamen, aus  dem  Alterthum  bewahrten  Motiven,  aber  das  ist 
gerade  wieder  eine  solche  Restauration,  wie  die  Restauration  der 
der  alten  Sprache.  Ganz  dieselbe  Zersplitterung  finden  wir  auch 
auf  dem  Gebiete  des  slavischen  Volksslebena,  in  den  Sitten  und 
gesellschaftlichen  Begriffen.  Neuere,  übrigens  durchaus 
noch  nicht  zum  Abschluss  gekommene  Forschungen  weisen  darauf 
bin,  dass  die  Slaven  noch  in  historischer  Zeit  rücksichtlich  ihrer 
Lebensanschauungen  und  Sitten  einander  sehr  nahe  gestanden 
haben.  Ihr  ältester  gesellschaftlicher  Typus  war  offenbar  die 
demokratische  Gemeinde,  mit  einem  Fürsten  an  der  Spitze,  mit 
Volksversammlungen  (veöe),  patriarchaler  Familienverfassung  und 
rechtlicher  Solidarität  der  Gemeinden  {honitva,  üjezd  bei  den 
Cechen,  opole  bei  den  Polen,  okolina  bei  den  Serben ,'.verv  hei 
den  Russen).  Das  vorhandene  Recht  war  ein  Gewohnheitsrecht 
und  die  darin  herrschenden  Rechtsbegriffe  haben  sich  in  den 
ältesten  slavischen  Gesetzgebungen  (Russkaja  Pravda,  das  Ge- 
setzbuch des  Zaren  Dusan,  Viktorin  von  Väehrd  u.  a.)  erhalten; 
sie  zeigen  viel  Analoges  unter  einander,  was  sich  aus  dem  ge- 
meinsamen Ursprung  erklärt.  Solcher  Art  waren  z.  B,  die  Rechts- 
begriffe über  die  Familienverhältnisse  und  die  Stellung  der 
Frau,  die  in  ältester  Zeit  eine  gewisse  Selbständigkeit  und 
Rechtsgleichheit  mit  dem  Manne  genoss;  ferner  über  die  soli- 
darische Haft,  die  Geldstrafen  bei  Criminalverbrechen  u.  s.  w. 
Sonach  kann  man  also  die  altslavischen  Gesetzbücher  recht  gut 
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zu  wechselseitiger  Auslegung  anwenden,  und  da,  wo  sich  das 
patriarchale  Leben  durch  historische  Ereignisse  nicht  sehr  ver- 
ändert hat,  zeigen  die  Sitten  der  slavJschen  Völker  auch  heute 
noch  eine  grosse  Äehnlichkeit.  Dieselbe  dehnt  sich  auch  auf 
eine  Menge  anderer  nicht  in  das  Gebiet  des  Rechts  gehöriger 
LehensäuBserungen ,  wie  Festlichkeiten,  Ceremonien,  Vergnügun- 
gen u.  s.  w.  aus,  die  in  den  religiösen  Begriffen  des  Heidentbums 
ihren  Ursprung  hatten.  Mit  dieser  Parallelität  der  Sitten  hat 
sich  die  slayische  Ethnographie  bisher  noch  wenig  befasst  uud 
noch  nicht  einmal  ihren  Umfang  klar  gelegt. 

Allein  die  slavischen  Stämme  kamen  von  allen  Anfang  an  in 
so  verschiedenartige  historische  Verhältnisse,  dass  auch  in  der 
eben  angegebenen  Beziehung  eine  Zersplitterung  eintrat;  die  alten 
ursprünglichen  Lebensprincipien  sind  eigentlich  nirgends  echt 
und  unverfälscht  zur  Entwicklung  gelangt;  sie  wurden  ent- 
weder von  fremden  social-politischen  Principien  erstickt  oder 
führten  durch  den  blossen  historischen  Process  zu  einer  andern 
Ordnung  der  Dinge.  In  den  südslavischen  Reichen  entwickelte  sich 
der  byzantinische  Absolutismus  zugleich  mit  feudaler  Zeretücke- 
lung  des  Grund  und  Bodens;  dann  fielen  diese  Reiche  seihst. 
Im  alten  Bussland  sank  das  alte  VolksrecLt,  wie  es  in  den 
Volksversammlungen,  der  Gemeindeautonomie,  der  FürstenwaUl, 
dem  Gerichtsverfahren  u.  s.  w.  zum  Ausdruck  kam,  gleichzeitig 
mit  dem  Uehergang  der  Föderation  der  einzelnen  Landbezirke 
in  ein  centralisirtes  Reich;  die  fürstliche  Autorität  sog  das 
das  ganze  alte  Gewohnheitsrecht  auf,  und  das  moskauer  Zaren- 
thum  ward  eine  unbeschränkte,  byzantinisch  -  orientalische  De- 
spotie. In  Böhmen  machte  das  nationale  Recht  feudalen  Neue- 
rungen Platz;  Polen  entwickelte  sich  zu  einer  aristokratischen 
Oligarchie  u.  s.  w.  Die  sogenannte  „ordentliche  Gesetzgebung" 
der  Länder,  in  denen  Slaven  wohnten,  richtete  sich  überhaupt 
wenig  nach  den  Rochtsbe griffen  des  Volks;  man  Hess  sich  viel- 
mehr von  feudalen  Traditionen  des  alten  Europa,  hier  uud  da 
von  einem  Stück  römischen  Rechts,  von  neuern  Errungenschaften 
der  Bureaukratie,  zum  kleinen  Theil  von  gesunden  Begriffen,  die 
die  theoretische  Wissenschaft  entwickelt  hatte,  am  allerwenig- 
sten aber  von  den  juridischen  und  socialen  Begriffen  des  Volkes 
selbst  und  seinen  Traditionen  leiten.  Und  so  war  es  nicht  etwa 
bloss  im  Westen,  sondern  auch  im  Osten.  Im  Süden  musste 
sich  das  Slaventhum  einfach  der  Rechtlosigkeit  und  Willkür  der 
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türkischen  Heri'ecliaft  und  des  mohammedanigchen  Fanatismus 
fügen.  Haben  sich  irgendwo  nationale  Recbtsbegrüfe  er- 
halten, so  geschah  dies  rein  zufällig  in  Gebräuchen  des  nationa- 
len Lebens  dort,  wo  sich  die  Gesetzgebung  um  dieselben  nicht 
kÜDunerte. 

Auf  extrem  nationaler  Seite  pocht  man  gewöhnlich  auf  die 
unverwüstliche  Lebenskraft  der  nationalen  Principien,  und  ist 
überzeugt,  dass  die  vom  rein  nationalem  Gefühl  und  ßechtsideal 
erzeugten  socialpoUtischen  Ideen  einstmals  triumphiren  werden; 
allein  tbatsächlich  vergeht  leider  ein  Menschenalter  nach  dem 
andern,  ohne  dass  jener  Triumph  einträte.  Die  ursprünglichen 
nationalen  Principien  lassen  sich  eben  nicht  so  leicht  wieder  her- 
stellen, weil  die  einmal  durchlebte  Geschichte,  nahe  und  ferne, 
mit  ihren  Gütern  und  liebeln  auch  ein  Erbe,  ein  Cbarakterzug 
lier  Nationalität  geworden  ist.  Ausserdem  unterlagst  man  sowol 
auf  Seite  der  russischen  SlaTOphilen  wie  der  westlichen  Pansla- 
visten  den  Grad  der  Älterthümlichkeit  der  nationalen  Ideen  zu 
bestimmen ,  die  nun  eigentlich  als  Ideale  gelten  sollen ;  für 
Bussland  weist  man  gewöhnlich  auf  die  Zeiten  des  moskauer 
Zarenthums  bin,  allein  gerade  damals  vollzog  sich  schon  ein  recht 
beträchtlicher  Verfall  der  „nationalen  Principien",  indem  man 
unter  andern  schon  anEog,  die  Bauern  zu  Leibeigenen  zu  machen 
—  eine  Thatsache,  die  doch  gewiss  nicht  volksthiimlich  genannt 
werden  kann! 

Kurz  auch  hier  muss  die  historische  Thatsache  anerkannt 
werden,  dass  der  altslavische  sociale  Organismus  schon  in  alten 
Zeiten  zerfallen  war;  statt  demokratischer  Gemeinden  finden 
wir  Reiche  mit  centralisirter  Regierungsgewalt,  ständischer  Ge- 
sellschaftsordnung u.  s.  w.  Alles  das  ist  nicht  etwa  entstanden, 
weil  die  Slaven  ihr  Alterthum  „verrathen"  haben,  sondern  es  ist 
•las  Product  der  historischen  Entwickelung,  die  Gutes  und 
Schlechtes  brachte.  Es  ist  Zeit,  dass  man  dies  endlich  einmal 
als  Thatsache  anerkenne  und'mit  den  gegebenen  Verhältnissen 
rechne. 

Zuletzt  fand  auch  noch  eine  religiöse  Spaltung  statt.  Eine 
Reihe  slavischer  Patrioten  erklärt  dieselbe  im  Namen  der  „Ein- 
heit" für  historisch  nichtig  und  verlangt,  dass  der  slavische 
Stamm  zur  Einheit  der  Rechtgläubigkeit  (d.  h.  zur  griechischen 
Kirche)  zurückkehren  müsse,  weil  sich  bei  ihm  einstmals  das 
Christenthum  vorwiegend  von  Byzanz   aus  verbreitet,    und  die 
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Östliche  Kirche  ausser  bei  den  Südalaven  und  in  Ru&sland  auch 
in  Böhmen,  ja  sogar  in  Polen  Wurzel  gefasst  habe;  der  römi- 
sche Eatholicismus  sei  seinem  ganzen  Wesen  nach  antislavisch  mid 
müsse  daher  fallen,  Ueber  diese  heiltle  Frage  sei  hier  nur  soviel 
bemerkt,  dass  eine  Menge  slavischer  Stämme  ihre  ganze  Geschichte 
in  Verbindung  mit  dem  Katholicismus  durchlebt  hat.  Ueberhaupt 
kann  der  Katholicismus  nur  insoweit  antislavisch  sein,  als  er  z.  B, 
auch  antigermanisch  war,  und  der  Kampf  gegen  ihn  kann  im 
Grunde  genommen  doch  nichts  weiter  sein,  als  ein  Kampf  gegea 
den  klerikalen  Obscurantismus  —  an  diesem  mangelt  es  aber  auch 
im  entgegengesetzten  Lager  nicht.  Gegenwärtig  haben  wir  mit  dem 
Katholicismus  als  mit  einer  Thatsache  zu  rechnen,  als  mit  einem 
nationalen  Zubehör  vieler  slavischen  Stämme. 

Die  slavische  Geschichte  ist  also  weit  entfernt,  irgendwelche 
Daten  einer  unmittelbaren  nationalen  Einheit  zu  bieten.  Die 
einzelneu  Stämme  führten  ein  getrenntes  Leben,  gingen  gleich 
von  Anfang  an  in  ihren  Interessen  auseinander  und  die  sie  um- 
gebenden Lebensbedingungen  waren  von  verschiedenartigstem 
Charakter.  Es  bildeten  sich  infolge  dessen  eine  Menge  „Arten" 
des  slavischen  Typus  aus,  die  sich  im  Laufe  der  Geschichte  über- 
aus weit  vom  Grundtypus  entfernten.  In  der  Yolksmasse  ist  es 
nicht  leicht,  den  letztern  wieder  herzustellen  und  so  den  Weias- 
russen,  Grossrussen,  Öechen,  Crnogorcen  u.  s.  w.  zu  vereinigen. 
Ebenso  wenig  leicht  ist  es,  in  der  gebildeten  Gesellschaft  die 
gegenwärtigen  Culturbestrebungen  eines  Russon,  Polen,  Öechen, 
Serben  u.  s.  w.  in  eine  slavische  Einheit  zu  bringen. 

Gleichwoi  ist  von  Einheitstheoretikern  behauptet  worden,  dass 
die  Geschichte  der  Slaven  trotz  ihres  getrennten  Verlaufs  doch 
Beispiele  von  der  Kraft  der  slavischen  Idee  und  dem  Vorhanden- 
sein eines  gemeinsamen  Stammesbewusstseina  aufweise;  viele  grosse 
Männer  hätten  schon  im  Älterthum  die  Solidarität  der  Stämme, 
die  das  Ziel  des  neuem  Panslavismus  bildet,  erkannt.  Es  ist 
wahr,  einige  solche  Thatsachen  lassen  sich  anführen  und  sind 
angeführt  worden,  allein  man  kann  sie  bei  näherer  Betrachtung 
nicht  ohne  grosse  Beschränkung  gelten  lassen.  Es  wurde  z,  B. 
auf  Nestor  hingewiesen,  der  in  seiner  „Chronik"  eine  genaue  Kennt- 
niss  der  slavischen  Stamme  zeigt.  Dass  er  sie  nicht  hlos  auf 
gelehrtem  Wege,  aus  Büchern,  erlangt  hat,  beweisen  die  natio- 
nalen Namen,  die  er  den  einzelnen  Stämmen  gibt,  folglich, 
schliesst  man,  sei  bei  ihm  ein  lebendiges  Stammesbewusstsein  vor- 
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handen  geweseo.  Die  ethnographischen  Kenntnisse  Nestor's 
sind  in  der  That  für  jene  Zeit  sehr  bedeutend;  dass  sie  aber 
doch  nur  eine  Aasuahmeerscheinung  waren,  kann  man  an  seinen 
russischen  Zeitgenossen  und  Nachfolgern,  sowie  den  Chronisten 
der  andern  Slaven  ersehen,  die  alle  wenig  von  solcher  Stammes- 
kenntniss  verrathen.  Sie  sowol  wie  die  spätem  Schriftsteller 
erwähnen  vielmehr  ihre  Stammesgenossen  nur  äusserst  selten, 
ja  thun  dies  manchmal  ohne  nur  eine  Ahnung  von  gegenseitiger 
Verwandtschaft  zu  haben,  wenn  die  betreffenden  Stämme  ent- 
fernt wohnen.  Die  dalmatinischen  Dichter  der  Glanzperiode 
sprechen  zuweilen  von  verwandten  Stämmen,  ja  sogar  mit  einem 
gewissen  Gefühl  nationalen  Stolzes,  allein  alles  das  ist  zu  zu- 
fallig und  selten,  und  besser  bekannt  sind  auch  ihnen  nur  die 
nähern  Nachbarn.  Als  eines  der  eclatantesten  Beispiele  pansla- 
vistischen  Bewusstseins  in  alter  Zeit  könnte  der  bekannte  Serbe 
Georg  Krizani^  angesehen  werden;  er  kam  im  17-  Jahrhundert 
nach  Russland  und  bemühte  sich  in  seinen  Schriften  bei  den 
Russen  das  stavische  Bewusstsein  zu  wecken,  sie  an  Stammes- 
genossen zu  erinnern,  die  unter  fremdem  Joche  seufzten,  und  ihnen 
die  Rolle  der  Befreier  und  Einiger  der  Slaven  zuzuweisen. 
KriSani«!  ist  in  der  That  eine  interessante  Erscheinung,  allein  sein 
Panslavismus  war  wieder  so  vereinzelt,  eine  solche  Ausnahme, 
dass  er  nicht  nur  ganz  erfolglos  blieb,  sondern  beinahe  sogar 
seinem  Urheber  im  verwandtschaftlichen  Russland  selbst  gefähr- 
lich wurde.  In  der  russischen  Literatur  des  17.  Jahrhunderts 
steht  er  ganz  vereinzelt  da;  man  hatte  sich  damals  so  gänzlich 
von  Europa  abgesperrt,  dass  den  Russen  die  Reden  Krizani£'s  ganz 
ungewohnt  und  wunderlich  vorkamen.  Dass  Kri£ani6  auf  pansla- 
vistische  Gedanken  rücksichtlich  Russlands  gekommen  war,  ist  nicht 
schwer  zu  erklären ;  er  war  ein  intelligenter  Mann,  hatte  die  west- 
slavischen  Länder  aus  eigener  Anschauung  kennen  gelernt,  vom 
mächtigen  moskauer  Zarenreich  gehört,  es  dann  selbst  gesehen  und 
konnte  zu  der  Ueberzeugung  kommen,  dass  es  mit  seinen  Mitteln 
den  leidenden  Stammesgenossen  in  der  That  Hülfe  bringen  könnte. 
Allein  der  Gedanke  fand  keinen  Widerhall.  Zum  Beweise  dafür 
kann  unter  andern  der  kroatische  Dichter  Yitezoviß  angeführt  wer- 
den; erlebte  zu  Ende  des  17,  und  zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts, 
war  also  ein  Zeitgenosse  Peter's  des  Grossen  und  widmete  diesem 
ein  panegyrisches  Gedicht.  Der  Name  Peter's  hatte  sich  damals 
über  alle  slavischen  Länder  verbreitet.    Als  Russland  mit  den 
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europäischen  Mächten  Verbindungen  einging  und  dadurch  eine 
grössere  Aufmerksamkeit  auf  sich  lenkte,  'regte  sich  auch  bei 
den  slavischen  Völkern  zum  erstenmal  die  instinktive  Hoffnung 
auf  jenes  Land,  die  später  so  oft  die  Geister  beschäftigte.  Man 
könnte  in  obigem  Fall  erwarten,  dasa  es  dem  Dichter  haupt- 
sächlich darum  zu  thun,  gewesen  sei,  im  Zareu  das  Stammes- 
interesse  zu  wecken,  von  dem  schon  Kriüanii  beseelt  war.  Allein 
davon  ist  keine  Rede,  Vitezovic  bleibt  diesem  Punkt  gegenüber 
gänzlich  kalt.  Wenn  man  sich  von  selten  der  slavischen  Dichter 
und  Patrioten  spater  anders  zur  Idee  der  Stammeseinheit  ver- 
halten hat,  so  hatte  dies  schon  in  den  veränderten  Verhältnissen 
seinen  Grund,  und  gegenwärtig  hat  man  sich  der  Einheitsidee 
zugewendet  nicht  etwa  aus  innerer  Zuneigung,  sondern  aas 
Selbsterhaltungstrieb . 

Doch  man  weist  auch  auf  allgemeine  historische  Momente 
hin,  die  nachweisen  sollen,  welche  wichtige  Rolle  die  Stammes- 
verwandtschaft in  der  slavischen  Geschichte  gespielt  hat;  mit  ihr 
sei  z.  B.  das  wichtigste  Ereigiiiss  in  alter  Zeit,  die  Einführung 
des  Christenthums ,  verbunden.  Es  sei  zu  den  slavischen  Völ- 
kern wie  zu  einer  einigen  Familie  gekommen,  habe  sich  aus  Bul- 
garien nach  Russland  wie  ans  der  einen  Abtheilung  eines  ein- 
heitlichen Stammes  zu  der  andern  verbreitet,  indem  die  Russen 
die  bulgarische  Schrift  und  die  bulgarischen  Bücher  als  die 
ihrigen  angenomen  hätten ;  dieser  wechselseitige  Verkehr  zwischen 
dem  rechtgläubigen  Russland  und  dem  rechtgläubigen  Südslaven- 
tbum  habe  sich  ganze  Jahrhunderte  fortgesetzt  und  halte  auch 
noch  gegenwärtig  ein  verwandtschaftliches  Band  zwischen  beiden 
aufrecht;  solcher  Art  sei  femer  die  Verbindung  der  Öechen  und 
Polen  zur  Zeit  der  husitischen  Bewegung,  solcher  Art  die  Be- 
mühungen derer  gewesen,  die  im  16.  Jahrhundert  die  Reformen 
des  15.  fortsetzten  und  unter  den  südwestlichen  Stämmen  des 
Slaventhums,  den  Kroaten  und  Slovenen,  thätig  auftraten; 
solcher  Art  seien  die  verwandtschaftlichen  Sympathien,  mit  denen 
die  russischen  Truppen  immer,  wenn  sie  gegen  die  Türken 
kämpften,  von  den  Bulgaren  und  Serben  aufgenommen  wurden; 
solcher  Art  seien  endlich  die  neuesten  Ereignisse  in  den  Jahren 
1875—1877. 

Alles  das  spricht  in  der  That  von  der  Existenz  eines  Stammes- 
gefühls, und  es  istauch  wirklich  vorhanden;  wir  wollten  nur  darauf 
hinweisen,  dass  sich  dieses  Gefühl  noch  nicht,  ja  auch  in  der  aller- 
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neuesten  Zeit  noch  nicht  zu  der  bewuBsten  Idee  einer  nationalen 
Einheit  entwickelt  hat.  Die  Beziehungen  des  alten  Kusslands  zum 
Südslaventhnm  gründeten  sich  allerdings  auch  auf  die  Stammes- 
nähe:  man  konnte  in  Kussland  bulgarische  Bücher  annehmen, 
weil  die  Sprache  derselben  der  russischen  sehr  ähnlich  war. 
Allein  Wesen  und  Dauerhaftigkeit  dieser  Beziehungen  beruhten 
doch  nicht  auf  der  nationalen,  sondern  auf  der  religiösen  Ein- 
heit, Das  religiöse  Princip  wirkte  in  jener  Zeit  unabhängig  vom 
Nationalgefiihl  und  stärker  als  dieses;  es  verband  die  Küssen 
mit  den  Serben  und  Bulgaren  genau  ebenso,  wie  es  sie  mit  den 
byzantinischen  Griechen  verband,  ja  die  Verbindung  mit  letztem 
war  sogar  facti  seh  noch  enger.  Kücksichtlich  der  Bulgaren 
wurde  das  religiöse  Interesse  allerdings  auch  noch  durch  gün- 
stige Stammesbedingungen  gefördert,  aber  es  fand  doch  z.  B. 
in  der  politischen  Geschichte  keine  Annäherung  statt.  Das  Süd- 
slaventhum  blieb  den  Russen  nahe  nicht  so  sehr  der  Stammes- 
verwandtschaft als  der  Gleichheit  des  Glaubens  halber.  Ja  das 
religiöse  Princip  kann  sogar  mit  dem  nationalen  in  Widerspruch 
treten,  wenn  ein  Volk  mehrem  Religionssystemen  angehört,  und 
so  war  es  auch  in  der  That  bei  den  Slaven.  Die  Russen  stan- 
den den  gleichgläubigen  Serben  und  Bulgaren  nahe,  entfernten 
sich  aber  weit  vom  ganzen  übrigen  Slaventhum,  nur  aus  dem 
einen  Grunde  allein,  weil  es  katholisch  war,  —  und  das  ge- 
schah nicht  etwa  blos  in  alter  Zeit,  sondern  noch  in  diesem 
Augenblick!  Selbst  von  ihren  eigenen  russischen  Stammes- 
genosaen,  die  ihnen  doch  ungleich  näher  standen,  als  die  Serben 
und  Bulgaren,  aber  Katholiken  und  Unirte  geworden  waren, 
trennten  sich  die  Russen,  wie  es  die  Beziehungen  des  alten  Kuss- 
lands zu  „Litauen",  d,  i.  zu  Südrussland  und  den  Weissrussen 
beweisen;  der  russische  Rechtgläubige  des  16.  und  17.  Jahr- 
hunderts würde  sich  auch  von  ihnen  losgesagt  haben,  nicht  blos 
von  andern  slavischen  Katholiken. 

Religiöse  Motive  erklären  auch  die  Verbindungen  zwischen 
den  Üechen  und  Polen,  zuerst  bei  der  Einführung  des  Christen- 
thums  und  dann  in  der  Zeit  des  Husitismus  und  der  Reforma- 
tion, Die  nationale  Verwandtschaft  förderte  die  Annäherung, 
aber  ihre  Grundlage  bildete  doch  das  rehgiöse  Princip;  der 
Husitismus  drang  aus  Böhmen  nach  Polen  vor,  und  beide  Län- 
der verbanden  sich  theilweise  zu  einer  gemeinsamen  Bewegung, 
nicht  weil  sie  stammverwandt  waren,  sondern  weil   sie  sich  in 
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gleicher  Culturlage  befanden :  der  Katbolicismus  hatte  es  in  beiden 
tu  einer  Reaction  gegen  sich  getrieben,  und  die  Stammesnähe  er- 
leichterte nur  den  Vorgang,  Die  cechischen  Husiten  Hessen  sich 
nur  die  Propaganda  ihrer  religiösen  Ueberzeugung  angelegen  sein, 
nationale  Tendenzen  lagen  ihnen  gänzlich  fern.  Um  das  historische 
Fundament  ihrer  Lehre  zu  finden,  sandten  die  „böhmischen  Brü- 
der" ihre  gelehrten  Vertrauensmänner  nicht  nur  nach  Konstan- 
tinopel  (wobei  man  in  Russland  gewöhnlich  stehen  bleibt,  um 
in  jenem  Vorgange  gewissermassen  eine  Rückerinnerung  an  die 
slaviache  Hechtgläubigkeit  zu  sehen),  sondern  auch  zu  den  Wai- 
densem in  Westeuropa  und  nach  Asien,  woselbst  man  im  Ter- 
meintlichen  Reiche  des  Presbyter  Johannes  ürchristen  zu  finden 
hoffte. 

Als  man  in  Russland  vom  18.  Jahrhundert  an  wieder  an  das 
Band  mit  den  Südslaven  zu  denken  begann,  spielte  dabei  wieder 
die  Glaubenseinheit  eine  Rolle,  doch  kamen  jetzt  auch  diploma- 
tische Erwägungen  hinzu.  Die  türkischen  Kriege  wurden  in  rein 
russischem  Interesse  geführt,  allein  eben  diesem  Interesse  kam 
der  Umstand  sehr  zu  statten,  dass  auf  der  Balkanhalbinsel  eine 
rechtgläubige  und  slawische  Bevölkerung  war,  und  so  finden  wir 
denn  unter  den  den  Krieg  rechtfertigenden  Motiven  nun  auch 
den  Schutz  des  Slaventhums.  Trotzdem  sprach  man  auch  jetzt 
in  der  Regel  nur  von  „Glaubensgenossen",  die  unter  türki- 
schem Joch  seufzten,  die  Stammverwandtschaft  kam  entweder 
gar  nicht  zum  Bewusstsein,  oder  blieb  doch  in  zweiter  Linie 
stehen;  die  russische  Gesellschaft  trug  lange  Zeit  aus  diesen 
Kriegen  nicht  die  Spur  national-slaviacher  Eindrücke  davon,  und 
die  Slaven  selbst  (nämlich  die  Bulgaren)  wurden  nicht  blos  ein- 
mal der  türkischen  Rache  preisgegeben. 

Ferner  beschränkten  sich  die  Beispiele  nationaler  Annähe- 
rung und  gemeinsamen  Handeina  fast  immer  auf  die  nächsten 
Nachbarn,  wie  die  Bussen  und  Bulgaren,  die  Bulgaren  und  Ser- 
ben, die  Cechen  und  Polen.  Die  andern  Stamm  esgenossen  blie- 
ben einander  fremd;  die  Russen  wussten  kaum  etwas  von  den 
Cechen  und  Kroaten,  die  Cechen  kaum  etwas  von  den  Bulgaren 
u.  s.  w.  Alles  das  hinderte  aber  nicht,  dass  manchmal  auch  die 
nächsten  Stammesgenossen  in  ärgster  Feindschaft  zueinander 
standen,  wie  die  Russen  und  Südrussen  zu  den  Polen,  die  Ser- 
ben zu  den  Bulgaren. 

So  war  es  in  alter  Zeit,  als  noch  die  Idee  einer  Wiederher- 
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Stellung  der  slavischen  Einheit  nicht  bestand;  sie  wurde  erat 
später  vom  Geist  der  Zeit  und  durch  gelehrte  Forschungen  wach- 
gerufen. Vorher,  als  die  Slaven  noch  in  naiven  Vorstellungen 
von  ihrer  Stammesart  lebten,  fiel  es  ihnen  nicht  ein,  an  pansla- 
vistische  Phantasien  zu  denken;  sie  hielten  sich  zwar  für  ver- 
wandte, aber  doch  verschiedene  Völker,  traten  miteinander  in 
politische  Beziehungen,  wenn  sie  Nachbarn  waren,  hegten  gegen- 
seitig religiöse  Sympathien,  wenn  sie  zu  einem  gleichen  Bekennt- 
niss  gehörten,  wie  die  Russen  den  Bulgaren  und  Serben  gegen- 
über, —  das  war  aber  auch  alles.  In  jeder  andern  Beziehung 
hielt  man  sich  für  fremd  und  war  es  auch  in  der  That.  Die 
Nationalitaten  des  heutigen  Oesterreich  (die  Cechen,  Mährer, 
Slovaken,  Serben,  Kroaten,  Galizier,  Slovenen)  lebten  trotz  eines 
gemeinsamen  politischen  Centrums  und  trotz  der  Einheit  des 
Glaubens  (sie  sind  fast  alle  Katholiken),  doch  bis  ins  gegen- 
wärtige Jahrhundert  hinein  getrennt,  jede  fijr  sich  allein.  Daher 
kommt  auch  die  sonderbare  Erscheinung,  dass  sich  ein  Reich 
mit  einer  beträchtlichen  Minderheit  Deutscher  doch  ein  deutsches 
nennen  und  über  eine  ungeheure  Mehrheit  von  Slaven  nach 
Willkür  verfügen  konnte.  Man  trat  von  slavischer  Seite  mit 
Unwillen  und  Eifer  gegen  diese  Thatsache  auf,  allein  auch  heute 
noch  liegen  die  Verhältnisse  nicht  anders,  ausser  etwa  mit  dem 
Unterschied,  dass  im  jetzigen  dualistischen  Oesterreich  -  Ungarn 
gemeinsam  mit  den  Deutschen  vielleicht  noch  ärgere  Feinde  der 
Slaven,  die  Magyaren,  die  Herren  sind. 

Doch  am  Schluss  dieser  Jahrhunderte  langen  histoiischen 
Entwickelung  tritt  die  Idee  der  Einheit  aufs  neue  wieder  auf, 
und  zwar  diesmal  hewusst.  Zuerst  offenbarte  sie  sich  im  so- 
genannten PanslavismuB.  Man  gelangte  zu  ihm  bei  den  verschie- 
denen Stämmen  auf  verschiedenen  Wegen.  Vor  allem  war  jene 
Idee  eine  gelehrte  Entdeckung,  wie  die  Entdeckung  der  indo- 
europäischen Einheit;  die  gelehrten  slavischen  Forschungen  bestan- 
den anfangs  nur  aus  einem  planlosen  Umhertasten,  und  kamen  vor 
allen  bei  den  Nationen  zur  Erscheinung,  wo  die  Verhältnisse 
einer  wissenschaftlichen .  Thätigkeit  günstiger  waren  und  ausser- 
dem das  vom  Geist  der  Zeit  aufgerüttelte  Bewusstsein  zuerst  er- 
wachte. Dies  war  der  Fall  bei  den  Cechen  (Dobrovsky,  Safarik  u.  a,). 
Die  panslavistische  Idee  hat  in  der  That  ihre  historischen  Daten. 
Das  Ende  des  18.  und  das  19.  Jahrhundert  erweisen  sich  als 
die  Zeit  der  allgemeinen,  wenn  auch  nicht  überall  gleich  starken 
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Wiederbelebung  der  slavischen  Nationalitäten ;  sie  hatte  ihren 
Hauptgrund  in  der  grossem  Verbreitung  der  Bildung  und  der 
humanen  Ideen  des  vorigen  Jahrhunderts,  Als  mit  dem  Bedürf- 
niss  einer  nationalen  Bildung  auch  die  Nothwendigkeit,  politische 
Rechte  zu  erlangen,  eintrat  (die  Befreiung  Serbiens;  das  Streben 
nach  Gleichberechtigung  mit  den  Deutschen  bei  den  Cechen,  mit 
den  Magyaren  bei  den  Slovaken  und  Kroaten,  mit  den  Griechen 
bei  den  Bulgaren),  da  sahen  sich  die  Völker  unwillkürlich  nach 
ihrer  Vergangenheit  um  und  suchten  im  Gesammtstamm  eine 
moralische  Stütze ;  schwach  für  sich  allein  suchten  sie  ihre  Hoff- 
nung auf  die  Macht  dieses  Ganzen  zu  setzen;  Geschichte  und 
Alterthumsforschung  erinnerte  an  ihre  frühere  Selbständigkeit 
und  Einheit  —und,  siehe  da,  der  exaltirteste  Panslavismus  war 
fertig. 

Der  Panslavismus  fing  mit  antiquarischen  Abstractionen  an 
und  war  in  der  ersten  Zeit  ein  romantischer  Idealismus,  nahm 
aber  allmählich  unter  dem  Einfluss  der  Ereignisse  eine  politische 
Schattirung  an.  Seine  Hauptnahrung  fand  er  im  Nationalitäten- 
kampf in  Oesterreich.  Der  Stammesstolz  fühlte  sich  zuerst 
durch  die  Machtfülle  des  einzigen  slavischen  Reichs,  Russlands, 
geschmeichelt,  dann  begannen  die  rechtlosen  Nationalitäten  ihre 
Hoffnung  auf  dieselbe  zu  setzen  und  damit  fing  man  auch  in  der 
europäischen  Presse  an,  dem  russischen  Reich  panslavistische 
Tendenzen  und  Intriguen  zuzuschreiben,  die  thatsächlich  nie  exi- 
stirten.  In  Russland  ward  der  Panslavismus  zum  Slavophilen- 
thnm,  und  wol  kaum  ohne  Hinzuthun  des  europäischen  Geschreis 
trat  die  Erwartung  auf,  „dass  sich  die'  slavischen  Bäche  ins  rus- 
sische Meer  ergiessen  werden".  Mit  letzterer  Auffassung  war 
man  jedoch  hei  den  Westslaven  durchaus  nicht  überall  einver- 
standen, nicht  alle  dachten  an  ein  „russisches  Meer".  Viele  theilten 
die  Meinung  der  Westeuropäer,  dass  Russland  ein  barbarisches 
und  despotisches  Land  sei,  und  waren  weit  entfernt,  es  an  die 
Spitze  des  Slaventhums  stellen  zu  wollen.  Bei  den  Öechen  be- 
stand die  Meinung,  sie  seihst  müssten  als  die  gebildetsten  auch  die 
Führung  im  Slaventhum  haben.  Die  Polen  wieder  meinten, 
gerade  ihr  Land  müsste  an  der  Spitze  des  Slaventhums  stehen, 
als  eine  „Vormauer  Europas  gegen   das  barbarische  Russland". 

Die  panslavistische  Idee  oder  Phantasie  erwies  sich  jedoch  nicht 
so  politisch  wirksam,  wie  man  es  in  den  dreissiger  und  vier- 
ziger Jahren  erwartete.    Die  Verschiedenheit  der  Geschichte  und 
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der  gegenwärtigen  Lage  trennt  noch  jetzt  die  slaviBcheD  Stämme 
und  lässt  sie  nicht  zu  der  gewünschten  Vereinigung  kommen. 
Die  Völker  bleiben  einander  in  hohem  Grade  fremd  und  es 
ist  immer  noch  kein  einheitliches,  ihnen  allen  gemeinsamem 
Eocialpolitisches  Princip  gefunden  worden,  auf  dem  sich  ihre 
wechselseitige  Wirksamkeit  und  Einheit  begründen  könnte. 
Zerstückelt  unter  mehrere  Reiche ,  mit  nur  einem  einzigen 
soureränen  und  kräftigen  Staate,  sind  die  slavischen  Völker 
nicht  in  der  Lage,  eine  gemeinsame  Thatigkeit  ausüben  zu 
können;  die  Tagesinteressen,  die  die  einzelnen  Stämme  beschäf- 
tigen, sind  verschiedener  Natur,  ebenso  wie  der  Grad  ihrer  Bil- 
dang  und  die  Bichtung,  in  der  sich  die  letztere  bewegt. 

Man  braucht  nur  die  Lage,  die  sociale  Entwickelung  und  die 
Bestrebungen  des  Bulgaren,  Bosniaken,  Cmogorcen,  Cechen, 
Polen,  Russen  gegeneinander  zu  halten,  um  zu  sehen,  wie  viel 
Zeit  und  Arbeit  noch  erforderlich  ist,  bis  diese  in  verschiedener 
Weise  bedrängten  Stämme  zunächst  befreit  werden  und  damit 
erst  die  erste  Möglichkeit  einer  selbständigen  Iniative  erlangen, 
sowie  dann  in  zweiter  Linie  soweit  kommen,  dass  sich  ein  wechsel- 
seitiges Verständniss  unter  ihnen  einbürgert.  Jedenfalls  haben 
die  Jahre  1875 — 1878  einen  bedeutenden  Wendepunkt  in  der 
Entwickelung  des  slavischen  Bewusstseins  gebracht,  aber  leider 
ist  auch  in  diesen  bedeutungsvollen  Jahren  wieder  jener  be- 
daaernswerthe  und  schädliche  Mangel  an  Verständniss  für  das 
eigene  wie  allgemein  slavische  Interesse  zu  Tage  getreten. 

So  lange  noch  nicht  mehrere  slavische  Stämme  befreit  sind, 
so  lange  sie  sich  noch  nicht  gegenseitig  gründlich  kennen  und 
reratehen  gelernt  haben,  ist  es  schwer  von  ihrer  Einheit  und 
Solidarität  zu  reden.  Wie  sich  die  slavische  Entwickelung  ge- 
stalten wird,  ist  Sache  der  Zukunft;  aber  zu  fabeln,  dass  sie  der 
Welt  eine  noch  nie  gesehene  Civilisation  bringen  werde,  ist  eine 
poetische  Phantasterei,  die  bisher  nur  schädlich  gewirkt  hat,  da 
sie  Selbsttäuschungen  bei  Leuten  nähi-te,  die  ohnehin  schon  stark 
mit  aolchen  behaftet  sind.  Bisjetzt  fehlt  es  für  eine  solche 
Civüisation  noch  gänzlich  an  Unterlagen,  auch  widerspricht  es 
dem  slavischen  Naturell  durchaus  nicht,  sich  die  europäische 
Cultur  anzueignen.  Das  Slaventhum  hat  näher  liegende  Auf- 
gaben, deren  Lösung  eine  dringende  Nothwendigkeit  ist.  Ein- 
heit und  Solidarität  werden  nicht  erreicht  durch  die  Trugbilder 
einer  phantastischenZukunft,  noch  durch  eine  ebenso  phantastische 
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Restaurirung  des  Alterthums,  sondern  nur  dadurch,  dass  sich 
jedes  Volk  seine  eigene  Bildung  angelegen  sein  läast. 
Nicht  in  der  Anfeindung  der  westlichen  Bildung,  sondern  im 
Anschluss  an  dieselbe  haben  die  Slaven  ihr  Heil  zu  suchen ;  das 
ist  der  Weg,  auf  dem  sie  am  schnellsten  zur  Einheit  gelangen 
können.  Und  dann  hat  ihre  zweite  Hauptsorge  darin  zu  be- 
steben, dass  sie  einander  gründlich  studiren;  sie  sollen  lernen, 
die  historische  Individualität  anerkennen,  die  Eigenthümlichkeiten 
des  andern  Stammes  achten,  sich  von  der  Anmassung  eigener 
Unfehlbarkeit  lossagen,  —  darin  fürwahr  werden  sie  die  Grund- 
lage finden,  auf  der  es  ihnen  möglich  sein  wird,  xu  einem 
festen  Bruderbunde  zusammen  zu  treten. 

Durch  all  die  Schwankungen,  Unklarheiten,  Uebertreibungcn, 
wie  es  deren  in  der  laufenden  Entwickelungsperiode  so  viele  ge- 
geben hat,  zieht  sich  doch  das  eine  Streben  hindurch,  die  Li- 
teraturen aller  slavischen  Stämme  wissenschaftlich  und  praktisch 
zu  erforschen,  sowie  ihre  besondern  Eigenthümlichkeiten  und 
ihre  Geschichte  aufzuklären.  Dies  ist  auch  allein  der  Weg,  auf 
dem  es  möglich  sein  wird,  zu  einer  richtigen  Anschauung  der 
wechselseitigen  slavischen  Beziehungen  zu  gelangen. 


4.  Cbrlstentlinm,  Alphabet  nnd  Schriftspracbe. 

Die  Annahme  des  Ghristenthums  war,  wie  bemerkt,  das  ei-ste 
und  wichtigste  Ereigniss  der  Geschichte  des  Slaventhums.  Mit 
ihm  nahm  auch  das  slavische  Schriftenwesen,  als  die  erste  Bil- 
dungsstufe, die  die  Möglichkeit  einer  literarischen  Entwicklung 
eröffnete,  seinen  Anfang,  davon  den  Strichen  und  Schnitten 
(öerty  i  rezy  — Runen),  mit  denen  man  bei  den  Slaven  vor  Ein- 
fuhrung des  Chiistenthums  schrieb,  so  gut  wie  nichts  bekannt 
ist.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  die  Ausbreitung  des  Ghri- 
stenthums bei  den  Slaven  tiefer  einzugehen ,  vielmehr  genügt 
ein  Hinweis  auf  die  Hauptsachen. 

Die  Geschichte  des  slavischen  Ghristenthums  knüpft  sich 
hauptsächlich  an  die  zwei  gefeierten  Namen  Konstantin  (Gyrill, 
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«27-869)  undMethodius  (starb  88ö);  beide  waren  in  der  Stadt 
Soinn  (Salonilci)  geboren.'  Konstantin  ward  durch  seinen  Ver- 
wandten nach  Konstantin  Opel  berufen  und  erhielt  hier  gemein- 
sam mit  dem  Kaiser  Michael  seine  Ausbildung.  Der  Weg  zu 
grossen  Ehren  stand  ihm  offen,  allein  er  zog  einen  andern 
Weg  vor,  widmete  sich  den  Wissenschaften,  bekleidete  einen 
Lehrstuhl  der  Philosophie,  ging  ins  Kloster  und  begann  dann 
zu  predigen.  Schon  in  seinem  24.  Lebensjahre  stand  er  mit 
den  Emir  von  Mitilene  in  Beziehungen,  um  den  Mohammedanis- 
rnns  zu  bekämpfen.  Hierauf  begab  er  sich  zugleich  mit  seinem 
Bmder  Methodius,  der  anfangs  Statthalter  einer  macedoni- 
schen  Provinz  gewesen  war,  dann  in  ein  Kloster  ging  und  sich 
nun  mit  dem  jungem  Bruder  zur  gemeinsamen  Predigt  des 
Evangeliums  vereinigte,  zu  den  Ghasaren  und  trat  dort  mit  Er- 
folg gegen  das  Judenthum  und  den  Mobammedanismus  anf,  sah 
ferner  in  Cherson  ein  '„mit  russischen  Schriftzeichen  geschrie- 
benes Evangelium",  fand  und  überführte  aus  der  Krim  die  Ke- 


'  Deber  Cyrill  und  Method  ist  schoo  eine  ganze  Literatur  vorhanden: 
J,  DobrovBkJ,  „Cyrill  und  Method,  der  Slaven  Apostel"  (Prag  1823); 
dasselbe  rugs.  von  M.  Pogodin  (Mosk.  1825).  —  Filaret  (Philarct), 
Bischof  V.Riga,  „Kirill  i  Mefndi.j,  slav.  prosvStiteli"  (in  Ctenija  Mosk.  Obäf., 
1846,  IT.);  dasBelbe  deutsch  (Leipz.  1847).  — 0.  Bodjanflkij,  „O  vremeni 
proisohoJdenija  slav,  piamen"  (Mosk.  1855;  mit  grossem  literar.  kritisch.  Ap- 
parat); „Kirill  i  Mefodij,  sobranie  parajatnikov  etc."  (in  Ctenija,  1863,  II 
n.f.).  —  F.  EaEki,  „Vjek  i  djelovanje  b.  Cyrilla  i  Methoda"  (Agrara  1857).  — 
P.Lavrogkij,  „Kirill  i  Mefodij,  kak  pravofllavnye  propovSdniki  u  zapadn. 
Slavjan,  v  gvjazi  s  Bovremennoju  im  iatorieju  eerkovnych  nesoglasij  meSdu 
VoBtokom  i  Zapadom"  (Charkov  1863).  —  „Kirillo - Mefodjevskij  Sbornik" 
.(Mogk.  1865).  —  A.  Hilferding,  „0  Kirilli  i  Mefodift"  (in  Sobr.  SoC.  I, 
899-340).  —  V.  Bilbasov,  „Kirill  i  Mefodij"  (2  Bde.,  St.  Petersburg 
18G8  — 1871).  —  L.  Leger,  „Cyrille  et  Methode.  £tnde  sur  la  conversion 
des  Slaves  au  Christi anisnie"  (Paris  1868;  Becension  von  P,  Lavrovskij  im 
Ziim.  Min.  Nar.  Prosv.,  1869,  Jan.).  —  L.  Bettel,  „Cyryli  Metody.  Streazoze- 
nie  najnowszyoh  pogzukiwan"  (Paris  1871).  —  E.  Dfimraler  n.  Fr.  Mi- 
kloaich,  „Die  Legende  vom  heil.  Cyrillus"  (Wien  1870;  Denkschriften  der 
Wiener  Akad.  d.  Wisaensch.).  —  „Fontes  verum  bohemicarum"  (Tom.  I, 
Prag  1871). 

Tom  katholischen  Standpunkte:  V.  Stulc,  „Wypsäni  ziwota  sw.  bratH 
Cjrilla  a  Methoda"  {Prag  1847);  „Zivot  svatjch  Cyrilla  i  Mcthodia,  apo- 
atoia  slovangkych"  ( obcnd.  1857).  —  J.  A.  Ginzel,  „ficschiehte  der 
Slflvenapoate!  Cyrill  und  Method  und  der  slav.  Liturgie"  (Leitmeritz  1P57; 
2.  Aufl.,  Wien  1861).—  J.  E.  BilJ,  „D5je  sv.  apost.  alov.  Cirilla  a  Methodfje" 
(Pr^  1862). 
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Hguien  des  heiligen  Clemens,  predigte  dann  bei  den  macedoni- 
schen  Bulgaren  und  widmete  sich  der  Ertindung  des  slavischen 
Alphabets,  der  Uebersetzung  der  heiligen  Schrift  und  anderer 
liturgischer  Bücher;  Methodius  taufte  die  Bulgaren,  und  zuletzt 
begaben  sich  beide  auf  die  Bitte  Eaatislav's,  des  Fürsten  des 
damals  mächtigen  grossmährischen  Reichs,  der  den  Kaiser  Mi- 
chael um  christliche  Lehrer  ersucht  hatte,  nach  Mähren.  Hier 
begann  ihre  Ilaupttbatigkeit,  die  zugleich  im  Kampf  gegen  die 
deutsche  Geistlichkeit  der  römischen  Kirche  bestand.  Die  deut- 
schen Geistlichen  denuncirten  die  slavischen  Bücher  und  Liturgie 
heim  Papste.  Konstantin  musste  nach  Rom  reisen,  um  sich  und 
die  slavische  Sache  zu  vertheidigen  und  starb  auf  der  zweiten 
solchen  Reise  zu  Rom,     Methodius  blieb  Bischof  von  Mähren. 

Die  historische  Bedeutung  der  Missionsthätigkeit  CyriH's  und 
Method's  charakterisirt  einer  der  gelehrtesten  Slavisten,  A.  Hilfer- 
ding, in  folgender  Weise: 

„CyriU  und  Metbod  hatten  das  merkwürdige  Schicksal,  dass 
sie  auch  nach  tausend  Jahren  noch  nicht  vollständig  der  Ver- 
gangenheit angehören,  dass  ihr  Name  auch  jetzt  im  19.  Jahr- 
hundert noch  untrennbar  ist  von  den  Fragen,  Anschauungen, 
Leidenschaften,  die  die  gegenwärtige  slavische  Welt  bewegen. 
Keine  zweite  historische  Persönlichkeit  des  slavischen  Alterthums 
kann  sich  in  dieser  Beziehung  mit  ihnen  in  eine  Reihe  stellen. 
Eine  solche  Ausnahmestellung  in  historischer  Bedeutung  ist  bei 
ihnen  vollkommen  hegreiflich.  Sie  waren  im  Alterthum  die  ein- 
zigen, die  eine  gesammtslavische  Thätigkeit  entfalteten.  Ilire 
Arbeiten  gehören  gemeinsam  den  Südslaven  sowol,  wie  den  Ost- 
und  Westslaven  an.  Das  slavische  Macedonien  und  Bulgarien 
zählen  sie  mit  Recht  zu  den  ihrigen,  zu  den  ihrigen  zählen  sie 
mit  Recht  Mähren,  das  Land  der  Stovaken  und  Böhmen;  auch 
den  Polen  sind  sie  nicht  fremd  geblieben,  denn  das  Krakauer 
Land  gehörte  als  Provinz  des  grossmährischen  Reiches  zum  Spren- 
gel des  Methodius,  und  ein  gewisser,  sonst  unbekannter  „sehr 
mächtiger  Fürst,  sitzend  an  den  Weichsein"  war  von  ihnen  zur 
Annahme  des  Christenthums  bewogen  worden;  ja  sogar  auf  das 
Land  der  lausitzer  Serben  dehnte  sich  der  Einäuss  Method's  aus. 
Endlich  wurden  auch  die  Slaven,  die  sich  das  russische  Volk 
nannten,  vom  Wort  der  Soluner  Brüder  unmittelbar  berührt." 

Die  Geschichte  Cjrill's  und  Method's  ist  jedoch  bis  heute  noch 
nicht   ganz   aufgeklärt   und  enthält  viele  streitige  Punkte.    In 
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biographischer  Beziehung  halten  die  Einen  die  beiden  Apostel 
für  Griechen,  die  Andern  entschieden  für  Slaven,  und  zwar  bul- 
garische Slaven ;  die  einen  halten  Methodius  für  den  Lehrer  des 
bulgarischen  Zaren  Boris,  Andere  sehen  darin  eine  Verwechse- 
lung  Yon  Personen  und  Sachen;  die  Einen  setzen  die  Erfindung 
der  Schriftzeichen  ins  Jahr  855,  die  Andern  ins  Jahr  862;  die 
Einen  halten  die  Brüder  für  byzantinisch  -  slavische ,  die  Andern 
fdr  römische  Sendboten,  dann  bilden  die  Beise  zu  den  Cba- 
saren,  die  Thätigkeit  in  Macedonien,  die  Art  des  erfundenen 
Alphabets,  die  Frage  nach  den  von  ihnen  übersetzten  Büchern 
u.  s.  w.  bis  zu  diesem  Augenblick  noch  Streitobjecte.  Kurz  ihr 
Leben  ist  eine  Legende,  die  immer  noch  keine  Geschichte  ge- 
worden ist. 

Die  Sprache,  in  welche  bei  den  Slaven  die  heilige  Schrift 
znerfit  übersetzt  wurde,  war  nach  Annahme  der  Meisten  die 
Volkssprache  der  bulgarischen  Slaven,  nach  Andern  (die  alte 
Meinung  Kopitar's  und  theilweise  Miklosicb's)  die  Sprache  der 
pannonischen  Slaven  oder  Slovenen.  Erstere  Meinung  bat  in 
Rassland  und  in  letzterer  Zeit  auch  hei  den  bulgarischen  Ge- 
lehrten die  meisten  Anhänger,  die  andere  wiegt  bei  den  Weet- 
slaven  vor.  ^     Die  historisch -literarische  Bedeutung  der  Ueber- 

'  Werke  über  die  altslavische  (kirohenslaviache ,  ftltbulgarisohe,  altelu- 
venieuhe)  Sprache  (die  altern  haben  nur  noch  hietorisches  IntercBse):  J. 
BolirovBkJ,  „Inatitutioncs  linguae  Slavica«  dialocti  veteris"  (Wien  1822); 
anuh  in  nias.  UebcrBetzung  von  M.  Pogodin  und  Sevyi-cv  (Moak.  1833— 
I83i);  „Entwui-f  zu  einem  allgem.  Etymologikon  der  alav.  Sprache"  (Prag 
1813);  „Slavin"  (ebend.  1808;  2.  Aufl.  1834);  „SloTftnka"  (2  Bde.,  cbend. 
1814—1815).  —  A.  Voatokov,  „RazBuMenie  o  Blayjanakom  jazykS"  u.  s.  w. 
(inTrudy  OblC,  Ijubitelej  Roaa.  Slovesnoati  pri  Moak.  Univ.  1820,  XVH); 
Abhandlungen  in  „Köppcn'a  Bibliograf.  Liaty"  (S.  Petersburg  1827);  „Opi- 
eanie  rnkopiscj  RumjancovBkago  Muzeuma"  (ebend.  1842);  „Oatromiruvo 
Evangelie"  (ebend.  1843);  „Gramm ati ka cerkovno-alovenBkago  jazyka"  (ebend. 
1863);  „Slovaf  cerkovno - slovonakago  jazyka"  (in  den  Izväatija  der  St. 
Petcrsb.  Akademie  und  boaondera);  „ Filologiteakija  nabljudemja"  (ebei 
1857).-B.  Kopitar,  „Glagolita  Clozianus"  (Wien  1836);  „Kleinere  Schrif- 
ten", herauag.  von  Fr.  Mikloaioh  (Wien  1857).  —  Fr.  Mikloa 
„Radiees  lingaae  alovenieae  veteris  dialcuti"  (Leipzig  1845);  „Lexikon  lin- 
gnae  bIov.  vet.  dial.  (Wien  1850;  2.  Ausg.  18ti5);  „Munumenta  linguao  pa- 
laeoslov.  o  codice  Supraalicnai "  (ebend.  1851);  „Lautlehre  der  altslov. 
Sprache"  (ebend.  1850);  „Formenlehre"  u.  b.  w.  (1850);  „Altaloven.  Formen 
lehre  in  Paradigmen"  (ebend.  1874);  „Beiträge  zur  altaloven.  Grammatik 
(ebend.  1875)  und  andere  einzelne  Forschungen  in  den  Publicationen  der 
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getzung  besteht  darin,  daas  in  ihr  zum  erstenmal  die  altslavi- 
Bche  (bulgarische)  Sprache  eine  Uterarische  Bearbeitung  fand; 


Wiener  Akad,  d  WisBenaoh ,  der  Slav.  BiLliothuk  u.  a.  —  A.  Schleicher, 
„Foi-menlehre  d^r  kit ühLiislavisLhen  Sprache,  erklärend  und  vci'gleichend 
dargPBtellt"  (Bonn  1852)  — A  Leskion,  „Handbuch  d.  altbulgar.  Sprache?' 
(Weimar  1871)  und  andere  grammatieohe  Arbeiten  über  Speoialf ragen.  — 
L.  Geittcr,  „Staiobulhaiska  funologie  ae  staljm  zrctelera  k  jazyku  li- 
tcvskemu"  (Prag  1873)  —  4  BudiloviC,  „Izalf dovanija  jazyka  drevnestav. 
perevoda  XIH  slov  fangorya  BogosloTa"  (St.  Petersb.  1871).  —  V.  Jagic, 
„Studien  über  das  altsloven.-glagolit.  Zographos-Kvangelium"  (im  Aruhiv  für 
alav.  Philul.,  1),  —  Die  zahlreichen  Foraohungon  nnd  palaeogi'aphisuheji 
sowie  philolog.  Untersnchungen  von  1.  Sreznevskij,  die  in  seinen  Bc- 
Behreibungen  altslavischer  und  altrnsB.  Literat uiylenkmälei'  zeratreut  siud 
und  worüber  später  weiteres  folgen  wird.  —  V.  Grigorovit,  „Statji,  ka- 
sfuuiCijaBJa  drovne-slav.  jazyka"  (Kazan  1858)  u.  a. 

Die  wichtige  Fr^e,  wie  die  altslavische  Sprache  die  chriBtlichen  Be- 
griffe und  Gegenstände  in  der  Uebersetzung  der  heiligen  Schrift  überliefert 
hat,  ist  noch  nicht  ganz  aufgeklärt.  Ihr  wai-  das  Buuh  von  Bualacv  ge- 
widmet; „0  vlijanii  ebristianstva  na  slav.  jazyk.  Opyt  iatorii  jazyka  po 
Oatromirovu  Evangeliju"  (MoBk.1848);  ferner  F.  Mikloaich,  „Die  ehriat- 
liehe  Terminologie  der  Blavisuhen  Sprachen.  Eine  Bpraohgcsch.  Unter- 
suchung." (Wien  1876.) —  Vgl.  Jiodjanakij,  „0  proisohoädenii  slav.  pis- 
men"(S.229u.  f.);  Drinov,  „Zaaelenie  Balkansk,  poluoatrova"  (S.  140— 141). 

Die  Frage,  welchem  slavisohen  Stamme  die  Kircheu spräche  als  Volks- 
spräche  angehörte ,  hat  seit  DobrovskJ  eine  lange  Geschichte.  Der  Gmnd 
der  Unklarheit  Hegt  1)  in  der  Legende  von  Cyrill  und  Method,  nauh  der 
es  unklar  bleibt,  wann  and  wo  sie  die  Bibelübersetzung  angefertigt  haben; 
2)  in  den  Eigenthümlichkeiten  der  Sprache  der  Uebersetanng  selbst,  die  sich 
nicht  leicht  mit  dem  spätem  Bulgarisch,  das  schon  früh  einen  Verfall  an 
Lauten  und  Formen  zeigt,  verbinden  lässt.  Ein  Theil  der  Gelehrten  nimmt 
an,  dass  sich  die  beiden  Apostel  in  Solan  (Saloniki)  auf  ihre  Tbätigkeit  vor- 
bereiteten und  dann  schon  mit  fertigen  Büchern  nach  Mähren  kamen,  wurnauh 
die  Sprache  der  letztern  die  der  macedoni sehen  Bulgaren  wäre;  die  andern 
meinen,  dass  die  Apostel  ihre  Thätigkeit  erst  in  Fannonien  begonnen  hätten, 
und  man  alflo  in  ihrer  Uebersetzung  die  Sprache  der  pannoniBcheu  „Slovenen" 
suchen  müsae,  deren  Nachkommen  die  heutigen  Slovenen,  Slovinzen  oder 
Winden  sind.  Dieae  letztere  Meinung  gestattet  den  Sehlusa,  dass  die  pan- 
nonischen  „Slovenen"  einstmals  mit  denen  der  Balkanhalbinael  einen 
Stamm  gebildet  haben,  der  sieh  von  Pannonien  bis  zum  Acgäisohcn  Meere 
ausbreitete;  doch  ward  dieser  Stamm  anfangs  durch  die  Wanderung  der 
Serbokroaten  nach  Süden,  dann  durch  den  Einfall  der  Ungarn  gespalten, 
und  die  Balkan -Slovenen  wurden  von  den  Bulgaren  unterworfen,  deren 
Namen  sie  dann  in  der  Folge  behielten.  (Dies  ist  der  Grund,  warum,  wie 
schon  oben  bemerkt,    der   slovenisehe    oder  kroatische  Dialekt   von    den 


b,GoogIc 


4.    ChriBtenthum ,  Alphabut  und  Suhriftap  rauhe.  55 

bei  der  damaligeo  Nähe  der  Dialekte  war  sie  den  andern  sla- 
vischen  Stammen  leicht  verständHch  und  ward  somit  zur  Kirchen- 
sprache  des  rechtgläubigen  Slaventhums;  und  da  ferner  die 
erste  schriftstellerische  Thatigkeit  vorwiegend  kirchlichen  Stoffen 
gewidmet  war,  so  ward  jene  Sprache  auch  iiugleich  die  Litera- 
tursprache. Ihre  Formen  herrschten  in  der  bulgarischen, 
serbischen  und  russischen  Literatur  vor,  und  hielten  sich,  un- 
geachtet aller  Anstrengung,  die  Volksdialektc  literarisch  unab- 
hängig zu  machen,  sehr  lange  aufrecht,  —  in  der  kirchlichen 
Literatur  ist  ihr  Einfluss  sogar  noch  jetzt  bemerkbar. 

Die  Erfindung  des  slavischen  Alphabets  setzt  man  ins  Jahr 
855  oder  861—862.  AHein  neben  diesem  Alphabet,  der  Kyril- 
hca,  bestand  ebenlalls  aus  sehr  alter  Zeit  noch  ein  zweites,  das 
glagolitische  oder  die  Glagolica ;  es  ist  dem  cyrillischen  in  vieler 
Beziehung  ähnlich,  aber  ganz  eigenartig  gebildet,  künstlich  und 
schnörkelhaft  in  seinen  Formen.*  Die  Glagolica  war  im  Alterthum 


EiuuD  zur  sui'bo- kroatiachun  L<i'up|io  gezählt,  von  dun  .andern  dagegen  in 
eine  nähere  VenvandtBohaft  mit  dem  BulgariBuhen  geluaeht  wird.)  So 
wurde  über  die  Heimat  der  kiroheue lavischen  Spraehe  gestritten  wie  über 
den  GeburtBort  Homer's;  es  lief  dabei  mehr  oder  weniger  FeindBchaft  und 
Uuvei-trägliuhkeit  mit  unter,  die  sieh  leider  heute  noch  nicht  ausgegliehen 
hat,  und  die  Sache  erhielt  eine  tendenziöse  Färbung,  indem  man  der  einen 
Siiito  einen  Ssten-eieh . -katholisch oü,  der  andern  einen  russiseh-orthüdoxcn 
Charakter  beilegte.  Zur  weitern  Oricntiruiig  vgl.  Krek,  „Einleitung"  (S. 
5!f-6ü);  Jiretek,  „Geschichte  der  Bulgaren"  (S.  424  u.  f.),  Jagic, 
„Archiv"  (I,  438  u.  f.);  „Slovnik  nauCnJ",  Artikel  Miklosieh. 

'  Die  Literatur  über  die  Frage  der  Glagolica  seit  Anfang  des  vorigen 
Jahrhunderts  findet  sich  inP.  J.  Safatik's„Pamätkyhlaholskehopi8emniotvi" 
(S.LV  — LVI,  Prag  1853),  und  0.  Bodjanskij's  „0  vrcmeni  proiBchoMe- 
nija"  etc.  Die  wichtigsten  neuern  Werke  sind;  J.  Dobrovaky,  „Glagoli- 
tica"  {Prag  1807 ;  2.  Aufl.  1832) ;  Institutiones ;  Slavin ;  Slovanka  (s.  oben  S.  53, 
Anmerk.)  —  B.  Kopitar,  „Grammatik  der  slav.  Sprache  in  Krain,  Kärn- 
thcn  und  Steyermark"  (Laibach  1808);  „Gl^olita  Clozianus"  (Wien  1836; 
ReoenB.  von  Grimm  in  den  Gott.  Gel.  Anzeigen  1836,  Nr.  33  —  36).  —  Fr. 
Mikloaich,  „Zum  GlagoliU  Clozianua"  (Wien  1860);  Artikel  Glagolitisch 
(ia  ErBoh  u.  Grubers  Enoyclopädie  d.  Wia Benschaften  1.  Seot.,  68.  Band; 
hvSatija  der  St.  Petersb,  Akad.  IX).  —  P.  Preis,  im  „Zurnal  Min.  Nar. 
ProBv."  (1843,  Heft  3).—  V.  Grigorovic,  „Oterki  putoS.  po  Evrop.  Tur- 
im"  (Kazau  1848 ;  im  Zürn.  Min.  Nar.  Prosv.  1852,  Heft  3) ;  „Statji"  js.  S.  54, 
Anmerk.)  u.  a.  —  V.  Hanka,  „Ostatky  slovanskeho  bohosluzeni  v  Cechäoh" 
(Prag  1859).  —  P.  J.  Safafik,  „Pamätky"  etc.;  „Ueber  den  Ursprung  und 
die  Heimat  des  Glagolitismus"  (Prag  1858;  eine  Beurtheilung  seiner  leta- 
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bei  den  Südslaven,  besonders  den  Bulgaren  und  dalmatinischen 
Kroaten  sehr  verbreitet;  glagolitische  Handschriften  fanden  sich 
auch  in  Russland,  ja  sogar  in  Böhmen  vor.  In  späterer  Zeit 
wurde  die  Glagolica  Eigenthum  einiger  Südslaven,  die  zur  west- 
lichen Kirche  gehörten.  Allein  der  Ursprung  dieses  Alphabets 
ist  vollständig  in  Dunkel  gehüllt;  die  Meinungen  der  Gelehrten 
gingen  sehr  weit  auseinander;  manche  (Kopitar,  Grigoroviß,  Sa- 
fafik)  hielten  die  Glagolica  für  älter  als  die  Kyrilbca,  ja  be- 
haupteten sogar,  die  Glagolica  sei  die  eigentliche  Erfindung  Cy- 
rill's  gewesen,  Clemens  hätte  sie  dann  vereinfacht,  und  in  dieser 
ihrer  neuen  Gestalt  habe  sie  erst  unrechtmässiger  Weise  den  Namen 
Kyriltica  angenommen.  Ferner  halten  die  Einen  Bulgarien  für 
ihre  Heimat,  Andere  das  kroatische  Küstenland,  wo  sie  in  der 
Folge  am  meisten  oder  ausschliesslich  zur  Anwendung  kam. 
Ausser  ^nzlichem  Mangel  an  allen  positiven  historischen  An- 
deutungen wird  die  Frage  auch  noch  dadurch  verdunkelt, 
dass  die  Glagolica  bei  den  Bulgaren  und  Kroaten  gleichzeitig 
neben  dem  cyrillischen  Alphabet  bestand.  Beide  Schrift- 
arten lieferten  die  gleichen  Uebersetzungstexte  der  heiligen 
Schrift,  ja  manchmal  liefen  sie  sogar  in  einer  und  derselben 
Handschrift  durcheinander.  Die  grösste  Wahrscheinlichkeit  dürfte 
noch  die  Meinung  haben,  dass  die  Glagolica  eine  Erfindung  der 
dalmatinischen  Slaven  sei.  Sie  wäre  dann  von  dort,  vielleicht 
durch  dalmatinische  Flüchtliuge,  die  sich  den  über  die  slavische 
Liturgie  in  der  Heimat  verhängten  Verfolgungen  hätten  ent- 
ziehen wollen,  nach  Bulgarien  gebracht  worden,  und  habe  hier 
ebenfalls  nicht  wenige  Liebhaher  gefunden;  bei  dieseu  dalma- 
tinischen Slaven  hat  sie  sich  später  auch  ausschliesslich  erhalten. 
Die  glagolitischen  Bücher  waren  anfangs  blosse  Copien  cyrilli- 
scher Texte;  später  aber,  als  man  die  rechtgläubige  Liturgie  in 
Dalmatien  zu  verbieten  und  zu  verfolgen  begann,  wurden  sie  im 
Geiste  der  römischen  Kirche  umgeändert;  der  Gottesdienst  ward 


ten  Anaiohten  voa  A.  Viktorov  a.  im  „LStop.  rusek.  litcratury  i  drevnoeti"). — 
J.  BerEic,  „Chrestomathia  iinguac  vetoro-slovenkiie  charactcre  glagolitico" 
(Prag  1859),  —  I,  Sreznevskij,  „DrevniJB  pi^mena  Blavjanakija"  (im  Zürn. 
Min.  1848,  Heft  7);  zahlroiuhe  Bemerkungen  in  den  „Izvöetija"  der  St. 
Petersb.  Akad.  d.  WisBcnsüh.;  ,fDrevnie  glagolÜSeskie  pamjatniki  aravnitelno 
8  pamjatnikami  kirilliuy"  (S. Petersb.  1868).  —  A.  Hilfei'diug,  „Kirillka-li 
izobrötena  Kirillom?"  (in  Sobr.  Sof.  I,  315-329). 
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nach  rÖmiBchem  ßitos  verrichtet,  und  in  dieser  neuen  Gestalt 
haben  sich  die  glagohtischen  Bücher,  als  dem  katholischen  Kle- 
rus nicht  mehr  anstössig,  bei  einer  ziemlichen  Anzahl  von  Serbe- 
Kroaten  in  Dalmatien  als  Kirchenbücher  erhalten.  Doch  ist 
die  Zahl  der  Glagoliten  in  letzterer  Zeit  Beh^  im  Abnehmen 
begriffen. 

Die  Glagoliten  waren  sonach  die  einzigen  Katholiken,  welche 
den  slavischen  Gottesdienst,  wenn  auch  in  veränderter  Gestalt, 
beibehielten.  Der  Kegel  nach  fällt  aber  slavischer  Gottesdienst 
und  cyrilUsches  Alphabet  mit  der  Rechtgläubigkett  zusammen, 
währeod  bei  den  katholischen  Slaven  das  Latein  beim  Gottes- 
dienst und  das  lateinische  Alphabet  in  der  Schrift  herrschten. 

Dieses  doppelte,  hier  slavische  (cyrillische  resp.  glagolitische), 
dort  lateinische  Alphabet  entsprach  dem  doppelten  Charakter 
des  slavischen  Gbristenthums. 

Die  Slaven  empfingen  das  Chrislenthum  von  zwei  Seiten,  aus 
Byzanz  und  Rom.  Von  der  erstem  kam  es  zu  den  Bulgaren, 
Serben  und  Russen  verbunden  mit  der  Liturgie  in  der  Volks- 
sprache, von  der  andern  zu  den  Gechen,  Polen,  den  westlichen 
Serben  und  Slovenen  und  brachte  den  katholischen  Latinismus 
mit  sich.  Der  Umfang  des  griechisch -orientalischen  Christen- 
thums  war  anfangs  grösser;  es  verbreitete  sich,  ausser  Mähren,  wo 
Cyrill  und  Method  wirkten,  auch  noch  nach  Polen  und  Böhmen. 
Doch  ward  es  schon  sehr  bald  aus  letztern  beiden  Ländern,  ja 
sogar  aus  Mähren  selbst  von  der  katholischen  Geistlichkeit  ver- 
drängt, und  hierbei  blieb  es  nicht  einmal;  auch  die  Südslaven, 
nicht  nur  in  Dalmatien,  sondern  auch  im  eigentlichen  Serbien 
selbst  und  in  Bosnien  kamen  nicht  selten  unter  den  Einfluss 
Roms.  Solcher  Einfluss  begann  schon  vor  der  Kirchentren- 
oung,  indem  in  jenen  Ländern  die  Machtbefugnisse  von  Byzanz 
und  Rom  aufeinander  stiessen  und  die  Päpste  dort  ihren  Einfluss 
geltend  zu  machen  suchten,  dauerte  aber  auch  nach  der  Tren- 
nung noch  fort,  als  die  Beziehungen  zwischen  Born  und  Byzanz 
schon  ganz  feindlich  geworden  waren.  Die  slavischen  Herrscher, 
als  die  Zaren  von  Bulgarien,  Könige  von  Serbien,  Fürsten  von 
Bosnien  machten  die  Religion  zur  Sache  der  Politik,  und  gingen 
zu  Rom  über,  wenn  sie  dessen  Schutz  brauchten  oder  einen 
Titel  oder  eine  kirchliche  Bestätigung  ihrer  Herrschaft  erlangen 
wollten,  kehrten  aber  auch  aus  eben  denselben  Gründen  wieder 
zu  Byzanz  zurück.    Zuletzt  gestalteten  sich  die  Verhältnisse  so. 
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dass  in  Bulgarieu  und  Serbien  die  Bechtgläubigkeit  das  Ueber- 
gewicbt  behielt,  in  Bosnien  die  Anhänger  des  Katholicismus  schon 
bei  weitem  zahlreicher  waren,  und  in  Dalmatien  die  letztem 
entschieden  vorwogen. 

Die  religiöse,  Spaltung  war  von  stärkstem  Einäuss  auf  die 
Gesammtge schichte  des  Stammes,  sie  kräftigte  seine  Zersplitte- 
rung und  gab  gleich  den  ersten  Bilduugskeimen  eine  verschie- 
dene Richtung.  Auf  diesen  Thatsache  hat  die  moskauer  Schule 
eine  ganze  nationale  Entwickelungstheorie  für  das  Slaventhum 
aufgebaut.  Die  echte  Religion  der  Slaven  ist  nach  ihr  die  östliche 
Hechtgläubigkeit,  ihre  Lebren  enthalten  die  ursprüngliche  Wahr- 
heit und  die  Tradition  der  ökumenischen  Kirche;  sie  wurde  von 
Cyrill  und  Method  dem  gesammten  Slaventhum  übergeben  und 
offenbarte  sich  mit  dem  ersten  slavischen  Alphabet  auch  in  den 
betreffenden  Uebersetzungen  der  heiligen  Schrift  und  der  Litur- 
gien, Sonach  seien  die  rechtgläubigen  Slaven  die  wahren  Trä- 
ger der  slavischen  Idee,  die  katholischen  Slaven  hätten  letztere 
verloren  und  müssten  behufs  ihrer  Wiedergeburt  durchaus  zu 
den  wahren  Grundlagen  des  geistigen  Lebens  in  der  Rechtgläu- 
bigkeit zurückkehren.  Das  einzige  starke  slavische  Reich  sei 
Russland,  es  sei  zugleich  ein  rechtgläubiges  Reich  und  eben  des- 
halb der  wahre  Repräsentant  des  Slaventhums;  seinen  Ideen  ge- 
bühre der  Vorrang  und  die  Herrschaft,  Von  den  beiden  histo- 
rischen Formen  des  Ühristenthuras,  der  griechisch-orientalischen 
Orthodoxie  und  dem  römischen  Katholicisraus ,  sei  die  eine  die 
unerlässliche  Bedingung  für  slavische  Natur  und  Nationalität, 
die  andere  deren  äusserstes  Verderben.  Die  wahre  slavische 
Nationalität  müsse  unbedingt  mit  der  Rechtgläubigkeit  verbun- 
den sein,  sonst  habe  sie  ihre  Echtheit  verloren.  Auf  diesen 
Grundlagen  wird  nun  die  ganze  Geschichte  des  Slaventhums 
aufgebaut;  der  ostslavischen  Rechtgläubigkeit  werden  die  sitt- 
lichen und  geseUscbaftlichen  Eigenschaften  des  Ostslaventhums 
zugeschrieben,  das  die  alten  nationalen  Principien  bewahrt 
habe,  während  dem  westslavischen  Katholicismus ,  der  sich  vor 
der  falschen  Autorität  des  Westens  gebeugt,  der  Verfall  der  Na- 
tionalität, sowie  alle  jene  verderblichen  Erscheinungen  im  Lehen 
des  Westslaventhums ,  als  seine  unnormalen  socialen  Zustände, 
der  Feudalismus,  der  Verfall  der  Gemeindeverfassung  u.  a.  zur 
Last  gelegt  werden.  Das  wichtigste  religionsgeschichtliche  Er- 
eigniss  im  Westslaventhum,  der  Husitjsmus,  erscheint  von  diesem 
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GesicbtspuDkte  aus  als  ein  Dational-slavischer  Protest  gegen  Rom, 
dessen  Quelle  die  Eriunerung  an  die  alte  eechisclie  Rechtgläubig- 
keit gewesen  sei.  Die  ganze  Geschichte  des  WestBlaventhums 
erscheint  somit  als  eine  Sünde,  für  die  ee  jetzt  lierabseztung 
seiner  Nationalität  und  politischen  Bedeutung  zu  erdulden  habe; 
nur  durch  Rückkehr  zur  östlichen  Rechtgläubigkeit  könne  es 
seine  mürahschen  Kräfte  wieder  erlangen. 

Wir  konnten  die  eben  mitgetheilte  Ansicht,  die  die  slavische 
Geschichte  in  solch  einseitigem  Fatalismus  aufTasst,  nicht  mit 
Stillschweigen  übergehen,  weil  gerade  Vertreter "  dieser  Richtung 
in  Russland  am  meisten  über  die  slavische  Frage  gesprochen 
haben,  sodass  man  im  Westslaventhum  vermeinte,  es  gäbe  hier 
überhaupt  keine  andern  Anschauungen  über  diesen  Gegenstand, 
und  ferner,  weit  sich  ebendieselben  Leute  be&eissigen,  diesen 
ihren  einseitigen  Gesichtspunkt  auch  in  die  Geschichte  des 
russischen  Volks  selbst  hineinzutragen.  Bas  Fehlerhafte  der 
ganzen  Theorie  besteht  darin,  dass  man  einem  Vorgang  der 
alten  Geschichte  und  noch  dazu,  wie  gezeigt  wurde,  recht  un- 
vollendeten (nämlich  der  Missionsthätigkeit  CyrilPs  und  Me- 
thod's  für  das  gesammte  Slaventhum),  eine  entscheidende  Be- 
deutung im  Lehen  des  Gesammtstammes  beilegt,  ohne  die  vor- 
ausgegangene und  nachfolgende  Geschichte  zu  berücksichtigen. 
Die  slavische  ,, Nationalität"  bestand  auch  schon,  -ßhe  die  Sla* 
ven  das  Christenthum  annahmen,  und  die  darauf  folgende  tau- 
sendjährige Geschichte  kann  nicht  getilgt  werden  weder  für 
die  Westslaven,  noch  die  Russen  selbst.  Den  ursprünglichen 
Typus  werden  wir  nie  wieder  herstellen,  und  die  jetzt  er- 
strebte Solidarität  hat  ihre  Grundlage  nicht  in  einem  einzi- 
gen unvollkommenen  Vorgange  der  Vergangenheit,  sondern  in 
der  Gesammtgescbichte  zu  suchen;  sie  muss  die  bestehenden 
slavischen  Individualitäten  anerkennen  und  das  Bündniss  im 
Sinne  der  modernen,  liberalen  und  humanen  Entwickelung  be- 
festigen. 

Schon  lange  vor  Annahme  des  Christenthums,  in  jenen  fernen 
Jahrhunderten,  als  sich  der  slavische  Stamm  aus  der  germano-litu- 
slavischen  Gruppe  ausschied,  hat  seine  Nationahtat  eine  feste  Ge- 
stalt angenommen,  seine  wesentlichen  Eigenschaften  und  Begriffe 
hatten  sich  schon  damals  mit  den  einzelnen  Nationalitäten  ent- 
wickelt, und  diese  Alterthümer  sind  auch  in  die  christliche  I'eriode 
übergegangen;  wie  die  Ethnographie  sogar  noch  heute  im  Volke 
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Spuren  von  heidnischem  Pantheismus  findet.  Die  religiösen  Ver- 
hältnisse übten  ohne  Z^reifel  einen  grossen  Einäuss  aus,  allein  es 
kamen  auch  noch  eine  Menge  anderer  Einflüsse  hinzu,  die  be- 
stimmend einwirkten,  als  die  geographische  Lage,  verschieden- 
artige Nachbarschaft,  ungleiche  politische  Lebensbedingungen, 
Bei  materieller  Abhängigkeit  war  eine  freie  Entwickelung  nicht 
möglich,  wie  auch  die  religiösen  Verhältnisse  beschaffen  sein  moch- 
ten; das  Zugehören  zur  Rechtgläubigkeit  schützte  durchaus  nicht 
immer  vor  schändlichstem  moralischen  Druck  von  selten  Gleich- 
gläubiger, wie  das  Beispiel  der  Bulgaren  beweist,  die  von  den 
fanariotischen  Griechen  bedrängt  wurden.  Die  Nähe  eines  Cultur- 
volkcs  konnte  auch  unabhängig  von  religiösen  Bedingungen  ein- 
wirken; mit  dem  germanischen  Feudalismus  kann  der  byzantini- 
sehe  Feudalismus  in  eine  Reihe  gestellt  werden;  die  Lage  der 
Volkemasse  war  im  deutschfeudalen  Reich  keine  andere  als  im 
moskauer  Zarenthum  des  17-  Jahrhunderts  u.  s.  w.  Wo  sich 
die  slavische  Nationalität  in  ihrem  ursprünglichen  Charakter 
treuer  erbalten  oder  wo  sie  mehr  an  demselben  verloren  hat, 
wie  sie  überhaupt  bei  ganz  freier  Entwickelung  hätte  sein 
können,  lässt  sich  schwer  bestimmen.  Beide  Theilc,  das  öst- 
liche sowol  wie  das  westliche  Slaventhum  weisen  gleichmässig 
in  ihrer  Geschichte  viele  traurige  Beispiele  nationalen  Ver- 
falls auf,  die  durchaus  nicht  allein  in  den  kirchlichen  Ver- 
hältnissen ihre  Erklärung  finden.  Das  katholische  Rom  ver- 
langte Beugung  vor  der  päpstlichen  Autorität,  gewährte  aber 
auch  andererseits  gewisaermassen  als  Gegenmittel  dagegen  einen 
ziemlich  hohen  Grad  geistiger  Entwickelung;  das  westliche  La- 
tein war  ja  nicht  blos  die  Sprache  des  Klerus,  sondern  der  euro- 
päischen Bildung  überhaupt.  In  Bezug  auf  geistige  Entwicke- 
lung stand  das  Ostslaventhum  während  des  ganzen  Mittelalters 
ja  fast  auch  gegenwärtig  noch  dem  Westslaventhura  im  allge- 
meinen nach.  Gibt  doch  jene  moskauer  Schule,  die  die  Bedeu- 
tung von  Byzanz  offenbar  übertreibt,  selbst  zu,  dass  das  letztere 
nach  der  Ueberlieferung  des  Christenthums  durch  Cyrill  und 
Method  keinen  weitern  Antheil  mehr  an  der  geistigen  Entwicke- 
lung des  rechtgläubigen  Slaventhums  genommen  habe;  die  Ost- 
slaven haben  keinen  Nutzen  von  seiner  wissenschaftlichen  Ueber- 
lieferung gezogen,  die  zur  Zeit  der  Wiederbelebung  der  Wissen- 
schaften nach  dem  Westen  hinüberging.  Ein  mehr  oder  weni- 
ger nationales  Sektenthum  tritt  sowol  im  östlichen,  wie  im  west* 

D,g,t7cdb/GOOgIC 


4.   Chriateatham ,  Alphabet  und  Schriftaproche.  61 

liehen  SkTenthum  auf,  nnr  ist  es  im  erstem  weniger  entwickelt; 
solche  Sekten  waren  im  Ostslaventhum:  die  Bogomilen  bei  den 
Bulgaren  und  Serben,  die  Strigolniken  und  Judenthümler,  die 
Häresie  Baskin's  oder  später  der  Raskol  und  gegenwärtig  die 
Molokanen,  die  Stunda  u.  s.  w.  bei  den  Russen;  andererseits  im 
Westslaventhum  die  bedeutungsvolle  Bewegung  der  Husiten  in  Böh- 
men, der  grosse  Erfolg  des  Protestantismus  im  ^echiscben  Volks- 
stamm,  bei  den  Kroaten,  Slovenen,  ja  sogar  bei  den  Polen, 
Endlich  kommt  noch  hinzu,  dass  man  sich  im  Culturleben  der 
Neuzeit  überhaupt  immer  mehr  und  mehr  von  mittelalterlicheu 
Anschauungen  frei  macht,  der  wahre  sociale  und  nationale 
Fortschritt  ist  also  nicht  zu  suchen  in  alter  Exclusivität,  son- 
dern in  der  Verbreitung  religiöser  Toleranz  und  der  freien 
Wissenschaft. 

Nach  der  Meinung  jener  Schule  sind  die  Grundlagen  der  sJa- 
viscben  Nationalität  nur  im  ruBsischen  Volke  zu  finden,  das 
WestBlaventhum  habe  sie  nach  seiner  Unterwerfung  unter  die 
europäische  Cultur  verloren,  es  besitze  in  seinen  Anschauungen, 
Sitten  und  Traditionen  nicht  mehr  das  originale  Wesen  des 
Slaventhums.  Diese  Ansicht  beruht  auf  einem  Irrthum.  Es 
gibt  in  der  ganzen  Welt  kein  Volk,  das  seine  Nationalität 
ganz  rein  erhalten  hätte.  Nui'  ganz  uncultivirte  Völker  blei- 
ben in  der  Beziehung  stabil  oder  ändern  sich  wenigstens  nicht 
schnell  und  merklich ;  jedes  culturfähige  Volk  aber  ändert  seine 
Nationalität  mit  jeder  Epoche  seines  historischen  Lebens.  Die 
russische  NationaHtät  kann  schon  deshalb  nicht  der  Typus  der 
slavischen  sein,  weil  sich  ihr  ursprünglicher  Charakter  vor 
allem  schon  allein  durch  die  Annahme  des  Christenthums  sehr 
verändert  hat.  Dann  folgte  die  tatarische  Eroberung,  das  mos- 
kauer Zarenthum,  der  Zustand  der  Leibeigenschaft,  die  Re- 
formen Peter's  u.  a.,  das  alles  hat  ihr  Züge  aufgeprägt,  die 
ihr  früher  durchaus  nicht  eigen  waren.  Und  ebenso  wenig  be- 
weist ihre  grosse  Volkszahl  etwas  für  ihre  ursprüngliche  Echt- 
heit. Wenn  sonach  nicht  einmal  der  russische  Stamm  seinen 
Charakter  treu  bewahi-t  hat,  obgleich  er  hierzu  bei  seiner  ab- 
getrennten Lage  Verhältnis smsässig  noch  die  günstigsten  Be- 
dingungen hatte,  so  haben  sich  auch  die  andern  Nationalitäten 
verändert,  wie  es  die  Bedingungen  ihres  historischen  Lebens  mit 
sich  brachten;  die  Verhältnisse  waren  verschieden,  folglich  muss- 
ten  auch  die  Resultate  verschieden  sein;  thatsächlich  hat  aber 
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hier  wie  dort  eine  starke  Abweiclmng  von  der  eigentlichen 
Wurzel  stattgefunden,  sodass  diese  letztere  nichts  weiter  als 
eine  hiBtorische  Erinnerung  bleibt.  Es  ist  wahr,  im  westlichen 
Slaventhum  waren  die  Einßiisse  fremder  Völker  stärker;  wenn 
man  dieselben  aber  glcichwol  ohne  Verlust  der  nationalen  In- 
diridualität  verarbeitet  hat,  so  bedeutet  dies  doch  nichts  an- 
deres, als  dass  eine  neue  Form  vorliegt,  die  die  elavische  Stara- 
mesnatur  anzunehmen  befähigt  war.  Die  Hauptsache  bleibt  aber 
immer,  dass  sich  auch  die  russische  Nationalität  nicht  frei  von 
fremden  Stammes-  und  Cultureinflüssen  erhalten  hat;  auch  ihr 
kann  man  keine  volle  ursprüngliche  Reinheit  zuerkennen,  so 
wenig  man  eine  solche  überhaupt  einem  europäischen  Volke  za- 
erkennen  kann.  Die  Geschichte  besteht  eben  nicht  in  der  un- 
beweglichen Tradition,  die  die  Theoretiker  jener  Schule  so  hoch 
preisen,  sondern  in  der  Entwickelung  und  lebendigen  Bethäti- 
gung  der  materiellen  und  moralischen  Kräfte  einer  Nation. 
Dies  ist  es  auch,  wodurch  sie  erst  ihre  wahre  Würde  und  Be- 
deutung in  der  Geschichte  der  Cultur  erlangt. 

Von  allem  Anfang  an  ist  das  Slaventhum  zwei  verschiedene 
Wege  gegangen,  das  Ziel  seiner  Einigung  liegt  nicht  in  der 
Wiederherstellung  einer  vergangenen,  thatsächlich  vorhistorischen 
Einheit,  sondern  in  allseitiger  Aneignung  der  vorhandenen  Cul- 
tur und  in  der  Erhebung  der  Volksmassen  zu  einem  bewussten 
bürgerlichen  Leben, 

Ein  solches  Streben  ist  auch  thatsächlich  schon  in  der  sla- 
vischen  Geschichte  zum  Ausdruck  gekommen.  Im  Mittelalter 
standen  die  westlichen  und  theilweise  auch  die  südlichen  Slaven 
schon  ihrer  geographischen  Lage  nach  in  unmittelbaren  Be- 
ziehungen zum  europäischen  Westen;  Böhmen,  Polen,  die  süd- 
westlichen serbischen  Stämme  waren  in  die  Geschichte  desselben 
verwickelt  und  bildeten  mit  Ausnahme  Polens  und  des  äusser- 
sten  Südwestens  einen  Bestandtheil  des  heiligen  Römischen  Reichs 
deutscher  Nation,  Das  politische  Verhältniss  spiegelt  sich  auch 
in  der  Bildung  und  Literatur  dieser  Völker  ab.  Am  charakteri- 
stischsten tritt  dies  in  Böhmen  hervor;  der  katholische  Latinis- 
mus bildete  durchaus  kein  Hindemiss  für  das  Erscheinen  be- 
deutender nationaler  Dichterwerke.  Die  lateinische  Sprache, 
welche  im  Mittelalter  und  auch  später  noch  lange  Verbrei- 
tung und  Macht  bei  den  Cechen,  Polen  und  dalmatinischen  Ser- 
ben besass,  war  nämlich  die  Sprache  der  damaligen  Bildung  -und 
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scholastischen  Wisnenschaft.  Sic  führte  das  weBtlichc  Slaven- 
thum  in  den  Kreis  der  europäischen  Ideen  ein,  und  das  war  kein 
Verrath  an  den  nationalen  Principien;  es  bestand  ja  damals  keine 
specifiscli  slaviEche  Wissenschaft,  und  das  gelehrte  Strehen  konnte 
gar  nicht  auf  einen  andern,  als  jenen  Weg  kommen.  Ihn  be- 
trat, nur  viel  später,  auch  das  östliche  Slaventhum  in  der  Li- 
teratur des  17.  Jahrhunderts.  Die  Wissenschaft  sprach  latei- 
nisch und  diese  Sprache  bürgerte  sich  also  bei  den  Slaven  ein 
ganz  ebenso  wie  bei  den  Deutschen.  Ja  letztere  gaben  sie 
auch  dann  noch  nicht  einmal  auf,  als  sie  sich  schon  vom  Ka- 
tholicismus  losgesagt  hatten.  Die  Zeit  der  Wiederauflebens  der 
Wissenschaften  gab  ihr  neue  Kräfte.  Mittels  der  lateinischen 
Sprache  näherten  sich  die  westlichen  Slaven  der  europäischen 
Bildung  und  Literatur  unmittelbar. 

Das  östliche  Slaventhum  war  im  Besitz  einer  gemeinsamen 
Kirche  und  kirchlichen  Literatur  und  bildete  insofern  eine  Ein- 
heit. Alle  Stämme  standen  unter  einem,  wenn  auch  nicht 
gleichmässig  starken  Einfluss  von  Byzanz,  den  die  kirchlichen 
Beziehungen  und  die  Literatur  mit  sich  brachten.  Die  Bul- 
garen, Serben  und  Russen  gelangten  zu  einer  gemeinsamen  Bil- 
dung kirchlich-byzantinischen  Charakters;  ihre  älteste  Literatur- 
periode, sowie  auch  der  Anfang  der  mittlem  weisen  ihrem  Grund- 
inhalt nach  eine  volle  Einheit  auf.  Die  gemeinsamen  Kirchen- 
bücher, die  vielfachen  kirchlichen  Beziehungen,  infolge  deren 
bulgarische  und  serbische  Geistliche  häuäg  nach  Russland  kamen, 
die  Verbindungen  mit  dem  Berge  Athos,  wo  jeder  dieser  Stämme 
seine  Klöster,  seine  Vertreter,  seine  leitenden  Persönlichkeiten  und 
Bücherschreiber  hatte,  die  Einheit  der  altslavischen  Kirchen- 
spraclje,  die  zur  Literatursprache  geworden  war  —  alles  das 
macht  es  in  hohem  Grade  möglich,  diese  drei  Literaturen  unter 
einem  gemeinsamen  Gesichtspunkt  zusammenzufassen.  Am  reich- 
sten von  ihnen  war  damals  die  bulgarische,  und  sie  ward  das 
gemeinsame  Erbe  der  Serben  und  Bussen;  ihre  Erzeugnisse  waren 
beiden  gleichmässig  zugänglich,  man  brauchte  nur  die  Sprache 
ein  wenig  nach  den  Eigenthümlichkeiten  des  eigenen  Dialekts 
umzuändern. 

Leider  hat  die  byzantinische  Bildung  oder  richtiger  der  Theil 
derselben,  der  zu  den  Ostelaven  gelangte,  diesen  nur  einen  sehr 
geringen  Nutzen  gebracht.  Der  Mangel  an  freiem  wissenschaft- 
lichen Sinn  machte  die  Byzantiner  zu   Compilatoren  und  Rhe- 
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toren,  sie  verstanden  nicht  von  dem  Erbe  der  antiken  Bildung 
Gebrauch  zu  machen,  und  die  freie  wissenschaftliche  Bewegung 
ging,  wie  bemerkt,  nach  dem  Westen  über.  Anders  konnte  es 
auch  bei  der  verkehrten  gesellschaftlichen  Ordnung,  die  die  da- 
malige byzantinische  Geschichte  aufweist,  nicht  kommen.  Ein 
zerfallendes  Reich  konnte  unmöglich  den  frischen  slavischen 
Stämmen,  die  eben  die  ersten  Lectionen  in  der  Civilisation  zu 
empfangen  hatten,  ein  gutes  Beispiel  geben.  In  der  byzantini- 
schen Literatur  bestand  noch  die  Kenntniss  der  Ei-zeugnisse  der 
klassischen  Vergangenheit,  allein  ihre  Entwickelung  vollzog  eich 
eben  im  Westen,  und  dann  zweitens,  was  die  Hauptsache  ist,  blieb 
die  klassische  Literatur  den  Slaven  fremd,  weil  diese  auf  einer  zu 
primitiven  Bildungsstufe  standen,  um  für  die  Philosophie  Plato's 
Interesse  haben  zu  können.  Aus  der  byzantinischen  Cultur  trugen 
die  Slaven  ein  recht  klägliches  Häuflein  fragmentarischer  Kennt- 
nisse davon,  die  dann  den  Inhalt  der  „Chronographen",  „Az- 
bukovniks",  „Sborniks"  u.  s.  w.  bildeten.  Der  vorwiegende  Charak- 
ter dieser  Bildung  war  eine  exclusive  Kirchlichkeit;  die  Literatur 
bestand  zum  grössten  Theil  aus  Wiederholungen  und  Nachahmun- 
gen byzantinischer  Literaturerzeugnisse,  nur  die  Chronik,  und 
auch  diese  fast  nur  in  Russland,  bildete  eine  selbständige  litera- 
rische Richtung.  Die  Poesie,  die  im  westlichen  Slaventhum  trotz 
all  seiner  Latinität  zu  einer  so  reichen  Entwickelung  gelangte, 
schwieg  hier  gänzlich  mit  einziger  Ausnahme  des  „Liedes  vom 
Heereszug  Igors",  und  wenn  sich  dann  später  im  Ostslaventhum 
eine  fragmentarische  Literatur  poetischer  Erzählungen  nationaler 
Art  entwickelte,  so  ging  diese  Bewegung,  in  der  sich  nationale 
Elemente  mit  einem  reichen  Schatz  europäischer  Mythen  und  Le- 
genden des  Ostens  und  des  Westens  vereinigten,  ganz  unabhängig, 
ja  geradezu  im  Gegensatz  zur  kirchichen  Literatur  vor  sich;  sie 
war  gewiss ermassen  der  Ausweg  für  den  national-poetischen  In- 
stinkt, welcher  in  der  kirchlichen  Literatur  keinen  Anhalt  fiir 
seine  breitere  Entwickelung  fand. 

Das  gemeinsame  literarische  Leben  des  Ostslaventhums  reichte 
bis  zum  Untergang  der  südslavischen  Reiche,  womit  dort  jede 
Möglichkeit  einer  Bildung  aufhörte.  Die  russische  Nation  be- 
wegte sich  in  jener  Richtung  ununterbrochen  bis  in  die  Mitte 
des  17.  Jahrhunderts  fort,  wo  durch  den  Südwesten  hindurch  aus 
Polen  die  lateinische  scholastische  Gelehrsamkeit  eindrang,  und 


b,GoogIc 


i.   Chrietentlinm,  Alphabet  nad  Sohriftapraolie.  65 

man   die  ersten  Versuche  mit  europäischer  Bildung  zu  machen 
begann,  die  die  Vorläufer  der  Reformen  Peter's  wurden. 

Mit  Ende  des  18.  Jahrhunderts  hat  in  der  slavischen  Welt 
eine  neue  historische  Wendung  begonnen,  die  in  der  Erneuerung 
und  Wiederbelebung  der  Nationalität  besteht.  Sie  hat  schon 
mancherlei  bemerkenswerthe  Resultate  gebracht,  sowie  einen 
schweren  äussern  und  einen  nicht  gei'ingern  innem  Kampf  im 
slavischen  Bewusstsein  selbst  hervorgerufen;  wenn  auch  der 
erstere  einen  vorläufigen  Abschluss  erlangt  hat,  so  dauert  der 
letztere  doch  noch  im  gegenwärtigen  Augenblick  fort  und  bildet 
die  Grundfrage  der  neuern  slavischen  Geschichte. 


pirur,  SlD'iaabe  Lltcrktuteo.    I.  i> 
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Die  Balgaren. 

Gegenwärtig  bemerkt  man  an  der  bulgarischen  Literatur 
kaum  die  Anzeichen  eines  neu  beginnenden  Lebens,  aber  im 
Alterthum  nahm  sie  die  erste  Stelle  im  rechtgläubigen  Slaven- 
tbom  ein,  sowol  der  Zeit,  wie  der  historischen  Bedeutung 
nach.*    Diese  alte  Epoche  ißt  noch  wenig  erforscht.    Das  histo- 


*  In  Bezug  anf  die  Gei^fraphie  und  Ethnographie  Bulgariens  vergleiohe : 
Ami  Bone,  „La  Turquie  d'Europe"  (4  Bde.,  Paris  1848).  —  A.  Griae- 
baoh,  „Reise  durch  Rumelien  und  nach  Bmasa"  (2  Bde.,  Göttingen  1841). — 
C.  Robert,  „Las  Slaves  de  Turquie"  (2  Bde.,  Paris  1843);  dasselbe  deutsch: 
„Die  Slaven  der  Türkei"  etc.  (2  Bde.,  Dresden  1847).  —  H.  Deprez, 
„Les  peuples  de  1' Antriebe  et  de  la  Turquie"  (2  Bde.,  Paris  1850).  —  0. 
Jnkid,  „Pr^led  turskog  oarstTa  v  Europi"  (Agram  1850).  —  A.  Blanqui, 
„Voyage  en  Bulgarie"  (Paria  1843).  —  Bulharako,  im  „Slovnik  Nan6nj".  — 
„Unsere  Zeit"  (1858,  U,  99  —  121);  „Oesterr.  ReTue"  (1864).  —  A.  A.  Pa- 
ton,  „Researohea  on  the  Danube  and  the  Adriatie"  (2  Bde.,  Leipzig  1861)-  — 
M.  A.  Walker,  „Throngh  Macedonia  to  the  Albanian  Lakes"  (London 
1864). —  H.  Barth,  „Reiae  durch  daa  Innere  der  europäischen  Türkei,  im 
Herbat  1862"  (Berlin  1864).  —  G.  Muir  Mackenzie  and  A.  P.  Irbj, 
„Travela  in  the  Slavonio  Provinces  of  Turkey  in  Europe"  (London  1867; 
2.  Aufl.,  mit  Ergänzungen  über  Bosnien  1875  —  1877,  London  1877).  —  G. 
von  Hahn,  „Reiae  von  Belgrad  nach  Saloniki"  (2.  Ausg.,  Wien  1868); 
„Reiae  durch  die  Gebiete  dea  Drin  und  Vardar"  (Wien  1869).  —  F.  Kanitz, 
„Reiae  in  Südaerbien  und  Kordbnlgarien "  (Wien  1868);  „Donau -Bulgarien 
und  der  Balkan"  (3  Bde.,  Leipzig  1875— 1879). —  F.  Höchste  tter,  in  den 
Mittheilungen  der  wiener  Geograph.  Gesellschaft  (1870  u.  Folge).  —  St. 
Zaohariev,  „Geografiko-istoriko-atatiatiGesko  opisanie  na  Tatar- Pazardzi- 
Bkütü  kaazü"  (Wien  1870).—  M.  F.  Tozer,  Rev.,  „Researobes  in  the  High- 
landa  of  Turkey,  including  visits  to  the  Mirdite  Albanians"  etc.  (2  Bde., 
London  1869).  —  St.-Clair  and  Ch.  A.  Brophy,  „TweWe  yeara  Resi- 
denoe  in  Bulgaria"  (2.  Aufl.,  London  1876).  —  H,  C.  Barkley,  „Five  years 
among  the  Turks  and  Bulgarians,  between  the  Danube  and  the  Black  Sea" 
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riscbe  Misgeschick,  welche  das  Volk  betraf,  der  langwierige  Druck, 
den  es  unter  türkischem  Joch  zu  erdulden  hatte,  hahen  riele 
seiner  alten  Literaturdenkmäler  zerstört  und  zuletzt  jede  litera- 
rische Tradition  abgebrochen.  Erst  in  neuerer  Zeit,  wo  sich  die 
slavischen  Stämme  im  allgemeinen  wieder  zu  heieben  begannen, 
sind  auch  bei  den  Bulgaren  Lebenszeichen  zu  Tage  getreten, 
freilich  schwächere  ah  bei  irgendeinem  andern  slaviscben  Volks- 
stamme, weil  keiner  in  so  hohem  Glrade  unter  schwerem  Drucke 
zu  leiden  hatte. 

Die  slavischen  Bewohner  des  heutigen  Bulgariens  trennten 
sich  zu   einem   besondem  Stamme  ab ,  als  sie  von  den  eigent- 


(London  1866);  „Bnlgari»  befora  the  War"  (ebend.  1677).  —  V.  Ma- 
kuSev,  „ZadunaJBkie  i  ÄdriatiCeskie  Slavjane"  (St.  Petersb.  1667).  —  L. 
Earavelov,  „Pamjatniki  naroduago  b;ta  Bolgar"  (Bd.  1,  Moskau  1861). — 
Die  beste  geographJBche  Karte  ist  von  F.  Eauitz  (1877);  ethnographische 
Karten  von  Ami  Boue,  in  Berghana,  Fh^aikal.  Atlaa,  VlII.  Äbth.,  Nr.  19; 
ferner  Ton  Lejean,  in  Pet«nnM)n'B  Mittheil.  (Ergänzungaheft  4,  Gotha 
1861),  u.  im  „Etnt^raf.  Sbornik  Geogr.  ObSE."  (Heft  6,  St.  Petersb.  1864). 
In  Bezug  auf  Geacbichte:  J.  Raiä,  „Istorija  raznyoh  Slavenskich 
narodov,  najpate  ze  Bolgar,  Cborvatov  i  Serbov"  (4  Bde.,  Wien  1794—1796; 
;  a.Aueg.,Pestl823).  — J.Ch.  T.  Engel,  „Geaohichte  der  Bulgaren  in  Mdsien" 
{Halle  1797).  —  V.  GrigoroTit,  „Oterk  puteSestvija  po  Europ.  Turcii" 
(Kasan  1848).  —  A.  Hilferding,  „Piama  ob  istorii  Serbov  i  Bolgar" 
(Hoakau  185Ö  —  1859 ;  in  „Sobranie  So«m.",  Bd.  1,  Peterab.  1868) ;  dasaelbe 
deutsch  u.  d.  T.:  „Geschichte  der  Serbea  und  Bulgaren"  (2  Bde.,  Bautzen 
1856,68).  —  E.  Golubinskij,  „Kratkij  oterk  istorii  pravoslaynyoh  oerkrej 
bolgarskoj,  serbskoj  i  rumjnakoj"  {Moskau  1871).  — G.  Krstjoviö,  „Istorija 
blgarska"  (Bd.  1,  Konatantinopel  1869  [1871]).  —  M.  S.  Drinov,  „Zaaelenie 
Balk.  polnoatrova  Slavjanami"  (Moskau  1873;  aus  Öten.  Mosk.  Obät.); 
„Joinje  Slavjane  i  Vizantija  v  X.  vSkS"  (Moskau  1876;  ebendaher);  „Pogled 
Trch  proisohoSdanje-to  na  blgarskij  narod  i  na5alo-to  na  blgarska-ta  istorija" 
(Wien  1869);  latoriteski  pregled  na  blgarska-ta  crkva  ot  samo-to  naGalo 
do  dnei"  (Wien  1869).  —  D.  Ilovajskij,  „Razyskanie  o  na£al£  Rnai" 
(Moskau  1876;  enthält:  Bolgare  i  Ruä  na  Aeovekom  pomorS;  0  elavjanskom 
proiBohozdenii  dunajekioh  Bolgar).  —  C.  J.  JireEek,  ,J>5jiny  Bulfaarsk^ho 
naroda"  (Prag  1875);  dasselbe  deutsch:  „Geschichte  der  Bulgaren"  (ebend. 
1876).  —  F.  Crousae,  „La  Peninsnle  greco-slave.  So n  passe,  son  pr6sent 
et  son  avenir"  (Brüssel  1876).  —  Nachfolgende  Abhandlungen  in  Bd.  IL 
des  „Slavjanakij  Sbornik"  (St.  Petersb.  1877):  A.  N.  Moinin,  „Pri-Dunaj- 
skaja  Bolgarija"  (I,  846 — 404);  M.  Petrovskij,  „Abagar,  pervyj  peeatuyj 
pamjatmk  novobolgarskoj  literatury"  {11,1—19);  M.  S.  DrinoT,  „Bolgarija 
na  kanunä  jeja  pogroma"  (111,23—46);  j^vtobiografija  Sofronija  VraCan- 
skago"  (IV,  1—28);  „Zapiski  Panajota  Chitova"  {IV,  49—126;  mit  einem 
Vorvort  über  das  bulgarische  Haidukenweaen). 
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liehen  „Bulgaren",  einem  nomadisirenden  Stamme  uralaltaischei 
Abkunft  unterworfen  wurden.  Letzteres  geschah  im  7.  Jahr- 
hundert, doch  kam  es  erst  im  9.  Jahrhundert  zur  Ausbildung 
eines  geschlossenen  monarchischen  Staates.  Die  Sieger  gingen 
in  der  Nationalität  der  Besiegten  auf  und  es  bildete  sich  ein 
bulgarisches  Beich,  das  seine  stürmische  Geschichte  hatte.  Bald 
stand  es  in  Fehde  mit  den  Serben  und  andern  benachbarten 
Völkern,  bald  vereinigte  es  sich  mit  diesen,  machte  Eroberungen 
und  verlor  sie  wieder,  setzte  Byzanz  in  Schrecken  und  hatte 
wieder  von  diesem  zu  leiden.  In  der  zweiten  Hälfte  des  9.  Jahr- 
hunderts nahm  der  bulgarische  Fürst  Boris  Michael  das  Ghristen- 
thum  an,  sein  Sohn  Simeon  (892—927)  war  der  erste  bu^a- 
rische  Zar,  und  seine  Zeit  bildet  die  Glanzperiode  der  .bulgari- 
schen Cultur. 

Sowol  die  politische,  wie  die  Culturgeschichte  des  bulgari- 
schen Volks  ist  eng  mit  Byzanz  verbunden;  von  ihm  empfing  es 
im  Ghristenthum  die  ersten  Keime  der  Bildung.  Die  Griechen 
vermochten  nicht  mit  den  Waffen  den  Einfallen  der  Bulgaren 
zu  begegnen,  und  entschlossen  sich  daher  zu  eigener  Sicher- 
heit durch  die  Beligion  auf  sie  einzuwirken;  andererseits  war 
dies  für  das  bulgarische  Volk  der  einzige  Weg,  auf  dem  ea 
zur  Civilisation  gelangen  konnte.  Das  byzantinische  Cbristen- 
thum  schlug  im  Volke  kräftige  Wurzeln,  allein  gleichzeitig 
mit  ihm  kamen  auch  Einfiüsse  des  romäisch-griechischen  Staats- 
und  Privatlebens,  die  nicht  günstig  einwirkten.  Der  Hof  nahm 
das  prunkende  und  ganz  zwecklose  Ceremoniel  der  byzantipi- 
sclien  Kaiser  an,  und  zeigte  wie  der  gesammte  übrige  Verwal- 
tungsapparat einen  rein  byzantinischen  Charakter.  Man  mag  gegen- 
wärtig die  Bedeutung  von  Byzanz  noch  so  sehr  hervorheben, 
seine  politischen  Eigenschaften  konnten  auf  ein  frisches  Volk 
nicht  anders  als  zerstörend  einwirken;  die  patriarchalische  Ge- 
walt artete  zu  byzantinischem  Despotismus  aus,  das  Volk  wurde 
unterdrückt,  und  hierin  mag  der  Grund  zu  suchen  sein,  dass  in  der 
Folgezeit  das  bulgarische  Volk  sich  keine  festen  Grundlagen  seiner 
Existenz  errungen  hat,  die  es  intact  und  unabhängig  erhalten 
hätten.  Eine  solche  Ordnung  der  Dinge  blieb  allerdings  nicht 
ohne  Protest;  man  suchte  sich  einerseits  kirchlich  von  Byzanz 
unabhängig  zu  machen  (obwohl  auch  zur  Zeit  ihrer  Unabhängigkeit 
die  bulgarische  Kirche  den  ganzen  byzantinischen  Formalismus 
beibehielt),  und  andererseits  reagirte  das  Volk  dagegen  in  der 
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häretiBchen  Bewegung  des  „Bogomilenthums".  Das  Streben  nach 
kirchlicher  Unabhängigkeit  nahm  frühzeitig  seinen  Anfang,  schon 
Boris  wandte  sich  gleich  nach  Empfang  der  Taufe  an  den  Papst  ^, 
mit  Besehwerden  über  die  Misbräuche  der  griechischen  Geist- 
lichkeit; er  bat  ihn,  einen  Patriarchen  für  Bulgarien  zu  ernennen, 
damit  der  neue  Glaube  befestigt  und  eine  grössere  kirchliche 
Ordnung  hergestellt  werde.  Papst  Nikolaus  lehnte  jedoch  ab, 
unter  dem  Vorwand,  Bulgarien  sei  noch  nicht  vollständig  be- 
kehrt. Das  kirchliche  Schisma  unter  Photius  drängte  die  Pa- 
triarchenfrage in  den  Hintergrund,  doch  änderten  sich  die  Ver- 
hältnisse nicht,  und  die  Kriege  des  Zaren  Simeon  mit  den  Grrie- 
chen  hatten  nicht  blos  politische,  sondern  auch  religiöse  Gründe. 
Der  griechische  Patriarch  Nikolaus  wirft  dem  genannten  Zaren 
in  Briefen  vor,  „er  vertreibe  aus  seinem  Reiche  die  zarigra- 
der  Priester  und  setze  daför  eigene  ein".  Die  Bulgaren  selbst 
proclamirten  ihren  Erzbischof  zum  Patriarchen,  offenbar  ohne 
erst  eine  Bestätigung  von  Seiten  der  Griechen  abzuwarten;  Zar 
Simeon  stand  seinem  Titel  nach  dem  griechischen  Kaiser  gleich, 
er"  wollte  daher  auch  die  Kirche  nicht  ohne  Patriarchen  lassen, 
zumal  da  nach  der  Lehre  der  Griechen  selbst  ein  unabhängiger 
Zar  (und  ein  solcher  war  Simeon)  gar  nicht  gestatten  konnte, 
dass  seine  Landeskirche  einem  fremden  Patriarchen  unter- 
than  sei.  Zu  diesem  politischen  Motiv  kommen  aber  auch 
jetzt  wieder  kirchliche  Mi8])räucho  hinzu,  über  die  schon  Boris 
geklagt  hatte,  und  Simeon 's  Streben  nach  Unabhängigkeit  er- 
langte dadurch  eine  um  so  höhere  Bedeutung,  dass  er  seihst  in 
Konstantinopel  erzogen  war,  daher  die  Griechen  sehr  wohl 
kannte  und  um  so  lebhafter  das  Bedürfniss  fühlte,  sich  von  ihnen 
in  hierarchischer  Beziehung  völlig  frei  zu  machen.  Das  gleiche 
Streben  nach  einem  unabhängigen  Patriarchat  war,  wie  wir  später 
sehen  werden,  auch  bei  den  Serben  mit  Erfolg  gekrönt. 

Es  wurde  in  der  That  eine  unabhängige  Hierarchie  be- 
gründet. Unter  Zar  Peter,  dem  Sohne  Simeon 's,  ward  Damian 
unter  Zustimmung  des  Kaisers  Boman  Lekapenos  und  Bestätigung 
des  kaiserlichen  Senats  in  die  Würde  des  bulgarischen  Patriar- 


1  Eb  bestand  nooh  kein  Schisma;  die  Päpste  mischten  sich  fortwährend 
in  die  Angelegenheiten  des  rechtgläubigen  Slaventhums  und  sachten 
nunentjich  auf  der  BalkEinhalbinsel  ihre  Macht  auf  Kosten  der  Östlichen 
Kirche  m  erweitern. 
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chen  eingesetzt.  Allein  daB  selbständige  Patriarchat  Iiielt  eich 
nicht  lange. 

Im  Jahre  1019  fiel  das  bulgariBche  Reich;  die  Kriege  mit  den 
Griechen  endeten  zu  deren  Gunsten,  und  Kaiser  Basilius,  genannt 
Bulgaroktonos  (d.  i.  der  Bulgarentödter,  der  unter  anderm  einmal 
15000  Bulgaren  blenden  liesB),  machte  Bulgarien  zu  einer  grie- 
chischen Provinz.  Der  Patriarch  David  ward  offenbar  abgesetzt; 
die  Griechen  erkannten  die  Nachfolger  Damian's  schon  nicht  mehr 
als  Patriarchen  an,  machten  ihnen  jedoch  auch  jetzt  nicht  die 
Kecbte  der  „Autokephalie",  d.  h.  der  Unabhängigkeit  vom  grie- 
chischen Patriarchat  streitig.  Der  Sitz  der  autokephalen  Kirche 
ward  die  bisherige  Residenz  des  Patriarchen,  Ochrida;  in  den 
Augen  der  Bulgaren  gelangte  dann  diese  Stadt  zu  dem  Ruhme, 
dass  sie  das  alte  Centrum  des  nationalen  Lebens  gewesen  sei 
wie  Kiew  fnr  Russland,  allein  mit  Unrecht.  Die  Autokephalie  zu 
Ochrida  hatte  sich  nämlich  nach  dem  Untergange  des  bulgari- 
schen Reichs  ans  einer  bulgarischen  in  eine  griechische  umge- 
wandelt, und  es  befestigte  sich  dort  nicht  das  freie  nationale 
Leben  der  Bulgaren,  sondern  die  geistige  Herrschaft  der  Grie- 
chen über  dieselben.  Ochrida  ward  nicht  das  Centnim  der  Erhal- 
tung, sondern  der  Unterdrückung  des  national-slavischen  Prin- 
cips  (Golub.  40).  Es  begann  also  die  Herrschaft  der  Byzan- 
tiner, doch  gelang  es  nicht,  die  Bulgaren  vollständig  zu  unter- 
drücken; fortwährend  kamen  einzelne  Aufstände  vor,  und  endlich 
nach  anderthalbhundertjähriger  Knechtschaft  gelang  es  den  bei- 
den Brüdern  Äsen  und  Peter,  das  bulgarische  Reich  wieder  aufzu- 
richten (1186);  unter  ihrem  Nachfolger  Johann  Äsen  U.  gelangte 
es  abermals  zu  einer  noch  nicht  dagewesenen  Macht  und  ward 
während  seiner  Glanzperiode  im  13.  Jahrhundert  sogar  für  By- 
zanz  gefährlich.  Die  bulgarischen  Zaren  nannten  sich  damals 
die  Zaren  „aller  Bulgaren  und  Griechen".  Allein  das  Schicksal 
des  Reichs  war  kein  günstiges;  seine  Einheit  konnte  unter  den 
schädlichen  Einflüssen  des  Feudalismus  und  der  religiösen  Zwi- 
etigkeiten  nicht  erstarken;  Gebietstheile  gingen  an  die  Nachbarn 
verloren,  ja  es  stand  sogar  mehrere  Jahre  unter  tatarischem 
Joch,  dann  ward  es  von  den  mächtig  gewordenen  Serben  unter- 
worfen und  endlich  erlag  es  nach  geringem  Widerstände  1393 
den  Türken. 

Auch  im  zweiten  bulgarischen  Reich  traten  die  Bestrebungen 
nach  kirchlicher  Unabhängigkeit  wieder  hervor,  sie  stellten  sich 
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sonach  immer  ein,  wenn  sich  das  Volk  politisch  kräftiger  fühlte. 
Da  das  autokephale  Ochrida  in  der  Gewalt  der  Griechen  blieb, 
so  -ward  die  neue  unabhängige  bulgarische  Kirche  in  der  Beichs- 
hauptetadt  Tmovo  errichtet ,  anfangs  als  Erzbisthum ,  dann  als 
Patriarchat.  Die  Lage  war  jetzt  insofern  sehr  günstig,  als  der 
byzantinische  Kaiser  seine  Residenz  aus  dem  von  den  Kreuz- 
fahrern eingenommenen  Konstantinopel  nach  Nioaa  verlegt  hatte, 
bei  dem  bulgarischen  Zar  Hülfe  suchte,  zu  ihm  in  verwandt- 
schaftliche Beziehungen  trat  und  sonach  nicht  omhin  konnte, 
auch  auf  dessen  Forderungen  einzugehen.  Eine  alte  bulgarische 
Sage  entwirft  von  dem  Zaren,  der  das  Patriarchat  erneute,  nach- 
folgendes, zugleich  für  die  südslavischen  Zaren  überhaupt  typische 
Bild,  in  dem  man  leicht  Züge  byzantinischen  Ursprungs  erkennen 
kann:  „Johann  Asän,  der  grosse  und  fromme  Zar,  der  Sohn  des 
alten  Äsen,  der  grosse  Liebe  zu  Gott  hatte,  der  das  bulgari- 
sche Reich  mehr  verherrlichte  und  erleuchtete,  als  alle  andern 
Zaren  vor  ihm,  der  Klöster  erbaute,  sie  mit  Gold,  Perlen  und 
Edelsteinen  schmückte  und  alle  heiligen  Kirchen  Gottes  mit  rei- 
chen Gaben  beschenkte,  nachdem  er  ihnen  volle  freiheit  ver- 
kündet hatte,  und  den  ganzen  geistlichen  Stand,  die  Erzpriester, 
Priester  und  Diakonen,  mit  grossen  Ehrengaben  belohnte,  sich 
aber  vor  allem  dadurch  verherrlichte,  dass  er  mit  glühender  Sehn- 
sucht das  Patriarchat  des  bulgarischen  Reichs  wiederherstellte." 
Das  tmover  Patriarchat  ward  vom  kaiserlichen  Senat  und  den 
ökumenischen  Patriarchen  durch  Urkunden  bestätigt,  erster  Pa- 
triarch war  Joachim,  der  1234  zu  Lampsacus  gewählt  und  ge- 
weiht vrarde.  Die  Reihe  dieser  Patriarchen  reicht  dann  bis'zum 
Ende  des  14.  Jahrhunderts  und  der  letzte  war  Euthyraius  zur 
Zeit  der  türkischen  Eroberung. 

Die  Historiker  geben  verschiedene  Gründe  für  den  Unter- 
gang Bulgariens  an.  In  erster  Linie  wird  auf  den  schädlichen 
Ein&uss  von  Byzanz  hingewiesen;  es  brachte  den  Bulgaren  zwar 
seine  kirchliche  Bildung,  seine  Gesetze  und  Sitten,  aber  zu- 
gleich auch  seine  ganze  Verdorbenheit.  Dem  Eindringen  dieser 
Einflüsse  ward  besonders  während  der  byzantinischen  Herr- 
schaft zwischen  dem  ersten  und  zweiten  bulgarischen  Reich 
der  W^  gebahnt,  doch  traten  sie  in  der  Folgezeit  noch  stär- 
ker hervor.  Ferner  trug  das  Bogomilenthum  zum  Verfall  bei; 
diese  finstre  Lehre  nährte  im  Volke  die  Zwietracht  und  unter- 
grub  mit  ihrer  Feindseligkeit  gegen    den  Staat  zugleich    die 
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Vaterlandsliebe  selbst,  sodass  die  verfolgten  Bogoiuilen  auf  die 
Türken  wie  auf  ihre  Retter  blicken  konnten.  Die  dritte 
Ursache  endlich  war  der  Feudalismas;  die  Bojaren  strebten 
hier,  wie  in  Serbien  und  Bosnien,  nach  Unabhängigkeit,  und  da- 
durch zersplitterte  sich  die  politische  Macht  des  Reiches;  die 
Interessen  der  hohem  und  niedem  GesellschaftoklaBsen  gingen 
auseinander.  Der  auf  dem  Volke  lastende  Druck  war  derart, 
dasB  es  für  Staatsangelegenheiten  gleichgültig  wurde,  und  solche 
Zustande  können  leicht  zur  Folge  haben,  dass  sich  der  Staat 
im  Momente  der  Ge&hr  alB  machtlos  erweist.^  Hierin  liegt  auch 
der  Grund,  dass  sich  das  Bogomilenthum ,  in  welchem  eine 
ziemlich  starke  sociale  Strömung  ging,  so  schnell  verbrei- 
tete; in  ihm  kam  in  hervorragender  Weise  die  Opposition  des 
Volkes  gegen  den  Druck  der  Regierung  und  der  Kirche  zum 
Ausdruck.  Und  zu  allerletzt  stellte  sich  noch  als  schlimmes 
Verhängniss  die  türkische  Eroberung  ein.  Ihren  Erfolg  darf 
man  kaum  allein  der  Schwäche  der  Bulgaren  und  Südslaven 
überhaupt  zuschreiben;  diese  Völker  waren,  als  jene  Nöthe 
über  sie  kamen,  noch  in  der  Periode  der  Formirung  und  der 
Anprall  war  so  stark,  dass  selbst  Mitteleuropa  vor  ihm  erzitterte; 
nach  Bulgarien  und  Serbien  fiel  Byzanz  selbst,  dann  wurde  Un- 
garn erobert,  Oesterreich  zahlte  den  Türken  Tribut  und  die 
Grenzen  der  letztem  berührten  Polen  und  das  moskauer  Zaren- 
thum.  Es  war  dies  einer  jener  Eroberungsströme,  die  sich  zu- 
weilen aus  Asien  über  Europa  ergossen,  und  Bulgarien  wtirde 
als  erstes  Hindemiss  zermalmt,  doch  es  ging  nicht  ganz  unter. 
Bie  politische  Existenz  und  kirchliche  Unabhängigkeit  Bul- 
gariens hörte  mit  der  türkischen  Eroberung  auf  und  es  be- 
gann nun  eine  doppelte  Sklaverei ,  wobei  es  schwer  zu  sagen  ist, 
welche  für  den  Bestand  der  Nation  gefährlicher  war:  ob  einer- 
seits der  Druck  der  türkischen  Raubaucht  und  Willkür  oder 
andererseits  der  Druck  der  Phanarioten  in  Konstantinopel, 
welche  die  bulgarische  Hierarchie  beherrschten  und  dem  Volke 
die  letzten  Reste  materiellen  Wohlstandes  sowie  jede  Mög- 
lichkeit einer  nationalen  Bildung  raubten.  Nur  auf  sein  pe- 
cuniäres  Interesse  bedacht,  kümmerte  sich  der  griechische 
Klems  nicht  um  die  geistige  Entwickelung  des  Volkes,  ja  suchte 
nicht  einmal  das  Frühere  aufrecht  zu  erhalten,  und  das  Land 


'  Jiretek,  373—371;  TergL  Hilferding,  Sofiin.,  I,  136—188. 
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verfiel  in  die  aasBerste  materielle  und  geistige  Ärmuth.  So 
blieben  im  Wesentlichen  die  YerhältnisBe  bis  in  die  neueste  Zeit. 
Die  ersten  Licbtstrahlen  einer  bessern  Zukunft  zeigten  sich  zu 
Ende  des  18.  Jahrhunderts  in  den  erfolgreichen  Kriegen  Russ- 
lands  gegen  die  Türken,  die  einige  entfernte  Hoffnungen  weckten. 
Im  19.  Jahrhundert  nahmen  die  letztem  eine  festere  Gestalt  an, 
als  sich  nacheinander  Griechenland  und  Serbien  befreiten.  Eine 
schärfer  markirte  Bewegung  findet  seit  den  Jahren  1820—1830 
statt,  und  erst  im  letzten  Jahrzehnt  zeigt  sich  die  hewusste  Idee, 
sich  Yom  Joche  der  Türken  und  der  konstantinopolitanischen 
Phanarioten  zu  befreien,  womit  erst  die  Grundlage  einer  dauer- 
haften nationalen  Wiederbelebung  gegeben  sein  wird. 


Die  Hsuptdaten  der  bnlgarisahen  Geschichte. 

III- — IV.  Jahrb.  Erste  Ansiedelungen  der  Slaven  auf  der  Balkanbalb- 
insel. 

679.     Gründung  des  ersten  bulgarischen  Reichs  in  Mösien. 

802 — 807.     (ungefähr)  Uegieningsantritt  Krum's  (f  815). 

852—888.  Boris  Michael  (t  907).  Bekehrung  der  Bulgaren  zum 
Christenthum. 

892 — 927.     Simeon.     Blütezeit  des  bulgarischen  Reichs. 

927 — 968.  Peter.  Spaltung  des  Reichs  in  einen  östlichen  und  west- 
lichen Tbeil. 

976 — 1014.     Samuel. 

1018.     Untergang  des  ersten  bulgarischen  Reichs. 

1186.  Aufstand  der  beiden  Brüder  Peter  und  As^n  und  das  zweite 
bulgarische  Reich  in  Mösien. 

1197 — 1207.  Kalojan.  Gemeinsamer  Kampf  der  Bulgaren  und  Grie- 
chen gegen  die  Franken,  die  Konstantinopel  erobert  hatten. 

1211.     Verfolgung  der  Bogomilen. 

1218 — 1241.  Johann  Äsgn  II.  Glanzperiode  des  zweiten  bulgarischen 
Reichs. 

1257.     Ermordung  des  letzten  bnlgariachen  AeSu,  Michael, 

1258 — 1277.     Konstantin  Äsen,  der  Serbe. 

1280 — 1292.  Georg  Terterij,  der  Begründer  einer  neuen  Dynastie. 
Einfall  der  Tataren. 

1331 — 1365.  Johann  Alexander.  (Die  Theilung  Bulgariens  in  ein 
Tmorer  und  Bdiner,  d.  i.  Widiuer,  Reich.) 

1363.     Ankunft  der  Türken  in  Europa. 

1365 — 1393.     Johann  Siäman  III.,  letzter  Zar  dea  Trnover  Bulgariens. 

1393.  Einnahme  Trnovos  durch  die  Türken.  Untergang  dee  bulgari- 
schen ß«iohs  und  der  kirchlichen  Unabhängigkeit. 

1398.     Untergang  dea  fidiner  Bulgariens. 
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1444.     Schlacht  bei  Varna. 

1453.     EiDDahme  von  Eonatantinopel  durch  die  Türken. 

1762.  FaistJ  (Paysios)  von  Samokov,  erster  Aafasg  der  bulgariacheu 
Wiederbelebu  n  g. 

1858—1872.     Die  bulgarische  Kirchenfrage. 

1876-  Der  Berbisch-türkische  Krieg.  Die  tiirkisehen  Greuel  in  Phi- 
lippopel. 

1877 — 1878.  Der  rusBiach-türkische  Krieg.  Begründung  eines  neuen 
Fürstenthums  Bulgarien  durch  den  berliner  Vertrag  (13.  Juli 
1878). 

1879.     RegierungBantritt  Fürst  Alexander'a  I.  (Prinz  Battenberg ;  9,  Juli). 


1.  Die  alte  Zeit. 

Die  Literatur,  die  sich  bei  den  Bulgaren  entwickelte,  war  die 
erste  und  gemeinsame  des  rechtgläubigen  Slaventhunis ;  in  Bul- 
garien erscheinen  die  ältesten  Schriftsteller  in  der  sogenannten 
altslavischen  Sprache,  die  noch  bis  zur  Gegenwart  die  Kirchen- 
sprache der  griechisch-katholischen  Slaven  gehlieben  ist.' 


'  In  der  auf  S.  63  angegebenen  Literatur  über  die  altslavische  Sprache 
finden  sich  auch  schon  Nachrichten  über  die  Schriftdenkmäler  selbst.  Eine 
grosse  Anzahl  davon  sind  rein  kirchliehen  { Uebereetzungen  der  Heiligen 
Schrift,  der  Kirchenväter  etc.)  und  liturgischen  Charaktew,  und  gehören 
eigentlich  nicht  hierher;  wir  werden  sie  nur  insoweit  erwähnen,  alssieZeng- 
niss  über  Umfang  und  Richtung  der  literarischen  Thätigkeit  bei  den  Südslaven 
geben.  Die  im  Folgenden  aufgeführten  Bücher  enthalten  Nachrichten  über 
übersetzte  wie  Originaldenkmäler  kirchlichen  eowol  wie  populären  Inhalt«, 
sowie  theilweise  ihre  Texte.  Soviel  auch  auf  diesem  Gebiete  in  neuerer  Zeit 
gearbeitet  worden  iet,  so  ist  es  doch  noch  lange  nicht  erforscht,  ja  nicht 
einmal  vollständig  beschrieben.  —  P.  J.  .äafatik,  „BozkvSt  slovanske 
literatury  v  Bulharsku"  (in  Öas.  fteak.  Mus.  1848);  „Pamätky  dfevniho  pi- 
semnictvi  Jihoslovanflv"  (Prag  1850;  2.  Aufl.  1873).  —  Die  auf  3.  51  auf- 
geführten Werke  über  Cyrill  und  Method,  ferner  die  auf  8.  55  über  die 
Glagolica.  —  K.  Kalajdoviö,  „Joann,  Exarch  Bolgarekij"  (St  Petersb. 
1824).  —  P.  Koppen,  „Sobi-enie  elovenekioh  pamjatnikov,  naoliodjai£iolieja 
vnS  RoBsii"  (St.  Petersb.  1827).  -  8.  Palauzov,  „VSk  bolgarskago  oarja 
Simeona"  (St.  Petersb.  1862) ;  „Gramota  patriaroh.  Kallista"  (in  Izvestija  YII.); 
„Sinodik  carja  Borisa"  (im  Vramennik  M.  Ohio.  1865,  Heft  21).  —  Die  Teil- 
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Nachdem  Method  885  in  Mähren  gestorben  war,  flohen  seine 
Schüler  der  Verfolgungen  wegen,  die  sie  von  der  deutsch-römi- 
schen Geistlichkeit  zu  erdulden  hatten,  nach  Bulgarien  und  leg- 
ten hier  durch  ihre  Wirksamkeit  den  Grund  zu  einer  umfäng- 
lichen Literatur.  Zugleich  mit  ihren  Lehrern,  Cyrill  und  Me- 
thod, sind  sie  unter  dem  Namen  der  heiligen  Sieben  (sed- 
mocislenniki ;  hnlgarisch:  sedmopofietni)  bekannt;  die  Namen  der 
fünf  Schüler  lauten:  Clemens  (Kliment),  Gorazd,  Naum, 
Angelar  und  Sabbas  (Sava),  und  YOn  ihnen  entwickelte  wie- 
der Clemens  eine  besonders  lebhafte  Thätigkeit.  Die  Zeit  des 
Zaren  Simeon  war  das  goldene  Zeitalter  der  bulgarischen  Li- 
teratur. Simeon  selbst  war  in  Konstantinopel  erzogen  und 
erhielt  sogar  seiner  byzantinischen  Gelehrsamkeit  halber  den 
Beinamen  des  Halbgriechen;  er  wurde  dort  auch  ein  eifriger 
christlicher  Schriftgelehrter.  In  seinem  Volke  Hess  er  sich  die 
Förderung  und  Verbreitung  der  neuen  Aufklärung  angelegen  sein, 
regte  theologische  Arbeiten,  Uebersetzungen  aus  dem  Griechi- 
schen u.  s.  w.  an,  und  seine  Zeitgenossen,  wie  z,  B.  der  Ver- 
fasser des  bekannten  Simeon'schen  ( Svjatoslav'schen)  Sammel- 
werks („Izbomik")  winden  ihm  Ruhmeskränze  mit  byzantini- 


ausgaben  in  den  IzvSstija  der  St.  Petersfa.  Akademie,  in  den  Ctenija  der 
Moek.  GeBellBühaft ,  im  serbischen  Glaanib ,  kroatisohen  Rftd ,  den  Arbeiten  Vo- 
atokov'B,  Mikloaioh's,  RaSki'a,  Jagii's  (a.  auch  seine  „HiBtorija  knjüevnoati", 
Bd.  1,  AgraiQ  1867),  Bodjanskij's,  Buslaev'e,  Tiohonravov's,  Lamansky's  u.  a.  — 
Eine  ganze  Reihe  von  Textausgaben  und  Forschui^e»  voni,  Sreznevakij: 
„Drevnie  pamjatniki  pisma  i  jazyka  jugo-zapadnych  Slavjan"  (St.  Peterb. 
1865);  „DreTnie  elavjanakie  panyatniki  jusovago  pisma"  (St.  Petersb.  1868); 
„SvMSnie  i  zamötki  o  maloizvSatnych  i  neizvästnyoh  pamjatnikach"  (2  Bde., 
SL  Petersb.  1866 — 187G;  80  Abhandlungen).  —  A.  Popov,  „Obzor  ohrono- 
grafoT  mssk.  redakdi"  (2  Bde.,  Moakaa  1866  —  1869);  „Izbomik"  (ebend. 
1869),  —  Die  Kataloge  über  die  Handeohriftensammlttngen  des  Grafen  Tolatoj, 
Carskij  (jetzt  Graf  Uvarov),  der  Bibliothek  der  Mosk.  Gesellachaft  von  P. 
Ströjey,  und  beaonderB  die  ins  Detail  gehenden  Kataloge  und  Handachriften- 
liesehreibnngen ,  wie  Vostokov,  „Opisame  rukop.  Kumjano.  Museuma" 
(8t.  Petersb.  1842);  Gorakij  und  Nevostruev,  „Opiaanie  slaT.  rukop. 
Mosk.  Sinod,  Biblioteki"  (2  Thle.  Moskau  1855  —  1871);  „Slavjano-rueskija 
rakopiai  V.M.  Undolakago"  (mit  Nachträgen  von  A.  Viktorov;  Mos- 
kau 1870);  A.  Popov,  „Opiaanie  rukopisej  biblioteki  A.  J.  Chludova" 
(Moskau  1872)  und  erster  Nachtrag  dazu  (ebend.  1875);  V.  Lamanskij, 
i^Opisanie  nSkotorycb  slav.  rukopisej,  ohranjalfiiohsja  v  B^lgi'adS,  Zagreb^ 
i  VinS"  (St.  Petersb.  1864)  u.  a, 
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schem  Prunk.  Nicht  ohne  Grund  ist  bemerkt  worden,  daes  sich 
in  den  auf  seine  Anordnung  angefertigen  Uehereetzungen  eine 
gewisse  Planmässigkeit  zeigt,  und  dase  er  ofTenhar  die  Absicht  ge- 
habt  hat,  die  griechische  Bildung  in  weitem  Umfang  nach  Bulgarien 
zu  verpflanzen.  Nicht  nur,  dass  er  selbst  Zeit  zu  litararischea  Ar- 
beiten (Uebersetzungen)  fand,  vereinigte  er  auch  einen  ganzen 
Kreis  gebildeter  Männer  um  sich,  und  „füllte",  nach  dem  Zeug- 
nisse eines  derselben,  „seine  Säle  mit  Büchern  an".  Sonach 
war  also  seine  Zeit  der  Befestigung  des  Christenthums  und  der 
Ausbreitung  der  Literatur  sehr  günstig;  der  letztern  wurde  hier 
eine  feste  Grundlage  gelegt. 

Die  nach  Bulgarien  geflohenen  Schüler  Cyrill's  und  Method's 
wirkten  zunächst  als  Verkiinder  des  Evangeliums  und  ihr  An- 
denken hat  sich  bis  auf  die  neueste  Zeit  besonders  im  Südwesten 
dos  bulgarischen  Gebiets  erhalten.  Sie  wirkten  aber  auch 
literarisch. 

Zar  Simeon  selbst  trat,  wie  schon  bemerkt,  literarisch  auf. 
Man  schreibt  ihm  die  üebersetzung  einer  grossen  Sammlung  von 
Homilien  (slova)  des  Johannes  Chrysostomus  (der  Zahl  nach  135), 
unter  dem  Titel  „Zlatostruj"  (der  „Goldstrom" ,  die  älteste  Hand- 
schrift aus  dem  12.  Jahrhundert)  zu,  obgleich  er  sie  wahrschein- 
lich nicht  selbst  oder  doch  nicht  ganz  selbst  übersetzt  hat, 

Clemens,  auf  den  Titeln  seiner  Werke  „slavischer  Bischof" 
(episkop  slovenakij)  genannt,  war  Bischof  von  Veüca  und  hat  nicht 
wenig  Bücher  hinterlassßn,  die  jedoch  bis  jetzt  weder  vollstän- 
dig herausgegeben,  noch  durchforscht  sind.  Er  starb  916.  Jene 
Bücher  sind  Predigten,  Lobreden  auf  Heilige  und,  vrie  man  an- 
nimmt, die  (sogenannten  pannonischen )  Legenden  der  beiden 
Slavenapostel,  sowie  Lobreden  auf  dieselben.  Seine  Wirksamkeit 
selbst  ist  noch  nicht  ganz  klar  gelegt  und  einige  Gelehrte  (z.  B. 
Golubinskij)  zweifeln,  ob  er  überhaupt  ein  Schüler  Cyrill's  und 
Method's  war.* 

Von  Gorazd  weiss  man  nur,  dass  er  ein  gelehrter  Mann 
war,  vollständig  griechisch  und  slavisch  konnte,  sowie  zu  den 
Hauptmitarbeitern  Method's  zählte. 


>  Vgl-Undolakij,  in  „Ctenija M.  Ob56."  (1848,  Kr.  7);  „Ob  otkrytii  i 
iadanii  tvorenij  Elimenta"  (in  BesSdy  Ljubit.  SlovesnoBti,  Moskau  1867,  I, 
31  —  38);    Palauaov,    „VSk   o.    Simeona"    (S.  86);   Golubinskij    (S. 
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Ein  weiterer  fruchtbarer  Schriftsteller  dieser  Periode  war  Jo- 
hannes, bekannt  unter  dem  Namen  des  „bulgarischen  Exarchen". 
Von  ihm  ist  die  UebersetzuDg  der  Theologie  des  Johannes  Damas- 
cenus  unt«r  dem  Titel  „Nebesa"  („der  Himmel");  der  „Seetodnev" 
(„Hexaemeron"),  eine  Erklärung  der  mosaischen  Schöpfungs- 
geschichte; die  Ueberaetznng  von  J,  Damascenus  griechischer 
Grammatik,  aufs  Slavische  angewendet;  ferner  die  Debersetzurig 
Ton  dessen  Dialektik  oder  Philosophie  und  einiger  Homilien.  Bei 
Johannes  wiegen  offenbar  die  gelehrten  Bestrebungen  vor.  Der 
Sestodnev  ist  nach  byzantinischen  Quellen  und  Mustern,  wie  Ba- 
silius  dem  Grossen,  Johannes  Chrysostomus,  Severianua  von  Ga- 
bäli  zusammengestellt  und  behält  ganz  deren  Manier  bei.  Der 
Exarch  citirt  auch  manchmal  die  heidnischen  Weisen  Griechen- 
lands, z.  B.  Plato,  Aristoteles,  Thaies,  Diogenes  u.  a.,  aber  nur, 
nm  sie  der  Verkehrtheit  ihrer  heidnischen  Begriffe  zu  überführen. 
Im  Vorwort  wendet  er  sich  an  den  Zaren  Simeon;  zu  Anfang  der 
sechsten  Rede  beschreibt  er  die  Pracht  dar  fürstlichen  Paläste, 
Kirchen  und  die  Grösse  des  Fürsten  selbst. 

Der  kirchlichen  Erbauung  sind  die  Arbeiten  des  Bischofs 
Konstantin  gewidmet;  man  zählt  ihn  zu  den  Schülern  Cyrill's 
und  Method's,  sowie  den  leitenden  Persönlichkeiten  der  Zeit 
Simeons.  Er  übersetzte  die  Predigten  des  Athanasius  von  Alexan- 
drien  gegen  die  Arianer,  die  Homilien  des  Chrysostomus  u.  a. 
und  versah  sie  mit  eigenen  Zusätzen,  endlich  schrieb  er  noch  ein 
Gebet  in  Versen,  worin  unter  anderm  von  der  Taufe  des  ela- 
vischen  Volksstammes  die  Bede  ist.  Es  ist  dies  das  erste  Benk- 
toal  von  Kunstpoesie  in  der  alavischen  Literatur.  Genannt  sei 
auch  noch  der  Mönch  Chrabr.  Seine  Abhandlung  ,,Ueber  die  /^(^■, 
Buchstaben"  {„0  piamenach")  erlangte  für  die  Fibeln  alter 
Zeit  eine  klassische  Bedeutung  und  gibt  das  erste  Zeugnias  über 
Erfindung  und  Charakter  des  ältesten  slavischen  Alphabeta; 
Chrabr  schrieb,  „als  noch  Leute  lebten,  die  Cyrill  und  Method 
gesehen  hatten",  also  im  10.  Jahrhundert. 

Es  gab  in  jener  Zeit  offenbar  noch  andere  Schriftsteller  und 
Uebersetzer,  allein  sie  sind  uns  nur  ihren  Werken,  nicht  ihren 
Namen  nach  bekannt.  Ausser  den  genannten  Schriftdenkmälern 
bähen  sich  nämlich  noch  eine  Menge  anderer  Uebersetzungen  aus 
den  Kirchenrätem  erhalten,  die  man  in  die  älteste  Literaturperiode 
Betzen  muss;  theilweise  sind  sie  auch  noch  in  sehr  alten  Ab- 
Bcbriften  vorhanden.    So  müssen  ins  10.  — 12.  Jahrhundert  ge- 
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setzt  werden  die  UebereetzuDgen  der  Predigten  des  Johannes 
Chrysostomue,  Gregorius  Theologus,  Ephraim  Syrue,  Cyrillus  Ton 
Jerusalem,  Theodorus  Studites,  der  „Himmelsleiter"  („Lestvjca") 
des  Johannes  Climacus,  des  „Pacdektes"  oder  der  Homilien  des 
Antiochus,  der  Erklärungen  des  Psalters,  die  man  Athanasius  von 
Alexandrien  zuschreibt,  sowie  einiger  andere  Commentare  zu  ver- 
schiedenen Büchern  der  heiligen  Schrift;  endlich  Uebersetzungen 
des  „Prologs"  oder  der  Sammlung  kurzer  L^enden,  und  be- 
sonderer ausführlicher  Legenden. 

Neben  specifisch- kirchlichen  Erbauungsbüchem  kommen  in 
dieser  Literatur  auch  Erzengnisse  anderer  Art  vor.  Wie  sich 
schon  beim  Exarchen  Johannes  das  Bestreben  zeigte,  der  bulga- 
rischen Literatur  einen  gelehrten  Inhalt  zu  geben,  so  bewegt  sieh 
auch  der  Simeonische  oder  Svjatoslavsche  „Sbomik"  (er  wurde 
nämlich  1073  für  den  russischen  Fürsten  Svjatoslav  abgeschrie- 
ben und  dann  auch  nach  diesem  benannt)  in  der  gleichen  Rich- 
tung; er  enthält  „eine  Sammlung  aus  vielen  Vätern,  kurz  zn- 
sammengefasst  für  das  Gedächtniss  und  zur  fertigen  Antwort", 
und  gibt  neben  Auszügen  aus  den  genannten  Schriften  auch  noch 
Auskunft  über  verschiedene  Zweige  des  damaligen  Wissens.^ 

Hieran  schliesst  sich  ferner  noch  eine  ganze  Reihe  histori- 
scher Bücher,  die  ans  Uebersetzungen  byzantinischer  Chrono- 
graphen bestehen,  doch  gehen  wir  bei  ihrer  Aufzählung  schon 
theilweise  über  die  älteste  Periode  hinaus.  Dahin  gehört  die 
Chronik  des  Johannes  Malalas:  „Auslegung  über  die  Jahre  der 
Welt"  („Izlozenie  o  letech  miru");  dieselbe  ist  übrigens  keine 
reine  Uebersetzung,  sondern  eine  besondere  Compilation,  in  der 
das  griechische  Original  nach  andern  Quellen  ergänzt  ist;  die  Er- 
gänzungen sind  entnommen  der  „Palaea"  oder  den  Geschichten 
des  alten  Testaments  und  der  „Alexandrija",  d,  i.  einer  fabelhaften 
Geschichte  Alexander's  von  Macedonien.  Als  Uebersetzer  be- 
zeichnete man  gewöhnlich  den  Presbyter  Gregor,  allein  sein 
Name  steht  an  einer  Stelle  der  Schrift,  wo  sich  gar  kein  Text  aus 
Malalas  Endet,  und  die  Hinweisung  auf  seine  Autorschaft  dürfte 
sich  wol  eher  auf  die  alttestamentlichen  Ergänzungen  beziehen. 
Doch  gehört  die  Uebersetzung   wahrscheinlich   in  die  Zeit  Si- 


'  Allgemeine  UeberBiohten  dieser  Literatur  eeit  Safafik  b.  bei  JireEek, 
„Geschichte  d.  Bulgaren";  GolubinakiJ,  „letor.  crkvi";  Details  bei  Sre- 
znevikij,  Gorekij  und  Nevostruev  d.  s.  w. 
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meon's  und  wurde  schon  im  12.  Jahrhundert  von  russischen 
Chronisten  benutzt,  Gleichee  geschah  noch  in  höherm  Grade  mit 
der  Chronik  des  Georgios  Hamartolos,  von  der  es  zwei  ver- 
schiedene altslavische  Uebersetzungen  gab,  eine  bulgarische 
(„Vremennik  v  proste"  n.  s.  w.)  und  eine  serbische  („Letovnik 
T  kratce"  u.  s.  w.).  Erstere  dient«  der  altrussischen  sogenannten 
Nestor'schen  Chronik  mit  als  Quelle,  und  es  besteht  die  Meinung, 
dass  die  Uebersetzung  gar  nicht  in  Bulgarien,  sondern  in  Russland 
angefertigt  wurde.  Beide  Redactionen  verhalten  sich  nach  Undol- 
akij,  der  sich  hauptsächlich  mit  ihnen  beschäftigte,  eo  zueinander, 
dass  man  zwei  verschiedene  zu  Grunde  liegende  griechische  Ori- 
ginale annehmen  muss,  und  er  unterscheidet  „Georgios  den  Sün- 
der" (Hamartolos)  der  bulgarischen  Redaction  von  „Georgios 
dem  Mönch"  der  serbischen.  Eine  definitive  Entscheidung  wird 
dadurch  erschwert,  dass  der  slavische  Hamartolos,  wie  auch 
Malalas,  bisher  noch  nicht  herausgegeben  sind.  Ebenso  ist  noch 
nicht  herausgegeben  eine  wichtige  bulgarische  Uebersetzung  des 
griechischen  Chronisten  Konstantin  Manasses,  die  übrigens  schon 
zur  mittlem  Periode,  in  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts,  gehört.  Im 
Süden  hatte  man  auch  eine  Uebersetzung  der  Chronik  des  Simeon 
Metaphrastes  angefertigt  unter  dem  Titel:  „Beschreibung  der 
Welt  von  ihrer  Erschaffung  an  und  Jahrbuch"  („Spisanie  mira 
ot  bytija  i  letovnik").  In  der  Compilation  aus  Malalas  finden 
sich  beträchtliche  Bruchstücke  aus  Flavius  Josephus,  die  ver- 
muthen  lassen,  dass  auch  dieser  Historiker  schon  sehr  früh  in 
slavischer  Uebersetzung  vorhanden  mir.  Ferner  existirt  eine 
kurze  Chronologie  des  Nicephorus,  die  in  der  Ausgabe  der 
russischen  Annalen  abgedruckt  ist.' 

Weiter  unten  werden  noch  andere  Erscheinungen  angeführt 
werden,  die  auch  in  die  älteste  Periode  gesetzt  werden  müssen 
oder  doch  können.  Allein  schon  die  ebengenannten  Denkmäler 
lassen  die  grosse  historische  Bedeutung  erkennen,  die  diese  Li- 
teratur für  das  gesammte  rechtgläubige  Slaventhum  des  Altei^ 
thuuis  hatte.  Welchem  Stamm  die  altslavische  Sprache  auch 
eigentlich  angehört  haben  möge,  den  Bulgaren  lässt  sich  jeden- 
falls das  Verdienst  nicht  absprechen,   dass  sie  in  ihr  eine  um- 


'  NähereB    b.   bei  A.  Popov,    „Obzor  ehronografov";  Jagiö,    , 
Beitrag  zur  aerb.  Annalistik"  (im  Arohiv  II). 
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fängliche  Literatur  gescbaifen  haben,  die  ganz  und  gar  zu  den 
Russen  und  Serben  überging  und  diesen  eine  feste  Stütze  für  die 
eigene  literarische  Entwickelung  bot.  Das  so  geknüpfte  Band 
hielt  eich  viele  Jahrhunderte  lang;  die  Erzeugnisse  der  altbulga- 
rischen Schriftsteller  behielten  ihre  Bedeutung  in  der  ganzen 
alten  Periode  der  orthodox  -  slavischen  Literatur^  ihre  Sprache 
ward  die  gemeinsame  Literatursprache,  die  sich  zwar  in  Lauten 
und  Formen  den  Localdialekten  anpasste,  aber  im  übrigen  den 
allgemeinen  Grundcharakter  beibehielt. 

Was  den  Inhalt  dieser  Literatur  betrifft,  so  lässt  sich  dessen 
historische  Bedeutung  am  besten  mit  den  Worten  eines  der  vor- 
züglichsten gegenwärtigen  Kenner  der  altslavischen  Literatur, 
Y.  Jagic,  charakterisiren :  „Wenn  man  den  Byzantinern  so  ziem- 
lich einstimmig  wenigstens  das  Gute  nachsagt,  dass  sie  fleissige 
Compilatoren  der  Schätze  ihrer  Vorfahren  gewesen  sind,  so  wird 
man  den  slavischen  Schülern  derselben,  wenn  man  einmal  in 
Europa  einen  Begriff  von  ihrer  mittelalterlichen  Literatur  be- 
kommt, gewiss  mit  derselben  Bereitwilligkeit  wenigstens  das  be- 
scheidene Lob  einräumen,  dass  sie  ihrerseits  wieder  recht  ffeis- 
eige  Uebersetzer  der  byzantinischen  Gelehrsamkeit  gewesen  sind. 
In  der  That,  es  existirt  neben  der  lateinischen  keine  zweite  euro- 
päische Literatur,  welche  gleich  der  altslovenischen  (d,  i.  der 
altsloveniscben  mit  ihren  bulgarischen,  serbischen  und  russischen 
Ausläufern)  den  ganzen  ungeheuem  Vorrath  biblisch-theologischer 
Werke  der  christlichen  Griechen  in  sehr  früher  Uebersetzung 
aufweisen  könnte.  Wenn  man  dabei  von  der  heutigen  Wertb- 
Schätzung  dieser  Werke  absieht  und  sich  recht  lebhaft  die  An- 
schauungsweise damaliger  Zeiten  vor  Augen  hält,  welche  nichts 
H«iligeres  kennt,  als  eine  derartige  Beschäftigung,  so  wird  mau 
jener  eifrigen  Uebersetzungstfaätigkeit  des  slavischen  Mittelalters 
eine  bedingte  Culturbedeutung  keineswegs  absprechen  können. 
Allerdings  wären  wir  nach  unsem  heutigen  Ansichten  gern  be- 
reit, viele  Folianten  theologischen  Wustes  für  ein  dünnes  Heftr 
cheu  mittelalterlicher  Volkslieder  und  dergleichen  herzugeben."  * 

Für  die  allgemeine  Literaturgeschichte  hat  die  Erforschung 
des  altslavischen  Schriftwesens  noch  das  besondere  Interesse, 
dass  es  in  der  Wiedergabe  byzantinischer  Literatur  auch  noch 
Spuren  einer  andern  Bewegung  erhalten   hat,   die  man   in  grie- 


'  Archiv  für  alav.  Phil.,  II,  2. 
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chiachen  Denkmälern  bisher  noch  nicht  verfolgen  konnte.  Es 
finden  sich  nämlich  Schriften  vor,  die  yoe  hoher  allgemeiner 
Wichtigkeit  für  die  Erforschung  der  gesainrnteuropäischen  mittel- 
alterlichen Sagenliteratur  sind. 

In  den  altrussischen  Handschriften  der  alten  und  besonders 
der  mittlem  Periode  besitzen  wir  eine  Menge  Denkmäler,  als 
Faterika,  Predigten,  Erzählungen,  Legenden,  Apokryphen,  volks- 
thümlich  gewordene  Kunstliteratur,  byzantinische  Historiker,  die 
entweder  unzweifelhaft  bulgarischer  Herkunft  sind  oder  doch  die 
Spuren  südelavischen  Ursprungs  an  sich  tragen.  Ihre  bulgarischen 
Prototype  sind  sehr  selten  geworden,  weil  in  den  NÖthen  der  spä- 
tem Zeit  viele  bulgarische  Handschriften  untergegangen,  ja  nach 
der  türkischen  Eroberung  von  den  Griechen  absichtlich  vernichtet 
worden  sind;  nur  die  davon  verbliebenen  russischen  Äbschiiften 
zeigen  noch,  welche  Verbreitung  die  altbulgarische  Literatur 
einstmals  im  ganzen  rechtgläubigen  Slaventhum  hatte.  Meist 
ist  uns  auch  die  Zeit  nicht  bekannt,  in  der  diese  Denkmäler 
verfasst  wurden,  und  so  kann  ihre  Geschichte  für  jetzt  nur  in 
ganz  allgemeinen  Zügen  gegeben  werden. 

Der  Charakter  der  alten  und  dann  auch  der  mittlem  Periode 
der  bulgarischen  Literatur  blieb,  wie  er  sich  gleich  von  An&ng 
an  zeigte,  ein  kirchlich-dogmatischer,  legendenhafter  und  hi- 
storischer, letzteres  im  byzantinischen  Sinne  des  Wortes.  Meist 
waren  es  Uebereetzungen  griechischer  Kirchenschriftsteller,  doch 
folgten  dann  auch  Originalerzeugnisse ,  die  jedoch  ganz  in  der- 
selben Manier  gehalten  waren ,  sodass  man  in  ihnen  keine 
specifisch- nationalen  Züge  erkennen  kann.  Die  Kirchensprache, 
die  sich  gleich  nach  dem  Auftreten  der  ersten  Schriftsteller 
einbürgerte,  machte  diese  Literaturerzeugnisse  allen  des  Le- 
sens kundigen  rechtgläubigen  Slaven  zuzüglich.  Ferner 
brachten  es  die  kirchlichen  Beziehungen,  in  denen  die  Bussen 
za  den  Bulgaren  und  dem  Berge  Athos  standen,  sowie  das 
nachbarliche  Zusammenwohnen  der  Bulgaren  und  Serben  mit 
sich,  dass  zwischen  diesen  Stämmen  ein  fortwährender  Hand- 
Bchriftenaustausch  stattfand.  Der  Berg  Athos  spielte  hier- 
bei eine  überaus  vrichtige  Bolle;  jedes  rechtgläubige  slavische 
Volk  hatte  dort  sein  Kloster:  die  Bulgaren  Zographu ,  die  Serben 
Chilendar  (Chelantari),  die  Bussen  das  Pantaleons- Kloster.  Diese 
Klöster  waren  die  Zielpunkte  frommer  Pilgerfahrten,  vereinten 
bedeutende  Dotationen   und  Opfergaben  in  sich  und  nahmen  an 
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der  literarischen  Bewegung  thätigen  Äntheil;  hier  wnrde  auch 
eine  Menge  Handachriften  gesammelt  und  abgeschrieben,  die 
dann  von  hier  in  die  verschiedenen  slavischen  Länder  gelangten; 
auch  weist  der  Athos  selbst  eine  Anzahl  Schriftsteller  auf.' 

Als  in  der  Folge  beide  Beiche,  das  bulgarische  sowol  wie 
das  serbische,  untergegangen  waren,  und  auch  ihre  Literatur  in 
den  änssersten  Verfall  gerieth,  hielten  sich  hier  doch  fortwährend 
noch,  wenn  auch  schwache  Ueberlieferungen  des  Alterthums  auf- 
recht, und  sowie  sich  einstmals  die  Literatur  vom  slavischen  Süden 
nach  dem  slavischen  Norden  verbreitet  hatte,  so  kamen  jetzt 
umgekehrt  alte  und  neue  Kirchenbücher  vom  Norden  hierher. 
Den  serbischen  und  bulgarischen  Schriftstellern  der  mittlem 
Periode  war,  wie  ein  Historiker  richtig  bemerkt,  wahrscheinlich 
schon  vieles  gänzlich  unbekannt,  was  in  frühem  Jahrhunderten 
in  ihrer  Heimat  geschrieben  worden  war,  aber  sich  nur  in  rus- 
sischen Abschriften  spätem  Datums  erhalten  hatte  oder  gleicli 
im  Original  nach  Russland  gekommen  war  und  sich  vielleicht 
auch  jetzt  nur  noch  dort  findet. 

Allein  so  bedeutungsvoll  auch  dieses  , aufblühen"  der  slavi- 
Bchen  Literatur  in  Bulgarien  war,  so  zeigten  sich  doch  gleich 
von  Anfang  an  zwei  schwache  Seiten  darin,  die  dann  gleicb- 
feUs  in  der  russischen  und  der  weniger  kräftigen  serbischen 
Literatur  zur  Erscheinung  kamen.  Die  bulgarische  Literatur 
entnahm  nämlich  von  Byzanz  nur  sehr  wenig  Wissenschaft^ 
liehe  Kenntnisse,  und  Byzanz  selbst  that  nichts,  um  die  Sla- 
ven,    die  sich  ihm   in    der   Eirchenlehre    so   eng  anschlössen, 


*  Ueber  den  Athos  besteht  eine  ganze  Literatur.  Zar  Beschreibung  des 
A.  vgl.  die  Schriften  von  Grisebach,  Fallmerajer  {„Fragmente  ans  dem 
Orient«,  II.  Bd.  Stuttg.  1845);  Proust,  „Voyage  au  Mont  Athoa"  {in  Le 
Tour  du  Monde  1860,  mit  guten  Abbildungen);  K.  N.  Pischon,  „Die 
Möncherepublik  des  Berges  Athos"  (in  Haumer'a  „Histor.  Taschenbuch", 
IV,  1 ;  Leipzig  1860).  —  Femer;  „0  anoäenijach  russk.  cerkvi  »  svjatogorskimi 
obiteljami"  (in  Pribavlenie  k  tvorenijam  sv.  otec"  1848,  I) ;  „0  zizni  Rq3- 
skich  na  Afoni"  (in  Christ.  Cten.  1853,  II);  „SnoSenija  Rossii  a  VoBtokom" 
(St.  Petersb.  1858);  „Istorija  Afona  ep.  Porfirija  Uspenskago"  (in  Tnid. 
EievBk.  Akad.,  1871).  —  Speciell  in  Bezug  auf  die  slavischen  Alterthüm er 
und  Handschriften:  die  Beschreibungen  von  GrigoroviS,  PetkoviE,  die  ser- 
bischen Bücher  von  Avramovi6  u.a.;  rüoksiohtliob  der  gegenwart^en Ter* 
hältniase:  N.  BUgovSSCenekij,  „Afon"  (S.  Petersb.  1864). 
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auch  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  zu  fordern,  obgleich  es  dazu 
an  Gelegenheit  nicht  geraangelt  hatte,  denn  die  Griechen  hildeten 
die  Hierarchie  nicht  nur  im  slarlBchen  Süden,  sondern  auch  in 
Rassland.  Nur  in  kirchlicher  Literatur  belesene  und  in  kirch- 
Üdiem  Stil  geübte  Leute  kamen  ausByzanz,  aber  keine  Gelehr- 
samkeit. Das  Südslaventhnm  erzeugte  keine  selbständige  Litera- 
tur, sein  politischer  Bestand  war  nie  auf  lange  gefestigt  und 
liesB  es  nie  zu  einer  Entwickelang  der  geistigen  Bedürfnisse  und 
Kräfte  kommen;  bei  der  Nähe  von  Byzanz  hatten  dessen  schäd- 
liche Einflüsse  einen  um  bo  leichtern  Zutritt;  der  Glanz  Kon- 
stantinopels blendete  die  Südslaven  und  machte  sie  nur  zu 
schwachen  Nachahmern.  In  den  Literaturen  dieser  frischen 
Völker  zeigen  sich  schon  Spuren  greisenhafter  Entartung,  wie 
der  Panegyricus,  ein  Bchwülstiger  Stil,  hochmüthige  Verachtnng 
der  Volksmasse  gegenüber,  endlich  Inhaltslosigkeit.  In  der  ms- 
sischen  Literatur,  in  einem  grossen  Reiche,  entwickelte  sich 
wenigstens  eine  reiche  Annalistik.  Im  Süden  fehlte  es  auch  an 
dieser;  selbst  durch  die  Uebersetzung  griechischer  Chronisten 
ward  ein  historisches  Interesse  nicht  rege,  denn  man  sah  vor 
allem  auf  ihren  religiösen  Gehalt  und  nur  die  Chronik  mit 
religiösem  Anstrich  war  behebt.  Kein  Interesse  für  die  welt- 
Uche  und  politische  Geschichte  von  Byzanz  findet  sich,  ja  nicht 
einmal  fiir  Schriftsteller,  die  die  Geschichte  der  Slaven  selbst 
behandelten,  wie  Konstantin  Porphyrogenitus. 

Dieser  vorwiegend  kirchliche  oder  geistliche  Charakter  der 
Literatur  brachte  auch  den  zweiten  Fehler  mit  sich:  die  Verach- 
tung des  Volkslebens.  Die  Literatur  nahm  eine  feindliche  Stellung 
^  demselben  ein.  Dieses  Leben  war  anfangs  noch  zu  heidnisch; 
and  dann  sah  der  Schriftkundige  geringschätzig  auf  die  der 
Schrift  unkundige  Masse  herab,  endlich  hielt  der  Prediger  einer 
ascetischen  Moral  die  Volkssitten  und  Gebräuche  überhaupt  für 
teuflisch  und  sündlich.  Die  Gelehrten  verhielten  sich  auch  den 
bessern  Zügen  dieses  Lebens  gegenüber  indiS'erent,  und  ohne  sich 
zur  Einfachheit  der  Volksbegriffe,  ja  nur  zu  der  Einfachheit 
der  wahrhaft  christlichen  Bedürfnisse  des  Volkes  herablassen  zu 
können,  entfernten  sie  sich  immer  mehr  und  mehr  vom  Volke. 
Das  ist  auch  der  Grund,  warum  sich  in  der  Literatur  nirgends 
ein  Anklang  an  die  Volkspoesie  findet;  jene  blieb  ihrem  Ge- 
sammtergebniss  nach  ein  Eunstproduct  der  kirchlichen  Schrift- 
gelehrten.    Ganz    dieselbe   Entfremdung  vom  Volksleben  zeigt 
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eich  anch  besondete  in  der  serbischen  und  in  geriDgerm  Grade 
in  der  rusBischen  Literatur. 

Trotz  alledem  konnten  jedoch  die  poetischen  BedürfnisBe 
nicht  ganz  erstickt  werden-,  sie  kamen  vielmehr  wirklich  in  einer 
Reihe  von  Literaturerzeuguissen  zum  Ausdruck,  die  zwar  eben- 
falls gelehrten  Ursprungs  waren,  doch  aber  Popularität  erlang- 
ten und  Bo  Spuren  in  der  VolksUberliefening  zurückliesaen,  sowie 
andererseits  diese  wieder  in  sich  aufnahmen.  Auch  sie  gingen 
sowol  in  die  serbische  wie  in  die  russische  Literatur  über.  Es 
sind  dies  Erzählungen  und  Sagen  heroischen  und  romantischen 
Inhalts,  deren  Quelle  ebenfalls  wieder  Byzanz  war.  Auch  in  der 
griechischen  Literatur  bestand  ein  Schatz  poetischer,  aus  öst- 
lichen und  westlichen  Sagenstoffea  gebildeter  Erzählungen,  der 
dann  vielfach  in  die  Literatur  der  Südslaven  überging.  Dahin  ge- 
hören z.B.  „das  Buch  von  Alexander"  („Knigy  Olexandr"),  d.i. 
die  bekannnte  Pseudo-Kallisthenische  Geschichte  Alexander'»  von 
Macedonien,  die  in  Europa  eine  ganze  Reibe  heroischer  Romane 
hervorrief  und  in  der  altslavischen  Literatur  in  drei  verschie- 
denen Redactionen  bekannt  ist.  Die  älteste  Abschrift  dieser 
„Knigy"  findet  sich  in  der  Chronik  Malalas  aus  dem  15.  Jahr- 
hundert und  ist  dort  aus  einer  Handschrift  vom  Jahre  1261 
abgeschrieben,  doch  muss  die  Uebersetzung  noch  älter  sein;  aus 
dieser  und  dann  einer  andern  serbiäcben  Bedaction  ging  diese 
Geschichte  später  auch  in  russische,  bis  ins  18-  Jahrhundert 
herauf  reichende  Handschriften  über.'  Ferner  gehört  hierher 
die  Erzählung  „vom  Trojanischen  Krieg";  sie  war  nach  Ma- 
lalas schon  im  10.  Jahrhundert  bekannt;  ausserdem  bestand  aber 
noch  eine  zweite  Redaction,  die  in  der  vatioanischeu  Handschrift 
der  mittelbulgarischen  Uebersetzung  Manasses'  (Mitte  des  14.  Jahr- 
hunderts) enthalten  ist.  Ihr  Titel  ist  hier:  „Geschichten  von 
wahren  Dingen,  Erzählungen  von  Königen,  ihrem  G^chlecht 
und  Leben"  (Povesti  o  izvestvovannyich  vestej  eäe  o  kralech 
prißj  i  o  ro^denich  i  prfibyvanich"),  lautet  aber  in  zahlreichen 


'  lieber  diese  und  die  weiterhiu  aufg-eflilirten  Schriften  vgL  Ä.  Pypin, 
„OEerk  Uter.  istorii  etar.  povfeatej  i  skazok  maakioh"  (St.  Peterab.  1857), 
wo  einige  Teste  beigefügt  Bind;  ferner  Tiehonravov,  „L6topisi  r.  liter. 
i  drevnoBti",  und  besonders  die  zahlreichen  Forschungen  Jagic's  (im  Knji- 
levnik,  Rad,  Starine,  Histor.  Knjil.,  Arohiv  f.  slav.  Philolog.)  und  A.  S- 
Veselovskij's. 
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rosBiBchen  Abschriften  so:  „Erzählung  von  der  Gründung^ und 
Belagerung  Trojas  sowie  seiner  endlichen  Zerstörung"  („Povfist 
0  Bozdanii  i  plenenü  Trojskom  i  o  koneönom  razorenii").  Diese 
Geschiebte  Btimmt  mit  der  im  Mittelalter  berühmten  Erzählung 
von  Dares  und  Diktys  nicht  überein,  sondern  bildet  nach  Vosto- 
kov  eine  volksthümliche  Umarbeitung  derselben  und,  wie  er  gleich- 
falls vermuthete,  nach  einer  westlichen  lateinischen  Quelle.  Später 
hat  man  auch  noch  kroatisch-glagolitische  Texte  dieser  Erzählung 
gefunden,  die  man  kaum  blosse  Abschriften  altbulgarischer  Ori- 
ginale nennen  konnte,  und  Jagiö  ist  zu  dem  Schlüsse  gelangt,  dass 
der  ui'sprüngliche  Text  irgendwo  in  Bosnien  oder  Norddalma- 
tien  entstanden  ist,  wo  wirklich  auch  lateinische  Quellen  nahe 
sein  konnten.^  Weiter  gibt  es  eine  interessante  Erzählung  aus 
Tausend  und  Eine  Nacht:  „Sinagrip,  der  König  der  Adorer 
und  das  Schlaraffenland"  („Sinagrip,  car  Adorov  i  naliv- 
Bkija  strany"),  in  neuem  russischen  Handschriften  heisst  sie: 
„Die  Erzählung  vom  klugen  Aldr"  („Slovo  o  premudrom  Akire"), 
sie  ward  in  demselben  berühmten  Sammelbande  gefttnden,  der 
auch  da«  Lied  vom  Siegeszug  Igors  enthielt;  die  älteste  bekannte 
Handschrift  dieses  Denkmals  aus  dem  15.  Jahrhundert  lässt 
weder  in  Stil  noch  Sprache  einen  Zweifel  aufkommen,  dass  es 
bei  den  Südstaven  entstanden  ist,  wohin  die  Erzählung  vom  Osten 
über  Byzanz  gekommen  war.  Die  Uebersetzung  ist  allerdings 
noch  älter,  als  diese  älteste  bekannte  Abschrift.  Ihrem  Inhalt 
nach  charakterisirt  sie  den  poetischen  Geschmack  der  Zeit, 
indem  sie  mit  klugen  Lehren  und  Bäthseln,  sowie  phantasti- 
schen Wundem  angefüllt  ist;  sie  hat  offenbar  den  Lesern  ge- 
fallen, was  z.  E.  die  grosse  Anzahl  der  noch  davon  vorhandenen  rus- 
sischen Abschriften  beweist,  und  noch  jetzt  finden  sich  Spuren  von 
ihr  in  südslavischen  Märchen  vor,  z.B.  erzählt  man  noch  gegenwär- 
tig vom  Fliegen  auf  Greifen,  wie  es  in  jener  Erzählung  vorkommt, 
und  schreibt  es  nur  einem  andern  Märchenhelden,  Salomo,  zu. 
Der  zu  Grunde  liegende  griechische  Text  hat  bisher  noch  nicht  er- 
mittelt werden  können.  Femer  enthielt  die  oben  genannte 
Sammlung  noch  einen  seiner  Seltenheit  wegen  hoch  interessanten 


'  Die  neuesten  Ausgaben  bei  Jagi6,  „Primjeri  atarohrvatskoga  jezika" 
(Agram  1866);  „Prilozi  k  hiat.  knjiä,"  (ebend.  1868);  Miklosich  brachte  den 
Text  der  vatioanischen  Handsohrift  Manaasee'  zum  Abdmok  in  Starine  III, 
1871.    Vgl.  auch  Drinov,  in  Period.  Spiaan.  II,  61. 
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byzantinisolieii  Heldenroman,  den  der  Verfasser  in  einer  neueren 
russischen  Abschrift  gefunden  hat:  „Devgenij's  Helden- 
thaten"  („Devgenievo  dejanie"),  oder  dem  vollen  Titel  nach: 
„Thaten  früherer  Zeiten  und  tapferer  Männer,  von  der  Kühnheit, 
Tapferkeit  und  dem  Muthe  des  schönen  Devgenij")  („Dejanija 
preznich  vremen  i  chrabrych  «ielovek,  o  derzosti  i  chrabrosti  i 
bodrosti  prekrasnago  Bevgenija"),  der  ohne  Zweifel  auch  aus 
der  althulgarischen  Literatur  stammt.  Aus  dem  Inhalt  liess 
sich  deutlich  ersehen,  dass  es  ein  aus  dem  Griechischen  über- 
setzter Heldenroman  ist-,  die  handelnden  Personen  und  die  Ereig- 
nisse gehören  Griechenland  an,  der  Gegensatz  des  letztem  zum 
Lande  der  Sarazenen  und  Araber  bildet  ein  Hauptthema  der 
Erzählung,  die  Helden  kämpfen  für  den  Glauben  u.  s.  v.,  was 
ganz  in  jene  byzantinischen  Zeitereignisse,  wo  die  Kämpfe  mit 
den  Sarazenen  stattfanden,  passt.  Die  Erzählung  zeichnet  sich 
durch  einen  rein  epischen  Ton  aus,  der  auch  in  der  südslavi- 
schen  Bedaction  treu  wiedergegeben  ist.  Der  Kachweie,  dass 
das  Schriftdenkmal  griechischen  Ursprung  sei,  hat  sich  vor 
nicht  langer  Zeit  bestätigt;  man  fand  nämlich  ein  griechisches 
Epos  aus  dem  10.  Jahrhundert,  das  wirklich  das  Prototyp  unsers 
„Devgenij"  ist.^  Wahrscheinlich  gelangten  durch  bulgarische 
Vermittelung  auch  noch  andere  mittelalterliche  Erzählungen  in 
die  Literatur  des  rechtgläubigen  Slaventhums,  wie  die  Geschichte 
von  „Barlaam  und  Joasaf",  eine  auch  in  Westeuropa  sehr 
verbreitete  Legende  (Handschrift  des  15.  Jahrhunderts),  und 
„Stefanit  und  Ichnilat",  eine  im  Mittelalter  beriihmte  Mär- 
chengeschichte, die  aus  dem  sogenannten  „Indischen  Fürstenspie- 
gel"  (das  „Pantschatantra"  ist  davon  nur  ein  Bruchstück)  durch 
eine  persische  und  dann  nach  dieser  angefertigte  arabische  Ueber- 
setzung  in  die  Literaturen  Europas  überging  und  hier  in  den 
verschiedensten  Redactionen  besteht.  Die  slavische  üebersetzung 
ist  nach  einer  griechischen  Bedaction  des  11,  Jahrhunderts  ange- 
fertigt und  hat  sich  namentlich  in  russischen  Abschriften  erhalten; 
es  ist  übrigens  auch  eine  serbische  Bedaction  aus  dem  14. — 15. 
Jahrhundert   bekannt.      Unzweifelhaft    südslavjscher  und    aller 


■  S.  den  Text  Devgenij'a  in  A.  Pypin,  „OCevk"  (1857);  Veaelovskij, 
„Otryvki  vizantiJBkago  eposa  v  msskom"  (im  VSatnik.  Evrop.  1875,  Heft  i) ; 
C.  Sathas  et  Legrand,  „Les  Exploits  de  Bigeni«  Akritaa,  epopee  bf- 
zantine  du  disieme  Biecle"  (Paris  1876). 
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Wahrscheinlichkeit  nach  bulgarischer  Herkunft  sind  femer  auch 
die  phantastiBcheD  „Erzählungen  vom  König  Salomo  nnd 
Kitovras"  („Skazanija  o  cai-e  Solomonä  i  Kitovrasß"),  die 
jetat  ebenÜEiUs  vorwiegend  in  russischen  Handschriften  bekannt 
sind.  Es  ist  dies  eine  ganze  Beihe  märchenhafter  Ueberlieferungen 
vom  biblischen  König  Salomo,  im  Orient  berühmt  wegen  seiner 
Weisheit,  die  ihm  sogar  eine  Zauberkraft  über  die  Geister 
verheb,  —  wieder  ein  Stoff,  dessen  sich  auch  das  vesteuro- 
päiscbe  Epos  des  Mittelalters  bemächtigt  hatte.  Wir  besitzen 
gegenwärtig  keine  bulgarischen  Abschriften  von  diesen  Märchen, 
dagegen  haben  de  eich  hei  den  Serben  und  Küssen  sehr  wohl  er- 
halten, tbeils  in  der  Literatur,  theils  sogar  in  Volksmärchen. 
Nach  neuem  Untersuchungen  sind  sie  im  russischen  Epos  reichlich 
vertreten.  Zu  diesem  Gyclus  gehören:  „Die  Erzählung  vom  König 
David  und  seinem  Sohn  Salomo  und  ihrer  grossen  Weisheit"  („Fo- 
vest  caija  Davida  i  eyna  ego  Solomona  i  o  ich  premudrosti"),  wo 
im  Märchenstjl  von  Salomo's  Flucht  aus  dem  Aeltemhauee,  seinen 
Abenteuern,  der  Wiedererlangung  des  väterlichen  Reiches,  dem 
Raube  seiner  Frau  durch  König  Por  und  ihrer  schlauen  Flucht 
erzählt  wird;  ferner  „die  Erzählung  des  Zaren  Salomo  vom 
Zaren  Kitovras"  („Friöta  carja  Solomona  o  cari  Kitovrase"),  wo 
Kitovras  die  Steile  des  in  der  vorigen  Erzählung  genannten  Por  ein- 
nimmt; „die' Erzählung  von  Kitovras"  („Povesto  Kitovrase"),  einem 
sonderbaren  Ungethüm,  das  von  Salomo  besiegt  und  beim  Tempel- 
bau verwendet  wurde;  „die  Erzählung  von  der  Weisheit  Salomo's, 
von  der  Königin  aus  dem  Süden  und  den  Weisen"  („Povest  o  pre- 
mudrosti carja  Solomona  i  o  juüskoj  carice  i  o  ßlosofech"),  wo 
sich  unter  anderm  die  Weisheit  Salomo's  in  klugen  Räthsel- 
lösungen  zeigt;  „die  Erzählung  vom  König  Darjan"  („Povest  o 
care  Darjane");  endlich  die  berühmten  „Schiedssprüche  Salo- 
mo's" („Solomonovy  Sudy")  •.  Die  griechischen  Texte  der  hier- 
her gehörigen  Haupterzählungen  sind  ebenfalls  noch  nicht  be- 
kannt. 


'  Dioe  vorzügliche  Bearbeitung  dieser  Erzählui^ea  hat  Veaelovakij  in 
„Slavjanakijft  skazanya  o  SolomonS  i  Kitovraafe  i  zapadnyja  legendy  o  Mo- 
i'oire  i  Merliae"  (Peterab.  1872)  geliefert.  Rücke  ich  tlich  des  ZuBammen- 
hanges  dieser  Erzählungen  mit  ruBsiBchen  Bylinen  vgl.  die  interessante 
Ahhandlung  von  Jagic  im  Arohiv  I,  83 — 133. 


b,GoogIc 


8S  Erstes  Kapitel.    Die  Bulgaren. 

Von  denjenigen  Erzählungen ,  die  nach  Inhalt  und  Tendenz 
Torwiegend  religiös  sind,  wird  weiter  unten  die  Rede  sein. 


Von  solcher  Beschaffenheit  war  der  glänzende  Anfang  der 
hulgarischen  Literatur,  infolge  dessen  Bulgarien  eine  so  wich- 
tige Rolle  in  der  Entwickelung  der  übrigen  rechtgläubigen  Sla- 
ven  spielte.  Allein  neben  dieser  staatlich -kirchlichen  Bildung, 
die  sich  nicht  immer  genügen  liess,  durch  die  Ueberzengung 
auf  die  Geister  einzuwirken,  sondern  sich  auch  mit  Gewalt 
Eingang  zu  Terschaffen  suchte  (es  braucht  nur  auf  die  Nie- 
derwerfung des  Bojarenaufstandes  gegen  Boris  hingewiesen  zu 
werden),  und  unabhängig  von  ihr  ging  eine  freie  Bewegung  im 
Volke,  die  endlich  zu  einer  eigenartigen  Opposition^ anwuchs;  in 
ihr  kam  der  Instinkt  der  Volksmasse  zum  Ausdruck.  Letztere 
wollte  die  alten  Traditionen  aufrecht  erhalten  oder  fühlte  sich 
zum  Theil  auch  von  einer  andern  Lehre  angezogen,  die  ihr  mehr 
zusagte,  als  die  Gelehrsamkeit  und  der  Formalismus  von  Byzanz. 
Dahin  gehört  die  Geschichte  der  bulgarischen  Fabeln  („Basni"), 
die  ebenso  wie  die  Kirchenliteratur  zu  den  andern  rechtgläubi- 
gen Eälaven  übergingen  und  von  solcher  Wirkung  waren,  dass 
ihre  Nachklänge  noch  jetzt  in  der  Volkstradition  fortleben.  In 
diesen  Fabeln  spiegeln  sich  die  religiös  mythologischen  Vorstel- 
lungen ab  und  sie  zusammen  mit  den  schon  erwähnten  Erzäh- 
lungen bilden  eigentlich  auch  das  einzige  rein  literarische  Ele- 
ment im  altbulgarischen  Schriftentbum.  Erst  in  neuerer  Zeit  hat 
man  sich  der  historischen  Erforschung  dieser  Literaturgattung 
zugewendet,  ist  aber  doch  schon  zu  sehr  interessanten  Ergeb- 
nissen für  die  Geschichte  der  volksthümlichen  Weltanschauung 
im  Mittelalter  gelangt. 

Trotzdem  dass  schon  Boris  nach  den  Worten  eines  Panegyri- 
kers  „Bulgarien  mit  dem  siebenarmigen  Leuchter  erleuchtet", 
weil  er  sieben  Hauptkirchen  errichtet  hatte,  sahen  sich  doch 
schon  die  Zeitgenossen  Simeon's,  z.  B.  der  Ezarch  Johann,  ge- 
nöthigt,  über  die  „schmuzigen  Majiicbäer  und  heidnischen  Slaven" 
zu  klagen.  Offenbar  wird  das  Heidenthum  nicht  sofort  dem 
Christenthnm  gewieben  sein,   und  wie  es  in  solchen  Fällen  ge- 
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wohnlich  geschieht,  ist  es  wahrscheinlich  auch  den  Neuhekehrten 
nicht  immer  gleich  gelungen,  sich  von  den  heidnischen  An- 
schaanngen,  in  denen  das  Volk  ganze  Jahrhunderte  verhracht 
hatte,  freizumachen.  So  bestanden  also  neben  dem  Christenthum 
Ueberliefertmgen  der  heidnischen  Yolksmythologie  und  Kosmo* 
gonie ,  ja  vermengten  sich  sogar  mit  dem  erstem.  Dies  mag 
das  eine  Element  gewesen  sein,  aus  dem  sich  jene  oben  an- 
gedeutete Erscheinung  entwickelte.  Ein  zweites  war  das  Bogo- 
milenthum,  und  man  nimmt  an,  dass  zwischen  beiden  eine  An- 
näherung und  Vereinigung  stattgefunden  hat. 

Die  Sekte  der  Bogomilen'  breitete  sich  in  Bulgarien  gleich- 
zeitig mit  dem  Christenthum  ans,  sie  war  dualistischen  Charak- 
ters und  aus  Asien  eingeführt  worden.  In  letzter  Linie  geht  sie 
auf  das  im  3.  Jahrhundert  gegründete  Manichäerthnm  zurück, 
aus  dem  sich  später  das  Paulicianerthum  entwickelte  und  wozu 
dann  noch  als  weitere  Quelle  die  Messalianische  Sekte  hinzukam. 
Die  nächste  Veranlassung  ihrer  Entstehung  auf  der  Balkanhalbinsel 
war  die  Ansiedelung  armenischer  Paulicianer  unter  den  Bulgaren 
in  Thracien.  Sie  waren  von  den  byzantinischen  Kaisern  um  Mitte 
des  8.  Jahrhunderts  aus  Armenien  und  Kleinasien  hierher  berufen 
worden,  um  die  Nordgrenze  des  Reichs  zu  schützen.  Schon  Boris 
schrieb  bald  nach  Empfang  der  Taufe  an  den  Papst,  dass  iu  Bul- 
garien armenische  Prediger  umherzögen;  das  rechtgläubige  Chri- 
stenthum war  noch  nicht  dazu  gelangt,  feste  Wurzel  zu  lassen,  als 
sich  schon  die  Sekte  ausbreitete.  Der  Exarch  Johann,  der  zar 
Zeit  Simeon's  lebte,  schilt  auf  die  Heiden  und  Häretiker:   „es 


■  Ueber  die  Geeohiohte  der  Bogomilen  vgl.  Eatbymii  Zygadeni 
„Narratiode  Bogomilis",  ed  Gieseler  (Gott.  1842);  —  Petrua  SiouluH, 
,3i8toria  Manichaeorom",  ed,  Gieseler  (Gott,  1846).  — Schmidt,  .^istoire 
et  doctrine  de  la  seote  des  Catharee  ou  Albigeoia".  —  Qieseler,  „Lehr- 
buch der  Kirchengeach."  u.  a.  —  Hilferding,  „Pisma  ob  istorii  Serbov 
i  Bolgar"  (in  Sobr.  SoE.  I,  dentsoh:  „Geschichte  der  Serben  und  Bulgaren", 
2Bde.,  Bautzen  1856, 6&).  -  KolUr,  „Ceatopis"  (Spiey  1862,  UI,  199-207).— 
Neuere  rorsohungea:  B,  PetranoviiS,  „Bogomili,  orkva boBaneka  i  krstjani" 
(Zara  1867).  —  N.  Oaokin,  „Istorija  Albigojcev"  (Kazan  1869).-  Ratki, 
„Bogomili  i  Patareni"  (in  Rad  jugosl.  Akad,,  Bd.  VII,  VHI,  X).  — 
Levickij,  „Bogomiistvo,  bolg.  eres  X  — XIV,  v,"  (Peterab.  1870).—  Go- 
labinsltij,  „Istorija  crkvi"  (S.  154-165,  567  u.  fg,,  706),—  RajEo  Koro- 
lev    (oder    Karölev),   „0    bogomilstvS"    (in    Period,    Spia.,    Braila,    Heft 

m— vm). 
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Bollea  sich  gchamen  alle  verkehrten  und  schmuzigen  Manicliä«i 
und  alle  heidnisclien  Slaven  und  irrgläubigen  Heiden".  Unter 
Simeon  und  mehr  noch  seinem  Nachfolger  Feter  machten  die 
Bogomilen  den  Glaubeneeiferem  schon  schwere  Sorgen.  Während 
der  Regierung  des  letztern  trat  der  berühmte  Haeresiarch,  der 
Priester  Eogomil  auf  (er  ist  wahrscheinlich  mit  „Jeremias, 
dem  buIgariEchen  Priester"  identisch),  von  dem  dann  die  ganze 
Sekte  ihren  Namen  erhielt.  Seine  Propaganda  stellte  alle 
frühem  manichäiBchen  Bestrebungen  in  den  Schatten  und  gab 
der  Sekte  ihren  national  -  elavischen  Typus.  Bogomil  wählte 
sich  aus  seinen  Schülern  Apostel  aus,  nnd  seine  Predigt  hatte 
einen  grossen  Erfolg.  Wahrscheinlich  verbreitete  sich  damals 
die  Sekte  ganz  frei,  denn  die  Geschichte  berichtet,  dass  sogar 
der  Sohn  des  Zaren  Samuel,  Gabriel,  und  seine  Gemahlin  Bo- 
gomilen waren.  Die  gleiche  Kraft  zeigt  die  Sekte  noch  im 
12.  Jahrhundert,  ganze  Landstrecken  waren  von  ihren  Anhän- 
gern bewohnt.  Die  Kirche  liess  es  zwar  weder  hier  noch 
in  Griechenland  an  fortwährenden  Verdammungen  fehlen,  später 
hatten  die  Häretiker  harte  Verfolgungen  zu  erdtdden,  doch 
ward  dadurch  die  Irrlehre  nicht  ausgerottet. 

Worin  besteht  denn  nun  aber  die  eigentliche  historische  Be- 
deutung des  Bogomilenthums?  In  seiner  Geschichte  kommt  eine 
merkwürdige  und  seltene  Thatsache  znr  Erscheinuug,  nämlich,  dass 
eine  auf  slavischem  Boden  entstandene  Bewegung  in  das  histori- 
sche Leben  Westeuropas  überging.  Das  manichäische  Bogomilen- 
tbum  Bnlgariens  hatte  zur  Folge,  dass  eine  ganze  Reihe  Sekten 
unter  verschiedenen  Namen,  wie  Patarener,  Katharer,  Albigenser 
u.  s.  w.  in  Südeuropa  auftrat  und  zwar  nicht  blos  in  den  slavi- 
schen  Ländern  der  Balkanhalbinsel,  sondern  auch  in  Italien  und 
Südfrankreich,  es  fanden  sogar  zwischen  den  Häretikern  der 
letztern  Länder  und  den  südslavischen  directe  Beziehungen 
statt.  In  zwei  andern  slavigchen  Ländern  der  Balkanhalbingel, 
in  Bosnien  und  Dalmatien,  hatte  das  Bogomilenthum  so  feste 
Wurzeln  gefasst,  dass  ihm  lange  Zeit  die  Geschlechter  der  Bane 
und  Könige,  ja  sogar  die  höhern  Geistlichen  selbst  angehörten. 

In  neuerer  Zeit  haben  die  Historiker  dem  Bogomilenthum  eine 
besondere  Aufmerksamkeit  zugewendet,  und  dies  hat  wahrschein- 
lich die  heutigenBulgaren  darauf  gebracht,  in  jenerBewegung  einen 
der  wichtigsten  Vorgänge  ihrer  Geschichte,  ja  sogar  etwas  zu  er- 
blicken, was  der  Gegenstand  nationalen  Stolzes  sein  könnte.    Sie 


b/Googlc 


Das  Bogomiientbam.  9  t 

sind  g^eigt,  das  Bogomilentliuin  für  ein  Erzeugnigs  ihres  Volks- 
geistes und  ein  historiscliea  Verdienst  zu  halten.*  Allein,  die 
Sache  rerhält  eich  nicht  so,  denn  erstens  waren  im  Bogomilen- 
thum  viele  sehr  wesentliche  Züge  gänzlich  den  frühem  Sekten, 
als  den  manichäischen  Paulicianern,  den  Messslianem  oder  Eu- 
cheteu  entlehnt  und  jenes  bildete  nur  eine  Metamorphose  und 
Weiterentwickelung  der  letztem,  dann  ist  aber  zweitens  auch  noch 
nicht  genau  festgestellt,  in  welchem  Verhältniss  sich  das  Bogo- 
müenthum  mit  der  nationalen  Weltanschauung  verbunden  hat; 
ohne  Zweifel  ist  aus  ihm  vieles  ins  Volk  übergegangen,  wie  viel 
aber  umgekehrt  nationale  Elemente,  wie  z.  B.  der  vermeintliche 
Glavische  Dualismus,  ins  Bogomilenthum  übergegangen  sind,  weiss 
man  zur  Zeit  noch  nicht  anzugeben.  Die  Irrlehre  begann  sich 
gleichzeitig  mit  dem  Christenthum  auszubreiten  und  konnte  vor 
allem  deshalb  Erfolg  haben,  weil  sie  immer  noch  höher  stand, 
als  das  nationale  Heidentbum.  Später  fand  sie  einen  frucht- 
baren Boden  in  der  Opposition  gegen  die  Mängel  der  officiellen 
Kirche  und  der  bürgerlichen  Ordnung.  Allein  schärfer  blickende 
bulgarische  Historiker  sehen  hei  aller  Anerkennung  der  histori- 
schen Bedeutung,  die  die  Sekte  im  allgemeinen  hat,  in  ihr 
doch  vor  allem  nur  eine  schädliche  Spaltung  ihres  Volkes. 
„In  Westeuropa",  bemerkt  Drinov  ganz  richtig,  „war  das  Bo- 
gomilenthum von  guten  Folgen  für  die  Völker,  denn  es  be- 
ginnt mit  ihm  der  Kampf  gegen  die  herrschsüchtige  römische 
Priesterscbaft ,  der  dann  zur.  Befreiung  von  den  leiblichen  und 
geistigen  Fesseln  des  römischen  Papstthums  führte.  Man  nahm 
dort  die  bogomilische  Lehre  gern  an,  weil  sie  jene  Hen-sohaft 
als  das  Werk  des  bösen  Frincips  oder  des  Teufels  verwarf. 
Dieses  bogomilische  Dogma  nahmen  die  westeuropäischen  Bogo- 
niilen  oder  bulgarischen  Häretiker  an  (man  nannte  sie  mitunter 
auch  Bulgaren)  und  bildeten  es  mit  besonderer  Vorliebe  aus. 
Andere  Dogmen  nahm  man  nicht  an  oder  gab  ihnen  doch  eine 
andere  Deutung.  Anders  stand  es  in  Bulgarien:  hier  bil- 
deten sich  die  gesammte  Glaubenslehre  und  der  Ascetismus  des 


'  In  der  neuern  bulgariachen  Literatur  findet  man  Anssprüclie  wie: 
„iji  der  Lehre  und  Literatur  der  Bogomilen  hat  sioli  vorwiegend  die  na- 
tionale Philosophie  und  Weltaneoliauung  verkörpert"  u.  ä.  (Feriod.  Spis. 
U,  32). 
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Bogomilenthums  aus,  und  dies  wirkte  in  seinen  Folgen  überaus 
schädlich."  * 

Nur  in  wenig  Penkmälem  haben  sich  Spuren  des  Kampfes 
erhalten,  der  sich  zwischen  der  Rechtgläubigkeit  und  dem  Bogo- 
milenthum  entspann.  Obenan  als  Verfasser  einer  solchen  Schrift 
steht  der  Presbyter  Kosmas,  er  ist  zugleich  der  letzte  Vertreter 
der  activen  Epoche  der  bulgarischen  Literatur.  Man  nimmt  an, 
dass  er  unter  Zar  Samuel,  zu  Ende  des  10.  Jahrhunderts,  gelebt 
habe ;  von  dem  Exarchen  Jobann  spricht  er  wie  von  einem  Manne, 
an  dem  man  sich  damals  noch  erinnerte.  Er  führt  eine  ganze 
Reihe  von  Beschuldigungen  gegen  die  Bogomilen  vor,  in  denen 
er  sie  eifrig  bekämpft  und  andere  zum  Mitkampf  auffordert. 
Das  sind  die  „Reden  des  unwürdigen  Presbyters  Kosmas  gegen  die 
neuerschienene  bogorailische  Irrlehre"  („ Nedostojnago  Kosmy 
prosvitera  besedy  na  novojavivsujusja  ere§  Bogomilu");  im  gan- 
zen sind  von  ihm  13  Reden  und  Predigten  bekannt,  deren  Hälfte 
direct  gegen  das  Bogomilenthum  gerichtet  ist.  Sie  bilden  zu- 
gleich die  hauptsächlichste,  wirklich  bulgarische  Quelle  für  die 
Kenntniss  dieser  Sekte  im  10.  Jahrhundert." 

Ein  zweiter  Kämpfer  gegen  das  Bogomilenthum  war  ein  ge- 
wisser Atbanaaius,  ein  Mönch  aus  Jerusalem,  von  dem  sich  eine 
„Homilie  über  den  Baum  der  Erkenntniss  des  Guten  und  Bösen" 
(„Slovo  o  dreve  razuuinem  dobru  i  zlu"),  gerichtet  an  einem  ge- 
wissen Pank,  ferner  eine  „Homilie  über  Zaubergürtel  und  den 
Donnerkeil"  („Slovo  o  nauzech  i  o  strelce  gromnej")  erhalten 
haben ;  und  vielleicht  sind  auch  noch  von  ihm  die  Abhandlungen 
,,Tom  Kreuze,  das  man  auf  der  Erde  und  auf  dem  Eise  zeich- 
net" („O  kreste  ize  na  zemli  i  na  ledu  pisut")  und  „vom  Kreuze 
(oder  Fussgestell  des  Kreuzes)  Christi"  („0  kreste  Christove"), 
wenigstens  stellt  man  die  letztern  beiden  Abhandlungen  gewöhn- 
lich mit  den  erstem  zwei,  die  den  Namen  des  Athanasius  tragen, 
in  eine  Reihe.  Von  allen  diesen  Abbandlungen  finden  sich  zahl- 
reiche Abschriften  in  russischen  Sammelwerken,  und  alle  sind 


'  Istor.  Pregled.,  S.  51—54. 

'  Die  Reden  sind  im  „Pravoal.  Sobes6dmk",  1864,  Heft  4  —  8  nach 
einer  Handschrift  des  15.  Jahrhunderts  herausgegeben.  Zwei  erschienen 
in  K«kuljevi6'  „Arkiv",  Heft  4,  nach  einer  neuem  Handschrift  und 
nicht  correct.  Die  erste  und  hanptsächlichate  dieser  Ausgaben  ist  Golubinakü 
unbekannt  geblieben. 
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gegea  Irrlebreo,  darunter  auch  die  bogomilischen,  gerichtet.  In  der 
ersten  Homilie  beechuldigt  Äthanasius  dien  Pank:  „auch  das  haben 
vir  gehört,  du  stellteBt  GhriBtns  dar  als  einen  Priester,  der 
pflügt  mit  Pflug  und  zwei  Ochsen",  weis  er  für  eine  Ketzerei  der 
Lateiner  hält ;  „und  wenn  du  geleeen  hast  die  Homilie  des  Pres- 
byters Jeremias,  nämlich  die  vom  heiligen  Holze  und  von  der 
heüigen  Dreieinigkeit,  von  der  du  zu  schwätzen  gewohnt  bist, 
so  hast  du  lügenhafte  Fabeln  gelesen".' 

In  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  trat  als  Be- 
kämpfer  des  Bogomilenthums  Hilarion,  Bischof  von  Moglena 
auf  (gest.  1164);  er  verwaltete  seine  im  mittlem  Macedonien 
gelegene  Eparchie  30  Jahre  lang  und  in  ihr  gehörte  die  Mehrzahl 
der  Bevölkerung  der  manichäischen ,  armenischen  und  bogomi- 
lischen Sekte  an.  Im  „Leben  Hilarion's"  („^itie  Ilariona"), 
das  Euthymius,  Patriarch  von  Trnovo  im  14.  Jahrhundert,  ver- 
fesste,  sind  auch  dessen  Streitigkeiten  („Pr^nija")  mit  den  Häre- 
tikern mit  überliefert,  und  beides  ist  in  russischen  Handschriften 
sehr  bekannt. 

Aus  den  Schriften  der  Gegner  kann  man  ersehen,  wie  das  Bogo- 
milenthum  beschaffen  war,  und  eben  die  hier  geschilderten  Eigen- 
schaften erklären  auch  seinen  Erfolg.  Form  und  Inhalt  wirkten  auf 
das  Volk  anziehend  ein.  Nach  dem  Zugeständniss  der  Gegner  selbst 
waren  die  Bogomilen  gottesfurchtig,  hielten  sich  von  äusserm 
Tand  und  Luxus  fem,  ja  zeichneten  sich  sogar  durch  strenge  As- 
cetik  aus.  Die  Gegner  wallten  darin  allerdings  nur  Verstellung 
und  Betrug  sehen,  allein  die  Ascetik  scheint  doch  eine  aufrichtige 
fanatische  Begeisterung  gewesen  zu  sein,  und  eine  solche  hat 
überall  und  zu  allen  Zeiten  Eindruck  auf  die  Volksmasse  gemacht. 
Andererseits  enthielt  auch  ihre  Lehre  eine  Menge  anlockender 
Einzelnheiteu ',  wie  wir  sehen  werden,  wussten  sie  auf  Verlangen 
»iele  religiöse  Geheimnisse,  die  Erschaffung  der  Welt,  die  Erlösung 
der  Seele,  die  künftigen  Dinge,  zu  erklären.  Die  rechtgläubi- 
gen Lehrer  liessen  sich  auf  solche  Dinge  selten  ein,  aus  Furcht 
vom  Buchstaben  der  Kirchenlehre  abzuweichen.  Die  Bogomilen 
dagegen  thaten  der  Volksphantasie,  die  auf  solche  Fragen  immer 
eine  bündige  Antwort  haben  will,   volles  Genüge.    In  socialer 


'  Abgedmokl  in  Pypin'a  „Lozn.  i  otreC.  knigi"  und  durch  Ärohiman- 
drit  Leonid  in  „Moek.  Eparoh.  VSdom."  (1871,  Nr.  3). 
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Beziehung  verwarfen  sie  jede  amtliche  Hierarchie  (ihre  eigene 
war  der  des  UrchristenthumB  nachgebildet)  nnd  damit  zugleich 
jede  gesellschaftliche  Bangordnung  überhaupt:  „sie  lehren  den 
Ihrigen,  der  Obrigkeit  nicht  zu  gehorchen,  verhöhnen  die  Rei- 
chen, hassen  die  Väter,  beschimpfen  die  Äeltesten,  tadeln  die 
Bojaren,  halten  es  für  etwas  Crott  Widerwärtiges,  dem  Zaren  za 
dienen,  verbieten  jedem  Sklaven,  seinem  Herrn  au  dienen." 
Solche  demokratische  Predigten  konnten  nicht  ohne  Eindruck  auf 
die  Masse  bleiben,  besonders  da  sie  noch  durch  die  Eenntniss  der 
göttlichen  Geheimnisse  unterstützt  wurden,  deren  sich  die  Bogo- 
milen  rühmten,  die  aber  dem  officiellen  Klerus  mangelte.  Hatten 
sie  von  dem  letztem  und  der  Regierung  Verfolgungen  zu  erdulden, 
so  hielt  man  sie  nur  für  Märtjrrer  einer  gerechten  Sache. 

Leider  sind  die  Details  der  bogomilischen  Lehre  und  ihrer 
Kosmogonie  nicht  vollständig  bekannt.  Wahrscheinlich  gab  es 
darin  viele  Variationen,  wie  es  bei  einer  Volksreligion,  wo  vieles 
dem  Ermessen  der  einzelnen  Lehrer  überlassen  ist,  nicht  anders 
sein  kann.  Ein  Gegner  der  Bogomilen  hielt  es  für  nöthig,  einen 
Mann  zu  suchen,  von  dem  er  ihre  Lehre  genau  erfahren  könnte. 
Aus  Kosmas  Uiast  sich  ersehen,  dass  sich  die  Meinungsverschie- 
denheiten sogar  auf  die  allerwesentlichsten  Punkte  der  Glaubens- 
lehre ausdehnten.  „Die  einen",  sagt  er,  „nennen  den  Teufel 
den  Schöpfer  des  Menschen  und  aller  Creatur,  die  andern 
einen  geDillenen  Engel,  wieder  andere  ganz  mit  Unrecht  den 
Oikonomos,  weil  ihre  Reden  nicht  übereinstimmen  und  sich 
nach  verschiedenen  Seiten  zerren  lassen  wie  morsches  Tuch". 
Der  Hauptsache  nach  zerfiel  das  Bogomilentbum  in  zwei  Schulen 
oder  „Kirchen":  die  der  Dregoviden  (ordo  de  Dugnitia,  Drogometia 
u.  s.  w.  bei  den  westlichen  Schriftstellern)  und  die  bulgarische 
(ordo  de  Bulgaria),  davon  hielt  sich  die  erstere  an  die  alte  pau- 
licianische  Theorie,  womach  das  gute  und  böse  Princip  von 
allem  Anfang  an  gemeinsam  herrsehten,  während  die  andere  den 
Dualismus  milderte,  indem  sie  einen  einigen  obersten  guten 
Gott  annahm. 
^  Der  manicbäische  Dualismus  war  die  Grundlage  der  bogo- 
milischen  Lehre.  Er  nimmt  zwei  die  Welt  beherrschende  Prin- 
cipien,  ein  gutes  und  ein  böses,  an,  die  beide  gleich  stark  sind 
und  einander  bekämpfen.  Die  Bogomilen  wussten  ganz  genau 
anzugeben,  „warum  Gott  dem  Teufel  Macht  über  die  Menschen 
gab".    Sie  erkennen  die  Dreieinigkeit  an,  doch  fassen  sie  dieselbe 
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ebenso  wie  andere  christUche  Dogmen,  z.  B.  von  der  Menech- 
werduBg,  dem  Erdenleben  des  Erlösers  u.  b.  w.  in  ihrem  Sinne 
auf.  Das  Alte  Testament  verwarfen  sie  als  eine  Ausgeburt  des 
bösen  Princips  gänzlich,  sie  glaubten  weder  den  Büchern  Mosia, 
noch  den  Propheten,  weil  Bie  annahmen,  dass  die  Menschen  vor 
der  Ankunft  Christi 'dem  bösen  Geist  unterthan  waren  und  von 
ihm  Gesetze  empfingen.  Das  Reich  Gottes  auf  Erden  begann 
erst  mit  der  Ankunft  des  Erlösers.  Die  Geschichte  der  Er- 
achalfung  der  Welt  und  des  Menschen  erzählten  sie  mit  ver- 
schiedenen legendenhaften  Variationen,  die  im  allgemeinen  darauf 
hinauslaufen,  dass  der  mächtige  Geist,  den  der  Erlöser  Satanaa 
nennt,  selbst  der  Sohn  Gottes  des  Vaters  war  und  ursprünglich 
Satanael  hiesa;  seiner  hocbmüthigen  Anschläge  halber  aus  dem 
Himmel  gestossen,  blieb  er  gleichwol  im  Besitz  der  schöpferi- 
schen Kraft  und  machte  sich,  nachdem  Gott  Himmel  und  Erde 
geschaffen  hatte,  mit  seinen  Engeln  daran,  einen  zweiten  Himmel 
und  eine  zweite  Erde  zu  schaffen  und  darauf  alle  Creatur,  welche 
die  Erde  füllt.  Darauf  nahm  er  Erde  und  Wasser,  mengte  sie 
durcheinander  und  formte  daraus  einen  menschlichen  Körper, 
doch  vermochte  er  ihm  nicht  die  Seele  einzublasen.  Als  er  näm- 
lich in  Adam  blies,  fuhr  der  Athem  durch  den  Körper  hindurch, 
zur  grossen  Zehe  des  rechten  Fusses  heraus  und  in  die  Schlange 
hinein,  die  seitdem  klug  ist  unter  den  Tbieren,  weil  eben  der 
Geist  Satanaeis  in  sie  gefahren  war.  Als  nun  Satanael  die  Ver- 
geblichkeit  seiner  Mühe  sah,  bat  er  Gott,  dem  MeuBchen  die  Seele 
einzuhauchen,  indem  er  ihm  zugleich  versprach,  derselbe  solle 
ihnen  beiden  gemeinsam  angehören.  Später  suchte  freilich  Satanael 
immer  die  Mehrzahl  der  Menschen  auf  Beine  Seite  zu  bringen; 
er  gab  Moses  das  Gesetz,  sprach  durch  die  Propheten,  und  die 
Menschen  standen  während  des  ganzen  Alten  Testaments  in 
seiner  Gewalt.  Erst  Christus  befreite  die  Menschheit  von  der 
Macht  des  Teufels,  er  besiegte  Satanael,  schloss  ihn  in  den  Ab- 
grund der  Hölle  ein  und  nannte  ihn  Satan.  ■- 
Das  Bogomilenthum  hatte  auch  seine  eigene  Literatur,  doch 
ist  es  nicht  immer  möglich,  sie  von  den  religiös-phantastischen 
Erzählungen,  wie  sie  die  Handschriften  *bieten,  und  den  Legenden 
und  abergläubischen  Erzählungen  der  Volksliteratur,  die  gegen- 
wärtig bekannt  sind,  genau  zu  trennen.  Spuren  solcher  Bücher 
bähen  sich  erhalten  in  der  Kategorie  literarischer  Denkmäler  der 
alten  und  mittlern  Periode,  die  dem  Volksgeschmack  besonders 
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zuBagten  und  zuletzt  eine  besondere  Tolksthümliche  poetieche 
Literatur  bildeten,  welche  von  der  Kirche  nicht  anerkannt, 
sondern  schon  von  alters  her  streng  verboten  war.  Es  waren 
dies  die  sogenannten  „apokryphen"  ( otrefiennyja )  oder  „lügen- 
haften" (loznyja  knigi)  Bücher,  die  theils  eines  dunklen  orien- 
talischen (alt-  oder  neutestamentlichen) ,  theils  byzantinischen, 
zum  Theil  aber  auch  unzweifelhaft  bulgarischen  und  bogomili- 
schen  Ursprungs  sind. 

„Lügenbücher"  '  nannte  man  in  alter  Zeit  überhaupt  zu- 
nächst die  alten  apokryphischen,  d.  h.  unterschobenen  Bücher 
und  Erzählungen  von  Personen  und  Begebenheiten  des  Alten 
und  Neuen  Testaments,  die  nicht  in  den  christlichen  Kanon  auf- 
nommen  waren;  dann  spätere  Bücher  ähnlichen  phantastischen 
Inhalts;  ferner  legendenhafte  Abhandlungen,  die  sich  nicht  in 
den  Grenzen  der  Kirchenlehre  hielten ;  endlich  Zauber-,  Wahrsage-, 
Aberglaubenbücher  u.  s.  w.  Die  falschen  Bücher  altorientalischen 
Ursprungs  oder  die  eigentlichen  Apokryphen  waren  während  des 
Mittelalters  nicht  weniger  im  Occident,  als  im  Orient  verbreitet; 
man  findet  sie  in  der  äthyopischen,  syrischen  und  andern  öst- 
lichen Literaturen,  aber  auch  ebenso  im  Westen  bis  zu  der  deut- 
schen, französischen  und  englischen  Literatur,  obgleich  ihnen  die 
Kirche  immer  streng  entgegentrat  und  ihre  Verbreitung  durch 
Verbote  zu  hindern  suchte.  Dazu  kam  im  Mittelalter  nun  eine 
zweite  Schicht  solcher  Bücher  in  den  neuem  Legenden  und 
abergläubischen  Erzählungen.  Besonders  reich  an  Lügenbüchern 
war  die  byzantinische  Literatur,  und  von  hier  kamen  sie  nach 
Bulgarien,  wo  sich  auf  Grund  derselben  eine  ganze  in  gewissem 
Grrade  volksthümliche  religiös- poetische  Literatur  entwickelte. 


'  üeberdieLiteratwr  der Lügenböcher  vgl.  Py  p in,  „LoänyjaiotreS. knigi 
ruesk,  atarinj"  (in  Panyatniki  star.  ruesk.  lit.,  Petersb.  1863,  3.  Heft);  „OSerk 
liter.  istorii  poväatej  i  skazok  rusak."  —  F.  J.  Buelaey,  „Istor.  o6erki  mssk. 
narodn.  sloveanosti  i  iBkuastva"  (2  Bde.,  Moskau  1861).  —  N.  Tiobonravov, 
„Pamjatniki  otre£.  literat."  (3  Bde.,  Moskau  1863)  und  „L^topiei  ruBsk.  lit. 
i  drevnoati".  —  N.  Lavrovskij,  „Obozräaie  vetcliozavStiiyGh  apokrifoT" 
(in  „Duobovn.  VSstnik"  1864,"  Bd.  IX).  —  J.  Smimov,  „Apokrif.  skaza- 
nija  o  BoÜej  Materi.i  d6janijaoh  sv.  apostolov"  (ia  Pravoelav.  ObozrSoie, 
1873,  Heft  4).  —  J.  Porfirjev,  „Apokrif.  akazanija  o  v6tchozav6tß.  lioaoh 
i  sobytijach"  (Eazan  18T3)  und  dessen  „Istor.  ms.  sloveen."  (3.  Ausg., 
8.  224—286,  Eazan  1876).  —  Die  Ausgaben  Sreznevskij's,  einzelne  Arbeiten 
V.  J^ö's  und  die  wichtigen  ünterauchungen  A.  N.  Veselovskij'B. 
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Die  Blaviscben  Apokryphen,  Uebersetzimgen  und  Originale, 
Mb  in  die  neueste  Zeit  noch  wenig  bekannt,  enthüllen  ein  ganz 
eigenthumliches  Gebiet  religiöser  Volkspoesie  im  rechtglän- 
bigen  Slaveuthum  alter  Zeit.  Man  hat  sie  hauptsächlich  aus 
alten  russischen  Handschriften  kennen  gelernt,  von  denen  sich 
bei  veitem  mehr  erhalten  haben,  als  von  den  bu^arischen  und 
serbischen.  Der  südslavische  Ursprung  dieser  Texte  unterliegt 
gleichwol  schon  jetzt  keinem  Zweifel  mehr,  wird  aber  noch  viel 
deutlicher  zu  Tage  treten,  wenn  erst  die  bezüglichen  noch  vorhan- 
denen, aber  wenig  bekannten  serbischen  imd  bulgarischen  Hand- 
schriften gehörig  gesammelt  und  durchforscht  sein  werden.  Kur 
irenige  dieser  Bücher  gelangten  in  alten  Abschriften  nach  Russ- 
land,  doch  befinden  sich  darunter  einige,  die  ins  12.  Jahrhun- 
dert^ zurückreichen  und  ganz  die  altslavische  Form  aufweisen, 
wie  sie  in  der  altbnlgarischen  Literatur  bestand. 

Die  apokryphen  Bücher  hatten  bei  den  neubekehrten  Chri- 
sten offenbar  einen  grossen  Erfolg;  ihr  legendenhafter,  fast  immer 
phantastischer  Charakter ,  ihre  Tendenz ,  die  Kernpunkte  der 
christlichen  Glaubenslehre  aufzuklären,  gaben  ihnen  eine  solche 
Anziehungskraft,  dass  sie  für  lange  Zeit  eine  beliebte  Lektüre 
und  einen  förmlichen  Glaubenscodex  bildeten.  Die  grösste  Ver- 
breitung fanden  diejenigen  Lügenbücher,  die  nach  Form  und 
Inhalt  dem  Volke  am  meisten  zugänglich  waren.  Es  vereinig- 
ten sich  in  dieser  Literatur  eine  Menge  verschiedenartiger  Tradi- 
tionen. Neben  Apokryphen  des  alten  Testaments,  jüdischen  wie 
christlichen  Ursprungs,  fanden  sich  darin  neutestamentliche 
Ueberlief orangen,  poetische  Legenden,  Sagen,  abergläubische  Er- 
zählungen der  alten  Christen;  ferner  (unter  den  russischen  Apo- 
kryphen) Wunderlegenden  von  Heiligen,  die  schon  im  Alterthum 
als  unglaubwürdig  und  märchenliaft  bezeichnet  wurden,  endlich 
Zauber-,  Sterndeüte-,  Wahrsage-,  Kräuterbücher,  Bücher  über 
Zeichendeuterei,  abergläubische  Gebete,  afterkirchlicbe  Regeln 
u.  8.  w.  Den  neuen  Christen  interessirten  die  Traditionen  von  der 
EiBchafTung  der  Welt,  vom  Heiland,  seinen  Jüngern,  den  Heiligen 
und  den  Märtyrern,  vom  Ende  der  Welt  und  dem  Jüngsten  Ge- 
richt.   Aus  dem  alten  Testament  hatten  besondern  Reiz  die  Er- 


'  Dahin  g-ehört  z.  B.:    „Chozdenie  Bogorodioy  po  mukam"  in  einer 
Handschrift    des    12.    Jahrhunderts,     herauag.    von    Sreznevskij    (Izvestija 
Atad.  1862). 
fim,  SUTiich«  LiUntuiea.    I  7 
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Zählungen  von  der  Erschaffung  der  Welt,  vom  bösen  Geist,  vom 
Schicksal  des  ersten  Menschen;  hier  lag  die  Wurzel  der  kirch- 
lichen Erlösnngsgeschichte  and  ausserdem  war  darin  eine  sehr 
ansprechende  Kosmogonie  enthalten.  Die  apokryphen  Traditionen 
von  Adam  waren  einer  der  heliebtesten  Stoffe  jener  Erzählungen; 
seine  literarische  Geschichte  kommt  erst  in  den  gegenwärtigen 
Volkssagen  zum  Ahschluss.  Eine  andere  alttestamentliche  Person, 
die  mit  ihren  pbantastiscbett  Zügen  die  Einbildungskraft  fesselte, 
war  der  König  Salomo;  sein  Name  bildet  den  Mittelpunkt  eines 
ganzen  Mjthencyclus  während  des  Alterthums  im  Morgenlande 
und  während  des  Mittelalters  im  Abendlande;  in  Russland  und 
bei  denSüdslaveo  gingen  die  einzelnen  Mythen  in  das  Volksmärchen 
über.  Noch  mehr  Interesse  erweckten  die  christlichen  Apokryphen; 
in  ihnen  traten  die  bekanntesten  Persönlichkeiten  der  Heils- 
geschichte und  Glaubenslehre  thätig  auf,  aber  dies  alles  war  mit 
sagenhaften  Einzelnheiten  ansgeschmückt,  die  sich  in  keinem 
kanonischen  Buche  fanden.  Hier  fand  sich  auch  der  Streit  Christi 
mit  dem  Teufel,  der  Leidensweg  der  Gottesmatter,  Wander- 
geschichten  der  Apostel,  die  Entsendung  Christi  vom  Himmel,  wo 
er  den  Menschen  zum  letzten  mal  sein  Gebot  betreffs  der  Erlösung 
verkündete.  Zu  besondern  Erfolg  gelangten  diese  Schriften  da- 
durch, dass  sie  gerade  solche  Glaubenspunkte  behandelten,  über 
welche  die  Volksmasse  positive  Auskunft  haben  wollte,  wie  z.  B. 
die  Einzelnheiten  bei  der  Schöpfung,  den  Zustand  im  künftigen 
Leben,  das  jüngste  Gericht,  die  Höllenstrafen  u.  s.  w.  lieber 
alles  das  vmssten  die  Apokryphen  soviel  Einzelnheiten  zu  be- 
richten und  80  viele  Autoritäten  zum  Beweise  anzuführen,  dass 
ihnen  der  unkundige  Leser  vollkommen  glaubte.  Dazu  kam  eine 
einfache,  äussere  Form  der  Darstellung,  in  kurzen  directen  Fra- 
gen und  Antworten,  die  diese  Bücher  besonders  leicht  zugäng- 
lich machte,  sie  fassten  daher  im  Volke  tiefe  Wurzel.  Um  alles 
aufs  vollständigste  zu  erklären,  bedienten  sich  die  Apokryphen 
einer  willkärlichen  symbolischen  Auslegung  der  heiligen  Schrift, 
die  besonders  geeignet  ist,  die  Speculation  patriarchalischer  Völ- 
ker zu  befriedigen. 

Hierhin  gehören  im  allgemeinen  alle  jene  ,,Homilien",  „Erzäh- 
lungen", „Gänge"  (choädenija),  „Fragen",  „Gespräche"  u.  s.  w-, 
die  sich  in  grosser  Anzähl  in  altrussischen  Abschriften  erhalten 
haben  und  deren  ursprüngliche  Quelle  in  den  meisten  Fällen  in 
Bulgarien  zu  suchen  ist.    Letzterer  Umstand  blieb  den  Russen 
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lange  im  Bewusstsein  und  sie  nannten  die  apokryphen  aber- 
gläubischen Traditionen  „bulgarische  Fabeln".* 

Die  Kirche  wendete  dieser  Lügenliteratur  firähzeitig  ihre 
Aufmerksamkeit  zu,  um  die  ßechtgläubigen  vor  Verführung  zu 
Echützen.  Zu  diesem  Zweck  wurde  ein  Index  aufgestellt,  der 
unter  dem  Titel  „Von  den  wahren  und  falschen  Büchern" 
(„0  knigach  iatinnych  i  lo£nych")  bekannt  ist;  beide  Arten  Bü- 
cher sind  darin  verzeichnet  und  es  hat  sich  so  eine  interessante 
Uebersicht  der  von  der  Kirche  verbotenen  Lügenbücher  erhalten. 
Die  Grundlage  des  Index  bilden  die  griechischen  Indices,  in  denen 
die  nicbtkanooi sehen  Bücher  des  alten  und  neuen  Testaments  auf- 
gezählt werden,  allein  dazu  kommen  dann  noch  andere  Verbote, 
die  sich  auf  die  slavischen  Lügeubücher  beziehen.  Wann  der  Index 
verfasst  wurde,  ist  noch  nicht  genau  ermittelt;  später  wurde  er, 
zum  wenigsten  in  russischen  Copien,  oft  ergänzt  und  abgeändert, 
allein  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  auch  er  südslaviscben 
und  speciell  bulgarischen  Ursprungs  war.  Der  älteste  bekannte 
Text  findet  sich  in  einem  slavischen  Nomokanon  des  14.  Jahr- 
hunderts und  es  werden  schon  darin  eine  Menge  Lügenbücher 
dem  bulgarischen  Popen  Jeremias  zugeschrieben.^ 

Die  wissenschaftliche  Forschung  hat  sich  erst  in  neuerer  Zeit 
den  „ Lüge nbü ehern "  zugewendet,  doch  aber  schon  sehr  viele 
interessante  Aufschlüsse  über  die  mittelalterliche  christliche 
Mythologie  gebracht.  Die  Mehrzahl  solcher  Denkmäler  ist  schon 
untersucht,  doch  ist  man  mit  der  Durchforschung  noch  lange  nicht 
zu  Ende;  schon  jetzt  lasst  sich  aber  übersehen,  dass  sich  durch 
diese  Forschungen  unsere  Kenntnisse  des  alten  Volkslebens  sehr 
erweitem  und  wir  zugleich  zu  tiefern  Einblicken  in  die  altbyzanti- 
nische  und  westeuropäische  poetische  Volksliteratur  gelangen  wer- 
den. Wir  werden  bei  einigen  solchen  Erscheinungen  verweilen, 
um  den  Leser  mit  der  Richtung  der  Volksphantasie  bekannt  zu 
machen  und  zugleich  zu  zeigen,  welche  Stelle  das  Bogomilen- 
thum  in  der  Lugenliteratur  einnahm.    Es  sei  nochmals  daran 


'  „Opis.  Rumjan.  Muzeuma",  S.  242. 

'  Rücksichtlioh  der  Texte  dicBea  Index  vgl.  „LStopisi  zanjatij  Äroheogr. 
Kommissii"  (Jabrg.  1861,  S.  1—55);  ferner  „ObjasDenija  k  pamjatnikam 
drevnej  rusBh.  literatory"  (in  „RuBak.  Slov.",  Jahrg.  18B2).  Ueber  die  Li- 
teratur der  grieoliischen  und  lateinischea  Originale  vgl.  die  S,  96,  Anmer- 
kung, ang^ebenen  Werke. 
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erinnert,  daBs  ea  sich  hier  unzweifelhaft  um  südslavische  Schrift- 
denkmäler handelt,  wenn  auch  die  unserer  Betrachtung  zu  Grunde 
liegenden  Handschriften  russische  sind.  Es  entrollt  sich  in  ihnen 
ein  Bild  der  christlichen  Volkspoesie  und  Mythologie  nicht  nur 
hei  den  Bulgaren  und  Bogomilen,  sondern  dem  gesammten  recht- 
gläubigen Slaventhum  überhaupt.  Während  der  ganzen  alten 
Periode  his  ins  18.  Jahrhundert  stand  die  Volksmasse  in  jenen 
Ländern  zu  dieser  Lügenliteratur  in  engster  Beziehung. 

Die  Mehrzahl  jener  Denkmäler  ist  aus  neuem  russischen  Ab- 
schriften der  mittlem  Periode  (15.  — 17.  Jahrhundert)  bekannt, 
doch  sind  einige  auch  schon  in  altslavischen ,  bis  ins  12.  Jahr- 
hundert zurückreichenden  Handschriften,  südslavischer,  bulgari- 
scher sowol  wie  serbischer  Bedaction  gefunden  worden,  sodass 
also  die  literarische  Ueberlieferung  factisch  klar  gestellt  ist. 

Die  alttestamentUche  Geschichte  kam  in  folgenden  Lngen- 
büchern  zur  Darstellung:  „Erzählungen  von  Adam"  („Ska- 
zanija  ob  Adame");  sie  enthalten  in  der  Bibel  nicht  bekannte 
Einzelnheiten  über  das  Leben  Adam's  und  der  Eva  in  Para- 
diese, ihre  Vertreibung  daraus,  Adam's  Keue,  seinen  Vertrag  mit 
dem  Teufel,  seine  Krankheit  u.  s.  w.  mit  symbolischen  Zügen,  die 
die  Erlösung  andeuten  sollen.  „Aus  dem  Buche  des  gerech- 
ten Henoch"  („Ot  knig  Enocha  pravednago"),  ein  Fragment  in 
einer  Handschrift  des  14-  Jahrhunderts.  Die  Erzählungen  von 
„Lamech"  und  „Melchisedek".  Die  Erzählung  von  „Abra- 
ham", seine  „Offenbarung"  (otkrovenie),  in  einer  Handschrift 
des  14.  Jahrhunderts,  und  die  Erzählung  von  seinem  Tode. 
„Die  Testamente  der  zwölf  Patriarchen"  („Zavöty 
dvanacati  patriarchov"),  eine  Handschrift  des  14.  Jahrhunderts; 
„der  Auszug  Mosis"  („Ischod  Mojseev").  Die  schon  oben 
genannten  Erzählungen  von  „Salomo".  Dieses  Thema  ist  oÖ'en- 
bar  in  der  altslavischen  Literatur  oder  später  selbständig  be- 
arbeitet worden,  und  gab  Veranlassung  zu  Erzählungen,  in  denen 
nicht  so  sehr  das  religiöse,  als  vielmehr  ein  mährchenhaft  wun- 
derbares und  eigenthümlich  romantisches  Motiv  vorwiegt.  In 
russischen  Abschriften  sind  die  Erzählungen  von  Salomo  und 
Kitovras,  der  Königin  von  Süden  oder  von  Saba  u.  s.  w.  seit 
dem  15.  Jahrhundert  bekannt;  sie  waren  so  verbreitet,  dass  sie 
in  die  Volkpoesie  übergingen,  bei  den  Serben  in  die  Märchen,  bei 
den  Küssen  in  die  Byliuen.  „Der  Nachlass  des  Jeremias" 
( „ Paralipomena  Jeremii");  „die  Vision  des  Jesaias"  („Vi- 
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deiiie  Jesaii"),  beides  Handachriften  aus  dem  14-  Jahrhundert. 
„DieHomilie  vom  Kreuzesholz"  („Slovo  o  krestnom  dreTÖ") 
ist  eins  der  verbreitetsten  Apokryphen,  von  dem  weiter  unten 
die  Rede  sein  wird. 

Der  neutestamentlichen  Geschichte  gehören  ebenfalls  eine 
Menge  Lügenhücher  an.  Die  Erzählung  Aphroditian's  vom 
Wunder,  dag  sich  in  Persien  zugetragen  hat,  berichtet,  wie  die 
Magier  Nachricht  von  der  Gebart  Christi  empfingen  und  sich 
auf  den  Weg  machten,  nm  ihn  mit  Geschenken  zn  begrüesen 
(Handschrift  des  13-  Jahrhunderts).  „Das  Sendschreiben 
Abagars  an  Jesus  Christus"  {„Poslanie  Avgara  k  J,  Christu"). 
„Das  Evangelium  des  heiligen  Thomas"  („Evangelie  sv. 
Fomy")  von  der  Kindheit  Christi  (Handschrift  des  15.  Jahrhun- 
derts). Das  „NikodemuB-Evangelium"  („Nikodimovo  Evan- 
gelie") vom  Leiden  und  Sterben  des  Erlösers.  „Die  Zuschrift 
Christi  an  die  Priesterschaft"  („Napisanie  v  ierejstvo"). 
„Das  Sendschreiben  des  Pilatus"  („Poslanie  Pilata")  an 
Kaiser  Tiberius  über  Jesus  Christus;  der  „Gang  der  Apostel" 
(„ChoSdenie  apostolov")  Petrus,  Andreas,  Matthäus,  Rnfus  und 
Alexander.  Der  „ Gang  des  Z o sima  zu  den  Rachmanen ". 
Dann  eine  ganze  Reihe  wunderbarer  Offenbarungen,  von  denen 
die  kanonischen  Bücher  nichts  wissen.  Die  „Frage"  („Vo- 
pralauje")  des  Apostel  Thomas  an  Christus,  wie  er  auferstanden 
und  zur  HÖlle  ge&hren  sei,  sowie  an  die  Mutter  Gottes  über  das 
Geheimniss  der  Empfängniss  (Handschrift  des  H.Jahrhunderts). 
Der  „Gang  der  Mutter  Gottes  durch  die  Hölle"  („Cho- 
zdenie  Bogorodicy  po  mukam"),  eine  sehr  poetische  Erzählung  von 
der  Höllenfahrt  Maria's  und  ihrer  Fürbitte  für  die  gequälten 
Sünder  {Handschrift  des  12.  Jahrhunderts),  Die  „Fragen" 
(„Voprosy")  Johannes  des  Theologen  an  Christus  auf  dem  Berge 
Tabor  (Handschrift  des  14.  Jahrhunderts).  Desselben  „Fragen" 
an  Abraham  über  das  Leben  jenseits  des  Grabes.  „Der  Gang 
des  Apostels  Paulus  durch  die  Hölle"  („Choädenie  ap.  Pavla 
po  mukam").  ,,Die  Homilie  (slovo)  des  Methodius  von  Pa- 
tara"  über  die  Herrschaft  der  Heiden  in  den  letzten  Zeiten ; 
dies  ist  eine  der  verbreitetsten  Schriften  des  südslavischen 
Alterthums  und  man  kennt  sie  in  sehr  verschiedenen  Redac- 
tionen;  die  noch  vorhandenen  Abschriften  stammen  aus  dem 
14.  Jahrhundert,  allein  das  Werk  bestand  schon  früher ,  es  war 
bereits  den  alten  russischen  Chronisten  bekannt.    Weiter  folgt 
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eine  Reihe  Lebensbeschreibungen  von  Heiligen,  die  entweder  bo 
sehr  von  der  allgemeinen  Legende  abwichen  oder  so  phantastisch 
waren,  dass  man  sie  schon  damals  als  lügenhaft  verbot.  Dahin 
gehört  das  „Martyrium  des  Georgios"  („Georgievo  muöenie"; 
Handschrift  des  14-  Jahrhunderts),  die  Martyrien  des  „Niketas", 
„Hypatius",  der  „Irene";  die  „Legende  von  Theodorns 
Tiro"  („Zitie  Fedora  Tirona"),  die  Erzählung  vom  „Einsied- 
ler Makarius"  („0  pustynnike  Makarii"),  der  20  Stadien  vor 
dem  Paradies  wohnte  und  sah,  wo  der  Himmel  mit  der  Erde 
zusamm  en  trifft . 

Ferner  wurden  unter  den  Lügenbüchern  auch  einzelne  Ab- 
handlungen verboten,  die  über  reügiös-kosmogonische  Gegen- 
stände handelten,  wie  das  „Gespräch  der  drei  Heiligen" 
(„BesMa  trech  svjatitelej ") ;  „die  Fragen,  aus  wie  viel  Theilen 
Adam  geschaffen  war"  („Voprosy"  etc.)  u,  s.  w.;  „schlechte 
Nomokanones "  ( „  chudye  nomokanuncy " )  mit  angeblichen 
Kirchenregeln,  Lügengebete;  die  „Epistel  vom  Sonntag"  („Epi- 
stola  o  nedele"),  ein  angeblich  von  Christus  über  die  Sonntags- 
feier geschriebener  und  vom  Himmel  gefallener  Brief  (Hand- 
schrift des  14.  Jahrhunderts);  Zeichen  guter  und  böser  Tage; 
endlich  astrologische  und  Wahrsagebücher ,  z.B.  „Donnerbuch" 
(„Gromnik"),  „Blitzbuch"  („Molnijanik") ,  „Weih nachts- 
buch" („Koljadnik"),  „Sterndeutebuch"  („Zvezdoßtec"), 
„Zitterbuch"  („Trepetnik")  u.  s.  w. 

Mit  den  hier  genannten  Schriften,  die  erst  vor  kurzem  her- 
ausgegeben wurden,  ist  der  Inhalt  des  Index  noch  nicht  er- 
schöpft, und  ausserdem  umfasst  derselbe  auch  nicht  die  ge- 
sammte  religiös-phantastische  Literatur.  Letztem  Charakter 
haben  häu£g  auch  Legenden,  die  nicht  im  Index  stehen,  ja  so- 
gar zu  den  „wahren  Büchern"  zählten,  sodass  also  der  Unter- 
schied zwischen  dem  Erlaubten  und  Unerlaubten  nicht  gar  gross 
war.  Hierher  gehörte  z.  B.  die  „Erzählung  vom  Babyloniecheii 
Reiche  und  den  drei  Knaben"  („Skazanie  o  Vavilonskora  carstve 
i  trech  otrokach");  die  Legende  (^itie)  von  Nifont  (Handschrift  des 
12. — 13.  Jahrhunderts,  an  deren  ,, Wahrheit"  aber  schon  damals 
manche  zweifelten),  eins  der  merkwürdigsten  Beispiele  mönchi- 
schen Mysticismus;  verschiedene  andere  Skizzen  legendenhafter 
Literatur,  z.  E.  „das  Wunder  des  heiligen  Nikolaus"  („Cudo  sv. 
Nikoly"),  worin  sogar  der  König  Sinagrip  aus  dem  oben  erwähn- 
ten Märchen  als  handelnde  Person  auftritt  u.  s.  w, 
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Auf  die  allgemeine  historieche  Bedeutung  dieser  Literatur 
ist  Bchon  früher  hingewiesen  -worden.  In  den  altslavischeo 
Uebersetzungen  hat  sich  nämlich  eine  ganze  Anzahl  byzan- 
tinischer Denkmäler  erhalten,  deren  griechische  Originale  ent- 
weder gänzlich  verloren  gegangen  sind  oder  doch  bisher  noch 
nicht  aufgefanden  wurden;  oder  es  Bind  besondere  Kedactionen 
solcher  Denkmäler,  die  dann  für  die  Geschichte  der  griechlBchen 
Texte  ron  Wichtigkeit  sein  können.  Dahin  gehört  die  Erzählung 
von  Salomo,  vom  König  Sinagrip;  bis  vor  kurzem  deutete  nur 
der  altslavische  „Devgenij"  (in  einer  späten  russischen  Ab- 
schrift) auf  das  Vorhandensein  eines  byzantinischen  „Digenis" 
hin;  zur  Erzählung  Tom  „Babylonischen  Reich"  fehlt  noch 
heute  das  griechische  Original;  zur  apokryphen  „Vision  des  Je- 
saiae"  ist  es  wenigstens  noch  nicht  vollständig  gefunden  u.  b.  w. 
Sonach  bietet  manchmal  die  Analyse  der  altslavischen  Denk- 
mäler den  verbindenden  Faden  zwischen  den  Östlichen  und  west^ 
liehen  Erzählungen,  und  der  Geschichtsschreiber  der  mittelalter- 
lichen Literatur  könnte  in  diesen  Texten  sehr  wichtige  Auf- 
schlüsse finden.*  Ferner  ist  das  Studium  der  slavischen  Denk- 
mäler der  alten  und  mittlem  Periode  speciell  für  die  Erforechung 
des  Bogomilenthums  und  der  damit  verbundenen  Sekten  in  West- 
eoropa  wichtig.  Am  wichtigsten  sind  diese  Denkmäler  aber  natür- 
lich für  die  Literaturgeschichte  des  rechtgläubigen  Slaven- 
thiuns  selbst. 

Wir  sahen  schon,  dass  sich  der  Klerus  dem  Volksleben,  seinen 
ursprünglichen  patriarchalen  Gewohnheiten  und  seiner  Poesie 
gegenüber  ablehnend,  ja  sogar  feindlich  verhielt,  so  war  es  bei 
den  Bulgaren,  Serben  und  Bussen.  Allein  er  vermochte  doch 
nicht,  die  „teuflischen"  Fabeln  ganz  aus  der  Welt  zu  schaffen; 
das  poetische  Bedürfniss  koi^nte  nicht  vernichtet  werden,  und 
das  Volk  hielt  nicht  nur  an  seinen  alten  poetischen  Ueberliefe- 
rungen  fest  und  schuf  neue  solche  hinzu,  sondern  entlehnte  auch 
der  christlichen  Lehre  und  Tradition  am  liebsten  gerade  diejeni- 
gen poetischen  Motive,  die  den  Inhalt  der  vom  Klerus  verurtheil- 
ten  „Lügenbücher"   bildeten.     Die  Verbote   des  Index   hatten 


'  Wir  weigen  x.  B.  auf  die  Forschungen  Veaelovskjj's  über  die  8alo- 
moniBohen  Erzählungen,  über  Methodiua  von  Fatara  and  die  Eaisersage, 
das   Babylonisobe    Reich,    die   Epistel,    die    Träume    des   Eönigs  Mamer 
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nur  eine  geringe  Wirkung;  die  Geistlichkeit  war  ihrer  Mehrheit 
nach  wenig  gebildet,  und  überhaupt  war  das  Bildungsniveau  des 
Mittelalters  machtlos  gegen  die  Neigung  zum  Phantastischen; 
letzteres  drang  daher  in  vollen  Strömen  ins  Volk.  Andererseits 
war  aber  auch  der  Klerus  unter  den  Lebensbedingungen,  die  er 
sich  geschaffen,  nicht  im  Stande,  dem  Bogomileuthum  zu  wehren; 
er  hatte  sich  frühzeitig  zu  einer  Kaste  abgesondert,  sich  zum 
BundesgenoEBen  der  Fürsten  und  Gewalthaber  gemacht,  sodass  das 
Bogomileuthum  trotz  seiner  sonderbaren  ascetisch-demokratiscben 
Ideen  doch  als  Ausdruck  der  Volksinstinkte  Erfolg  hatte. 

Ganz  besonders  sollen  die  Bogomilen  die  Anhänger  und  Ver- 
breiter der  „Lügenbücher"  gewesen  sein.  Einige  dieser  Bücher 
standen  bei  ihnen  in  hohem  Ansehen,  andere  waren  ihr  eigen- 
stes "Werk. 

Im  Index  finden  sich  unter  andern  die  schon  erwähnten 
„Fragen  Johannes  des  Theologen  an  den  Herrn"  K 
Dieser  Apostel  stand  bei  den  Bogomilen  in  besonderm  Ansehen, 
man  hielt  ihn  für  einen  Engel;  deshalb  nahmen  wahrscheinlich 
auch  die  apokryphen  „Fragen"  nicht  die  letzte  Stelle  in  der 
bogomilischen  Literatur  ein,  Offenbar  genügten  weder  die  kano- 
nische, noch  die  apokryphe,  aus  dem  Griechischen  übersetzte 
Apokalypse  den  mystischen  Ideen  der  Häretiker,  und  dies  mag 
der  Grund  gewesen  sein,  dass  man  jenes  Buch  verfasste,  in  dem 
ihre  Lehre  eingehender  dargelegt  wurde  und  das  man  gewisser- 
massen  als  deren  Codex  ansehen  kann. 

Ein  aolcheB  apokryphischee  Buch  Jobannea  des  Theologen  Latte  auch 
Autorität  bei  den  Albigenaem,  zu  denen  ea  aus  Bulgarien  gebracht  worden 
war.  Eine  lateinische  Redoction  davon  gab  der  Dominicaner  Benoiat  heraus ' 
nnd  sie  wurde  dann  von  Thilo  '  wieder  abgedruckt.  In  der  lateinischen 
Handschrift  findet  eich  die  Bemerknng:  „hoc  est  aecretum  Haereticorum 
de  Concoresio  portatum  de  Butgaria  a  Nazario,  suo  epiacopo,  plenum 
erroribug."  Eb  hat  sich  darin  ein  bogomilischea  Denkmal  erhalten,  wie 
es  bisher  in  solcher  Gestalt  wenigatena  in  den  alavischen  Mandscliriften 
noch  nicht  gefunden  wurde,  und  verdient  hier  näher  betrachtet  zu  werden 
ab  ein  Anaflusa  derjenigen  Richtung  dea  Bogomileathuma ,  in  welcher 
der  manichäische  Dualiamns    schon   in   einer  gemilderten  Form  auftritt 

'  HeraoBgeg.  in  verschiedenen  Redactioaen  bei  Tiohonravov,  „Otrei-. 
knigi",  II,  174—192. 

'  J.  Benoiat,  „ffistoire  des  Albigeois",  I,  283-296  {Paria  1691). 
'  J.  C.  Thilo,    „Codex  apocrjphua  Novi  Test.",    S.  884  —  896  (Ups. 
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Den  Inhalt  bilden  Fragen,  die  Johannes  an  Chrietae  richtet,  und  Ant- 
worten, die  er  von  demselben  empfängt;  sie  betreffen  zuerst  den  Zu- 
stand der  bösen  Geister  vor  ihrem  Falle,  dann  die  Erschaffung  der 
Welt  und  des  Menschen,  endlich  die  Wiederkunft  Christi.  Eine  der 
slavischen  Rednctionen  dieser  „Fragen"  entspricht  diesem  letzten  Theil 
des  lateinischen  Buches. 

Letzteres  bietet  ein  überaus  interessantes  Material  zur  Geschichte 
der  Älbigenser  und  der  Bogomilen,  und  setzt  uns  in  den  Stand,  Spuren 
des  Bogomilen thums  in  den  slavischen  Schriftdenkmälern  nnd  den  Volks- 
traditionen  zu  verfolgen. 

Nach  Erledigung  der  ersten  Frage  richtet  Johannes  der  Theologe 
die  Frage  au  Christus:  welchen  Ruhm  genoss  Satan  vor  seinem  Falle? 
Er  hatte  den  Oberbefehl  über  die  himmlischen  Heerscharen  —  ant- 
wortet Christus  — ,  und  ging  vom  Himmel  zur  Hölle,  und  aus  der 
Hölle  wieder  zum  Throne  des  unsichtbaren  Vaters.  Er  ward  dann 
ühermiithig,  empörte  sich  gegen  Gott  und  wiegelte  auch  andere  Engel 
auf.  „Und  er  sah  den  Ruhm  dessen,  der  die  Himmel  bewegt,  und  es 
kam  ihm  in  den  Sinn,  seinen  Thron  über  den  Wolken  des  Himmels  zu 
errichten  und  er  wollte  dem  Allmächtigen  gleich  sein."  Und  als  er  in  die 
Luft  hinabgestiegen  war,  sagte  er  zum  Engel  der  Luft:  „öffne  mir  die 
Thore  der  Luft",  und  er  öffnete  sie  ihm.  Und  beim  Weitergehen  traf  er 
Mit  den  Engel,  der  die  Gewässer  bewahrt,  und  sagte  zu  ihm:  „öfine  mir 
die  Thore  der  Gewässer",  und  er  öffnete  sie  ihm.  Und  nachdem  er 
hindnrcltgegangen  war,  fand  er  die  ganze  Erdoberfläche  mit  Wasser  be- 
deckt. Und  nachdem  er  unter  die  Erde  gegangen-  war,  sah  er  zwei 
Fische  auf  den  Wassern  liegen,  sie  waren  gekoppelt  wie  zwei  Ochsen 
am  Ptluge,  und  hielten  die  ganze  Erde  auf  Befehl  des  unsichtbaren 
Vaters  vom  Untergang  bis  zum  Aufgang  der  Sonne  (et  transcendens  snbtus 
terram  invenit  duos  pisces  jacentes  super  aquas,  et  erant  sicut  boves 
juDcti  ad  arandum ,  tenentes  totam  terram  invisibilis  patria  praecepto 
ab  occasu  usque  ad  solis  ortum). 

Diese  die  Erde  von  Sonnenuntergang  bia  zum  Aufgang  haltenden 
Fische  sind  vielleicht  nicht  zuf&llig  den  berühmten  Walfischen  ähnlich, 
auf  denen  nach  der  Meinung  des  russischen  Volks  die  Erde  ruht.  In 
einer  Anmerkung  zu  jener  Stelle  wird  auf  das  Buch  Esra  als  Quelle 
hingewiesen.  Im  VI.  Kap.,  Vers  47 — 53,  erzählt  nämhch  der  Prophet 
tue  Geschichte  der  Schöpfiing  und  erwähnt  beim  fünften  Tage  zwei 
Thiere,  Behemot  nnd  Leviathan  (das  eine  hält  man  für  den  Elephan- 
(en,  das  andere  fOr  den  Walfisch).  Sie  waren  an  verschiedenen  Enden 
der  Welt  aufgestellt,  weil  der  siebente  Theil  derselben,  wo  sich  die 
Gewässer  sammelten,  keinen  Platz  für  beide  hatte.  Behemot  kam  dahin, 
wo  die  Erde  am  dritten  Schöpfungstag  austrocknete,  und  er  musste 
dort  zwischen  den  Bergen  bleiben.  Leviathan  bekam  seinen  Platz  im 
riebenten  Theil  der  Welt,  wo  die  Wasser  zusammenliefen,  und  musste 
zuweilen  verschlingen,  was  Gott  zur  Vernichtung  verurtheilt  hatte.  Es 
sei  hierzu  bemerkt,  dass  auch  ein  angelsächsisches  Literaturdenkmal  des 
Hittelalters,  die  Unterhaltung  Salomo's  mit  Saturn,  den  Leviathan 
ebenfalls  für  einen  Walfisch  hält   und   auf  die  Frage  des  Saturn:  „wo 
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leuchtet  die  Sonne  in  der  Nacht?"  Salomo  antwortet:  „ich  at^  dir, 
an  drei  Orten,  zuerst  im  Bauche  des  Walfisches,  den  man  Leviathan 
nennt,  dann  in  der  Hölle,  endlich  anf  der  Insel  Glith,  wo  die  Seelen 
der  Heiligen  rulien  bis  zum  jOngaten  Tag." 

Durch  die  ganze  Schrifl  zieht  sich  die  dnalistieche  Lehre  der  Bo- 
gomilen  (oder  ihrer  Vorgänger),  nach  der  die  Welt  vom  Satan  (oder  Sata- 
nael,  wie  er  bis  zu  seinem  Fall  hiesa)  erschaffen  wurde,  dem  Gott  anf  sieben 
Tage  Macht  gegeben  hatte.  Nach  der  lateinischen  Schrift  hat  Satan  nach 
Erschaffung  der  sichtbaren  Welt  einen  menschlichen  Körper  geformt  ans 
Erde  und  dem  Engel  des  dritten  Himmeb  befohlen,  in  denselben  zu  fahren; 
dann  habe  er  einen  Frauenkörper  gemacht  und  dem  Engel  des  zweiten 
Himmels  befohlen,  in  denselben  zo  fahren.  Er  lehrte  sie  dann  die  fleiadi- 
liehe  Sünde  begehen  (et  praecepit  opus  carnale  facere  in  corporibns  Inteit 
etc.).  In  der  slavischen  Tradition  haben  sich,  wie  wir  später  sehen 
werden,  die  Spuren  einer  ähnlichen  Schöpfungageachichte  erhalten;  der 
Teufel  erscheint  auch  gleich  zu  anfangs  bei  der  Schöpfung,  and  sucht 
ebenfalls  an  derselben  Antheil  zu  nehmen.  Die  Meinung,  daaa  der 
Teufel  Adam  und  Eva  die  fleiachliche  Sfinde  gelehrt  habo,  stand  bei  den 
Bogomilen  wahrscheinlich  in  directem  Zusammenhang  mit  der  Verwer> 
fung  der  Ehe,  die  einen  Hauptpunkt  ihrer  Glaubenslehre  bildete.  Der 
Presbyter  Eosmas  sagt,  dasa  nach  der  Meinung  der  Bogomilen  Heiraten 
ein  Teufelsdienst  sei;  „wer  heiratet  und  der  Welt  lebt,  ist  ein  Mam- 
monsknecht". Kinder  haasten  die  Bogomilen  und  nannten  sie  „Mam- 
mons-" oder  „Teufelsbrut".  Später  führt  der  Mönch  Moneta  von 
Cremona  eine  ebensbiche  Meinung  bei  den  Katharem  an:  Sathan  alium 
angelum  inclusit  in  corpore  muliebri  facto  de  latere  Adae  donnieu-' 
tia,  cum  qua  peccavit  Adam;  fuit  autem  peccatom  Adae,  nt  aasernnt, 
fornicatio  carnalis.'  Letzteres  Vorurtheil  lebt  noch  jetzt  im  ser- 
bischen Volke;  die  Ehe  ist  darnach  eine  Sünde  nnd  in  der  episcsben 
Sprache  nennt  gewöhnlich  der  Sohn  den  Vater  seinen  Eraenger  „po 
grijehn"  (in  Sünde). 

Weiter  erscheint  in  dem  lateinischen  Buche  auch  die  alttestament- 
liche  Geschichte  ganz  in  bogomüischer  Weise  als  Werk  des  Teufels; 
er  hat  alle  Patriarchen  überlistet,  indem  er  sich  ihnen  für  Gott  aos' 
gab ,  bis  zur  Ankunft  Christi ,  der  dann  eine  neue  Geschichte  des 
Menschen,  die  Geschichte  seiner  Erlösung  begann.  Man  findet  darin 
auch  eine  Hindeutung  auf  die  Tradition  der  Waldenaer  und  Katharer, 
„dass  die  Menschen  zum  Jüngsten  Gericht  in  Gestalt  reifer  ^äimer 
von  dreissig  Jahren  kommen  und  die  Frauen  ihr  Geschlecht  ver- 
ändern werden."  ^  Die  Meinung  findet  sich  wörtlich  in  einer  andern 
slavischen  apokryphen  Schrift,  n&mlicb  in  den  „Fragen  Johannes  dee 
Theologen  an  Abraham",  wo   noch   zur   Vervollständigung  hinzngefiigt 

»  Hahn,  „Gesohiohte  der  Ketzer  im  Mittelalter",  I,  68  (Stnttg.  1845). 

'  Ebrard  sagt  in  seinem  Buche  contra  Waldenses:  affirmant  qaod  in 
speoie  viri  perfecti  et  in  aetate  XXX  annorum  ad  judtci 
muliei-es  snum  permutent  seium. 
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wird,  dasB  ein  gestprbenea  Kind  auch  nscli  dem  Tode  noch  bis  zum 
dreissigsten  Jabre  wächst,  um  dann  am  jüngsten  Tage  als  reifer 
Mann  zu  erscheinen. 

Nachdem  Satan  die  zwei  die  Erde  haltenden  Fische  g;efandea  hatte, 
„stieg  er  weiter  hinab  und  fand  hängende  Wolken,  die  dae  Meer  hiel- 
ten, und  als  er  dann  noch  weiter  gegangen  war,  fand  er  seinen  Oasop, 
<l.  i.  eine  Art  Feuer,  und  nun  konnte  er  vor  lodernden  Flammen  nicht 
weiter."  '  Was  ds8  unverständliche  Wort  Osaop  bedeuten  soll ,  ist 
schwer  zu  sagen;  vielleicht  ist  es  ein  Ueberbleibael  aus  einem  altsla- 
Tischen  Text  oder  ein  Schreibfehler.  In  einem  legendenhaften  kosmogoni- 
echen  Gespräch  nach  einer  (Gxigorovic  gehörenden)  Handschrift  aus  dem 
16-  Jahrhundert  gruppiren  sich  die  Elemente  der  Erde  folgend ermassen : 
„Frage:  Sage  mir,  waa  hält  die  Erde?  Antwort:  Das  hohe  Wasser.  — 
und  was  hält  das  Wasser?  Ein  groaser  Stein.  —  Und  was  hält  den 
Stein?  Vier  goldene  Walfische.  —  Und  was  hält  die  goldenen  Wal- 
fische? Ein  feuriger  Strom,  —  Und  was  hält  dieses  Feuer?  Ein  an- 
deres Feuer,  das  heisser  ist  als  dies  Feuer  (eze  est  poSec  [?]  togo  ognja 
dve  casti).''  In  einer  alten  serbischen  Variante  heisst  es  vom  zweiten 
Feuer,  dass  es  „zwölf  mal  heiaser  aei"  als  das  erste  (woraus  Jagiö 
schliesst,  dass  obiges  „pozec"  der  Comparativ  „pozesce"  aei). 

.^ndererseita  erhielten  sich  Spuren  der  bogomiliachen  Lehre  von  der 
Erschaffung  der  Welt  in  einer  russischen  Volkssage  kosmogonischen  In- 
halts und  apokryphen  Charakters,  die  biejetzt  handachriftlich  cursirt. 
1d  neuera  Abschriften  wird  die  Schrift  eine  „Rolle  gottlicher 
Bücher"  („Svitok  bozestvennych  knig")  genannt  —  offenhar  ein  später 
uad  ganz  zuf&ltiger  Titel,  aber  in  ihren  Hauptzügen  ist  die  hier  mit- 
getheilte  Erzählung  von  der  Schöpfung  schon  aas  alton  Handschiiften 
dea  15.  und  16.  Jahrhunderts  bekannt. 

Die  Erzählung  beginnt  in  der  Zeit  vor  der  Schöpfung,  als  „der  Herr 
Zebaoth  war  in  drei  Kammern,  in  der  Luft  und  im  Kosmos  (v  ISpotS), 
Eöiiig  von  Ewigkeit  her,  von  unergründlichem  Geheimnisa"  ....  „Da 
ging  aus  ein  Licht  vom  Antlitz  dea  Herrn  Zebaoth,  siebenzig  mal  sieben- 
mal heller  als    das    Licht    dieser    Welt;   seine   Kleider  waren    weisser 


'Et  cum  descendisset,  invenit  nubea  pendentea,  tenenteaque  pela- 
gnm  naria.  Et  unm  desoendisset  deorsum,  invenit  suum  ossop,  quod  est 
genus  ignis,  et  postea  non  potnit  desoendere  deorsum  propter  flammam 
igni»  ardentis. 

'  Buslaev,  „Ofierki",  I,  i98.  Die  Forsohungen  über  dieses  Gespräch 
sind  noch  nicht  abgeschlossen.  In  Jagiö,  „Arohiv",  I,  95,  127—128,  336 
—336  sind  Parallelen  aus  lateinischen,  proven^alischen  und  spanischen 
Schriftdenkmälern  aufgeführt.  Buoksiohtlioh  der  lateinischen  vgl.  auch 
Kemble,  „The  Dialogue  of  Salomon  and  Saturnus",  S,  212  u.  Jolg.  (Lon- 
don 1848).  —  Ueber  eine  bulgarische  Parallele  in  einer  Sammlung  an« 
dem  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  vgl.  Novakovic  in  den  „Starine",  1874. 
VI,  48. 
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als  Schnee,  glänzender  als  die  Sonne."  Es  folgt  nan  eine  Definition 
der  Dreieinigkeit.  Die  Welt  bestand  noch  nicht:  „ea  gab  damals 
weder  Himmel,  noch  Erde,  noch  Meer,  noch  Engel,  noch  Erzengel, 
noch  Cherubim,  noch  Seraphim,  noch  Flüsse,  noch  Seen,  noch  Brunnen, 
noch  Quellen,  noch  Menschen,  noch  Wohnungen,  noch  Berge,  noch  Wolken, 
noch  Sterne,  noch  Licht,  noch  Tbiere,  noch  Vögel,  noch  Wind,  noch 
Morgenrötbe;  da  Finsterniss  war,  war  damals  weder  Tag  noch  Kacht."  Nach 
dieser  Einleitung  folgt  nun  die  Schöpfung.  „Gott  sprach:  der  Himmel 
baue  sich  krystallen  auf  in  der  Luft,  und  es  werde  Morgen  und  Abend- 
roth und  Wolken,  und  Sterne,  und  die  Winde  bUes  er  aus  seiner  Brust; 
und  das  Paradies  setzte  er  im  Osten  nieder  und  bestimmte  den  Osten 
und  den  Westen  und  den  Norden  und  den  Süden  —  und  Gott  sitzt 
im  Osten  im  Glänze  seiner  erhabenen  Herrlichkeit,  und  es  schnf  sieben 
Himmel  mit  seinem  Worte  der  Herr;  und  der  Frost  kommt  vom 
Antlitz  des  Herrn,  und  der  Donner  ist  die  Stimme  des  Herrn,  in  seinem 
feurigen  Wagen  befestigt,  und  der  Blitz  ist  das  Wort  des  Herrn, 
kommt  ans  dem  Hunde  Gottes;  und  die  Sonne  sind  die  innern  Ge- 
wänder des  Herrn." 

Und  dann  schuf  Gott  Säulen  der  Finetemiss  in  der  Luft  und  die 
Säulen  waren  unbeweglich  und  von  Ewigkeit  miteinander  verbunden, 
„und  auf  dieser  Säule  war  ein  unbeweglicher  Stein";  dann  ward  die 
Erde  geschaffen,  und  die  Hölle  mit  eisernen  Pfosten  und  ehernen  Tho- 
ren,  unter  der  Hölle  ist  der  Tartarue,  ein  bodenloser  Abgrund.  „Und 
der  Herr  sprach:  es  sollen  werden  eherne  und  steinerne  Säulen  der 
Finstemiss,  und  auf  dem  Steine  die  Erde,  und  es  entstand  am  nntem 
Grunde  Sand,  und  auf  dem  Grunde  schuf  Gott  mit  seinem  Worte  Steine 
und  Kiesel ....  und  auf  dieser  Erde  das  Meer  von  Tiberias,  und  Ufer 
hatte  es  nicht." 

„Und  Gott  kam  auf  das  Meer  hernieder  in  der  Luft . . . .  nnd  sah 
anf  dem  Meere  eine  Ente  (gOgoV)  schwimmen,  und  sie  biess  mit  Namen 
Satan,  sie  hatte  sich  im  Meeresschlamme  verwickelt.  Und  Gott  s^^ 
zu  Sstanael,  als  wenn  er  ihn  nicht  kenne:  was  bist  du  für  einer?  — 
Und  Satan  sagte  zu  ihm:  ich  bin  Gott.  —  Und  wie  soll  man  mich 
nennen?  —  Satan  antwortete:  du  bist  der  Gott  der  Götter  und  der 
Herr  der  Herren.  (Wenn  Satan  nicht  so  gesagt  hätte,  so  hätte  ihn 
Gott  gleich  auf  dem  Meere  von  Tiberias  vernichtet.)" 

„Und  es  sagte  der  Herr  zu  Satanael:  tauche  wnter  ins  Meer  und 
bringe  mir  Sand  und  Kiesel  herauf.  Satanael  gehorchte  dem  Herrn  und 
tauchte  unter  ins  Meer  und  brachte  Sand  und  Kiesel  herauf  und 
streute  es  aus  auf  dem  Meere  von  Tiberias  mit  den  Worten:  «es  werde 
dicke  und  weite  Erdee.  Und  Gott  nahm  einen  Kiesel  und  zerbrach  ihn 
in  zwei  Stücke,  und  das  Stück  in  der  rechten  Hand  behielt  er  selbst, 
das  in  der  linken  gab  er  Satanael.  Und  es  nahm  Gott  Sand,  and  fing 
an,  den  Kiesel  zu  schlagen;  und  Gott  sprach:  «flieget  heraus,  Engel 
und  Erzengel,  und  alle  himmlischen  Heerscharen  nach  Art  und  Ge- 
stalt n,  und  es  fingen  an  aus  dem  Kiesel  Funken  mit  Feuer  zu  fliegen 
und  es  schnf  Gott  die  Engel,  die  Erzengel  und  alle  neun  Ordnongen." 

„Und  es  sah  Satanael,  was  Gott  geschaffen  hatte,  und  er  flng  an, 
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den  Kiesel  zu  scblageD,  den  ihn  Gott  aua  der  linken  Hand  gegeben 
hatte,  und  ea  begannen  bei  Satanael  seine  Engel  herauszufliegen  und 
es  schuf  Satanael  eine  Heerschar  im  Himmel.  Darauf  ma(;bte  (iott 
Satanael  zum  Oberhaupt  aller  Ordnungen  seiner  Engel,  und  die  Schar 
Satanaels,  dessen  Schöpfung,  zählte  er  aU  zehnte  Ordnung  hinzu."  (Nach 
einer  Abschrift  Buslaev's  lautet  die  Erzählung  etwas  anders:  Satan  brachte 
vom  Meeresgrund  einen  Stein,  der  Stein  wurde  in  zwei  Hälften  zer- 
brochen, und  aus  der  einen  Hälfte  fliegen  infolge  der  Schläge,  die  Gott 
mit  seinem  Scepter  darauf  that,  „reine  Geister",  aus  der  andern  aber 
achlug  Satan  „eine  teuflische,  zahllose  Schar  fleischlicher  [unreiner]  Götter" 
hervor.  Auf  dem  Meere  von  Tiberias  wurden  hervorgebracht  dreissig 
Walfische,  und  darauf  ist  die  Erde  gegründet  „dick,  weit  und  breit".) 

Satanael  sah,  dsss  er  geehrt  wurde,  ward  hochmüthig  und  wollte 
Gott  gleich  werden.  Da  befahl  Gott  dem  Erzengel,  die  Teufelsschar 
binabzuwerfen ,  allein  das  Feuer  Satans  brannte  den  Erzengel,  und  er 
kehrte  um,  ohne  den  Befehl  vollzogen  zu  haben.  Gott  gab  deshalb 
dem  Erzengel  die  Mönchstonsur  und  nannte  ihn  Michael  (in  einer  andern 
Handschrift  steht,  dass  ihm  Gott  das  Schema  [ Mönchskleid ]  anlegte, 
„mit  einfachen  Kreuzen,  den  Zeichen  Christi,  des  Sohnes  Gottes"). 
Und  es  sandte  Gott  Michael  zum  zweiten  mal  aus;  er  schlug  mit  dem 
Scepter  die  Schar  Satans  und  sie  fiel  auf  die  Erde  wie  Regen.  Michael 
ward  nun  zum  Oberhaupt  aller  Ordnungen  der  Engel  eingesetzt,  und 
die  Erzengel  sagten:  Amen,  Dieses  Wort  traf  den  einen  von  der  Schar 
des  Teufels  in  den  Bergen,  den  andern  auf  den  Flüssen,  den  dritten, 
nährend  er  in  der  Luft  flog,  und  es  verwickelte  sich  hier  einer  mit 
dem  Beine,  dort  einer  mit  der  Hand  in  einer  Wolke,  und  so  ver- 
harren sie  bis  auf  den  heutigen  Tag. 

Dann  folgt  die  bekannte  Erzählung  von  der  Erschaflfung  des  Men- 
schen aus  acht  Theilen  u.  b.  w. 

Zu  dem  vorstehenden  Bruchstück  aus  dem  „Svitok"  finden  sich  mancher- 
lei Analogien  in  der  slavischen  Volkspoesie.  Die  Erzählung  vom  Unter- 
tauchen des  Teufels  ins  Meer  und  der  Schöpfung  der  Erde  aus  Sand 
wiederholt  '  sich  in  russischen  Legenden  (bei  Jakuskin,  Afanasjev); 
in  einer  karpatischen  Koljada  (Weihnachtelied,  bei^ostomarov)  bringen 
2wei  Tauben  Sand  vom  Meeresgrund  und  erschaffen  die  Erde;  in  einem 
karpatisch  -  russischen  Märchen  bringt  der  Teufel  in  ähnlicher  Weise 
Ssnd  vom  Meeresgrunde  und  nimmt  an  der  Schöpfung  theil;  in  einer 
setbischen  Erzählung  wird  er  mit  den  Engeln  in  eine  Reihe  gestellt. 
Dieselben  Motive  wiederholen  sich  auch  in  kleinrussischen  Erzählungen.' 
Id  einer  aolchen  Gegenüberstellung  von  Satanael  und  Gott  liegt  nichta 
Rechtgläubiges.  Dem  Teufel  wird  hiernach  eine  gewisse  Unabhängig- 
keit zugeschrieben;  er  ist  nur  schwächer  als  Gott.  Bei  den  Bogomilen 
selbst  gelingt  dem  Teufel  die  Schöpfung  nicht;  er  vermag  nicht  den 
Henschen  ohne  Gottes  Hülfe  zu  achafien,  aber  er  schafit  ein  Thier,  die 
Schlange,  und  nach  einer  serbischen  Erzählung  die  Elster. 

'  „Osnova",  1861,  Juni,  S.  59  —  60;  Dragomanov,  „Malor.  nar,  pre- 
äanija",  S.  89  (Kiev  1876)  u.  a. 
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Doch  gibt  es  auch  directe  historische  ZeugnisBe  für  die 
bulgarische  Legende.  Es  sind  dies  die  lügenhaften  und  häreti- 
schen Fabeln  (baani)  des  Priesters  Jeremias  von  Bulgarien.  Man 
nimmt  an,  dass  er  zur  Zeit  des  Zaren  Peter,  927 — 967,  gelebt 
habe. 

Der  Name  dieses  Jeremias  wird  einigemale  im  Index  genannt: 
er  hat  viele  apokryphe  Bücher  und  Erzählungen  „erlogen".  Nach 
dem  Index  lässt  sich  folgendes  Verzeiclmiss  seiner  Schriften  auf- 
stellen :  „Vom  Kreuzesholz"  („0  krestiiom  dreve") ;  „Von  der  heili- 
gen Dreieinigkeit"  („0  sv.  Troice"),  „Wie  Christus  zum  Prieeter 
gemacht  wurde"  („0  Christe,  kak  ego  v  popy  stavili"),  „Wie  Chri- 
stus mit  dem  Pfluge  ackerte"  („Kak  Christos  plugom  oral")i 
„Die  Erzählung,  wie  Probus  Christum  seinen  Freund  nannte" 
(„Kak  Prov  Christa  drugom  zval"),  „Die  Fragen  (Voprosy)  des 
Jeremias  an  die  Mutter  Gottes"  (?),  „Fragen  und  Antworten,  aus 
wie  vielen  Theilen  Adam  geschaffen  war",  „Lügengebete  beim 
Fieber  und  andern  Krankheitsnöthen". 

Von  der  eigentlichen  Person  dieses  fruchtbaren  bogomilischen 
Agitators  weiss  man  nur  sehr  wenig.  Nach  dem  Indes  ist  er 
es  allein  gewesen,  der  einen  bestimmenden  Einfluss  auf  die  häre- 
tischen Erzählungen  ausübte;  deshalb  nimmt  man  auch  gewöhn- 
lich an,  dass  unter  dem  Priester  Jeremias  immer  „Bogomil"  selbst, 
das  berühmte  Haupt  der  bulgarischen  Ketzerei,  verstanden  sei, 
und  dass  letzterer  Name  nur  ein  Beiname  war,  nach  dem  dann 
die  ganze  Sekte  benannt  wurde. ^ 

Nur  eine  Nachricht  scheint  sich  bisher  gefunden  zu  haben, 
nach  der  Bogomil  und  Jeremias  zwei  Personen  gewesen  wären,  ^ 
allein  auch  sie  i^  ohne  Zweifel  nur  eine  spätere  Vermuthung. 


'  „Zur  Zeit  des  reuhtgläubigen  Zaren  Peter",  sagt  der  Presbyter  Kozmas, 
„war  ein  Priester  mit  Namen  BogumiJ  (d.  i.  Gottlieb},  aber  in  Wahrheit  Gott 
nicht  lieb  (Bogu  ne  mil),  der  zuerst  die  Häresie  im  bulgarischen  Lande 
zu  lehren  begann."  Doch  meint  man,  Kosmaa  habe  ihn  nur  deshalb  den 
ersten  genannt,  weil  er  zuerst  entaohieden  als  Prediger  für  die  Irrlelwe 
auftrat,  die  thatsächlich  schon  früher  begonnen  hatte. 

*  Es  iat  dies  eine  Copie  des  Index  in  der  Synodalbibliothek  aus  dem 
Ende  des  16.  Jahrhunderts;  dort  beisst  es:  „Die  Urheber  der  häretischen 
Bücher  im  bulgarischen  Lande  waren  der  Priester  Jeremias  und  der  Prie- 
ster Bogumil  und  SidorFrjazin,  Frjazin  (der  Franke)  aber  und  eine  Menge 
anderer  Namen  sind  im  groBsen  Manakanun  verzeichnet"  u.  s.  w.  (Gorskij 
und  Nevostruev,  Opis.  II,  641.) 
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Meifit  werden  beide  ideutificirt,  und  daB  was  an  der  einen  SteUe 
TOQ  Jeremias  gesagt  wird,  wird  an  der  andern  auf  Bogomil  be- 
zogen. Die  byzantinischen  polemisclien  Schriften,  der  Presbyter 
Kosmas  und  später  das  Synodikon  des  Zaren  Boril  (1210),  sprechen 
vom  Priester  Bogomil;  allein  speciell  Kosmas  würde  einen  so  wich- 
t^en  Verbreiter  der  Ketzerei,  wie  Jeremias,  nicht  haben  nner- 
väbnt  lassen  können,  wenn  er  ihn  eben  nicht  unter  jenem  Namen 
mit  verstanden  hätte.  Ausser  dem  Index  wird  der  Priester  Jere- 
mias auch  noch  bei  Athanasius,  dem  Mönch  aus  Jerusalem,  mit 
seinem  eigenen  Namen  als  bogomilischer  Häretiker  erwähnt.  Der 
Index  von  1608  vereint  beide  Personen  folgendermassen:  „Jere- 
mias, der  bulgarische  Priester,  vielmehr  Gott  nicht  lieb"  (pade 
ie  Bogu  ne  mil),  indem  er  mit  letztern  Worten  auf  die  Be- 
nennung Bogomil  (d.  i.  wörtlich  Gottlieb)  beim  Presbyter  Kosmas 
anspielt  und  sie  hier  auf  Jeremias  anwendet. 

In  den  russischen  Schriftdenkmälern  haben  sich  io  der  That 
Ueberlieferungen  vom  „Kreuzesholz"  erhalten,  femer  die  „Lügen- 
gebete" bei  Fiebern  und  eine  apokryphe  Erzählung  von  deren 
Entstehung,  dann  Legenden  von  Christus,  „Fragen,  aus  wie 
vielen  Theilen  Adam  geschaffen  wurde"  n.  s.  w.,  kurz  eben  die 
Erzahlnngen,  die  dem  Priester  Jeremias  im  alten  Index,  sowol 
wie  er  im  Nomokanon  des  14.  Jahrhunderts  vorliegt,  als  wie  ihn 
andere  Bedactionen  bis  herab  zum  ,,Eirill-Buche"  aus  dem  17. 
Jahrhundert  bieten ,  zugeschrieben  werden.  In  letzterer  Zeit  hat 
man  auch  begonnen,  in  serbischen  und  bulgarischen  Handschriften 
„Fabeln"  von  Jeremias  aufzufinden. 

Endlich  hat  man  auch  das  Werk  des  Priesters  Jeremias  vom 
„Kreuzesholz"  u.  s.  w.  mit  dessen  eigenem  Namen  versehen 
aufgefunden.  Im  Jahre  1873  brachte  Jagi£  aus  einem  mittel- 
bolgarischen  Manuscript  eine  Schrift  mit  unbestimmtem  Titel 
{„Slovo-  Pochvalenie  Mojseovo  o  izvytyi  i  dreva  peugy  i  kendre  i 
bjparise")  zum  Druck,  die  er  ihrer  ganzen  Fassung  nach  für  ein 
Tom  Priester  Jeremias  „erlogenes"  Werk  hielt.'  Eine  andere  Copie 
ganz  desselben  Werkes  veröffentlichte  1875  Andrej  Popov  aus  einem 
Novgoroder  Pergamentcodex  des  14.  Jahrhunderts;  sie  bat  einen 
andern  Titel,  aber  den  Namen  des  Vei-fassers ;  „Slovo  Jeremeja  pro- 
CTutera  o  dreve  Cestnym  i  vzvesßeni  sv.  Troica  i  v  pamjat  Mojsievi". 
Hierdurch  wurde  die  Autorschaft  des  Priesters  Jeremias  zum  ersten- 

'  S.  „Sterine"  V,  83-95  (Agram  1873). 
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mal  positiv  erwiesen  und  die  VennuthuDg  Jagii^'s  fand  also  ihre 
volle  Bestätigung.'  Dieses  „Slovo"  ist  eigeatlich  eine  Vereinigung 
mehrerer  apokrypher  Stoffe.  Es  beginnt  mit  den  Zeiten  Mose's, 
als  die  dem  letztem  von  einem  Engel  bezeichneten  drei  Bäume, 
die  Cypresse,  Tanne  und  Ceder,  das  erste  Wunder  verrichteten, 
indem  sie  das  bittere  Wasser  einer  von  den  Juden  in  der  Wüste 
gefundenen  Quelle  süss  machten.  Weiter  wird  nach  einigen 
Episoden  erzählt,  welche  Kolle  diese  Bäume  beim  Bane  des 
Salomonischen  Tempels  spielten;  femer  wie  prophezeit  wurde, 
dasB  man  aus  ihnen  das  Kreuz  des  Erlösers  anfertigen  werde. 
Schliesslich  gebt  die  Handlung  in  die  Zeiten  Christi  über  und  es 
folgen  eine  Keihe  Legenden ,  die  berichten,  wie  der  Kopf  Ädam's 
gefunden  und  auf  Golgatha  begraben  wnrde ;  wie  Probus,  der  Sohn 
des  Königs  Seleucius,  der  Freund  Christi  wurde ;  wie  Christus^  mit 
dem  Pfluge  ackerte-,  wie  Abagar,  der  Fürst  von  Edessa,  zu 
Christo  Boten  sandte  und  sein  Bildniss  auf  einem  Sohweisstucbe 
empfing;  wie  man  Christus  zum  Priester  machte;  vom  Haupt- 
mann Longinus;  endlich,  wie  Christus  gekreuzigt  wurde. 

Alle  diese  Stoffe  waren  auch  sonst  schon  in  der  altslavischen 
apokryphen  Literatur  bekannt,  allein  das  „Slovo"  des  Jeremias 
bringt  sie  zum  Theil  in  einer  ganz  eigenartigen  Redaction.  Die 
noch  jetzt  bekannten  Erzählungen  vom  Kreuzesholz  stimmen  z.  B. 
nur  in  einigen  Einzelnheiten  überein,  geben  aber  im  allgemeinen 
ganz  andere  Geschichten.  Die  Erzählungen  von  Abagar,  Probus, 
der  Priesterweihe  Christi  stimmen  zwar  im  Stoff,  nicht  aber  in  der 
Ausführung  überein.  ^  Allein,  obgleich  sonach  das  „Slovo"  eine 
unabhängige  Stellung  den  gewöhnlich  verbreiteten,  vielleicht  spä- 
tem, apokryphen  Legenden  gegenüber  einnimmt,  so  scheint  es 
doch  nur  wenig  specifisch  Bulgarisches  und  Bogomilisches  zu 
enthalten.  Sein  Inhalt  ist  einer  fertigen  Quelle  entnommen.  Es 
gab  überhaupt  sehr  viele  Legenden  vom  Kreuzesholz,  und  die  ins 
„Slovo"  eingestreuten  Episoden  sind  wahrscheinlich  wie  alles 
andere  auf  eine  griechische  Quelle  zurückzuführen.    Auch  die 


'  A.  Popov,  „Pei-voe  Prib.  k  Opis.  pykopia^  A.  J.  Chludova",  S. 
31  —  44  (Moskau  1875). 

'  Nur  riickaichtlich  der  Legende  vonProbna,  herausgegeben  bei  Ko  ato- 
mar ov,  „PamjatuLbi",  HcftI:  Legendao  bratatvS,  kann  mau  annehmen,  daae 
sie  ans  dem  „Slovo"  des  Jeremias  stammt,  jedoch  mit  den  Yeräuderungen, 
die  beim  Wiedererzählen  solcher  Sachen  allmäblicli  zu  entstehen  pflegen. 


b,GoogIc 


Der  Prieater  JeremiiM,  113 

seltene  Legende,  „wie  Christus  zum  Priester  gemacht  wurde",  ist 
schon  bei  den  griechischen  Schriftstellem  bekannt.' 

So  sind  also  diese  Erzählungen  durchaus  nicht  alle  erst  Tom 
Priester  Jeiemias  erdacht  worden;  er  hat  sie  vielmehr  wahrschein- 
lich nur  zuerst  übersetzt,  zu  einem  Ganzen  vereinigt,  oder  doch 
bei  seinen  Schülern  in  Umlauf  gebracht.  Die  Sagen  von  den 
Schüttelfrauen  (Fieherdämonen)  und  „die  Lügengebete"  gehören 
in  eine  Kategorie  abergläubischer  Besprechungen,  wie  man  sie  zu 
allen  Zeiten  und  bei  allen  Völkern  findet;  es  ist  daher  kaum 
möglich,  bestimmte  Urheber  für  dieselben  herauszufinden.  Jere- 
mias  hat  auch  in  diesem  Falle  wahrscheinlich  nur  eine  fertige 
.Volkssage  benutzt,  sie  aufgezeichnet  und  in  Umlauf  gesetzt. 
Interessant  ist,  dass  der  Mönch  Atbanasius  in  einer  Besprechnng 
des  „SIoTo"  die  darin  enthaltenen  Erzählungen  gleichsam  in  ver- 
schiedene Abhandlungen  theilt  und  nur  eine  mit  dem  Priester 
Jeremiaa  in  Verbindung  bringt,  während  er  von  den  andern 
meint,  dass  sie  aus  dem  Lateinischen  entlehnt  seien.^  Es  ist 
nicht  unmöglich,  dass  auch  lateinische  Bücher  die  Quelle  der 
„Fabeln"  waren,  und  dass  die  von  Atbanasius  erwähnten  Legenden 
anch  einzeln  ohne  den  Namen  des  Priesters  Jeremias  circulirten. 
Was  den  Latinismus  betrifft,  so  war  er  zu  jener  Zeit  in  den 
Budslaviscben  Ländern  noch  ziemlich  stark  vertreten;  Kom  und 
B;zanz  hatten  ihre  Machtsphären  noch  nicht  gegeneinander  ab- 
gegrenzt,, und  jene  Länder  kamen  bald  unter  griechische,  bald 
unter  lateinische  Herrschaft. 

Der  Indes  theilt  weiter  noch  eine  andere  Einzelnheit  über 
Jeremias  mit,  die  ihn  ebenfalls  wieder  in  ganz  volksthümlicber 
Weise  charakterisirt.  Um  ihn  nämlich  vollends  zu  verurtheilen, 
Tfird  gesagt,  er  sei  „v  navech  na  Verziulove  kolu"  (in  der  Unter- 
welt in  dem  Kreise  des  Verziul)  gewesen.  Russische  Archaeologen 
stellten  die  Hypothese  auf,  mit  jenen  Worten  wäre  gemeint,  der 
Priester  Jeremias  sei,  zum  wenigsten  von  seinen  Gegnern,  für 
einen  Zauberer  oder  Werwolf  gehalten  worden.  In  der  Eigenschaft 

'  Suidas,  H.  V.  'Iiiaoüs;  Migne,  „Dictionaire  des  Apooryphes",  II, 
383;  vgl.  Tiobonravov,  „OtreS.  knigi",  II,  164—173. 

'  „Und  wenn  du  gelesen  taflt  das  oSIovo»  des  Presbyter  Jei-emiaa 
vom  heiligen  Holz,  der  heiligeii  Dreieinigkeit,  ....  so  hast  du  erlogene 
Fsbeln  gelesen";  allein  vorber  hatte  er  gesagt:  „auob  das  haben  wir  ge- 
tört:  du  machst  Christas  zu  einem  Priester,  der  pfli^  mit  Pfl«^  und  zwei 
Ochsen  und  folgst  den  Lateinern,  die  du  dooh  selbat  aobmähst", 

fita,  SlftTluha  Liteutuian.    I.  8 
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einea  Zauberers  habe  er  ja  auch  die  „Liigengebete"  Terfaest, 
die  Fieber,  die  „Neäite"  und  allerhand  Ungemach  besprochen; 
femer  habe  er  als  Häretiker  natürlich  ohne  christliche  Busse 
sterben  müssen,  und  da  er  als  Leiche  im  Grabe  gelegen  habe, 
sei  gegen  ihn  als  speciäsches  Mittel  der  Eschenpfahl  angewendet 
worden,  womit  es  allein  möglich  sein  sollte,  einen  solchen  Leich- 
nam im  Grabe  festzuhalten. 

Weit  mehr  Wahrscheinlichkeit  hat  jedoch  eine  andere  von 
Jagi£  vorgegchlagene  Erklärung.  Er  meint  nämlich,  dass  die 
Worte:  „na  VerziuloTÖ  (=  Verzilove)  kolu"  dasselbe  bedeuten, 
wie  „Yrzino  kolo",  das  aus  serbischen  Volkssagen  bekannt  ist 
und  einen  gewissen  Ort  bezeichnet,  an  dem  Zauberer,  Hexen 
und  „GrabanciaSen"  ^  ihre  volle  Meisterschaft,  erlangen.  Jenes 
„kolo"  konnte  auch  den  Zauberkreis  bedeuten,  der  bei  Er- 
lernung der  Zauberkünste  eine  Rolle  spielte.  Und  rücksichtlich  des 
Wortes  Verziulov,  Verzilov,  Vrzin  meiat  Jagiö,  dass  sich  darunter 
der  Name  des  berühmten  Dichters  Virgil  verstecke,  den  man  im 
Dunkel  des  Mittelalters  weit  mehr  als  sagenhaften  Zauberer  und 
Wunderthäter  denn  als  Dichter  kannte.  Sein  Name  konnte  zu 
den  Südslaven  besonders  durch  die  ungebildete  Geistlichkeit  der 
katholischen  Serben  gelangt  sein,  die  das  italienische  Vei^o 
leicht  so  verunstaltet  haben  konnte.  Ueberhaupt  hat  die  mittel- 
alterliche Tradition  von  der  Zauberkunst  Virgils  einige  Stadien 
durchgemacht,  und  im  Südslaventhum  konnte  man  nicht  das 
Bildungsniveau  erwarten,  das  sich  in  den  westlichen  Literaturen 
vorfand.  „Zum  südlichen  Slaventhum  konnte  die  Nachricht  vom 
Zauberer  Virgil  nur  durch  italieniacb  -  dalmatinisch  -  bosnische 
Mönche  (Dominikaner  und  Franciskaner)  gelangen,  also  in  der 
allerjämmerlichsten  Caricatur.  Wenn  diese  Leute  etwas  von  Vir- 
gil gewusst  und  andern  erzählt  haben,  so  konnte  es  allerdings 
nur  in  dem  Sinne  eines  maleficus  daemonum  cultor,  wie  der 
Dichter  in  einer  mittelalterlichen  Biographie  genannt  wird,  ge- 
schehen; nach  ihrer  Darstellung  konnte  Virgilius  nichts  anders, 
als  ein  böser  Zauberer  und  Geisterhescbwörer  sein,  der  im  Bünd- 
niss  mit  dem  Teufel  stand,  hei  ihm  gewesen  war  und  dort  mit 


'  Verdorben  aoe  Nekromuit,  Negromant,  Nigromant.  Die  Greban- 
oialen  haben  12  Schulen,  durohzmnachen  und  empfangen  erat  in  der  13< 
anf  dem  Vrzino  kolo  (vgl.  die  Erklärui^  davon  in  V.  Earadiiö,  Lexikon, 
Wien  1852)  die  Zauberkenntnieae. 
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Zaubemng  und  Buch  Hexenkünste  getrieben  hatte.  In  dieser 
rohen  Gestalt  var  der  berühmte  Mantuaoer  dem  BÜdslaTischen 
Volk  überliefert  worden;  in  der  litersriscben  Tradition  fand  sich 
kein  besseres  Bild  vor,  das  diese  Caricatur  hätte  nmstossen  oder 
onmöglicb  machen  können,  und  das  arme  nn-wissende  Volk  er- 
TJes  sich  auch  fiir  das  Wenige  dankbar  und  hat  bis  zum  beuti- 
gen Tag  den  Verzilover  oder  Vrziner  Kreis  in  der  Bedeutung 
eines  Zauberorts  oder,  wenn  man  will,  einer  Zauberschnle  treu 
bewahrt."  • 

Es  bliebe  noch  übrig  zu  erklären,  wie  die  Ueberlieferung 
vün  den  serbisch -kroatischen  Fratres  nach  Bulgarien  gelangen 
konnte.  Die  historischen  Zusammenstösse  der  Bulgaren  und  Ser- 
ben sind  bekannt,  sowie  dase  bald  die  erstem  serbische,  bald 
die  letztern  bulgarische  Länder  inne  hatten-,  gleichzeitig  damit 
gingen  literarisch-poetische  Verbindungen  einher,  die  sich  nicht 
etvra  Mos  auf  die  kirchliche  Literatur  beschränkten.  In  den  oben 
erwähnten  Worten  des  Mönchs  Äthanasius  wird  schon  angedeutet, 
dass  Erzählungen  von  den  Lateinern  entlehnt  waren;  im  Syno- 
dal-Index  werden  neben  dem  Namen  Jeremias  zwei  frjasin  (Franken) 
genannt;  dass  das  Bogomilenthum  selbst  erst  nach  Serbien  und 
diinn  auch  in  andere  westliche  Länder  überging,  zeugt  von  leb- 
haften wechselseitigen  Beziehungen.  —  Eingehendere  Forschun- 
gen in  der  südslaTiscben  Literatur  werden  hierüber  gewies  noch 
weitere  Aufklärung  bringen. 

Dem  Volksabei^lauben  war  der  andere  Theil  der  Schriften 
des  Priesters  Jeremias  gewidmet  und  sie  hatten  einen  so  grossen 
Erfolg,  dass  sich  noch  jetzt  Spuren,  davon  im  Büdslavischen  und 
rassischen  Aberglauben  erbalten  haben.  Sie  zeichnen  sich  durch 
eine  ausserordentliche  Lehensfähigkeit  in  der  Volksmasse,  die 
sie  angenommen  hatte,  ans.  Der  älteste  Index  spricht  von  ihnen  so : 
—  „eine  natürliche  Krankheit,  die  sie  Schüttelfröste  (trjasavicy) 
nennen,  wie  der  bulgarische  Priester  Jeremias  erzählt.  Dieser 
Verfluchte  sagt,  der  heilige  Sisinnius  habe  auf  dem  Berge  Si- 
nai gesessen,  nennt  den  Engel  Sichail,  zur  Bethörung  von  vielen 
Leuten,  und  es  fabelte  dieser  böse  Mensch  von  sieben  Sohüttel- 
frauen,  den  Töchtern  des  Herodes,  die  weder  die  Evangelisten, 
noch  einer  der  heiligen  Sieben  nennen,  —  es  war  nur  eine 
Tochter,  die  bat,  das  Haupt  Johannes  des  Täufers  abzuhauen, 

'  „Arohiv  für  bUv.  Phüol.",  U,  470  —  «8. 

8* 
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und  von  ihr  wissen  wir,  dass  sie  die  Tochter  Philipp's  und  nicht 
des  HerodeB  war.  Der  grosBe  Sisinnius  '  aber,  der  Patriarch 
TOD  Constantinopel ,  sagt  in  seinen  Homilien  so:  haltet  mich 
nicht  {&r  den  falschen  Sisinnius,  von  dem  der  Priester  Jeremias 
zur  Bethörung  der  Unverständigen  geschrieben  hat," 

Der  Inhalt  der  im  Index  genannten  Lügenschrift  circulirt  noch 
jetzt  in  Bussland  und  im  Südslaventhum  als  Ueberlieferung 
und  zugleich  BeBchwörungaformel  gegen  die  12  Fieber  (die  Zahl 
12  ist  nämlich  eine  eben  solche  oonventionelle  Zahl,  wie  die 
Zahl  7,  13  u.  s.  w.)  "und  die  Ueberlieferung  ist  nicht  nur  in 
alten  und  neuen  Handschriften,  in  Sammelwerken  und  Arznei- 
büchern, sondern  auch  im  Volksmunde  sehr  bekannt.  ^  Ein  solches 
altes  Arzneibuch  überliefert  sie  mit  allen  Details: 

„Am  Rothen  Meere  steht  eine  steinerne  Säule  (der  Berg 
Sinai),  auf  der  Säule  sitzt  der  heilige  grosse  Apostel  Sisinnius 
und  schaut  herah;  das  Meer  ist  stürmisch  geworden  und  schäumt 
zum  Himmel  empor,  und  es  entsteigen  ihm  12  Frauen  mit 
herabhängenden  Haaren,  ein  veräuchter  teuflischer  Spuck  (der 
Volksmund  läSst  sie  aus  einer  feurigen  Säule  kommen).  Und  es 
sagen  die  Frauen:  wir  sind  die  Schiittelfrauen,  die  Töchter  des 
Königs  Herodes.  Und  der  heilige  Sisinnius  fragt  sie;  verfluchte 
Teufeil  was  wollt  ihr  hier?  Sie  antworteten:  wir  sind  ge- 
kommen, die  Menschen  zu  quälen;  wer  uns  iibertrinkt,  dem  hef- 
ten wir  uns  an  die  Sohlen,  peinigen  und  quälen  ihn,  —  und  wer 
die  Frühmesse  verschläft,  nicht  zu  Gott  betet,  den  Feiertag 
nicht  heiligt,  und  wenn  er  aufgestanden  ist,  früh  zu  fressen  und 
zu  saufen  beginnt,  der  ist  unser  Liebling.'  Und  es  betete  der 
heilige  Sisinnius  zu  Gott:  „0  Herr,  Herr,  erlöse  die  Menschen 
von  diesen  verfluchten  Teufeln."  Und  es  sandte  Christus  zwei 
Engel  zu  ihm,  Sichail  und  Anos  und  die  vier  Evangelisten.  Und 
sie  fingen  an  die  Schuttelfrauen  mit  vier  eisernen  Stöcken  zu 
peitschen,  sodass  sie  jeden  Tag  dreitausend  Wunden  empfingen. 

*  Patriarch  zn  Eonetantinopel  zu  Ende  des  10.  Jahrhunderts. 

*  Galjaev  zeichnete  die  Tradition  in  fast  voUatändiger  Form  ans 
Volksmimde  in  Sibirien  auf  (O&erki  Ju£n.  Sibiri,  in  Bibl.  dlja  Cten.  1818, 
Mr.  8,  S.  51). 

*  In  einer  andern  Eedaotion  der  Erzählung  sagen  sie:  „wir  sind  vom 
König  Herodes  in  die  Welt  zu  dem  Christenvolk  gesandt,  nm  ihm  die 
Knochen  zu  zerbröckeln,  ihre  Haare  zu  kälten,  ihre  Ädern  zu  ziehen,  sie 
selbst  mit  Feuer  zu  brennen."    Letztere  Variante  ist  möglicherweise  älter. 
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Und  die  Schüttelfrauen  fingen  an  zu  bitten:  „0  beiliger,  grosser 
Apostel  Sisinnius  und  Sicbail  und  Anos  und  ibr  vier  EvaDge- 
llsten  Lukas,  Markus,  Matthäus  und  Jobannesl  peinigt  uns 
Dicbtl  wo  wir  eure  heiligen  Namen  boren  und  wo  in  einem  Ge- 
schlecht eure  Namen  gepriesen  sein  werden,  von  dem  werden 
wir  fliehen  drei  Tage  und  drei  Stadien  weit," 

Das  ist  der  historJBcbe  Tbeil  der  Sage.  Dann  werden  die  Eigen- 
schaften jeder  einzelnen  Schüttelfrau  beschrieben.  Der  Apostel  Si- 
sinnius fragt  sie  nach  den  Namen,  und  indem  sie  dieselben 
nennen,  beschreiben  sie  zugleich  ihre  Eigenschaften,  die  übrigens 
auch  schon  in  den  Namen  enthalten  sind:  die  eine  beisst  die 
Schüttlerin,  die  andere  die  Feurige,  die  dritte  die  Eisige  u.  e.  w. 
Nevea  erweist  sieb  als  die  Tänzerin,  die  das  Haupt  des  Jobannes 
erbeten  hatte.  Nun  folgt -die  Beschwörung:  alle  Fieberarten 
werden  aufgezählt  und  bedroht  mit  dem  Namen  des  Apostels 
Sisinnius  u.  s.  w.  „Hebet  euch  weg  vom  Knechte  Gottes,  N,  N., 
drei  Tage  und  drei  Stadien  weit,  und  ich  beschwöre  euch  beim 
grossen  Apostel  Sisinnius  und  den  Heiligen  Sicbail  und  Anos  und 
den  vier  Evangelisten  Lukas,  Markus,  Matthäus  und  Johannes, 
und  sie  werden  anfangen  euch  zu  martern,  indem  sie  euch  täg^ 
lieh  je  4000  Wunden  beibringen." 

Weiter  schreibt  der  Index  dem  Priester  Jeremias  ,,die  Lügen - 
gebete  von  den  (Scbüttelfrauen)  Unholden  (neäity)  und  Krank- 
heiten" zu.  ,,Neäit"  bedeutete  in  der  alten  Sprache  ein  dämoni- 
sches Wesen,  die  Personification  der  Krankheit  und  des  Un- 
gemachs, das  Wort  bat  sich  auch  im  russischen  Yolksmunde 
erhalten.'  Die  Sagen  vom  NesSit  wurden  in  einer  in  Halbmajuskel 
gcBchriebenen  serbischen  Pergament- ,  also  wahrscheinlich  sehr 
alten  Handschrift  aufgefunden,  und  enthalten  vrie  die  Sagen  von 
den  Schüttelfrauen  auch  deren  mythische  Geschiebte  und  Be- 
schworung. 

„Es  kam  ein  Neiit  vom  trockenen  Meere  und  vom  Himmel 
kam  Jesus,  und  es  sagte  zu  ihm  Jesus:  „Wo  gehst  du  hin,  Ne- 
^it?"  Der  Neäit  antwortete:  „Ich  gehe  hierher,  Herr,  in  den 
Kopf  der  Menschen,  um  ihnen  das  Hirn  auBzntrockuen,  die  Kinn- 


'  Z.  B.  versteht  man  im  Gouvernement  Oloneo  unter  dem  Namen  Neiit 
noch  jetzt  alle  Gespenster  dea  Dorflebens,  den  Läsovik,  Vodjanoj  u,  a. 
(Makaimov,  „God  na  SSverä",  n,  512.) 
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backen  zu  zerbrechen,  die  Zähne  auszustossen,  den  Hals  zu  krüm- 
men, die  Ohren  zu  betäuben,  die  Augen  zu  blenden,  die  Nase  zu 
verstopfen,  ihr  Blut  zu  vergiessen,  die  Augenlieder  auszutrock- 
nen, den  Mund  zu  verziehen,  die  Glieder  zu  schwächen,  die 
Adern  zu  tödten,  den  Körper  zu  entkräften,  die  Schönheit  zu 
verunstalten  und  sie  mit  dem  Teufel  zu  quälen."  Und  ea  Bagte 
zu  ihm  Jesus:  „Kehre  um,  NeSit,  gehe  auf  das  öde  Gebirge  und 
.  in  die  Wüste,  dort  wirst  du  einen  Hirschkopf  Enden,  in  diesem 
setze  dich  fest  —  der  erduldet  und  erträgt  alles  ....  gehe  in 
einen  Stein,  der  hält  alles  aus,  Frost  und  Hitze  .  .  .  .;  er  ist 
von  Natur  hart  und  im  Stande,  dich  zu  beherbergen.  Und  dort 
behalte,  Ne£it,  deine  Wohnung,  bis  Himmel  und  Erde  vergehen; 
hebe  dich  weg  vom  Knechte  Gottes  N.  N." 

In  einer  andern  Geschichte  wird  erzählt,  dass  einmal  der 
heilige  Michael  (Gabriel)  einen  eisernen  Bogen  und  eiserne  Pfeile 
genommen  habe  und  auf  die  Jagd  gegangen  sei,  nm  einen  Hirsch 
und  eine  Hirschkuh  zu  schiessen.  Er  traf  keins  von  beiden  an, 
aber  einen  NeSit,  der  vor  einem  Steine  sass,  den  er  eben  zerspalten 
hatte.  Damit  hatte  er  einem  Menschen  den  Kopf  zerspalten,  uiu 
das  Gehirn  zu  brennen  und  das  Blut  zu  vergiessen.  Auch  Michael 
(Gabriel)  verfluchte  ihn  und  gebot  ihm  unter  Drohungen,  die 
Menschen  in  Ruhe  zu  lassen  und  sich  im  Gebirge  zu  verbergen. 
Bei  Bearbeitung  der  Lügengebete  hat  sich  der  Priester  Jere- 
mias,  falls  er  wirklich  ihr  Verfasser  ist,  nach  den  Begriffen  und 
dem  Geschmacke  des  Volkes  gerichtet.  Letzteres  mengte  Christen- 
thum  und  heidnische  Sagen  unbewusst  durcheinander,  machte  den 
Propheten  Elias  zum  Donnerer ,  den  heiligen  Geoi^  zu  einer  Art 
mythischen  Oberberrn  des  Thierreichs  u.  s.  w.  Christliche  Namen 
gingen  in  die  heidnischen  Beschwörungsformeln  über  und  finden 
sich  im  Volkslied  neben  Vilen,  Samodiven  u,  s,  w.  Die  Grund- 
lage bildete  hierbei  offenbar  wieder  das  alte  Heidenthum,  das 
Volk  erkannte  seine  alten  Traditionen  in  der  neuen  Form  und 
dies  förderte  ihren  Erfolg  umsomehr;  in  die  „Lügenbücher"  auf- 
genommen, machten  sie  die  Runde  durch  das  ganze  rechtgläubige 
Slaventhum,  weil  sie  überall  den  gleichen  halb  christlichen,  halb 
heidnischen  Boden  fanden.  Vom  alten  Bulgarien  aus  finden  wir  sie 
noch  jetzt  in  den  Traditionen  Sibiriens.  Die  officielle  Geistlich- 
keit trat  diesen  „lügenhaften"  Erzählungen  entgegen,  die  von 
ihrer  eigenen  Autorität  abwichen,  allein  wir  haben  schon  gesehen, 
dass  die  Verbote  nichts  nützten;  jene  Schriften  hielten  sich  viele 
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Jahrhunderte  laug  und  breiteten  sich  über  ganze  slayische  Volke- 
stämme  aus. 

Endlich  führt  der  Index  noch  eine  ganze  Eeihe  versohieden- 
artiger  Zauber-  und  Wahrsagebücher  auf,  wie  den  Martoloj  oder 
Ostrolog,  das  Hexen-,  Donner-,  Blitzbuch  (Öarovnik,  Gromnik, 
Molnijannik),  den  Koljadnik  (Weihnachtsbnch),  die  königlichen 
Traumdeuter  (Carevy  Snovidcy),  den  Myslennik,  Volchovnik  (Ma- 
gierbuch), Putnik  (Pilger),  den  Sterndeuter  (Zvezdoötec)  u.  b.  w,, 
die  ebenfalla  von  der  Geistlichkeit  verfolgt  wurden,  weil  der  in 
ihnen  enthaltene  Aberglaube  der  Religion  direct  schädlich  war. 
Nach  Safarik  sind  diese  Bücber  ebenfalls  in  der  Epoche  des 
Bogomilentbums  entstanden.^  Doch  laset  sich  dies  sch-wer  mit 
Bestimmtheit  entscheiden;  zur  Zeit  wissen  wir  nur,  dass  einige 
dieser  ebenfalls  aus  dem  Griechischen  übersetzten  Bncher  süd- 
Blavischen  und  sehr  alten  Ursprungs  waren.  ^ 

Die  historische  Bedeutung  dieser  ganzen  Literatur  beruht 
darauf,  dass  sie  eine  Ergänzung  und  theilweise  ein  Gegengewicht 
gegen  die  ofäcielle  kirchliche  Literatur  bildete,  die  sich  von 
Anfang  an  in  der  dogmatischen  Scholastik,  dem  Prunke  und 
Formalismus  der  Byzantiner  gefiel.  Das  des  Lesens  kundige 
Volk  fand  sich  nicht  be&iedigt  von  solchen  Büchern  und  griff 
mit  Vergnügen  nach  der  Lügenliteratnr  von  den  phantastischen 
Beschwörungen  des  Priesters  Jeremias  angefangen  bis  zu  den  mär- 
chenhaften, aber  manchmal  echt  poetischen  Erzeugnissen  der 
altchristlichen  Apokryphen.  Von  denen,  die  selbst  lesen  konn- 
ten, ging  dann  der  Inhalt  der  Lügenbücher  ins  übrige  Volk  über. 
Leider  enthielt  diese  Volksliteratur  zu  viel  rohen  Aberglaubens, 
aber  es  fand  sich  darin  auch  wahrhafte  Poesie. 

Diesem  ihren  gesammten  Inhalt  nach  ward  die  bulgarische 
Literatur  das  gemeinsame  Erbe  aller  Slaven,  die  die  cyrillische 
Schrift  angenommen  hatten.  Bei  den  Bulgaren  selbst  haben  sich 
mir  wenig  Denkmäler  erhalten,    die  uns  die  Geschichte  jener 

'  TgL  SafaFik,  „Kurze  Debersioht  der  yterten  kirohenBlav.  Literatur", 
S.  21  (Leipz.  1848,  aus  Jordan'a  Slav.  Jahrbücher). 

'  Zu  den  schon  angeführten  Hinweianngen  in  Betreff  der  Schriften  des 
Priesters  Jeremias  vgl.  noek  Jagif,  „Histor.  KnjiJ,",  S,  89  u.  Folge;  St. 
Sovikoviö,  „Primjeri",  S.  611  u.  Folge;  von  den  Fiebern  „Period.  Spis,", 
^1— Xn,  43—44;  F.  Kerenskij,  „Drevne-russk.  otreEennyja  vSroTanija 
ibleodaf  Brjnsa"  (im  Zum.  Min.Har.  Proev.  1874,  Heft  3— 4);  Buelaev, 
,,05erki"  u.  ft. 
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Sagen  in  fortlaufender  Reihenfolge  vor  Augen  stellen  könnten; 
das  harte  Schicksal,  von  dem  das  Volk  betroffen  wurde,  hat 
eine  Menge  solcher  Schriften  in  der  Heimat  selbst  vernichtet, 
und  ihre  üeberreste  erhielten  eich  oft  nur  bei  den  rechtgläubi- 
gen Kachham. 

Die  Chronologie  der  eben  genannten  Schriftdenkmäler  bildet 
bis  zu  diesem  Augenblick  noch  eine  dunkle  Frage;  ausser  den 
Werken  einiger  weniger  bekannter  Personen  wiBsen  wir  in  der 
Regel  nicht,  von  wem  und  wann  die  verschiedenen  Uebersetzun- 
gen  aas  dem  Byzantinischen  angefertigt  worden  sind;  es  sind 
lauter  Schriften  sine  loco  et  anno.  So  schwebt  über  der  Pe- 
riode von  Simeon  und  Peter  an  bis  in  die  Mitte  des  14.  Jahr- 
hunderts ein  grosses  Dunkel.  Man  kann  in  dieselbe  einige  Legen- 
den bulgarischer  Heiliger '  versetzen-,  ferner  das  „Synodikon"  oder 
das.  auf  Befehl  des  Zaren  Boril  oder  Boris  1210  aus  dem  Griechi- 
schen ins  Bulgarische  „umgeschriebene"  Sammelwerk,  das  eine 
Menge  wichtiger  historischer  Nachrichten  enthält.  ^  Vom  histo- 
rischen Theil  der  althulgariscben  Literatur  ist  nur  sehr  wenig 
bekannt;  dass  aber  Annalen  bestanden  haben,  unterliegt  keinem 
Zweifel.  Zar  Ealojan  schrieb  1202  an  den  Papst,  dass  Peter  und 
Samuel  ihre  Kronen  aus  Rom  empfangen  hätten,  „sicut  in  libris 
nostris  invenimus  esse  scriptum",  und  ein  anderes  mal  1204: 
„inquisivi  antiquorum  nostrorum  scripturas  et  libros  et 
b^tae.memoriae  imperatorum  nostrorum  praedecessorum  leges". 
Zu  den  ältesten  bulgarischen  Annalen  kann  man  das  interessante 
Verzeichniss  der  ersten  bulgarischen  Fürsten  rechnen,  mit  Zu- 
sätzen in  einer  eigenthümlichen  unbekannten  Sprache;  es  ist 
dies  eine  Schrift,  die  sich  im  sogenannten  „Hellenischen  Anna- 
listen" („Elinskij  Letopisec"),  einer  eigener  Art  Chronographen, 
erhalten  hat.  Dieses  Verzeichniss,  die  Nachrichten  der  Byzantiner 
vervollständigend  und  wieder  von  ihnen  bestätigt,  ist  bis  in  die 
zweite  Hälfte  des  8.  Jahrhunderts  fortgeführt;  es  bildet  noch  bis  zu 
diesem  Augenblick  den  Gegenstand  gelehrter  Controversen  und 


'  VgL  über  sie  im  allgemeinen  Golnbinskij  in  «einer  Aufzählung  der 
bulgarischen  Heiligen,  S.  656  —  669.  Hier  muBs  noch  eine  Eedaotion  der 
Legeade  des  Johannes  von  Byl  hinzugefügt  werden,  die  bei  Hilfer- 
ding abgedruckt  ist:  „Sobr.  SoS.",  I,  124—131.     Anmerk. 

'  Tgl.  Palauzov,  im  „Vremennik  Mosk.  Obi£.  Istor.",  1865,  Heft XXI. 
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igung,  dasB  bulgarische  An- 
inem  alten  Nomokaoon  an, 
k  über  Johann  AeSn  findet. 


Zweifel.'  Gcrigorovid  führt  zur  Bestätig 
nalen  existirt  haben,  ein  Citat  auB  ein 
worin  sich  ein  Hinweis  auf  eine  Chronik 
Er  coDstatirt  ferner,  dass  sich  die  bulgarische  Äiinalistik  zum 
Theil  in  rumänischer  Uebersetzung  erhalten  habe.  Ein  Chronist 
des  18.  Jahrhunderts,  Paysius,  von  dem  weiter  nnten  die  Rede 
aein  wird,  bezieht  sich  auf  die  Chronik  von  Truovo.  Endlich  findet 
sich  bei  Jireöek  die  Nachricht,  dass  der  englische  Reisende  Ro- 
bert Curzon  im  Besitz  zweier  bulgarischer  Handschriften  mit 
Portraits  der  Aseuiden  sei,  die  übrigens  bisher  noch  kein  Slavist 
gesehen  habe;  Jire&k  bemerkt  dazu,  dass  „die  Veröffentlichung 
dieser  Chroniken  oder  Biographien  ein.  Ereigniss  in  der  slavi- 
sehen  Geschichtsforschung  sein  werde."  ° 

Doch  bisher  hat  man  noch  keine  balgarischen  Anualen  ge- 
funden. „Von  einer  Zerstörung  betroffen,  wie  sie  in  ähnlicher 
Weise  nur  noch  in  Böhmen  vorkam,  haben  die  Büchereien  der 
Bulgaren  jetzt  wohl  kaum  einen  Ueberrest  jener  Aanalen  auf- 
bewahrt", sagt  Grigoroviö.  Doch  sie  waren  auch  schon  in  sehr  alter 
Zeit  nicht  mehr  vorhanden.  In  den  Ueberschriften  der  russischen 
Chronographen  vom  Anfang  des  16-  Jahrhunderts  findet  sich 
zwar  gewöhnlich  die  Bemerkung,  dass  die  Nachrichten  , .serbischen 
oder  bulgarischen"  Annalen  entnommen  seien,  allein  bei  näherer 
Prüfung  findet  man,  dass  es  sich  nicht  um  wirkliche  Annalen, 
sondern  nur  um  einzelne  historische  Bücher,  Legenden  oder  zu- 
lällige  Quellen,  wie  Nachworte  zu  Handschriften  handelt,  denen  die 
bnlgarischen  Nachrichten  entnommen  sind.  Nur  Fragmente  von 
Schriften,  die  man  allenfalls  zur  Ännalistik  rechnen  kann,  haben 
sich  vorgefunden,'  und  es  muss  daher  wol  angenommen  werden, 
dass  diese  Literaturgattung  wie  bei  den  Serben  so  auch  bei  den 
Bnlgaren  nie  zu  einer  solchen  Entwickelung  gelangt  ist,  wie  z.  B. 
beiden  Bussen;  ja  es  dürften  hierin  sogar  noch  die  Bulgaren  den 
Serben  nachgestanden  haben.  In  der  Kategorie  historischer  Bücher 
Unn  noch  nur  der  compilirte  Chronograph  unter  dem  Titel  der 
»Hellenische  Annalist"  angeführt  werden;  er  besteht  aus  bibli- 


'  Die  Schrift  ist  herausgegeben  bei  A.  Popov,  „Obzor  Chronogr.", 
1,25-26.  Vgl.  Hilferding,  „Sobr.  SoC",  I,  20-24;  Ilovajakij, 
„RozyBkanija  o  naEalS  Knsi"  (Moskan  1876). 

'  „Gesch.  der  Bulg.",  S.  442. 

•  Tgl.  Jirefiek,  „Gesch.  der  Bolg.",  S.  442-«3. 
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sehen  Erzählungen  und  den  byzantinischen  Chroniken  des  Malalas 
und  Hamartolos,  dem  unbekannten  Fortsetzer  des  letztem  und  dem 
Alexanderroman  des  Pseudo-Kallisthenes.  Uebrigens  ist  es  schwer 
zu  sagen,  waftn  und  vo  diese  Compilation  angefertigt  worden  ist. 
Später  kamen  neue  Ergänzungen  nach  andern  Quellen  hinzu  und 
es  entwickelten  sich  daraus  die  eigentlich  sogenannten  russischen 
„Chronographen",  deren  älteste  ßedaction  ins  Jahr  1513  ge- 
setzt wird,  und  wo  der  allgemeinen  Welt-  und  Kirchengeachichte 
auch  die  russischen,  bulgarischen  und  serbischen  Ereignisse  an- 


Eine  Neuhelebung  der  bulgarischen  Literatur  begann  um 
Mitte  des  [4.  Jahrhunderts  unter  der  Regierung  des  Zaren  Johann 
Alexander.  Auf  seine  Anordnung  ward  die  früher  erwähnte 
Uebersetzung  der  byzantinischen  Chronik  Konstantin  Manasses' 
angefertigt;  eine  in  der  vaticaniscben  Bibliothek  davon  vorhan- 
dene Abschrift  ist  mit  70  Abbildungen  geschmückt,  welche  Er- 
eignisse aus  der  bulgarischen  Geschichte  und  die  Familie  Jo- 
hann Alezander's  darstellen.^  Für  ihn  wurden  auch  einige 
Kirchenbücher  und  Sborniks  geschrieben,  die  sich  ebenfalls 
zum  Theil  noch  bis  jetzt  erhalten  haben  (unter  andern  in  mos- 
kauer Bibliotheken).  Die  Zeit  Alexander's  zeichnete  sich  durch 
stürmisches  Hervortreten  der  Sekten  aus ;  die  Bogomilen,  Hesycha- 
sten,  Adamiten,  Juden  machten  eifrig  fiir  ihre  Lehren  Propa- 
ganda, als  schon  jenseits  des  Balkans  die  Türken  Herren 
waren.  Einer  der  Hauptkämpfer  auf  Seite  der  Bechtgläubig- 
keit  war  Theodosius  von  Trnovo,  einer  der  bekanntesten  bul- 
garischen Heiligen ;  ^  er  kämpfte  unter  anderm  auf  dem  Concit 
von  1350  gegen  die  Bogomilen.  Johann  Alexander  war  ei&ig 
um  die  kirchlichen  Angelegenheiten  besorgt,  machte  dem  be- 
ruhniten  bulgarischen  Kloster  auf  dem  Byl  und  dem  Kloster  Zo- 
graphu  (auf  dem  Athos)  grosse  Geschenke,  erbaute  ein  Kloster  am 
Vitoä  und  es  entstand  hier  ein  formlicher  bulgarischer  Athos,  wo 


'  Näher  erforaoht  hat  diese  Denkmäler  A.  Popov,  „Ohzor  Chrono- 
grafov". 

*  TJeber  die  rumän.  Ueberaetzong  dea  altslsvischen  Textes  von  Ma- 
nasaea  (1620),  die  naah  südBlaviaohea  und  mmäniachen  Amialen  vervoll- 
Btäadigt  ist,  vgl.  bei  Grigoroviß,  „0  Serbü". 

'  TJeber  Leben  und  Wirkaamkeit  desaelben  vgL  JireÖek,  812  —  316; 
Golubinskij,  663-664. 
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"'sbr  als  14  Klöster  waren,  die  jetzt  grösstentheilB  in  Ruinen  liegen. 
I)ie  Zeit  war  für  eine  kirchliche  "WirkBamkeit  sehr  günstig  und 
Theodosius  hat  wirklich  Leute  erzogen,  die  seine  eifrigen  Nach- 
folger wurden.  Einer  von  ihnen  war  Dionisius,  der  damals  eine 
Menge  Homilien  von  Johannes  Ohrysostomua  übersetzte,  darunter 
sechs  gegen  die  Juden.*  Ein  zweiter,  viel  berühmterer  Schüler 
nnd  Genosse  des  Theodosius  war  Euthymius,  später  Patriarch  von 
Tmovo;  er  war  zugleich  der  letzte  Patriarch  des  freien  bulga- 
rischen Reichs  und  Zeuge  der  türkischen  Eroberung, 

Der  Patriarch  Euthymius,  dessen  Leben  und  Wirksamkeit 
erst  in  neuerer  Zeit  klargelegt  worden  ist,  war  eine  der  bedeu- 
tendsten und  würdigsten  Personen  der  bnlgariachen  Geschichte 
und  Literatur.  Er  ward  137Ö  unter  dem  bulgarischen  Zaren 
Johann  ^iäman,  der  gleich  seinem  Yater  Alexander  ein  Be- 
schützer der  Kirche  war,  zum  Patriarchen  erwählt  und  war 
unmittelbarer  Zeuge  des  Untergangs  seines  Vaterlandes.  Der 
Zar  selbst  stand  an  einem  andern  Orte  im  Kampfe  mit  den 
Türken,  als  der  Sohn  Bajazet's,  öelebi,  Tmovo  besetzte.  ■  Der 
Patriarch  war  die  Hauptperson  in  der  Stadt.  Nach  dreimonat- 
licher Belagerung  ward  sie  17.  Juli  X393  eingenommen.  Es  folgte 
eine  furchtbare  Verwüstung.  Euthymius  Hess  sich  durch  die  Greuel- 
Ecenen  nicht  in  Schrecken  setzen,  ging  zum  türkischen  Feldherru 
und  machte  auf  ihn  durch  seine  ruhige  und  ernste  Haltung  einen 
stärken  Eindruck;  öelebi  erhörte  seine  Bitten,  doch  hielt  er  nicht 
lauge  Wort.  Kaum  dem  Tode  entronnen,  musste  Euthymius  nach 
Macedonien  ins  Exil  gehen,  wo  schon  die  Türken  herrschten. 
Gleichzeitig  mit  ihm  machte  sich  eine  Menge  vornehmer  und 
reicher  Bürger  aus  Tmovo  auf  den  Weg,  denen  Bajazet  befoh- 
len hatte,  nach  Kleinasien  überzusiedeln.  Beim  Uebergang  über 
den  Balkan  verabschiedeten  sie  sich  von  ihren  Patriarchen  und 
empfingen  seinen  letzten  Segen.  In  Macedonien  predigte  er  dann 
fortwährend  unter  seinen  Landsleuten,  theilte  das  Gold,  das  ihm 
die  Bojaren  schenkten,  unter  die  Armen  aus,  ermahnte  zum  Fest- 
halten am  Glauben  der  Väter;  nach  einigen  Jahren  seiner  Ver- 
bannung starb  er  und  ward  in  die  Reihe  der  bulgarischen  Hei- 
lten aufgenommen.    Seine  literarische  Wirksamkeit  erinnert  an 


'  „Starine",  I,  S.  52.    0eber  ihn  im  Leben  des  Theodorina  von  Tr- 
MTo,  „Ctenqa",  1860,  I. 
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die  Zeit  Simeon's  und  fand  in  der  gesammten  damaligen  Li- 
teratur des  rechtgläubigen  SlaTenthums  Wiederhall, 

Ihm  werden  eine  ganze  Keihe  Werke  zugeschrieben  (gegen  18), 
die  aus  Legenden  bulgarischer  Heiliger,  Erzählungen,  Lobreden 
und  Sendschreiben  besteben.  Unter  auderm  verfasste  er  das 
Leben  des  heiligen  Johannes  von  Ryl  und  Hilarions,  des  Bischofs 
von  Meglena  oder  Moglena,  der  um  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  lebte 
und  vorher  von  uns  erwähnt  wurde.  In  letzterm  Werke  über- 
lieferte er  die  „Disputationen"  Hilarions  mit  den  Manichäern 
(Bogomilen)  und  den  Armeniern,  indem  er  übrigens  das  Material 
dazu  der  im  11.  Jahrhundert  verfassten  „Panoplia"  des  Euthymiue 
Zygabenus  (oder  Zygadenus)  entlehnte.  Mit  der  Wiederherstellung 
Bulgariens  durch  die  Aseniden  waren  die  Zaren  bemüht,  ihre 
neue  Hauptstadt  Trnovo  zu  heben,  sie  erbauten  in  ihr  Kirchen 
und  Klöster,  überführten  dahin  die  Gebeine  bulgarischer,  ja  so- 
gar griechischer  Heiliger.  Euthymius  verfasste  zur  Erinnerung  an 
dieselben  eine  Beihe  Lobreden  und  Legenden,  und  A.  Popov  ver- 
gleicht ihn  nach  dieser  Seite  hin,  insofern  Euthymius  nämlich  die 
nationalkirchlichen  Erzählungen  sammelte,  mit  den  russischen 
Erzbischöfen  von  Novgorod  im  15.  und  von  Moskau  im  16.  Jahr- 
hundert. 

Dem  Patriarchen  Euthymius  gebührt  auch  noch  ein  zweites  Ver- 
dienst, worin  er  abermals  den  Leitern  der  russischen  Kirche 
voranging,  die  Verbesserung  der  Kirchenbücher.  Viele  Einzel- 
heiten weiss  man  darüber  allerdings  nicht,  aber  seine  Zeit- 
genossen ,  wie  Gregor  Camblak  (in  seinem  Panegyrikus  auf 
Euthymius)  sprechen  davon  mit  den  überschwenglichsten  Lobes- 
erhebungen; der  etwas  später  lebende  Konstantin  von  Kostenec 
schreibt  ihm  das  grosse  Verdienst  zu,  die  Literatur  wiederher- 
gestellt zu  haben.  Ganz  wie  in  ßussland  waren  auch  hier  die 
Bücher  durch  die  Unwissenheit  der  Abschreiber  verdorben  wor- 
den; ausserdem  ging  in  der  Sprache  selbst  eine  starke  geschicht- 
liche Veränderung  vor.  Die  altslavische  Kirchensprache  erlag 
immer  mehr  und  mehr  dem  Einöuss  der  Volkssprache;  das 
Mittelbulgarische  unterscheidet  sich  schon  stark  durch  den  Ver- 
fall in  Lauten  und  Formen;  die  Nasalvocale,  die  eine  solche 
Eigenthümlichkeit  des  Altslavischen  bildeten,  wurden  unrichtig  an- 
gewendet, ebenso  wie  andere  charakteristische  Laute  und  Formen. 
Schon  in  den  Handschriften  des  12.  Jahrhunderts  bemerkt  man 
den  Verfall  der  alten  Sprache,    Gleichzeitig  damit  entfernte  sich 
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auch  die  Volkssprache  unter  dem  Ein&UBS  der  benachbarten 
Griechen,  Albanesen,  Walachen  immer  mehr  von  der  frühem 
Beinheit.  Ume  14.  Jahrhundert  war  dieser  Verfall  schon  sehr 
bedeutend  und  EuthymiuB  nahm  die  Verbesserung  des  kirchlichen 
Stils  im  Sinne  der  alten  Sprache  vor,  die  die  kirchliche  war  und 
also  für  etwas  Heiliges  gehalten  wurde.  Mach  den  Woi-ten  Eon- 
stAutin's  war  Euthymius  „ein  grosser  Künstler  in  der  slavischen 
Schrift"  nnd  damals  „war  die  Schrift  im  trnoyer  Gebiet  ganz  in 
Ver&ll  gekommen";  Euthymius  bemühte  eich,  „eine  Befestigung 
für  sie  zu  verfassen",  d.  h.  stellte  feste  Regeln  auf,  und  wer 
sie  nicht  befolgen  konnte,  durfte  keine  heiligen  Bücher  verfassen: 
„dem  Unwissenden  wurde  verboten,  gottesdienstliche  Bücher  zu 
schreiben."  Der  Zar  Johann  Silman  unterstützte  Euthymius  mit 
seiner  Macht;  sie  besserten  das  Verfallene  auf — die  Literatur 
war  untergegangen,  „aber  der  Patriarch  und  der  Zar  brachten 
wieder  Licht",  sodass  ihr  "Werk  für  immer  feste  Wurzel  fasste 
und  nicht  nur  Bulgarien,  sondern  auch  die  umliegenden  Länder 
erleuchtete,  „was  sie  gepflanzt  und  gegründet  haben,  ist  für  ewig 
und  erleuchtet  schon  jetzt  auch  die  umliegenden  Reiche."  • 

Die  eben  von  einem  Verehrer  des  Euthymius  ansgesprochene 
Hoffnung  ging  jedoch  nicht  in  Erfüllung.  Der  Untergang  des 
Reichs  versetzte  der  bulgarischen  Literatur  einen  tödtlichen  Schlag ; 
aber  um  so  bedeutungsvoller  ist  es,  dass  sich  der  Einfluss  des 
Euthymius  auch  in  diesen  schweren  Zeiten  bemerklich  machte. 
„Gute  tmover  Exemplare",  d.  h.  in  Trnovo  angefertigte  Hand- 
schriften, hatten  schon  damals  nicht  nur  in  Bulgarien,  sondern 
auch  in  Serbien  guten  Ruf.  Schüler  des  Euthymius  arbeiteten 
auch  später  im  Geiste  ihres  Lehrers  fort.  Sein  Freund  war  der 
russische  Metropolit  Cyprian  (ein  geborner  Bulgare),  der  sich  den 
Ruhm  eines  „Wiederherstellers  der  Bildung"  in  Russland  (d.  h. 
eigentlich  in  Moskau)  erwarb.  Die  Schriften  des  Euthymius  wur- 
den auch  in  der  altrussischen  Literatur  sehi*  bekannt;  ihr  histori- 


*  An  einer  andern  Stelle  sagt  Konstantin:  „Alle  diese  Sobriften  sind 
nicht  aar  in  einem  Lande  verdorben,  sondern  in  ganz  Romanien  bis  Bel- 
grad und  Solun  (Saloniki).  Die  Trnover  sind  nun  verbessert  duioh  die 
Gnade  Christi  und  den  Eifer  des  Herrsobers;  so  werden  aaoh  die  ser- 
biioben  verbesBert  werden."  Grigorovifi,  „Statji  kas.  dr,  slav.  jaz.", 
&  47.    In  Serbien  lobt  Konstantin  die  „Resaver  Exemplare". 
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Bchee  Material  wurde  ein  gewöhnlicher  BeBtandtheil  der  Chrono- 
graphen. ^ 

Einer  der  Schüler  des  EuthymiuB  war  Georg  Camblak,  den 
man  sehr  charakteristißcher  Weise  anf  Grund  derselben  Werke 
sowol  zur  russischen  wie  bulgariechen  und  serbiBchen  Literatur 
zählt.  Er  war  in  Trnovo  geboren,  lebte  auf  dem  Athos,  war  Abt 
des  berühmten  serbischen  Klosters  zu  Deßani,  Presbyter  der 
moldowalachischen  Kirche  zu  Suiava,  endlich  vom  Metropoliten 
Cyprian  (seinem  Onkel)  nach  Kussland  berufen,  ward  er  Metro- 
polit von  Kiev,  das  sich  damals  von  Moskau  getrennt  hatte. 
Ihm  gehören  eine  Menge  Erbanungsreden  an,  dann  auch  einige 
Legenden,  in  denen  er  sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade  als 
Nachahmer  des  Euthymius  erweist.  Die  russischen  Kirchenhistori- 
ker loben  an  ihm  die  Reinheit  der  Sprache,  was  allerdings  ein 
Erbe  der  Eutby mius'Bchen  Schule  war ;  allein  Camblak  richtete  sich 
zu  sehr  nach  byzantiniBchen  MuBtern  und  gelangte  dadurch  zu 
einer  solchen  Gespreiztheit  des  Stiles,  dass  sogar  die  Verständ- 
lichkeit seiner  Schriften  manchmal  darunter  leidet.  Der  serbi- 
schen Literatur  gehört  er  als  Verfasser  eines  ,, Lebens"  des  Zaren 
Stephan  Deöanski  an.^ 

Gianz  ähnlich  gehörte  der  bulgarischen  und  serbischen  Li- 
teratur gemeinsam  an  ein  Schriftsteller  der  ersten  Hälfte  des 
15.  Jahrhunderts,  Konstantin  der  Philosoph  oder  Yon  Kostenec. 
Er  war  geborner  Bulgare,  und  obgleich  er  in  Serbien  wirkte, 
so  empfing  er  doch  Ziel  und  Sichtung  seiner  Arbeiten  von  der 
bulgarischen  Schule ;  sein  Lehrer,  ein  gewisser  Andronicus,  war  ein 
directer  Schüler  des  Euthymius  gewesen.  Nach  dem  Untergang 
Bulgariens  siedelte  Konstantin  nach  Serbien  über  und  arbeitete 
hier  am  Hofe  des  serbischen  ,, Despoten"  Stephan,  des  Sohnes  des 
berühmten  und  unglücklichen  Zaren  Lazar.  Im  Auftrag  Ste- 
phan's  schrieb  er  ein  Werk  über  die  slaviBche  Sprache  °;  allein 


'  tJeber  EnthTmiuB  vgl.  Ärohim.  Leoaid,  „PoslSdn.  patriarcli  bolg. 
carstya  blaäen.  Evfimij  i  ego  BoEin."  (in  fitenija  1870,  IV,  amSs,  13—18) ;  A. 
PopoT,  „Obzor  Chronogr.",  n,  26—38;  Qolubinskij,  84—89,  172-175; 
JireEek,  „Gesoh.",  347—369,  444;  „Period.  SpiBania",n,  17—18. 

'  Filaret  und  Makarij,  „Rnes.  Kirohengesohiolite",  A.  PopoT,  11, 
38^40;  Golubinskij,  507—508;  Camblak's  Leben  de«  Enthymius  im  GIm- 
nik,  XXXI,  243-292,  Belgrad  1871. 

'  GrigoroviC,  „Statji"  u.  s.  w.;  DaniCiö,  in  Starine,  I,  1—14,  1869. 


b,GoogIc 


IKe  Schale  dea  EntliTmiiu.  127 

seine  bedeutendste  Arbeit  war  ein  „Leben"  (^itie)  Beines  Be- 
schützerB,  des  Despoten  Stephan  Lazarevi£,  das  unter  anderm  auch 
in  die  mssischen  Chronographen  übergegangen  ist.'  Dieses  Werk, 
welches  im  Jahre  1431 ,  also  4  Jahre  nach  dem  Tode  des  Despo- 
ten, verfaEst  wnrde,  bildet  ein  wichtiges  Ereigniss  in  der  südslavi- 
Bchen  Literatur  der  mittlem  Periode.  Es  ist  kein  eigentliches 
„Leben"  (^itie),  d.  i.  eine  Biographie  im  gewöhnlichen  Sinne  der 
damaligen  Zeit,  sondern  ein  ganzes  historisches  Werk,  welches  das 
Schicksal  Serbiens  im  14.  und  15.  Jahrhundert  und  seine  Be- 
ziehungen zur  mohammedanischen  Welt,  zu  Byzanz  und  andern 
Nachbarn  darstellt.  Hierdurch  erhält  die  Arbeit  Konstantin's 
auch  ein  allgemein  historisches  Interesse;  sie  ist  wichtig  als  der 
Bericht  eines  Augenzeugen  über  die  Zeiten,  als  sich  die  Türken 
auf  der  Balkanhalbinsel  festsetzten,  und  um  so  interessanter, 
weil  Bie  älter  ist,  als  die  entsprechenden  griechischen  Werke  von 
Dnkas,  Fhrantzes,  ChalkondylaB,  die  erst  nach  der  Eroberung 
EonBtaotinopels  durch  die  Türken  schrieben.  „Historisch  von 
hohem  Wertii,  ist",  nach  den  Worten  A.  PopOTS,  „das  Werk  Kon- 
stantina  des  Philosophen  auch  in  literariBcher  Beziehung  nicht 
weniger  wichtig,  indem  es  ein  ZeugnisB  gibt,  bis  zu  welcher 
hohen  Stufe  die  literarische  Bildung  in  Serbien  in  der  ersten 
Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  gelangt  war.  Nicht  umsonst  em- 
pfing Konstantin  von  den  Zeitgenossen  den  Beinamen  des  Philo- 
sophen, der  das  Geheimniss  «beredter  Wendungen  und  Worte» 
besasB.  Allein  Beine  Beredtsamkeit  bestand  nicht  in  der  gewöhn- 
lichen Häufung  prunkender  Phrasen  und  rhetorischer  Wendun- 
gen, sondern  in  einer  besondern  Art  der  Darstellung  und  seiner 
gelehrten  Belesenheit.  So  gibt  er  z.  B.,  bevor  er  an  die  Lebens- 
beschreibung selbst  herantritt,  als  Einleitung  eine  Uebersicht 
der  geographischen  Lage  Serbiens  und  seiner  natürlichen  Reich- 
thümer,  wo  sich  seine  Vertrautheit  mit  geodätischen  Schriften 
zeigt.  Man  mnss  zugeben,  dass  ein  solches  Verfahren  beim 
Verfassen  eines  „Zitie"  originell  genug  ist  und  mit  der  Methode 


'  Nach  einer  Handschrift  des  15.  Jahrhunderte  herao^egeben  von  Janko 
oafarik,  im  Olasnik  XXYIII;  nach  einer  andern  ans  demselben  Jahrhundert, 
in  der  Troiokaja  Lavra  befindlich,  im  „Izboraik"  A.  Fopov's,  S.  93 — 150; 
^er  Artikel  Jagi<S'a  über  Eonetantin  und  seine  Biographie  Stepfaan's  im 
ölMwk,  XLU  (1876). 
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der  Beueren  historischen  Schule  übereinstimmt.  Ferner  be- 
schränkt er  sich  nicht  darauf,  nur  das  persönliche  Schicksal 
Stephan 's  darzustellen,  sondern  bringt  es  immer  mit  der  Ge- 
schichte der  Völker,  zu  denen  Serbien  in  Beziehungen  stand,  in 
Verbindung.  Sonach  finden  wir  darin  eine  detaillirte  Uebersicht 
der  türkischen  Geschichte  von  Sultan  Orchan  bis  Mohammed, 
wobei  auch  die  Geschichte  Tamerlan's  von  seiner  Geburt  bis 
zum  Tode  nicht  vergessen  ist.  Häufige  Verweisungen  auf  byzan- 
tinische historische  Werke,  die  trojanische  Geschichte,  Aesop's 
Fabeln,  geodätische  Bücher, u.  s.  w.  geben  einen  Beweis  dafür, 
dass  in  der  serbischen  Literatur  des  15.  Jahrhunderts  eine  nene 
Periode  begonnen  hatte,  die  geeignet  war,  die  mittelalterliche 
Bdcbtung  in  andere  Bahnen  zu  lenken."  Aus  diesem  Werke 
Konstantin's  des  Philosophen  sind  zwei  Stücke  über  Murad  nnd 
die  kosover  Schlacht,  sowie  die  Erzählung  von  Tamerlan  in  die 
russischen  Chronographen  und  Annalen  übergegangen  und  wur- 
den lange  für  russische  Originale  gehalten. ' 

Nur  noch  zwei,  drei  Namen  bleiben  zu  nennen  übrig,  näm- 
lich Joasaph,  der  Metropolit  von  Widin,  wahrscheinlich  auch 
ein  Schüler  des  Euthjmius^  femer  Vladislav,  genannt  der 
Grammatiker;  endlich  der  Mönch  Tbeodosius,  welcher  Le- 
genden verfasste.  Damit  scbliesst  das  Verzeichniss  der  bulgari- 
schen Schriftsteller  der  alten  Periode,  insoweit  ihre  Namen  be- 
kannt sind. 

Doch  die  von  Euthymius  in  die  bulgarische  Literatur  getra- 
gene Belebung  brachte  keine  sonderlichen  Früchte;  die  türkische 
Eroberung  unterbrach  das  nationale  Leben  und  damit  war  die 
Grundbedingung  jedes  literarischen  Fortschritts  genommen. 
Ausserdem  war  aber  fi-eilicb  auch  die  neue  Schule  selbst  dem 
wirklichen  Volksleben  immer  noch  sehr  fern  geblieben. 

'  A.  Popov,  „Obzor  Oironogr.",  H,  40,  46—53;  Jireöek,  446. 
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2.  Die  Zeit  des  türkischen  Jocbes  und  der  Beg^inn  der 
Wiederbelebon;. 

Mit  der  Eroberjing  durch  die  Türfeen  begann  alles  geistige 
Leben  in  Bulgarien  zn  erstarren  und  erstickte  endlich  gänz- 
lich unter  doppeltem  Drucke,  einerseits  der  Willkür  und  Ge- 
waltthätigkeit  der  Türken,  andererseits  der  „geistigen  Fürsorge", 
die  der  griechische  Elems  seiner  balgarischen  Herde  ange- 
deihen  liess.  * 


'  üeber  die  mittelbulgariBolie  Literatur  und  die  neueste  Wiederbe- 
Ubong  vergleiche  ausser  den  schon  genannten  Schriften  von  JireEek,  Go- 
lubinakij  n.  e.  w.  noch:  J.  Yenelin,  „Drevnie  i  n;n£Snie  Bolgare  v  ich  ot- 
noienii  k  Kossüanam"  (3  Bde.,  Moskau  1829—1611;  2.  Ausg.,  1856);  „0 
EarodjH  novoj  bolgarskoj  literatury"  (1.  Bd.,  ebend.  1838);  „Vlacho-hulgar. 
gramotjr"  (Petersb.  1840).  —  T.  ApriloT,  ,Tl>ennica  novobolgarskago  obra- 
ZDTanqa"  (Odessa  1841).  —  V.  Lamanakij,  „0  n§kotoryoh  slavjanskich 
rnkopisjach  v  BSlgradS,  Zagrebs  i  VSnS"  (St.  Petersb.  18G4;  in  Zapiski 
Akad.  Nauk,  VI);  „NeporSSennyj  vopros:  I.  Ob  iatoriCeakom  obrazovanü 
dremjago  elavjanakago  i  ruaskago  jazyka.  II.  Bolgarakoe  narSEie  i  pi- 
Smennott  v  16.~17.  vSkach  (zwei  Abhandlungen).  III.  Bolgarakaja  literatura 
18.  stol§tija"  (im  Äurn.  Min.  Nar.  Proav.  1869).  —  J.  K.  JireSek,  „Knigo- 
pia  na  novoblgarakata  kniJoina  1806—1870"  („Bulgar.  Bibliographie",  Wien 
1872).  Im  Vorwort  sind  alle  frühem  bibliographischen  Materialien  über 
die  neabulgarisohe  Literatur  autgeführt;  dazu  sind  die  russischen  Artikel 
hinmznffigen,  die  V.  J.  MeioT  in  seinen  „Materialy  po  istorii  slovesnoati" 
S.  520—522  (Peterab.  1872)  aufführt.  — L.  Karavelov,  „Stranioy  iz  knigi 
stradanij  bolgarskago  plemeni.     PovSati  i  razskazy"  (Moskau  1868). 

ßücksichtlich  der  Sprache:  P.  Biljarskij,  „0  sredne-botgarakan)  vo- 
kaliame"  (in  Sndb;  oerkovn.  jazyka,  U.,  St.  Petersb.  1848;  2.  Ansg.  1858).  — 
V.  Lamanskij,  „NepocSfi.  voproa".  —  Neofit,  „Bolgarska  grammatika" 
(Eragujevac  1835).  —  Chriataki  PavIoviiS,  von  Bupnica,  „Grammatika  ala- 
Teno-bolgarska"  (Ofen  1836;  2.  Ausg.,  Belgr.  1845).  -  A.  und  D.  Kyr 
Cankof,  „Grammatik  der  hulgar.  Sprache"  (Wien  1852;  mit  latein,  Schrift; 
vgl.  0.  Bodjanakij,  0  proisobozd.  ala».  piÄmen,  S.  268,  XCIII), 
Gruev,  „Osnova  za  blgarskü  grammatikü"  (PloTdiv  [Philipopel]  1862;  4. 
Aufl.,  Wien  1869).  —  J.  MomCiloT,  ,31gar8ka  grammatika.  Za  novo 
b^^araki  ezjk"  (Rnstschuk  1868);  „BeleSki  vroh  grammatika-ta  za  novoblg. 
ejyk"  (ebend.  1868).  —  N,  Prvanov,  „Izvod  iz  blgarska-ta  gramatika"  (Eust- 
whnk  1870).  —  M.  Drinov,  „Za  novoblgarsko-to  azbuke"  (in  Period. 
Spia.  1870,  II,  9—29).  —  Fr.  Miklosich,  „Die  Sprache  der  Bulgaren  in 
Siebenbürgen"  (Wien  1856).  —  „A  Orammar  of  the  Bulgarian  langu^e  nith 


b,GoogIc 


130  ErsteB  ECapitel.    Die  Bulgaren. 

Nur  ein  Kulturelement  haben  die  Bulgaren  aus  ihrer  Mhem 
Geschichte  herübergenommen,  das  sie  auch  jetzt  noch  als  Nation 
erhalten  hat;  es  war  das  Christenthum.  Ihre  Literatur  stellte  nur 
eine  Gärung  religiöser  Ideen  dar  und  war  noch  nicht  dazu  ge- 
langt, klare  Consequenzen  für  die  Gesellschaft  zu  ziehen;  das 
Leben  hatte  noch  keine  festen  politischen  Principien  entwickelt. 
Die  Eroberung  hatte  sie  überrumpelt.  Selbst  auf  die  Freunde  des 
bulgarischen  Volkes  und  seines  neuen  Wiederauflebens  machte 
die  bulgarische  Geschichte  trotz  all  ihrer  glänzenden  und  ge- 
ränschTollen  Vorgäoge  doch  nur  einen  wenig  erfreulicheo  Ein- 
druck. „Obgleich  die  Bulgaren  schon  im  9.  Jahrhundert  als  ein 
unabhängiges  Volk  erscheinen",  sagt  Palauzov,  „so  bietet  doch 
weder  die  Geschichte  ihrer  staatlichen  Constituirung  noch  ihr 
nachfolgendes  Schicksal  in  allgemein  menschlicher  Beziehung 
etwas  Erquickliches.  Vollständig  dem  Einfluss  der  Byzan- 
tiner preisgegeben,  waren  sie  nicht  im  Stande,  mit  eigenen  mora- 
lischen Kräften  feste  Principien  auszubilden,  die  ihren  künf- 
tigen Bestand  gesichert  hätten.  Das  Christenthum  und  die  by- 
zantinisch-christliche Bildung  haben  allerdings  auf  einige  Jahr- 
hunderte den  politischen  Untergang  der  Nation  aufgehalten  und 
Boris  und  Simeon  waren  kaum  im  Stande  gewesen,  das  alte 
Heidenthum  in  der  Nachbarschaft  des  rechtgläubigen  Byzanz 
aufrecht  zu  erhalten.  Es  waren  also  nicht  die  innem  Einrich- 
tungen, nicht  eine  geregelte  Organisation,  nicht  die  productiven 
Kräfte  des  Landes,  noch  die  Staatsidee  seiner  Herrscher,  was 
den  künstlichen  Bestand  des  Reiches  bis  zur  türkischen  Unter- 
jochung aufrecht  erhielt,  sondern  allein  die  christliche  Eeligion, 
die  auch  noch  jetzt  in  diesem  vernachlässigten  Volke  des  euro- 
päischen Südostens  feste  Wurzeln  hat." 

Einer  der  Kenner  des  Slaventhums  und  zugleich  des  bul- 
garischen Alterthums,  A.  Hilferding,  kommt  wieder  in  anderer 
Beziehung  zu  wenig  erfreulichen  Resultaten:  ,,Eigenthümlicb  und 
bitter",    sagt  er,  „war  das   Schicksal  Bulgariens.    Im  dritten 


a  and  Englieli  acd  Bulgarian  Tocabularies"  (Galata-CoDstautinople, 
printed  by  D.  Cankoif  1859).  ~ Hajden  Gerov,  „RuBsko-bolgarBky  Slov»*" 
(unvollendet,  in  Izv6st.  II,  OtdSl,  Akad.  Nauk).  —  J.  A.  Bogorov,  „Frensko- 
blgarski  i  blgarsko-frenaki  r66nik"  (2  Thie.,  Wien  1869  —  73;  der  1.  Theü 
in  2.  Auflage).  —  A.  Dozon,  „Chansong  popnlairea  bulgares  inedites" 
(Paris  1875;  mit  Wörterbuch,  S.  347—416). 
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Jahrhtindert  seines  Bestöbens,  also  zu  einer  Zeit,  wo  andere 
Staaten  K^wöhnlich  erst  ihr  hiBtorlsches  Leben  beginnen,  war 
für  Bnlgarien  schon  die  Periode  voller  Entwickelung  ein- 
getreten; die  ruhmvolle  und  erleuchtet«  Regierungsthätigkeit 
äimeon's  liess  scheinbar  eine  Jahrhunderte  lange  Blütezeit  er- 
warten, und  doch  war  sie  nur  die  Vorstufe  des  Verfalles,  und 
wenn  Bulgarien  später  wieder  aus  der  Erstarrung  erwachte,  so 
geschah  dies  nur  zeitweilig  durch  das  wiederholte  Aufflackern 
dner  Art  fieberhafter  Thätigkeit,  die  zwar  mehr  oder  weniger 
anhaltend  und  glänzend,  aber  nicht  stark  genug  war,  um  etwas 
Dauerhaftes  zu  schaffen  und  jedesmal  einer  um  so  stärkern  l'in- 
stemiss  wich.  In  der  ganzen  (alten)  Entwickelung  Bulgariens 
zeigt  sich  etwas  Frühreifes,  Unfertiges,  etwas  Krankhaftes,  Un- 
aatürliches.  Frühreife  und  Krankhaftigkeit  ist  die  einzige  all- 
gemeine und  vielleicht  auch  einzige  wesentliche  Eigenschaft  der 
bnlgarischen  Geschichte." 

Hilferding  meint  den  tirund  dieser  Erscheinung  darin  zu 
finden,  dass  das  bulgarische  Reich  auf  Eroberung  gegründet 
war,  und  weist  dabei  als  Gegensatz  auf  das  rnssische  Beich 
hin,  das  nach  der  bekannten  Theorie  durch  „Berufang" 
gegründet  sein  soll.  Aber  sagt  man  denn  nicht,  in  Bulgarien 
seien  die  Eroberer  schon  im  9. — 10.  Jahrhundert  in  der  ein- 
heimischen slavischen  Bevölkerung  aufgegangen?  Und  muss  man 
also  die  Gründe  der  Erscheinung  nicht  in  andern  Verhältnissen 
nchen?  Waren  es  nicht  vielleicht  die  Beziehungen  zuByzanz — jene 
sonderbaren  Beziehungen  eines  patriarchalischen  Naturvolkes  zu 
einem  Keiche ,  das  ohne  Zweifel  die  Zeichen  einer  schlimmen  Cor- 
niption  an  sich  trug,  was  man  auch  neuerer  Zeit  zur  Vertheidigung 
von  Byzanz  vorbringen  möge?  Jeder  Aufschwung  des  aufblühenden 
Volkes  vollzog  sich  nach  byzantinischem  Muster;  das  Beich  ent- 
lehnte von  Byzanz  seine  Gesetze,  Hierarchie,  seinen  formalistischen, 
talten,  gespreizten  Charakter.  Von  hier  kam  auch  die  hoch- 
mnthige  Verachtung  der  Volksmasse,  die  gerade  bei  den  ein- 
heimischen patriarchalischen  Verhältnissen  einer  besondern  Auf- 
merksamkeit und  Erziehung  bedurft  hätte.  Byzanz  gab  hierzu 
nicht  die  geringste  Anleitung,  Als  sich  die  Volksgärung  im 
Bogomilenthum  äusserte,  griff  man  zu  den  kirchlichen  Waffen 
6er  Verurtheilung  und  Verfluchung,  aber  kümmerte  sich  nicht 
Um  die  Aufklärung  des  Volkes;  man  hielt  es  nicht  der  Mühe 
werth,  zu  untersuchen,  was  in  den  Volksinstinkten  etwa  berechtigt 
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sein  konnte,  und  ernte  also  nicht  Bulgarien  nnr  den  Lohn  für 
Beinen  staatlichen  und  kirchlichen  Byzantinisrnns? 

Doch  das  bulgarische  Volk  stand  im  ChriEteDthum  fest,  und 
dies  hat  seine  Nationalität  bie  zur  Gegenwart  bewahrt!  Ja 
wohl,  aber  Byzanz  ist  nicht  identisch  mit  dem  Cbristentham.  Die 
historischen  Elemente  haben  ein  langes  Leben,  und  als  später 
unter  türkischer  Herrschaft  die  Griechen  wieder  die  kirchliche 
Macht  über  die  Bulgaren  erlangten,  da  gestalteten  sich  die  gegen- 
Beitigen  Beziehungen  so,  dass  für  die  Griechen  die  Bulgaren  zum 
Gegenstand  empörender  kirchlicher  Ausbeutung  und  umge- 
kehrt die  erstem  den  letztem  zum  Gegenstand  grimmigsten 
Hasses  wurden.  —  Das  alte  Bulgarien  bietet  eine  Menge  be- 
achtenswerther,  ja  glänzender  Beispiele  mittelalterlicher  Aufklä- 
rung, und  sie  alle  dienen  als  Zeugniss,  dass  dieses  Volk  sehr 
wohl  zur  Bildung  geeignet  war  und  recht  gut  eine  Zukunft 
hätte  haben  können. 

Wie  dem  aber  auch  sein  möge,  Bulgarien  kam  unter  das  Joch 
mitten  in  jener  ungleichmäasigen  und  unsi ehern  higtorischen 
Gärung,  von  der  eben  gesprochen  wurde.  Leider  hatte  das  Volk 
noch  keine  festen  Existenz-  und  Bildungsgrundlagen -entwickelt,  I 
um  mit  mehr  Widerstandskraft  das  Joch  ertragen  zu  können. 
Uebrigens  war  ein  Widerstand  möglich?  Es  war  ja  nur  eine 
Stütze,  das  Christenthum,  da,  und  eben  dieses  selbe  Christenthum 
war  zu  einem  Mittel  der  Peinigung  geworden! 

Die  Zeit  der  türkischen  Herrschaft  in  Bulgarien  ist  bisher 
historisch  noch  wenig  klar  gelegt,  doch  ist  eicher,  dass  die  Unter-  1 
jochung  eine  ToUständige  und  schreckliche  war.  Die  hohem 
Stände,  in  deren  Händen  die  politische  Macht  lag,  waren  ver- 
nichtet, oder  hatten  den  Mohammedanismus  angenommen,  wo- 
durch sie  -awar  ihre  Stellung  retteten,  aber  sich  ganz  vom 
Volke  trennten;  sie  traten  in  die  Reihen  seiner  schlimmsten 
Bedränger  über.  Aus  jungen  Slaven,  deren  Stellung  als 
eine  Steuer  dem  Volke  auferlegt  war,  bildete  man  das  schreck- 
liche Corps  der  Janitscharen,  das  zuletzt  zu  einer  Qeiael 
für  das  Beicb  und  von  den  Türken  selbst  aufgelöst  wurde. 
Bulgarien  war  von  der  übrigen  Welt  abgeschnitten;  dass  eB 
ihm  nicht  möglich  war,  an  der  europäischen  Bildung,  die  im 
15.  Jahrhundert  ihre  glänzende  neuere  Periode  begonnen 
hatte,  Antheil  zu  nehmen,  bedarf  keines  Beweises.  Die  slavi- 
schen  Kräfte,  der  Bulgaren  sowol  wie  der  Serben,  dienten  nur 
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znr  ECräftigung  der  türkiechen  Herrschaft;  die  neubekebrten  ela- 
vischen  Muselmänner  wurden  türkische  Würdenträger,  Heer- 
fbhrer,  Vezire;  nach  dem  Zeugniss  von  Reisenden  zu  Anfang  des 
16.  Jahrhunderts  sprachen  fast  alle  Janitscharen  slavisch.  Selbst 
Sultan  Selim  II.  schätzte  die  elayische  Sprache,  die  in  einem  gros- 
sen Theil  seiner  Provinzen  aaf  der  Balkanhalbinsel  und  in  den  an- 
grenzenden Ländern  herrschte,  sehr.  Der  serbische  Historiker 
Uijatoviö  bemerkt  nicht  mit  Unrecht,  dass  die  damalige  Türkei 
mit  ihren  serbisch  sprechenden  Sultanen,  serbischen  Veziren, 
Paschas,  Janitscharen  nahe  daran  war,  ein  mohammedaniscb-sla- 
visches  Reich  zu  werden.  Allein  diese  Leute  wurden  in  der  Folge 
ganz  zu  Türken,  und  dem  Volke  waren  sie  von  allem  Anfang 
an  &emd. 

In  der  ersten  Zeit  soll  die  Herrschaft  der  Türken  auch  nicht 
so  drückend  gewesen  sein,  wie  sie  es  erst  später  wurde.  Es 
gab  eine  Periode,  wo  sich  die  Türken  durch  ihre  vorzügliche 
Rechtspflege  auszeichneten,  und  der  Ruf  derselben  war  sogar 
biB  ins  alte  Russland  gedrungen.  Aber  seit  Mitte  des  17.  Jabr- 
hnnderts,  wo  das  türkische  Wesen  und  die  Verwaltung  zu  ver- 
fallen begann  und  sich  die  Türken  zugleich  überzeugt  hatten, 
dass  die  Slaven  vollständig  unterworfen,  sowie  ein  Widerstand 
TOD  dieser  Seite  nicht  mehr  zu  befiirchten  sei,  ward  das  Schick- 
Bai  der  türkischen  Slaven  immer  trostloser:  Unwissenheit  und 
Armuth  nehmen  überband,  die  Kirchen  werden  zerstört,  die 
Reste  der  alten  Literatur  verschwinden,  die  Geistlichkeit  wird 
immer  roher  und  das  Volk  sinkt  endlich  zu  dem  stummen  Skla- 
Ten  herab ,  wie  man  es  noch  bis  in  die  neueste  Zeit  sehen  konnte. 

Auf  der  andern  Seite  kamen  die  Bulgaren  in  die  Gewalt  des  kon- 
stantinopolitanischen  Patriarchats  und  wurden  der  Gegenstand 
einer  fortwährenden  grenzenlosen  kirchlichen  Ausbeutung.  Nach 
Untergang  des  trnover Patriarchats  wardBulgariendem Patriarchat 
Ton  Konstantinopel  zugetbeilt  und  dieses  erhielt,  nachdem  Kon- 
stantinopel von  den  Türken  erobert  war,  zu  der  bisherigen 
geistigen,  nun  auch  noch  die  bürgerliche  Gewalt  über  die  recht- 
gläubigen Völkerschaften  in  der  Türkei.  Der  Patriarch  zu  Kon- 
stantinopel ward  der  einzige  Vermittler  zwischen  der  Regierung 
und  dem  Volke,  und  letzteres  somitganz  seiner  Willkür  preisgegeben. 
Der  alte  Kampf  zwischen  dem  slavischen  und  griechischen  Element 
endete  mit  voller  Niederlage  des  erstem.  Von  jener  Zeit  an  wur- 
den die  Bulgaren  auch  nicht  mehr  zu  den  höhern  geistlichen  Wür- 
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den  zugelasEen,  obgleich  sie  die  Majorität  unter  den  rechtgläu- 
bigen Unterthanen  des  Patriarchen  bildeten.  Seinen  Gipfelpunkt 
erreichte  der  geistliche  Druck,  als  die  sogenannten  Fhanarioten 
vom  Ende  des  17.  Jahrhunderts  an  die  Bischofssitze  inne  hatten. 

Die  Phanarioten  (benannt  nach  dem  Stadtviertel  Phanar  oder 
Feuer  in  Konstantinopel)  wurden  für  die  Bulgaren  ein  Unglück, 
das  selbst  dem  türkischen  Drucke  in  nichts  nachstfind;  sie  sogen 
nicht  nur  die  materiellen  Kräfte  des  Volkes  vollends  aus,  son- 
dern bedrohten  sogar  seine  nationale  Existenz.  „Diese  unmora- 
lische Körperschaft  (der  alte,  aber  in  eine  neue  Form  gebrachte 
Byzantinismus)",  bemerkt  ein  neuerer  Historiker,  „diese  Intriguan- 
ten,  bei  denen  die  ganze  diplomatische  KuD3t  nur  in  Ränken  und 
Verleumdungen,  das  ganze  Verwaltungswesen  nur  in  Auffindung 
von  Mitteln  zu  persönlicher  Bereicherung  bestand,  wurde  von 
allen  iSchriftstellem  ohne  Ausnahme,  die  nur  auf  sie  zu  spre- 
chen kamen,  mit  dem  Stempel  des  Schimpfes  gebrandmarkt." 
Diese  ränkevollen  Phanarioten  vnirden  gefährliche  Bundesgenossen 
der  türkischen  Unterdrückung;  sie  waren  die  Geschäftsträger 
der  türkischen  Regierung,  ihre  Banqujers,  Dragomans;  in  den 
Donaufiirstenthümern  waren  sie  die  Hospodare,  in  Bulgarien  die 
Bischöfe,  in  Konstantinopel  die  Patriarchen.  Die  kirchliche  Ver- 
waltung ward  zu  einem  gemeinen  Pachtgeschäft.  ^ 

Ohne  Sprache  und  Sitten  des  Volkes  zu  kennen,  kümmerte 
sich  die  phanariotische  Geistlichkeit  nicht  im  geringsten  um  die 
Bedürfnisse  desselben,  sondern  verachtete  es,  plünderte  es  in 
jeder  möglichen  Weise  aus,  hielt  es  absichtlich  und  ganz  im 
Sinne  der  türkischen  Regierung  in  Unwissenheit,  um  ihm  das 
Bewusstsein  seiner  Lage  zu  nehmen,  vernichtete  alles,  was  es  an 
seine  Nationalität  erinnern  konnte,  beseitigte  den  slavischen 
Gottesdienst  durch  Einführung  der  dem  Volke  unverständlichen 
griechischen  Liturgie,  ja  in  letzterer  Zeit  wurden  sogar  die  bul- 


I  Ein  preuaaiBcher  Gesandter  beschreibt  1769  den  Phanar  fo^ender- 
maseen:  „Le  quartier  est  la  demeure  de  oe  qu'on  appelle  la  noblease  greoque, 
qui  vivent  tous  aux  depensee  des  princes  de  Moldayie  et  de  Valaohie- 
C'est  une  univeraite  de  toutea  les  sceleratesses  et  il  n'exiate  pas  encore  ds 
langue  assez  riebe,  pour  donner  des  noms  k  tontes  Celles,  qui  s'y  commettent 
Le  fils  y  apprend  de  bonne  heure  a  assassiner  si  adroitement  son  pere 
pour  qoelque  argent,  qu'il  ne  aauroit  etre  poursuivi.  Les  intrignes,  les  ca- 
bales,  l'hypocriaie,  la  trahiaon,  la  perfidie,  surtout  l'art  d'extorqner  de  l'»r- 
gent  de  toutes  maios  y  sont  eneeignes  methodiqitemeat." 
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garischen  Schulen  vom  phanariotischen  Kleras  lebliaft  verfolgt, 
indem  man  ihnen  die  griechische  Sprache  als  Unterricbtseprache 
au&waDg,  8lavische  Bücher  und  HandBchriften  wurden  vemich- 
tet,  und  um  dem  allen  die  Krone  aufzusetzen,  musste  noch  das 
anne  Volk  die  Launen  und  Lüste  des  Klerus  (letztere  nicht  selten 
der  widerwärtigsten  Art)  befriedigen.  Dies  alles  war  von  der 
schroffsten  und  eines  Priesters  durchaus  unwürdiger  Verachtung 
gegen  das  Volk  begleitet.  Die  Baubsucht  der  Phanarioten  kannte 
Iteine  Grenzen,  und  das  Volk  befand  sich  in  voller  Knechtschaft 
und  Unwissenkeit.  * 

Dies  und  nichts  anderes  war  Jahrhunderte  lang  der  Inhalt 
der  bulgarischen  Geschichte.  Das  Volk  befand  sich  in  der  elen- 
desten Lage,  wodurch  schon  früh  Auswanderungen  in  die  benach- 
barten Länder  veranlasst  wurden.  Meist  begab  man  sich  nach 
der  Moldau  und  Walachei  und  seit  Mitte  des  18.  Jahrhunderts 
ine  südliche  Russland;  auch  im  Fürstenthum  Serbien  und  im 
Banat  änden  sich  bulgarische  Ansiedelungen.  Andere  Bulgaren 
gingen  unter  die  ,,Hajduken"  und  rächten  sich  für  die  Unter- 
drüekoDg  durch  ßaub  und  Mord;  das  Volk  sah  in  diesen  Haj- 
duken  seine  einzigen  Vertreter  und  Helden,  obgleich  dieselben  zu- 
weilen auch  die  eigenen  Landsleute  nicht  schonten.  Zuletzt  begann 
man  sich  der  Union  zuzuwenden,  um  wenigstens  von  der  uner- 
träglichen Herrschaft  des  Patriarchen  zu  Konstantinopel  loszu- 
kommen. Der  Uebergang  zur  Union  ist  übrigens  durchaus  nicht 
etwas  ganz  Neues  in  der  bulgarischen  Geschichte;  schon  der 
Zar  Johann  Äsen  suchte  der  Mißbrauche  der  griechischen  Geist- 
lichkeit halber  eine  Annäherung  an  den  Papst,  und  es  bestand 
schon  zu  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  kurze  Zeit  eine  Union; 
jetzt  ist  ihr  Grund  in  der  phanariotischen  Bedrückung  zu  suchen. 
Ein  Theil  der  Bulgaren  nahm  den  KatholicismuB  an;  es  sind  dies 
die  sogenannten  ,, Paulicia ner"  (früher  Bogomilen)  in  der  Umgegend 
von  Philipopel  und  Sistova,  der  Zahl  nach  nicht  mehr  als  etwa 
50000;  andere  gingen  zum  Mohammedanismus  über  oder  wur- 
den wenigstens  in  ihren  Sitten  und  ihrem  Verhältnjss  zum  Volke 
Türken;  wer  etwas  wohlhabender  war  oder  einige  Bildung  ge- 
noseen  hatte,  nahm  die  griechische  oder  rumänische  Sprache  an. 


'  Ueber  das  Treiben  der  Phanariotan  vgl.  Palauzov,  „RumynBkijft 
goandaretva",  8.  123-186  (8t.  Peterab.  1859);  JireBek,  468-470,  605  n. 
Folge;  Drinov,  „Istor.  pregled  aa  blgarska-ta  orkva",  13—167. 
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Natürlich  konnte  unter  solchen  VerhältniBBen  TOn  einer  lite- 
rarischen Thätigkeit  nicht  die  Rede  sein,  doch  brach  wenigstens 
die  alte  Literatur  nicht  sofort  ah.  In  der  ersten  Zeit  erhielten 
sich  noch  die  alten  Handschriften,  es  gab  noch  Priester,  die 
lesen  und  Bchreiben  konnten.  Bei  den  Serben  iu  der  Türkei, 
denen  offenbar  der  Umstand  zu  statten  kam,  dass  &eie  Stammes- 
genossen in  ihrer  Nachbarschaft  wohnten,  wurden  noch  im  16- 
Jahrhundert  Kirchenbücher  gedruckt,  es  bestanden  nämlich  da- 
mals Buchdruckereien  zu  Skadar  (Skutari),  Be^ad  und  im  Klo- 
ster GraSanica.  Bei  den  Bulgaren  ist  in  letzterer  Beziehung  nur 
ein  Beispiel  bekannt :  Jakob  KJ-afjkov  aus  Sredec  (Sofia)  druckte 
mit  Hieronymus  Zagurovid  aus  Cattaro  1569  einen  Psalter  nnd 
1570  einen  Molitvennik  (Gebetbuch),  aber  schon  nicht  mehr  in 
Bulgarien  selbst,  sondern  in  Venedig.  Die  bulgarische  Sprache 
verlor  auch  in  den  angrenzenden  Ländern,  der  Moldau  und  Wala- 
chei, nicht  ihre  alte  Bedeutung;  die  Bumäneu  waren  einstmals 
abhängig  von  den  Bulgaren  und  hatten  von  ihnen  das  Christea- 
thum  empfangen,  sie  behielten  auch  noch  Jahrhunderte  lang  das 
Kirchenslavische  als  Kirchen-  und  Schriftsprache  bei;  wahrschein- 
lich war  es  ursprünglich  die  Sprache  des  herrschenden  Stammes 
gewesen;  die  einheimische  Sprache  bekam  noch  lange  keine  Be- 
deutung als  Literatursprache.  So  blieben  die  Verhältnisse  bis 
zur  Mitte  des  17.  Jahrhunderts,  wo  neben  der  slavischen  auch 
die  rumäniacha  Sprache  officiell  und  geechäftlich  in  Anwendung 
kam;  in  der  Kirche  hielt  sich  das  Altslavische  noch  bis  ins 
18.  Jahrhundert. ' 

Bulgarische  Handschriften  ans  der  Zeit  des  türkischen  Joches 
sind  selten,  doch  kann  man  aus  ihnen  ersehen,  dass  sich  der 
Inhalt  der  alten  Literatur  in  den  neuen  Sborniks  fortpflanzte.' 
Bisher  hat  man  allerdings  nur  erst  wenige  selbständige  Schriften 


'  Venelin,  „Vlaoho-holgarskija  gramoty"  n.  s.  w.,  wo  die  Eigenthüm- 
liohkeiten  der  Sprache  auf  S.  319  behandelt  werden;  Oolubinekij,  a.  a. 
0.,  S.  339-3M. 

'  Einige  BolclienaadsohrifteiihabenJBgic(StiarineV.)  und  St.  Novako- 
vi6  (Starine  VI.)  beschrieben;  rückaiohtlioh  der  Kalifarover  und  BeikoTeoer 
geschah  dies  von  Slavejkov  in  der  Zeitschrift  „Bigaraky  Kailioi"  (11,259— 
269,  Konstantinopel  1859).  Der  „Sbornik"  von  B^lkoveo  ist  in  Bezug  auf 
Sage  und  volksthümliohe  Apokryphen  sehr  interessant ,  aber  leider  nur 
ungenügend  besohrieben. 
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aas  jener  Zeit  gefunden.  Für  ein  Erzeugniss  solcher  Art  aus  der 
ersten  Hälfte  des  J  7.  Jahrhunderts  hielt  Lamauskij  die  „Homilie 
vom'  jüngsten  Gericht",  die  er  in  einem  bulgariBchen  Sbomit 
in  der  Bibliothek  zu  Laibach  gefunden  hatte.'  Allein  es  erwies 
sich  als  eine  Uebersetzung  aus  Damascenus,  und  die  Handschrift 
hat  nur  in  sprachlicher  Beziehung  Interesse.  In  eben  derselben 
Sammlung  fand  Lamanskij  die  vermeintliche  Homilie  des  Johannes 
Chrysostomus  „Von  der  Reue",  die  wahrscheinlich  aus  dem 
Griechischen  übersetzt  und  dadurch  interessant  ist,  dass  sie  eine 
Legende  entlmlt,  die  bis  in  die  kleinsten  Details  dem  serbischen 
Liede  vom  „Findling  Simeon's"  ähnelt. 

In  Erzeugnissen  solcher  Art  hat  sich  offenbar  der  schwache 
Faden  fortgesponnen,  der  die  Ueberlieferungen  der  altbulgari- 
Bchen  Literatur  mit  den  Erzengnissen  zu  Ende  des  18.  Jahrhun- 
derts verbindet,  in  denen  man  die  ersten  Spuren  der  neuesten  Wie- 
derbelebiing  zu  finden  vermeint.  Während  der  Zeit  des  türkischen 
Joches  kamen  einige  neue  bulgarische  Heilige  hinzu;  es  waren  dies 
Märtyrer,  die  von  den  Türken  erschlagen  oder  verbrannt  worden 
waren,  doch  gab  es  für  dieselben  schon  keine  Legenden  mehr 
und  ihre  Namen  haben  sich  nur  im  Kalender  erhalten.^ 

Der  Verfall  des  gesammten  Volksthums  erlangte  einen  Grad, 
dass  der  Bestand  der  Nationalität  selbst  bedroht  war.  Alles, 
was  sich  nur  einigermassen  über  das  Niveau  der  arbeitenden 
Klasse  erhob,  sagte  sich  von  seiner  Nationalität  los  und  schlo&s 
sich  den  Griechen  an.  Die  Phauarioten  verachteten  die  Bulgaren 
mit  altbyzantinischem  Hocbmuth,  und  bemühten  sich  mit  der 
Voraussicht  der  Bosheit  ihnen  selbst  jede  Möglichkeit  einer  na- 


'  In  der  AbhEmdlung :  „Neporääennyj  vopros"  (eine  ungelöato  Frage). 

'  Der  VoUatänd^keit halber  Bei  bemerkt,  dasB  1651  Filipp  St anialavov, 
der  die  „Paulioianer"  in  Nikopol  zum  Katholiciamne  bekehrt  hatte,  für  die- 
selben ein  bftlb  bnlgarischea,  halb  Berbiaohea  Gebetbach  (molitvennik)  sehr 
"onderbarer  Art  herauagab  {Jireöek,  „Geaoh.",  464;  Novakoviö,  „lat. 
npake  knjiS.",  1871,  S.  103).  1802  gab  ein  gewlaser  Hadzi-Daniil 
BDI  MoechopoHü  ein  „ Tetr^losaon "  heraus,  worin  aicb  n.  a.  bulgariaohe 
Gespräohe  befinden  (wieder  abgedruckt  in  Reaearohes  in  Greece,  bjLeake, 
Und.  1814;  JireGek,  S,  506).  üeber  die  bulgarischen  Heiligenlegenden 
vgl.  im  allgem.  GolnbinakiJ,  S.  656  — G69.  Die  auf  S.  666  erwähnte 
Legende  von  „Georgine"  Ton  Sofija  (f  1515)  war  von  Hilferding  in 
nIiätopi6zanjatijArobeogr,Komm.",2.Heft,Beil.l— 24herauagegeben  worden. 
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tionalen  Wiederbelebung  abzuschneiden.  Zu  diesem  Zweck  ver- 
nichtete die  griechische  Geiötlichkeit  und  leider  zuweilen  ihrem 
Beispiel  folgend  auch  die  unwissende  bulgarische,  sorgfaltig  die 
bulgarischen  Bücher,  Oben  findet  sich  schon  die  Bemerkung 
Grigoroviß's,  dass  nirgende  im  Slaventhum,  ausser  etwa  bei  den 
Öecfaen,  als  dort  im  17.— -18.  Jahrhundert  die  Jesuiten  hausten, 
eine  solche  schreckliche  Verwüstung  der  Volksalterthnmer  und 
der  alten  Literatur  stattgefunden  hat,  als  bei  den  Bulgaren. 
Auf  dem  Athos,  dem  ehemaligen  Uterarischen  Centrum  der  Süd- 
slaven,  gingen  die  Handschriften  unter  durch  die  Unwissenheit 
der  Mönche,  in  Bulgarien  wurden  sie  von  der  griechischen  Geist- 
lichkeit systematisch  vernichtet;  man  Yollzog  an  ihnen  Auto-da- 
F6's  —  und  das  Volk  verstand  nicht,  was  vorging.'  Nur  hier  und 
da  wurde  etwas  von  slavischen  gelehrten  Reisenden  für  die  BibUo- 
theken  gerettet,  in  welcher  Beziehung  sich  namentlich  tirigo- 
rovjC  und  Hilferding  Verdienste  erworben  haben. 

Mit  dem  Untergang  des  bulgarischen  Reichs  und  dem  Verfall 
der  Bildung  trat  in  den  literarischen  Beziehungen  des  recht- 
gläubigen Slaventhums  eine  Aenderung  ein.  Die  Südslaven,  die 
einstmals  Bussland  mit  geistlichem  Personal,  Schriftstellern,  Sän- 
gern, Malern,  Handschriften  versehen  hatten,  waren  jetzt  selbst 
der  Hülfe  bedürftig  und  meinten  solche  in  Kussland  zu  finden; 
vom  16.  Jahrhundert  an  sehen  wir  Bulgaren  nach  Russland 
kommen  —  nach  Almosen  und  Büchern.  Anfangs  gelangen  zu 
ihnen  Handschriften,  dann  gedruckte  Kirchenbücher,  und  hierin 
fand  die  alte  kirchliche  Tradition  ^t  ihre  einstige  Stütze. 
Das  eigene  Alterthum  war  so  in  Vergessenheit  gekonuneo,  daes 
die  Bulgaren  diese  kirchenslaviscben  Bücher,  die  doch  einstmals 
von  ihnen  selbst  nach  dem  Norden  gebracht  waren,  für  russische 
Bücher  hielten. 

Das  nationale  Leben  schleppte  sich  nur  so  hin,  als  endlich 
die  türkische  Macht  durch  die  politischen  Verhältnisse  erschüt- 
tert zu  werden  begann.  Zu  Ende  des  17.  Jahrhunderts  erweck- 
ten die  Kriege,  die  Oesterreich  mit  der  Türkei  führte,  bei  den 
Bulgaren  die  ersten  Hoffnungen,  die  sich  dann  seit  Mitte  des 
18.  Jahrhunderts  immer  mehr  Russland  zuwendeten,  aber  lange 
Zeit  nicht  in  Erfüllung  gingen.     Ereigniss  folgte  auf  Ereigniss: 


'  JireCek,  51S,  Anmerk.;  515—516;  vgl.  auch  die  Berichte  neuerer 
UeiBenden,  wie  Kanits,  Mackenzie  und  Irby. 
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die  Türkei  verlor  Uogarn,  «päter  den  Süden  BasBlandfi  und  die 
Krim,  dann  im  19.  Jahrhundert  Serbien,  Griechenland,  die  Donau- 
fÜTfitenthümer ,  aber  an  Bulgarien  dachte  niemand.  Die  Kriege 
vom  Jahre  1828—1829  und  dann  der  Krimkrieg  hatte  nicht  spe- 
oiell  den  Zweck,  Bulgarien  zu  befreien,  —  man  sprach  nur  von 
einer  BeBserung  des  Loses  der  Christen  auf  der  Balkanhalbinsel. 
Ganz  naturgemäsfi  erwachten  dabei  nationale  Hoffnungen  bei  den 
Bulgaren,  allein  sie  erlitten  einen  schrecklichen  Rückschlag:  die 
Bulgaren  wurden  jedesmal  das  Opfer  der  türkischen  Bache. 
Nach  dem  Krimkriege  übernahmen  die  europäischen  Grossmächte 
das  Protectorat  über  die  türkischen  Christen,  allein  die  von  der 
Pforte  verkündeten  Reformen  blieben  auf  dem  Papier,  und  die 
Lage  war  eine  trostlose  auch  noch,  als  der  Krieg  im  Jahre  1877 
begann. 

Mit  einem  Wort,  man  hatte  seit  Untergang  des  bulgarischen 
Reichs  zu  Ende  des  14.  Jahrhunderts  in  Europa  vollständig 
der  Bulgaren  vergessen.  In  der  Heimat  waren  sie  unterdrückt, 
und  ihr  Gebiet  als  eine  innere  Provinz  von  der  übrigen  Welt 
abgeschnitten ;  ja  fast  nicht  einmal  durch  Aufstände  lenkten  sie  die 
Aufmerksamkeit  auf  sich,  oder  diese,  sowie  die  dagegen  ergrif- 
fenen Repressalien  der  Türken  gelangten  wenigstens  nicht  zur 
KenntnisB  Europas.  Sogar  im  gleichgläubigen  Russland  wusste 
man  kaum  etwas  von  ihnen  ';  als  dann  zur  Zeit  Katharina's  die 
Idee  auftauchte,  die  Türken  aus  Europa  zu  vertreiben,  nahm  sie 
die  Gestalt  des  „griechischen  Projects"  an;  die  Slaven  waren 
dabei  gänzlich  vergessen,  und  die  Ausführung  .dieses  Projects 
wäre  für  sie  ein  grosses  Unglück  gewesen. 

Man  hätte  die  Bulgaren  so  vollständig  vergessen,  dass  sogar 
sehr  ernste  Gelehrte  zu  Ende  des  vorigen  und  zu  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  nur  ganz  dunkle  Voratellungen  von  der  bulgarischen 
Nationalität  und  Sprache  hatten.  Im  Jahre  1771  erwähnt  sie 
8chlözer,  indem  er  meint,  das  Studium  des  Neubulgarischen 
könne  Aufschluss  geben,  was  die  alten  Bulgaren  eigentlich  für 
ein  Volk  gewesen  seien.^    Der  Patriarch  der  neuem  Slavistik, 


'  Vgl.  Lamanekij,  „0  nSkot.  ilav.  rnkop.",  S.  115—120,  wo  einige 
gegentheilige  Seispiele  Bogeführt  sind,  allein  sie  Bind  wenig  ilberzBugeud, 
Bchon  weil  sie  zu  vereinzelt  sind. 

'  „Nordiaobe  Geschiohte ",  8.  344;    Neator's    „RuBsiBobe  Annalen", 
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DobroTstf,  hielt  die  bulgarische  Sprache,  übrigenB  ohne  äe  zu 
kennen,  für  einen  Dialekt  des  Serbischen.'  Kopitar  (1815)  wusst« 
nur,  dass  das  BulgariBche  einen  Artikel  bat,  der  hinter  das  zn- 
gebörige  Hauptwort  gesetzt  wird.*  Die  ersten  bestimmten  Nach- 
richten über  die  Sprache  brachte  Vuk  Karad^id  zn  Anfang  der 
zwanziger  Jahre.^  Safafik  war  im  Jahre  1826  der  Meinung,  die 
Bulgaren  wohnten  nur  zwischen  der  Donau  und  dem  Balkan 
un^  schätzte  ihre  Gesammtzahl  auf  600000;  in  seiner  „Slaviscben 
Ethnographie"  (1842)  gibt  er  eine  sehr  sonderbare  Probe  ihrer 
Sprache.*  Wieder  andere  meinten,  das  Bulgarische  sei  in  den 
Ländern  des  altbulgarischen  Reichs  überhaupt  gänzlich  ver- 
schollen. 

Eine  nationale  und  literarische  Wiederbelebung  beginnt  erst 
mit  den  zwanziger  und  dreissiger  Jahren  dieses  Jahrhunderte, 
doch  kann  man  die  ersten  Regungen  schon  100  Jahre  weiter 
znriickrerfolgen. 

Gegen  das  18.  Jahrhundert  hin  sank  das  bulgarische  Volk 
aof  die  tiefste  Stufe  seines  Verfalls-  Zu  den  Nöthen,  die  es  von 
den  Türken  zu  erdulden  hatte,  kam  nun  auch  der  Druck  dei* 
Fhanarioten.  Letztere  fielen  wie  „schwarze  Raben"  über  das  Volk 
her  und  zerfleischten  es  ohne  Erbarmen.  „Unser  Volk",  sagt 
ein  bulgarischer  Historiker,  „war  todt  seit  Anfang  des  18.  Jahr- 
hunderts; die  Bulgaren  waren  kein  Volk  mehr,  sondern  nur  ein 
Haufen  unterjochter,  bedrückter,  ruinirter  Leute.  Sogar  das 
Wort  narod  (Volk;  altbulgarisch  j^zyk,  Sprache)  verlor  sich  da- 
mals, und  an  seine  Stelle  trat  das  dem  Griechischen  entnommene 
Wort  „chora",  was  zu  allerhand  Mühen  und  Lasten  verurtbeiltfl 
Landleute  bedeutet.  Gelangte  wirklich  jemand  zu  einem  men- 
schenwürdigeren bürgerlichen  Leben,  so  horte  er  auch  schon  auf, 
Bulgare  zu  sein  und  vmrde  Grieche,  weil  es  dem  erstem  gar 
nicht  zukam,  ein  büi^erliches  Leben  zu  führen;  so  etwas  durfte 
sich  nur  der  Grieche  erlauben.  Der  Bulgare  musste  Bauer 
bleiben,  geboren  zu  schwerer  Arbeit"  * .  .  .  . 


'  „Slovanka",  I,  194, 

'  „Kleinere  Schriften",  S.  319  (Wien  1859). 
'  „Dodatak  k  S.-Petersb.  eravnit.  rjeSnioima"  (Wien  1822). 
*  „Gesoh.  der  slav.  Sprache  u.  Literatur",  S.  223;   „Slov.  närodopie", 
Ausgabe  von  1849,  8.  160;  vgl.  „Starine",  IT,  1872,  8.  83-84. 
'  Drinov,  „Period.  Spie.",  IV,  4. 
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£b  exietirte  zwar  das  Patriarchat  zu  Ochrida,  das  für  das 
loulgariBche  Volk  allerdings  ein  nationales  Centnun  und  eine 
Stütze  hätte  werden  können;  allein  im  18.  Jahrhundert  war  es 
nar  noch  dem  Namen  nach  bulgarisch,  in  Wirklichkeit  waren 
seine  Priester  schon  längst  Griechen.  Endlich  wollte  man  den 
Bulgaren  auch  diese  zweifelhafte  Erinnerung  an  ihr  Alterthum  nicht 
mehr  lassen,  und  so  wurde  1767  die  autokephale  Kirche  von 
Ochrida  aufgehoben.  „Bei  weitem  glücklicher  als  die  Bulgaren", 
sagt  Golubinskij,  „waren  ihre  Leidensgenossen,  die  Serben;  ihnen 
gelang  es  nach  Verlust  der  politischen  Selbständigkeit  doch  wenig- 
stens ihr  Patriarchat  zu  behalten,  und  um  diese  ihre  nationale 
Vertretung  geschart,  verloren  sie  niemals,  wie  die  Bulgaren,  das 
lebendige  Bewusstsein  ihrer  Nationalität,  und  um  das  fremde 
.  Joch  abzuschütteln,  hatten  sie  nicht  nöthig,  erst  eine  einheit- 
liche Nation  wieder  herzustellen,  die  eben  jenen  Kampf  zu 
führen  hatte."* 

Mitte  des  18.  Jahrhunderts  war  die  Lage  des  bulgarischen 
Volkes  eine  ganz  hoffnungslose^  doch  findet  sieh  gerade  in 
jener  Zeit  ein  merkwürdiges  Erzengniss,  mit  dem  man  gegen- 
wärtig die  Periode  der  bulgarischen  Wiederauflebung  beginnt, 
hn  Jahre  1762  beendete  nämlich  der  Klostergeistliche  und  Prohe- 
gumen  Paysius  (Pajsij)  zu  Chilendar  ein  historisches  Werk: 
„Istorija  slavenoblgarska  o  narodach  i  car^ch  i  svjatych  blgarskich, 
i  0  vsecb  dejanijach  blgarskich"  („Geschichte  von  Bulgarien, 
seinem  Volke,  seinen  Zaren  und  HeUigen  und  allen  bulgarischen 
Thaten").  Dieses  Buch  machte  auf  alle,  die  lesen  konnten  und 
noch  nicht  den  letzten  Funken  nationalen  Gefühls  verloren 
hatten,  einen  mächtigen  Eindruck  und  gab  den  ersten  Anstoss 
zu  einer  Wiederbelebung  der  nationalen  Kräfte. 

Ueber  das  Leben  des  Paysius  weiss  man  nur  das,  was  er 
selbst  in  seinem  Buche  über  sich  berichtet.  Er  war  in  der  Epar- 
ehie  Samokov  geboren  und  Mönch  zu  Chilendar,  wo  sein  Bruder 
Laurentius  Abt  war.  Später  siedelte  er  in  das  Kloster  Zographn 
über.  Er  sammelte  überall,  wo  es  nur  anging,  historische  Nach- 
richten, bereiste  Bulgarien  und  war  sogar  in  „Deutschland", 
womit  wol  Südösterreich  gemeint  ist.  Ihn  „verzehrte  Eifer  und 
Trauer"  um  seine  bulgarische  Nation,  dass  sie  keine  Geschichte 


'  „Istorija  pravoal.  oerkvej",  S.  176—177. 
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baben  sollte,  dass  sie  keine  Thaten  alter  Heiligen  und  bernhm- 
ter  Zaren  anfzinräisen  habe,  dazu  kamen  Spöttereien,  die  er  des- 
wegen von  den  Herbiscben  und  griechisclieii  Mönchen  tu  erduldea 
hatte,  und  er  machts  sich  daran,  diese  Gescfaicbte  zu  scbreib^i. 
Sie  ist  im  Stile  der  alten  compilirenden  Chronographen  gehalten. 
Die  Hauptgrundlage  bildeten  das  Buch  des  RagusanerB  Manro 
Orbini,  ,<Regno  degli  SlaTi"  (1611),  das  er  in  rufisischer  TJeber- 
setzung  vom  Jahre  1723  kannte,  aber  mit  dem  er  nicht  znfriedeB 
war  ' ,  und  die  Kircbengeschichte  des  Baronius  ebenfalls  in  rassi' 
scher  Uebertragung  vom  Jahre  17 lö.  Von  localen  Quellen 
kannte  er  nur  einige  wenige  Schriftdenkmäler  und  Legenden. 
Seine  Arbtit  hat  wenig  kritischen  W'erth,  doch  darin  best^t 
auch  ihre  Bedeutung  nicht.  Sie  ist  Tielmehr  nur  durch  ibKen 
Zweck  wichtig:  dem  „bulgarischen  Volk  Nutzen  zu  bringen",  das 
bisher  keine  Geschichte  hatte,  die  Renegaten  znrecht  zu  wei- 
sen, die  ihr  Volk  vergessen  hatten,  und  fremde  Schmähung«! 
abzufertigen.  Darum  hatte  er  sich  auch  der  Mühe  des  Sammelns 
unterzogen,  um  die  Vergangenheit  seines  Volkstammes,  seine 
mächtigen  Zaren,  berühmten  Heiligen  in  Erinnerung  zit  bringen; 
er  zeigt  dem  Volke  in  der  Vergangenheit  etwas,  worauf  es  stola 
sein  konnte,  was  es  lehren  konnte,  dem  eigenen  Stamme  treu 
zu  bleiben  und  ihn  gegen  die  Feinde  zu  schützen. 

Besonders  eifert  er  gegen  die  bulgariscliea  Renegaten  und  hieraus 
Seien  einige  Stellen  zur  Charakteristik  seioer  Schreibweise  angefährt. 
„loli  sah  viele  Bulgaren  zu  fremden  Sprachen  und  Sitten  übergehen 
nnd  die  eigaie  Sprache  schm&bea,  deshalb  habe  ich  das  hier  nieder- 
geschriebea,  damit  den  Vaterlandaveräohterii ,  die  ihre  Mutterspnudia 
nicht  lieben,  die  Augen  aufgehen"  ....  „Sie  bewegen  sich  in  fremder 
Politik ,  arbeiten  nicht  für  die  bulgarische  Sprache ,  sondern  lernen 
griechisch  lesen  und  sprechen  und  schämen  sich  Bulgaren  z\i  heissen" .... 
„0  du  eiDiÄttiger  Narr,"  sagt  er  dann  an  einer  andern  Stelle,  „W&rom 
schämst  du  dich  denn,  Bulgare  zu  heigsen  und  ehrst  nicht  dein«  Sproeha 
und  sprichst  ^  nicht.  Oder  hatten  denn  die  Bulgaren  nioht  auch  ein 
Kaiserthum  und  ein  Reich?  ....  Doch  man  sagt,  die  Griechen  aind 
klüger  und  politischer,  und  die  Bulgaren  sind  einfältig  und  beschränkt 


'  „Er  *ar  ein  Lateiner,  erwähnt  nicht  die  bulgarischen  und  serbiBoheU 
Heiligen,  die  später  aufti'ateu,  als  sich  die  Lateiner  von  den  Griechen  ge- 
trennt hatten.  Aber  auch  von  den  serbischen  Heiligen  schreibt  er  schlecht 
und  falsch  und  die  bulgarischen  erwähnt  er  gar  nicht." 
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uDd  hftbsD  keine  politiecben  Worte,  deshalb  ist  ee,  sagen  sie,  besser 
KD  den  Orieohen  fiberEu^hen.  Aber  üeh  docb ,  dn  Unveratändiger, 
gibt  (s  denn  nidit  viele  Völker,  die  noch  kläger  and  bertlhmter  sind, 
als  die  Griechen,  und  verläsat  denn  ein  Grieche  deshalb  seine  Sprache, 
seine  Lehre  und  seinen  Stamm,  wie  es  dn  in  deiner  [JnTemunlt  thust, 
oboe  einen  Tortheil  von  der  griechiachen  Klugheit  und  Politik  zn  haben. 
Dn,  Bulgare,  t&ascbe  dich  nicht,  lerne  deinen  Stamm  nnd  deine  Sprache 
kennen  und  lerne  in  deiner  Sprache;  bulgarische  Einfalt  und  Gntmäthig- 
keit  ist  besser"  ....  Die  Griechen  sind  sdilaue,  hochmüthige  Speculanten 
und  Intriguantea ;  darin  besteht  ihr  ganzer  Vorzug  vor  den  Bulgaren, 
doch  sie  haben  weder  hausliche,  noch  bürgerliche  Tugenden  und  ihr 
Sinn  ist  nur  auf  unrechtmässige  Beraubung  und  Ausbeutung  einfältiger 
Leute  geriditet.  Man  sagt,  die  Bulgaren  hätten  keine  Schriftsteller, 
Gekehrten  und  berühmten  Leute,  sie  wären  nur  gewöhnliche  Arbeiter 
and  Hirten.  Darauf  antwortet  Paysiue  unter  Hinweisung  auf  die  ruhm- 
volle Vergangenheit:  „Hatten  denn  die  Bulgaren  nicht  auch  Reich  und 
Herrschaft^  freilich  herrschten  sie,  bewundert  von  der  ganzen  Welt,  und 
haben  sie  eicht  oftmals  von  den  starken  Römern  und  den  klugen  Grie- 
chen Tribut  genommen,  und  gaben  Kaiser  und  Könige  ihre  eigenen 
Töchter  aur  Ehe,  damit  sie  Frieden  und  Freundschaft  mit  den  bul- 
garischen Zaren  hätten ;  und  vom  ganzen  siavischen  Volk  waren  die 
Bulgaren  die  berühmtesten,  sie  hatten  zuerst  einen  Patriarchen,  wurden 
zuerst  getauft,  eigneten  sich  am  meisten  Land  an,  so  waren  sie  vor 
alleni  slarischen  Volk  mächtig  und  geehrt,  und  die  ersten  siavischen 
Beiligen  erglänzten  aus  dem  bnlgarischen  Geschlecht  und  der  hulgari> 
sehen  Sprache,  wie  ich  alles  der  Reihe  nach  in  dieser  Geschichte  be- 
acbrieben  habe,  nnd  dafür  haben  die  Bulgaren  von  vielen  Historien 
Zeugnisse."  Jetzt  seien  sie  allerdings  nur  Arbeiter  und  Hirten  geworden, 
allein  gerade  dazu  habe  sie  die  Hinterlist  der  Griechen  gebracht.  PaysiuB 
masste  natürlich  auch  den  Druck  erwähnen,  den  die  Bulgareu  von  der 
griechischen  Geistlichkeit  za  ertragen  hatten;  seiner  geistlichen  Würde 
gsmäis  spricht  er  davon  zwar  ruhig,  aber  hält  doch  direote  Beschuldi-" 
gnngen  aicht  zurück.  Die  griechische  Geiethohkeit  sei  Schuld  am  Ver- 
fall und  der  Armuth  des  Volkes.  „Dieses  Uebel  kommt  den  Bulgaren 
von  der  griechischen  geistlichen  Gewalt,  und  sie  leiden  von  den  grie- 
chischen Bischöfen  viel  Gewalt  unrechtmässig  noch  in  diesem  Augen- 
blick ....  Doch  die  Bulgaren  ehren  sie  als  Erzpriester  nnd  zahlen  ihnen 
doppelt  das  Gehfihrende,  deshalb  werden  sie  für  ihre  Einfalt  und  Ont- 
hstaigkeit  den  Lc^n  von  Gott  empfangen;  so  auch  jene  Erzprieater, 
die  mit  Gewalt  und  nicht  nach  priesterHchem  Recht  den  Bulgareu  grosse 
Beleidigungen  zufügen,  auch  sie  werden  nach  ihren  Werken  und  ihrer 
Gewissenlosigkeit  ihren  Lohn  von  Gott  empfangen,  wie  geschrieben  steht: 
du  vergiltst  jedem  nach  seinen  Werken".  —  Unter  denen,  die  die  Bulgaren 
verhöhnten,  waren  Serben,  Russen  und  „Moskalen".  Jene  Serben  gehörten 
KU  denen,  die  sich  durch  den  Uebergang  nach  Oesterreich  von  türkischem 
Joche  befreit  hatten  und  dort  nun  die  Möglichkeit  fanden,  freier  2u  leben 
sowie  einige  Schulen  zu  errichten.  Paysios  erinnert  Me  daran,  dass  sie 
>n  früherer  Zeit,    wo  die  BulgaI^en  schon  eine  hohe  Bildung,   mäcbt^e 


b,GoogIc 


144  Erstes  KapiteL    Die  Bulgaren. 

Zaren  und  PatriarcbeD  hatten,  noch  nicht  einmal  getaoil  waren  nnd 
daaa  sie  seibat  Brüder  in  der  Türkei  hätten,  die  noch  einäLltiger  und 
ärmer  wären,  als  die  Bulgaren.  Er  fügt  dann  hinzu:  „doch  jene  Russen 
und  Serben  sollen  Gott  danken,  dass  er  sie  vor  Niederwerfung.... 
und  der  griechischen  geistlichen  Macht  bewahrt  hat.  Wenn  sie  nur  von 
dem  etwas  an  sich  erproben  würden,  was  die  Bulgaren  zu  leiden  haben, 
so  würden  sie  diesen  von  Herzen  danken,  daas  sie  trotz  solchen  Lei' 
dens  und  Gewaltthätigkeit  noch  immer  ihrem  Glauben  unerschütterlich 
treu  geblieben  sind." 

Das  Werk  des  PaysiuB  ging  von  Hand  zu  Hand  und  war  sicht- 
lich von  Wirkung.  Man  kennt  von  demselben  gegenwärtig  einige 
alte  Abschriften  mit  bedeutenden  Varianten;  ein  unbekannter 
Leser  hat  es  mit  neuen  Details  vervollständigt,  worunter  eich 
heftige  Ausfälle  gegen  die  Griechen  finden.  Noch  im  19-  Jahr- 
hundert wurden  von  dem  Buche  Abschriften  angefertigt,  bis  es 
endlich  Christaki  Favloviö  (von  Dupnica)  allerdings  mit  vielen 
Veränderungen  1844  in  Pest  herausgab  unter  dem  Titel:  „Das 
Zarenbuch  oder  bulgarische  Geschichte  u.  s.  w,"  („Caretvennik 
ili  istorija  Bolgarskaja,  kojarto  u6i,  ot  gdl  sa  Bolgare  proiziäli, 
kako  sa  kralevstvovali,  kako  2e  carstvovali  i  kako  carstvo  svoje 
poguhili  1  pod  ige  podpadnali"  u.  s.  w.)  ' 

Als  sein  Schüler  wird  Sophronius,  Bischof  von  Vraca, 
bezeichnet.  Mit  seinem  weltlichen  Namen  hiess  er  Stojko  Vla- 
diskvov  (geb.  1739,  gest.  1815  oder  1816).  Er  führte  ein  sehr 
bewegtes  Leben,  das  ein  anschauliches  Bild  von  der  Lage  der 
Bulgaren  zu  Ende  des  vorigen  und  An^Jig  des  gegenwärtigen 
Jahrhunderte  gibt.  Als  schriftkundiger  Mann  ward  er  von  den 
öorbadiis  zu  Kotel  (Kazan)  zum  Priester  erwählt,  und  als  her- 
vorragende Persönlichkeit  hatte  er  von  der  türkiBcben  'Willkür 
viele  Gewaltthätigkeiten  zu  erdulden.  Das  griechische  Kirchen- 
regiment wusste  übrigens  seine  Person  zu  schätzen  und  ernannte 
ihn  1794  unter  dem  oben  angegebenen  Namen  zum  Bischof  von 
Vraca,  Die  Zeitverhältnisse  waren  schrecklich.  Pasvan-Oglu 
hatte  sich  als  unabhängiger  Pascha  in  Widin  festgesetzt  und 
Sophronius  stand  zwischen  zwei  Feuern,  da  im  Lande  auch  die 


'  Ueber  Paysius  vgl.  „Blgar.  Kniäici",  1859,  n,  540—41;  den  ArHkei 
Drinov's  in  „Period.  Spisanie",  IV,  3  —  26;  ferner  ebenda,  m,  SO-äi; 
Golubinskij,  „Istor.  cerkv.",  S.  709—710. 
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Eirdfalien  und  die  tiirkiBcheo  Truppen  herrschten;  der  Bischof 
hatte  sich  beider  zu  erwehren.  Schon  früher  war  ein  türki- 
scher Befehlshaber  nahe  daran  gewesen,  ihn  hängen  zu  lassen; 
ein  andermal  rettete  er  sich  nur  durch  die  Flucht  vor  dem  Tode, 
dann  verbrachte  er  drei  Jahre  als  Gefangener  zu  Widin  u.  s.  w. 
Endlich  befreite  er  sich  1803  aus  der  Gefangenschaft  und  liess 
sich  in  Bukarest  nieder.  Die  letzten  Jahre  seines  Lebens  wid- 
mete er  der  literarischen  Thätigkeit.  1804  vcrfasste  er  seine 
„Zapiski"  („Memoiren")  *,  1806  gab  er  eine  Sammlung  seiner  aus 
dem  Altslavischen  und  Griechischen  übersetzten  Predigten  („Ky- 
riakodromion",  Rymnik  1806,  Neusatz  1856,  Bukarest  1865)  her- 
aus, die  noch  heute  im  Volke  bekannt  sind.  Dies  war  das  erste 
gedruckte  Buch  in  neubulgarischer  Sprache. 

Die  in  den  ersten  Jahren  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts 
erwachte  Bewegung  fand  neue  leitende  Kräfte  in  den  bulgari- 
schen Kaufleuten  und  Emigranten  in  der  Walachei.  Die  bul- 
garische Kaufmannschaft  begann  seit  dem  vorigen  Jahrhundert 
viel  Unternehmungsgeist  zu  zeigen  und  breitete  ihre  Thätigkeit 
bis  Smyma  und  Wien  aus;  sie  besass  einige  Bildung  in  grie- 
chischem Geiste,  wandte  sich  aber  allmählich  der  eigenen  Katio- 
nalität  zu,  und  zu  Anfeng  des  jetzigen  Jahrhunderts  traten  Leute 
aus  ihrer  Mitte  auf,  die  an  die  Gründung  von  Schulen  und  einer 
Literatur  für  ihr  Volk  zu  denken  begannen.  Dahin  gehören  die 
beiden  Brüder  Mustakov  aus  GabroTO,  die  in  Bukarest  die  Ge- 
schäfte des  serbischen  Fürsten  Miloä  führten,  femer  Genoviö, 
Bakaloglu  u.  a.,  und  als  Schriftsteller  Anastas  Stojanoviö  aus 
Kipilov  (gest.  1868),  der  aus  dem  Bussischen  die  „Heilige  Blu- 
menlese"  („Svjaä(5ennoe  Cvßtosobranie",  Pest  1825),  später  auch 
einige  andere  Bücher  übersetzte;  Vasilij  Nenoviö,  der  zu  der- 
selben Zeit  eine  „Heilige  Geschichte"  („ SvjasCennaja  istorija") 
herausgab;  Peter  Sapunov  und  Pater  Serafim  aus  Eski-Sagra 
gaben  1828  eine  Uebersetzung  des  Neuen  Testaments  heraus; 
Peter  Beroviö  (1797  —  1871)  veröffentlichte  1824  mit  Unter- 
stützung eines  Kaufmanns  eine  „Fibel"  („Bukvar"),  die  noch 
jetzt  bei  den  Bulgaren  in  grossem  Ansehn  steht.  In  der 
Vorrede  zieht  er  scharf  über  die  bulgarischen  Lehrer  her,  die 


'  Das  Original  in  der  Bibliothek  QrigoroviiS'a.  £b  wurde  zuerst  v 
EakoTskij  im  Dnnavaki  Lebed,  1864,  dann  in  Period.  Spieanie,  Heft  V— ' 
3—103  herausgegeben. 

'mi,  Sliviiehe  Lluiatnren.    I.  XO 
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noch  an  der  bekaimten  alten  Lehrmethode  nach  dem  öaaoBlor 
hielten  und  bo  den  Kindern  nichts  beibrachten,  fügte  geinem 
Buch  Lesestücke  mit  Abbildungen  auB  der  Naturgeschichte  bei 
und  empfahl  das  System  des  vechfieleeitigen  Unterrichts,  das  sich 
seitdem  wirklich  sehr  verbreitete,  • 

Doch  das  alles  waren  nur  vereinzelte  und  schwache  Versucbe, 
die  erat  den  Charakter  einer  bestimmten  und  starken  Bewegimg 
annahmen,  als  ein  origineller  Schriftsteller  nicht  bulgarischer 
Herkunft,  der  sich  aber  der  bulgarischen  Sache  aarnahm  und  eine 
wichtige  Stelle  in  der  neuern  Geschiebte  dieses  Volkes  ein- 
nimmt, seine  Thätigkeit  entfaltet  hatte.     Es  war  Venelin. 

Jurij  Venelin  (1802  —  1839)  war  von  Geburt  ein  karpati- 
scher  Busse  aus  Nordungam.  Er  hiess  eigentlich  Guca,  nahm 
aber  während  seiner  Studienzeit  in  Lemberg  den  Namen  Venelin 
an,  um  seine  Spur  zu  verwischen,  weil  er  die  Absicht  hatte,  nach 
Bussland  zu  gehen.  An  der  Lembei^er  Universität  be&sste  er 
sich  besonders  mit  der  Geschichte  der  slavischen  Völker,  1823 
siedelte  er  nach  Bussland  über,  lebte  anfangs  in  BessarabieD, 
wo  ihn  der  bekannte  General  Inzov  fteundlich  aufnahm,  der  sich 
durch  seine  FUrsorge  für  die  Ansiedler  im  südlichen  Bussland, 
darunter  viele  Bulgaren,  '  ein  dankbares  Andenken  gesichert  hat 
Hier  machte  sich  Venelin  mit  den  Bulgaren  zu  EiSinev  bekannt 
und  fasste  endlich  ein  lebhaftes  Interesse  an  den  Schicksalen 
dieses  Volkes  in  alter  und  neuer  Zeit.  Darauf  begab  er  sich  nach 
Moskau,  wo  man  ihm  rieth,  an  der  Universität  Medicin  zu  studiren. 
1829  schlosB  er  seinen  Gursus  ab,  ward  Arzt  und  gab  in  demselben 
Jahre  den  ersten  Band  seines  Werkes  die  „Alten  und  jetzigen  Bul- 
garen" („Drevnie  i  nynelnie  Bolgary")  heraus,  das  in  der  gelehrten 
Welt  Aufsehen  machte,  und  nicht  blos  auf  Leute,  die  das  damals 
wenig  zahlreiche  bulgarische  Lesepublikum  bildeten,  sondern  auch 
auf  solche  Bulgaren  einen  Eindruck  ausübte,  denen  es  bisher  noch 
gar  nicht  in  den  Sinn  gekommen  war,  an  ihre  Nationalität  zu  denken. 
Im  folgenden  Jahre  setztet  ihn  die  russische  Akademie  in  die  Lage, 
eine  Beise  nach  Bulgarien  machen  zu  können,  wobei  er  die  Zn- 
stÄnde  des  Volkes,  dem  er  sein  Studium  gewidmet  hatte,  noch  besser 
kennen  lernte.  Die  Beise  war  mit  den  äussersten  Schwierigkeiten 
verbunden;  er  betrat  in  Varna  den  türkischen  Boden  und  land 


'  Ein  Nekrolog  Berovü's  findet  sich  in  „Per.  Spia.  IV,  130—132. 
'  Vgl.  Blgarak;  kni^oi,  I,  239—244:  „Za  mako-baasarabBkj-ty  Blgsry" 
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die  grösste  Uaorduung,  Unruhe,  Hunger  und  Cholera  vor;  der 
Krieg  war  zu  Ende  und  die  ruesischen  Armeen  bewegten  sich  be- 
reits  wieder  nach  rückwärts;  von  jenBeit  der  Donau  kamen  Bul- 
gaien,  die  wieder  übersiedelten;  in  denßergen  erechienenHajduken- 
banden;  die  noch  vorhandenen  Denkmäler  des  Alterthimis  waren 
im  Kriege  vernichtet  oder  mit  fortgeschleppt  worden;  gebildetere 
ßnlgaren,  bei  denen  Venehn  auf  der  Reise  hätte  Unterstützung 
finden  können,  hatten  ihr  Vaterland  verlassen;  die  andern  be- 
gegneten ihm  mit  dumpfem  Mistrauen  und  Verdacht.  Nach 
seinen  eigenen  Worten  „musst«  er  nach  jeder  Kleinigkeit  ein- 
zeln laufen,  alles  sozusagen  im  Fluge  erhaschen",  und  bei  den 
damaligen  unruhigen  Zeiten  sich  nicht  selten  sogar  ernsten  per- 
BÖDÜchen  öe&hren  aussetzen.  Dennoch  gelang  es  ihm,  sehr  viel 
zu  erreichen;  er  erwarb  eine  ziemliche  Anzahl  Handschriften, 
zeichnete  mit  äusserster  Anstrengung  eine  Menge  Volkslieder  auf, 
lernte  die  lebendige  Volkssprache  kennen,  bearheitete>  eine  Gram- 
matik derselben,  die  aber  freilich  nicht  erschöpfend  war,  da  er 
nnr  den  nördlichen  Dialekt  kennen  gelernt  hatte,  u.  s.  w.  Auch 
beklagte  er  sich  sogar  über  die  Bulgaren  selbst;  sie  hätten 
ihn  in  seiner  Arbeit  gehindert,  z.  B.  hätten  sie  ihm  die  Volks- 
lieder nicht  dictirt,  wenn  er  sie  habe  aufschreiben  wollen,  hätten 
Tor  ihm  die  Bücher  versteckt,  seien  ihm  mit  „einem  gewissen, 
dem  Bulgaren  angeborenen  und  mit  Mangel  an  Bildung  verbon- 
denen  Mißtrauen "  begegnet  u.  s.  w.  Mehr  als  einmal  überkam 
ihn  die  Verzweifelung  und  er  wollte  schon  alles  hinwerfen;  doch 
gewann  immer  wieder  die  Begeisterung  die  Oberhand  und  er 
fuhr  in  seiner  Arbeit  fort.  Endlich  kam  sein  Buch  auch  zu  den 
Bulgaren  und  machte  auf  alle,  die  seinen  Inhalt  zu  würdigen 
vassten,  einen  grossen  Eindruck.  Venelin  fand  zuletzt  die  leb- 
haftesten Sympathien  bei  den  bulgarischen  Patrioten,  auf  ihn 
setzten  de  ihre  Hof&iungen;  in  seinem  originellen  Buche  fanden 
sie  zum  erstenmal  eine  Geschichte  ihres  Stammes,  eine  poetische 
Reproduction  ihres  alten  Kuhmes,  begeisterte  Autinunterungen, 
äch  zu  neuem  Leben  aufzuraffen.  Dies  allein  war  schon  überaus 
irichtig.  Als  Venelin  seine  Arbeiten  begann,  musste  man  noch 
die  ersten  Elementarfragen  der  bulgarischen  Geschichte  und  Eth- 
nographie feststellen.  Wir  haben  gesehen,  wie  wenig  von  ihnen 
der  grösste  Slavist  jener  Zeit,  Safank,  wnsste.  Venelin  musste 
auseinandersetzen,  dass  den  Bulgaren  die  Sprache  angehörte, 
in  der  die  heilige  Schrift  bei  den  Slaven  zuerst  auftrat.    Nach 
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asS  „Alten  und  jetzigen  Bulgaren"  folgten  andere  Werke 
Vsiftlin'B,  die  ebenfalls  meist  der  Erforacliung  des  Südalayen- 
tisäae  in  alter  und  neuer  Zeit  gewidmet  waren ;  einige  davon 
f^fi^ä^  erst  nach  seinem  Tode  herausgegeben.  Zu  seinen  Leb- 
Mlftf  und  später  hat  man  Venelin  oft  Mangel  an  historischer 
ffi^SK''torgeworfeD ;  sein  Name  ward  synonym  mit  historischer 
Sfi&fi^it'erei.  Allein  dies  thut  seinen  grossen  Verdiensten  um  das 
l«rfgäi^lie  Volk  keinen  Abbruch.  „Nicht  alle",  sagt  Golu- 
l^öft&j ,  ^'^»iasen  den  grossen  Dienst,  den  Venelin  den  Bulgaren 
e^elStfai&t,  in  gehöriger  Weise  zu  würdigen  und  zu  versteheir. 
D%P  ^Sik  sSne  Forschungen  in  der  bulgarischen  Geschichte  in 
i^f^i^l^BSMicher  Beziehung  vielfach  als  sehr  schwach  und  un- 
I^Sä^eäi  iffweisen,  so  findet  man,  dass  die  fast  an  Vergötterung 
^f%öi(§^^V%fthrung,  die  die  Bulgaren  seinem  Andenken  bewahrt 
ÖWeä^'*8t(*^^Ö9ertrieben  und  kindlich  sei,  dass  sie  dlehr  ihren 
€IP#ö§  ?fl'^^*iigenen  Unwissenheit,  als  in  irgend  'fefwas  an- 
a8r#fe -HfiTfe.^nÄflleiD  dem  ist  durchaus  nicht  so.  E^'i^&t  -  voll- 
lÖMfeen'^rghfigs^Äass  den  Forschungen  Venelin's  in  wMeflSftiaft- 
HettS^  ISifeiateP^eraus  grosse  Mängel  anhaften  und''siölMiäer 
e^ei^wärt  ^k  ^m  veraltet  sind,  allein  sein  Haii^rtKöftSt 
T(#ätäft''taJ4ft'''rii8rit?J  darin,  dass  er  eine  bulgarische *ife«*ffitÖftM 
gtSmSfSb  '■^^^-olf^ioh  man  auch  in  dieser  Bezie&^^i^Üiüei' 
ßM^ni.  &W|E)^^^^ereg -Werk  wird  znrückgeheti  <mS^^  mi^ 
ÄfeWl'iafeiiß^HH&B^te  "Bas  bulgarische  Volk  Bel&'^'>Wg^Mng&g8[' 
äÖ^e#4l^¥irfi'^aöfi  Todten  erweckt  bat,  amk>%i'*mf'^[^^m 
aes  ^feÄWK(fKlWnäi*aer  scheinbar  ganz  untergeg^^neSi^tftS 
^*h^WadWi&ÄJai^v7urde.  Dieser  Dienst  ist  abe?i^cRÄifiri!t 
aeeJ|?8i(6ti',^  ^ä'^jiumd  einem  Volke  erweisen  kanBy  tifi'flG^«^ 
hart  '+ii^i?i^if?^Kln'ylit  vollem  Recht  die  tiefe  Vöftlariffig,^»«« 
näk  kiteng^itet'^'iil^n  zu  theil  wird."  "^3  iis-JaDrtßi) 

n^I^^^t?"9a?9%fl'3^nn  von  hoher  Begabung.i<^E?'%afi%ÖP 
Eäthijgßfit^dJd  Mä£ft»M^t,  der  fiir  die  Bulgaren -^1^9%  f|W^d«^ 
Z(S?6'WHA%i'iäiS'Vi^i«ä*adäi6,  §afaKk,  Öelakovsli j,  «ÖMi»<»aaÄ'I 
^i^'^^ii  mUüi'''tm{iii,  Slovaken  u.  s.  w.  in  g!««M'Hirfae 
rfiälife''*äi-eat«^THeirüf^'»aren  aber  nicht  nur  wissSt&ch^liljHff 
HM^'i«ia^l''teädfeÄ?fkuch  eine  heisse  Liebe  zuni'^Srfr&o^* 
tm^  'B^ämmri'^m^'seine  Vergangenheit  und  däs^ßfeklÄft« 
B^m^hmm^i  Wi5l^*f^n  der  Gegenwart  zu  heben.  '^^iSP^m 
iiH^<^feSg#  Bte'läirf'fVolk  und  poetischen  Begeistet^ft^i^^« 
A'8fiäintt''%8fiefe'€ffiLd6^begabt;  er  hatte  viel  gearbeitet  BgikS' 
•0[ 
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reiche  Kenntnisse,  aber  konnte  sich  nicht  mit  trockener  und  un- 
Tollatändiger  Aufhäufung  von  Thatsachen  begnügen;  nach  dem 
Stand  des  damaligen  Wissens  fehlte  es  ihm  an  ausreichendem 
Material,  um  die  Vergangenheit  streng  historisch  restauriren  an 
können,  allein  vor  seinem  erregten  Gefühl  und  seiner  lebendi- 
gen Phantasie  erschienen  die  Bilder  der  Vergangenheit  fertig, 
und  er  hielt  sie  fest,  sie  für  Resultate  der  Forschung  haltend. 
Einmal,  zur  Zeit  seiner  Reise  in  Bulgarien,  begann  er  in  einer 
freien  Stunde  eine  Stadt  su  beschreiben,  die  durch  ihre  herrliche 
Lage  einen  starken  Eindruck  auf  ihn  machte.  ,vA.uf  einmal", 
Bagt  er,  „versetzte  ich  mich  ins  14-  Jahrhundert  zurück,  als  die 
Türken  diese  Stadt  belagerten;  auf  dem  Platz  vor  meinen  Fen- 
stern erschienen  mir  Türken  jener  Zeit  und  eine  Schar  Bul- 
garen, und  aus  der  Beschreibung  jener  Scene  ward  das  erste 
Kapitel  eines  Romans."  Dies  ist  auch  der  charakteristische  Zug 
in  seiner  literarischen  Thätigkeit.  Seine  Barstellnng  von  Attila's 
Reich,  den  er  für  einen  russisch-bulgarischen  Helden  hielt,  ist 
fast  ein  Roman,  voller  Leben  und  Bilder.  Venelin  war  ein 
nationaler  Publicist,  versteckt  in  einem  Alterthumsforscher.  Sinn 
und  Ziel  seiner  Wirksamkeit  war,  im  Volke  die  moralische  Würde 
za  wecken  durch  Erinnerung  an  seine  Vergangenheit  und  ihm 
die  Möglichkeit  einer  bessern  Zukunft  zu  zeigen.  Und  darin  be- 
steht auch  seine  Bedeutung.* 

Venelin,  der  Alterthumsforscher  und  Ethnograph,  hat  ohne 
Zweifel  einen  grossen  Einäuss  auf  die  Wiederbelebung  des  bul- 
garischen  Volkes  ausgeübt.  Mit  den  dreissiger  Jahren  beginnt  hier 
eine  lebhafte  Thätigkeit,  aber  bulgarische  Bücher  waren  immer 
noch  selten;  bis  zum  Jahre  1840  zählte  man  ihrernur  dreissig,  doch 
war  schon  ein  fester  Grund  gelegt.   Ein  wesentliches  Verdienst  um 


'  Die  auf  Bulgarien  bezüglichen  Werke  Venelin's  sind:  „Drevnie  i 
nynJinie  Bolgare  v  politiSeekom,  narodopienom,  istoriEeBkom  i  religioznom 
ich  otnoSenii  k  RoBBijanam"  (Moskau,  1829—1841;  2,  Aufl.,  mit  einer  bio- 
graphiachen  Skizze  von  BezBonov,  1856);  „0  obarakterf  narodnych  pSsen 
n  Slavjan  Zadunajskiuh"  {„Charakter  der  bulgarischen  Volkepoesie",  ebend. 
1835);  „0  zarodySS  novoj  bolgarskoj  literatnry"  („Der  Keim  einer  neu- 
bnlgarischen  Literatur",  ebend.  1838).  Nach  aeinem  Tode  erschienen:  „Vlacho- 
bolgarakija  ili  Dako-ronianakija  gramoty"  („Bulg.  u.  roman.  Urkunden", 
St.  Peterab.  1840);  „  KritiiSeakija  i^siedovanija  ob  iatorii  Bolgar"  („Krit. 
FoiBuh.  über  d.  Gesoh.  d.  Bulgaren",  2  Biic.,  Moskau  1849);  „N6kotoryja 
terty  puteSestvija  v  Bolgariju"  ( „  Reiseskizzen",  heransgeb.  von  Bezaonov; 
ebend.  1857). 


b,GoogIc 


150  Erstes  Kapitel.    Die  Bulgaren. 

die  einheimische  Bildung  erwarben  sich  die  bulgarischen  Emi- 
granten, die  sich  in  Odessa  niedergelassen  hatten;  zwei  von  ihnen, 
V.  Aprilov  und  N.  Palauzov,  waren  besonders  eifrige  Verehrer 
von  Venelin.  Aprilov  (gest.  1848)  unterstützte,  wie  die  Mehr- 
zahl seiner  damaligen  gebildeten  Landsleute,  anfangs  griechische 
Schulen  und  griechische  Kevolutionäre,  allein  1831  lernte  er  das 
-Buch  Venelin's  kennen  und  ward  nun  ein  eiMger  Förderer  seiner 
eigenen  Nationalität.  Er  und  Palauzov  entschlossen  sich,  eine 
bulgarische  Schule  im  Städtchen  Gabrovo,  ihrer  Heimat,  zwischen 
TrnoTO  und  dem  Sipkapass,  zu  errichten,  die  im  Jahre  1835  eröffnet 
wurde,  setzten  ihr  eine  beträchtliche  jährliche  Unterstützung  aus 
und  beriefen  zum  Lehrer  den  Priestermönch  Neofit  aus  dem 
Ryl-Kloster,  der  sich  damals  und  später  um  die  nationale  bnl- 
garieche  Pädagogik  und  überhaupt  die  bulgarische  Bewegung 
grosse  Verdienste  erworben  hat.  Die  Begründer  der  Schule  zu 
Gabrovo,  der  ersten  europäischen  in  Bulgarien,  sorgten  auch 
für  Herausgabe  der  nöthigen  Schulbücher.  Aller  Hinder- 
nisse ungeachtet  und  trotz  des  absichtlichen  Gegenwirkens  von 
Seiten  der  Griechen  und  bulgarischen  Gräkomanen,  fiässte  die 
Schule  zu  Gabrovo  doch  festen  Fuss  und  hatte  einen  grossen 
Erfolg.  Das  Beispiel  ihrer  Gründer  fand  Nachahmung,  neue 
Opfer  wurden  gespendet,  und  sechs  Jahre  nach  Eröffnung  der 
Schule  von  Gabrovo  war  eine  ganze  Keihe  weiterer  bulgarischer 
Schulen  in  Kazanlyk,  Karlovo,  Panagjuriäte,  Ealofer,  Sofia,  Tr- 
noTO ,  Eotel  oder  Kazan  u.  s.  w.  errichtet ,  die  aus  Gabrovo  die 
nöthigen  Lehrmittel  empfingen.  Von  da  an  war  der  elementare 
Volksunterricht  gesichert. 

Der  Einfluss  Venelin's  wirkte  hier  unmittelbar.  V.  E.  Aprilov, 
der  später  als  Schriftsteller  auftrat  (er  verfasste  die  Schriften 
„Bulgar.  Gelehrte"  [„Bolgarski-te  kniznici"],  Odessa  1841;  „Der 
Morgenstern  der  neubulgarischen  Bildung"  [„Dennica  novo-hol- 
garskago  obrazovanija"],  Odessa  1841;  „Gedanken  über  den 
jetzigen  bulgarischen  Unterricht"  [„Mysli  o  segaäno-to  hol- 
garsko  ufienie"],  Odessa  1847  u.  a.),  bezeugt  selbst,  dass  erst 
Venelin  ,,in  ihm  die  Liebe  zur  Nationalität  erweckt  habe."' 
Ganz  ebenso  erweckte  sie  Venelin  auch  bei  vielen  andern.  Bei 
den  Bulgaren  zeigte  sich  ein  glühender  Eifer  für  die  Verbrei- 


'  Vgl.  Suäkov,  „Zap.  o  zizni  mitr.  Filareta",  S.  163. 
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tuDg  der  Bildung  im  Volke,  und  von  den  vierziger  Jahren  an 
hören  schon  die  bulgarischen  Bücher  (damals  freilich  fast  aus- 
schliesslich didaktischen  Inhalts)  auf,  eine  Seltenheit  zu  sein. 
Eine  der  thätigsten  Personen  in  dieser  Literaturgattong  war  der 
Echon  genannte  Elostergeistlicbe  Neofit  von  Byl.  Das  dortige 
Kloster  war  von  alters  her  der  Herd  der  altbulgarischen  Tradition 
und  slavischen  Literatur  geblieben.*  Bei  Begründung  der  Schule 
zu  GahroTO  sandte  man  Neofit  nach  Bukarest,  damit  er  sich  das 
System  des  wechselseitigen  Unterrichts  aneigne  und  die  nöthigen 
Bücher  herstelle.  Er  verfasste  wirklich  eine  Menge  Schulbücher, 
wie  einen  Katechismus,  eine  bulgarischa  Grammatik,  eins  grie- 
chische Grammatik,  Tafeln  für  den  wechselseitigen  Unterricht, 
die  auf  Verwendung  eines  der  schon  erwähnten  Brüder  Mustakov 
in  der  fürstlich  serbischen  Staatsdruckerei  zu  Kragnjerac  1835 
gratis  gedruckt  wurden.  Später  gab  Neofit,  der,  obgleich  Auto- 
didakt, doch  die  alt-  und  neugriechische,  die  altslarische,  serbi- 
sche und  russische  Sprache  gründlich  erlernt  hatte,  eine  neubul- 
garische Uebersetzung  des  „Neuen  Testaments"  (SmjTua  1840) 
heraus,  die  von  der  amerikanischen  Bibelgesellschaft  gedruckt 
wurde.  Eine  zweite  Schule  war  zu  Sistova  (Svistov),  wo  Chri- 
staki  PavloviÖ  von  Dnpnica  (Verfasser  eines  „Pismennik  obSte- 
polezen",  Belgrad  1835;  eines  „Griechisch-bulgarischen  Gespräch- 
huchs"  [„Razgovomik  grekobolgarski",  ehend.  1835]  u.  a.)  und 
ein  zweiter  Neofit,  Archimandrit  des  Klosters  Chilendar  (Ver- 
fasser einer  Art  bulgarischen  Scbulencyclopädie:  „  Slaveno  -  bol- 
garskoe  detovodstvo",  6  Hefte,  Kragujevac  1835;  einer  „Kurzen 
heiligen  Geschichte"  [„Kratkaja  sv.  istorija",  Belgrad  1835]) 
wirkten.  Gleichzeitig  arbeiteten  auf  dem  Gebiet  der  Schul- 
literatur üajno  Popovifi  (Verfiisser  einer  christlichen  Sittenlehre 
und  Moral:  „Ghristoitija  i  blagonravie",  Ofen  1837  u.  a.)  und 
Ivan  Andreas  Bogorov  oder  Bogoev,  der  unter  anderm  eine 
kleine  Sammlung  von  Volksliedern  herausgab  (Pest  1842). 


'  Später  wurde  Neofit  Archimandrit  des  Klosters  am  Rjl,  welche  Würde 
Cr  bis  in  die  neueste  Zeit  bekleidete  (wir  wissen  nicht,  ob  er  nooh  lebt); 
unter  anderm  arbeitete  er  au  einem  umfönglioben  Wörterbueh  der  bul- 
garisclien  Sprache;  Proben  daraus  wurden  in  „Blgareky  kniäioi"  ab- 
gedruckt; jetzt  ist  der  1.  Band  davon  erschienen.  Ucber  das  Kloster  am 
%1  und  Neofit  vgl.  die  Erzählung  von  Mackonzie  und  Irby,  in  deren  Tra- 
vels, 2.  Auig.,  I,  145—158. 


b,GoogIc 


152  Erstea  Kapitel.    Die  Bulgaren. 

Zehn  Jahre  nach  Begründung  der  VolkBBchale  zu  Gabrovo  gab 
es  in  Bulgarien  schon  mehr  als  50  solcher  Schulen;  die  Leser 
mehrten  sich  bo,  dass  es  Bchon  in  den  vierziger  Jahrer  Bücher 
gab,  die  mehr  als  2000  Subscribenten  hatten.  Unter  den  SchrifU 
stellern  finden  sich  schon  Leute,  die  ihre  Bildung  im  Auslände 
empfangen  haben.  Es  entstehen  bulgarische  Druckereien:  1839 
eine  solche  zu  Solun  (Saloniki),  die  der  Ärchimandrit  TheodosioE 
(Feodosij)  gründete;  1840  zu  Smyrna,  wo  eine  Colonie  bul- 
garißcher  Kaufleute  war;  1843. in  Konstantinopel,  gegründet  von 
dem  Serben  Ognjanovi^.  In  den  vierziger  Jahren  folgt  wieder 
eine  ganze  Keihe  pädagogischer  Schriften,  wie  Fibeln,  Leitfäden, 
Erziehungslehren ,  Uebersetzungen  von  Jugendschriften ;  Konst. 
Ognjanoviß  gibt  einen  Almanach  („Zabavnik",  2  Bde.,  Paria 
1845 — 1847)  heraus;  Konst.  E.  Fotinov  begann  sogar  eine  Zeit- 
schrift: jjjjuboslovie"  (Smyrna  1845 — 1846)  herauszugeben.  In 
der  Auswahl  der  fremden  Lesestoffe  war  man  zwar  nicht  immer 
glücklich,  der  Geschmack  war  naiv;  doch  wurde  nach  und  nach 
die  Literatur  immer  gehaltvoller. 

Sonach  hatte  die  neue  bulgarische  Literatur  einen  vorvrie- 
gend  oder  fast  auschliesslich  pädagogischen  Charakter ;  ihr  Haupt- 
zweck war,  das  Volk  in  den  Besitz  von  Elementarkenntnissen  zu 
setzen  und  sein  Nationalgefühl  zu  entwickeln.  Von  den  vier- 
ziger Jahren  an  gestalten  sich  die  Verhältnisse  schon  günstiger; 
der  und  jener  Bulgare  erlangte  eine  mehr  oder  weniger  umfäng- 
liche Bildung  zu  Konstantinopel  im  amerikanischen  Bobert  Col- 
lege, oder  im  Auslände  zu  Paris,  Odessa,  Kiev,  Moskau,  Bukarest, 
Belgrad,  Agram,  Wien  und  besonders  Frag.  Damit  hob  sich  zu- 
gleich bei  den  bessern  Köpfen  das  Niveau  der  nationalen  An- 
forderungen. Sie  beschränkten  sich  schon  nicht  mehr  auf  die 
Elementarschule  allein,  und  endlich  treten  in  Literatur  und  Leben 
die  Grundfragen  der  nationalen  Existenz,  die  kirchliche  und  po- 
litische Frage,  auf.  In  der  kirchlichen  Frage,  die  seit  den  fünf- 
ziger Jahren  eine  bis  dabin  ganz  unerhörte  Gärung  in  Bulgarien 
hervorrief,  waren  schon  die  abstracten  Tendenzen,  die  die  ersten 
Begründer  der  bulgarisch-nationalen  Bewegung  leiteten,  zu  Fac- 
to ren  des  praktischen  Lebens  geworden. 

Wir  erwähnten  schon,  wie  die  kirchliche  Frage  in  Bulgarien 
anf  die  Tagesordnung  kam.  Die  Einführung  von  Schulen  und 
die  Verbreitung  des  Nationalbewusstseins,  endlich  die  nächsten 
Bedürfnisse  der  Volksbildung  wiesen  immer  mehr  auf  die  Notb- 
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wendigkeit  hin,  jene  Frage  zu  lösen.  Sollte  die  nationale  Sache 
Erfolg  haben,  so  musste  man  sich  vor  .allen  Dingen  vom  Joch 
der  Fhanarioten  befreien,  die  nicht  nur  das  Volk  materiell  he- 
drnckten,  sondern  auch  ganz  absichtlich  die  Bildung  hinderten. 
Die  Conflicte  mit  dem  Fhanar  beginnen  schon  in  den  vierziger 
Jahren  in  offene  Feindschaft  überzugehen;  die  Bulgaren  for- 
derten nationale  Bischöfe;  die  Griechen  wollten  in  keiner  Weise 
nachgeben.  Im  bulgarischen  Volk  hatte  der  phanariotische 
Klerus  seine  Haupteinnahmequelle,  und  die  Abtrennung  dessel- 
ben Tom  Patriarchat  hätte  für  den  Phanar  eine  yollständige  Fi- 
nanzkrisis  zur  Folge  gehabt.  Die  Entwickelung  der  bulgarischen 
Schule  drohte  der  Gracisirung  ein  Ende  zu  machen,  der  es  bis- 
her gelungen  war,  viele  geistige  und  materielle  Kräfte  dem  bul- 
garischen Volk  zu  entreissen.  Es  ist  klar,  die  Griechen  mussten 
mit  allen  Kräften  die  Kechtsgültigkeit  derjenigen  unabhängigen 
Hierarchie  bestreiten,  die  die  Bulgaren  für  ihr  Volk  zu  erlangen 
wünschten.  Die  Idee  der  nationalen  Kirche  zeigt  sich  bei  den 
Bu^aren  gleich  beim  ersten  Aufflackern  des  Nationalbewusst- 
aeins.  Schon  Paysius  reagirte  stark  gegen  die  griechische 
Geistlichkeit  und  die  Griechen  überhaupt,  sowie  diejenigen 
Bulgaren,  die  die  griechische  „Politik"  und  Sprache  angenom- 
men und  ihre  „bulgarische  Abstammung"  vergessen  hatten. 
Die  Griechen  hatten  durch  Vernichtung  der  Autokephalie  zu 
Ochrida  die  letzte  Spur  der  alten  nationalen  Ueberljeferung  ver- 
tilgt; sie  legten  alles  darauf  an,  um  bei  den  Bulgaren  jedes 
Hationalgefühl  zu  ersticken,  verbrannten  die  bulgarischen  Hand- 
schriften, und  es  ist  ihnen  allerdings  gelungen,  der  bulgarischen 
Wiederhelebung  einen  gi'ossen  Schaden  zuzufügen  (noch  im  Jahre 
1825  verbrannte  der  Metropolit  von  Trnovo,  ein  Grieche,  die 
zufällig  gefundene  alte  Bibliothek  des  dortigen  Patriarchats), 
aber  gerade  dadurch  weckten  sie  bei  den  Bulgaren  den  Wider- 
stand und  das  Streben,  sich  unter  allen  Umständen  vom  grie- 
chischen Joche  freizumachen.  Schon  in  den  vierziger  Jahren  be- 
ginnt man  nationale  Bischöfe  zu  verlangen,  aber  der  Hauptsache 
nach  entwickelt  sich  diese  Bewegung  erst  10  Jahre  später.  Auf 
Grund  des  von  der  Türkei  1856  nach  dem  Krimkriege  gegebenen 
Hati-Humayums,  der  allerhand  Freiheiten  und  religiöse  Gleich- 
berechtigung versprach,  wandten  sich  die  Bulgaren  in  aller  Form 
an  die  türkische  Regierung  mit  der  Bitte,  es  möge  eine  bul- 
garische Kirchenautonomie  hergestellt  werden.     Damit  brach  der 
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offene  Kampf  aus  und  die  Bulgaren  haben  in  ihm  eine  ebenso 
grosse  Ausdauer  wie  Hartnäckigkeit  bewiesen.  Einer  ihrer  eif- 
rigsten Vertheidiger  war  jener  Archimandrit  Neofit  Bozveli,  dessen 
Name  schon  oben  unter  den  Leitern  der  Volksbildung  erwähot 
wurde.  Bei  den  Griechen  handelte  es  sich  um  die  materielle 
und  nationale  Herrschaft  über  die  Bulgaren;  abgesehen  von 
den  Vortheilen,  die  die  kirchliche  Herrschaft  an  sich  brachte, 
musste  man  ja  die  Bulgaren  auch  schon  deshalb  zu  den  „Grie- 
chen" rechnen,  weil  sie  einen  Bestandtheil  des  künftigen  bj- 
zantinischen  Keichs  zu  bilden  hatten,  von  dessen  Wiederher- 
stellung man  griechischerseits  träumte.  Von  jeher  hatte  mau 
den  Bulgaren  einzureden  gesucht,  dass  es  überhaupt  gar  kein 
bulgarisches  Volk  gebe,  sie  alle  seien  Griechen,  die  leider  nur 
eine  barbarische  Sprache  angenommen  hätten;  diese  erstaun- 
lichen Argumente  kamen  auch  jetzt  wieder  zum  Vorschein!  Bei 
den  Bulgaren  handelte  es  sich  in  diesem  Kampfe  um  die  eine 
ihrer  zwei  wesentlichen  Lebensbedingungen;  in  erster  Linie  stand 
die  Frage  der  politischen  Unabhängigkeit,  der  Befreiung  vom 
türkischen  Joch;  jetzt  galt  es,  sich  zunächst  vom  kirchlichen 
und  geistlichen  Joch  zu  befreien.  Heber  die  Einzelnheiten  der 
kirchlichen  Bewegung  berichten  die  Specialschriften ;  es  spielten 
dabei  auch  kanonische  Gesetze  (bei  denen  jedoch  die  Grie- 
chen solche  vergassen,  welche  verordnen,  dass  geistliche  Obere, 
die  „auf  Lohn"  erpicht  sind  und  sich  durch  andere  Eigenschaften 
auszeichnen,  wie  sie  bei  den  griechischen  Geistlichen  durchaus 
nicht  selten  waren,  „abzusetzen"  sind),  femer  politische  Fines- 
sen, alle  möglichen  Intriguen  und  Gewaltthätigkeiten  eine  Rolle. 
Nur  einmal  konnten  die  Griechen  allenfalls  recht  haben,  als  sie 
die  Berufung  eines  ökumenischen  Concils  verlangten,  obgleich 
man  sich  freilich  nur  schwer  vorstellen  kann,  was  ein  solches 
Ooncil  unter  den  gegenwärtigen  Zeitverhältnissen  eigentlich  sein 
könnte,  wenn  man  das  Wort  ganz  in  strengem  Sinne  nimmt 
Das  russische  Kirchenregiment  verhielt  sich  in  der  bulgarischen 
Sache  sehr  ausweichend.^ 


^  Uebei'  die  GeBchichte  der  bulgarisuhen  kirchlichen  Bewegung  vgl 
Drinov,  „Pregied";  JireCek  S.  544— 562.  In  russischer  Sprache  gibt  es 
Bchon  eine  ganze  Literatnr  über  den  Gegenstand,  z.  B.  D(aska1ov)'g  Ab- 
handlungen in  „RuBsk.  VCstnik"  (1858,  Heft  2);  in  „Russk.  BeaSda"  (1857) 
u.  a.  —  „Otv6t  ccRuBk.  VSatniku»  po  bolgarskim  d6lam"  (St.  Petersb.  1858); 
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Endlicli  kam  es  dazu,  dass  der  Sultan  die  Frage  aus  eigener 
MachtTollkommenheit  löste,  indem  er  im  Februar  1870  die  Er- 
richtung eines  bulgarischen  Esarchats  anordnete.  Die  Bul- 
garen triumphirten,  der  Patriarch  weigerte  sich,  den  Ferman  zu 
vollziehen.  Zuletzt  ward  1872  Hilarion,  der  treue  Mitarbeiter 
Neofit  Bozveli's,  zum  Exarchen  erwählt,  doch  behauptete  sich 
dieser  alte  Kämpe  der  bulgarischen  Kirche  nicht  lange;  nach 
einigen  Monaten  trat  Anthimus  an  seine  Stelle.  Seine  Heise  von 
Widin  nach  Eonstantinopel  war  ein  förmlicher  Triumphzug;  itfi 
September  desselben  Jahres  excommnnicirt  der  Patriarch  die  bul- 
garische Geistlichkeit  und  ihre  Anhänger. 

Die  Kirchenfrage  erregte  hei  den  Bulgaren  d^  lebhafteste 
Interesse.  Sie  rief  eine  Menge  Erörterungen  und  eine  scharfe 
Polemik  in  Zeitschriften  und  Broschüren  hervor.  Hier  genügt 
es,  nur  zwei,  drei  solcher  Beispiele  anzuführen.  Die  erste 
derartige  Schrift,  die  einen  grossen  Erfolg  hatte,  war  das 
„Freundschaftliche  Schreiben  eines  Bulgaren  an  einen  Griechen" 
(„Prijatelskoe  pismo  ot  BIgarina  k  Grku";  Prag  1862);  das  neueste 
Werk  ist  der  Artikel  von  Neoüt  Bozveli  „die  Mutter  Bulgarien" 
{„Mati  Blgarija")  •  —  eine  originelle,  in  einer  sonderbaren  po- 


„Po  voproin  o  holg.  patriarleatvS"  (Berlm  1860;  das  Buoh  soll  aus  dem 
Handel  vecBchwunden  sein.  Es  war  wie  daa  vorhergehende  eine  Ver- 
theidignng  der  phanariotiaohen  Intereaaenl)  —  Die  Abhandlungen  in  der 
„S6t.  PEela"  (1860,  Nr.  120,  122,  132,  142;  1861,  Kr.  22,  32,  von  S.  Pa- 
lanzov).  —  Die  Abhandlungen  in  der  Zeitang  „Den."  —  T.  Filippov, 
„Vaelenskij  patriarch  Grigorij  VI.  i  grekobolgarkaja  rasprja"  (St.  Petersb. 
1870;  in  Äum.  M.  Nar.  Proav.).  Eine  Vertheidigung  der  Pbanarioten!  — 
P.  Tjoaovskij,  „Grekoblog.  cerkovnyj  voproa"  (St.  Petersb.  1871;  eine 
gnte  Antwort  auf  das  vorige).  —  M.  Drinov,  „Bolgare  i  konstant,  patri- 
arohija"  (in  BeaMa  1871,  IV,  324—360).  —  Knrganov,  „Greko-bolg.  cer- 
kovnyj voproa"  (in  Pravosl.  SobeaSdnik,  1873)  u.  s.  w.  —  Endlich  findet  sich 
eine  sehr  dctaillirte  Schilderung  mit  Literaturangaben  bei  Golubinskij. 

'  In  der  Zeitochrift  „Periodifieako  Spisanie",  Heft  IX — X,  1 — 41,  und 
Heft  XI— XII  (1876),  74—104.  Die  bulgarische  Literatur  ist  in  dieser  Fr^e 
eehr  gross  und  der  Hauptsache  nach  in  einer  Masse  von  Joumalartikeln 
enthalten.  Die  einzelnen  Bücher  und  Broschüren  sind  bei  Golubinskij  und 
JireSek  („Knigopis",  Nr.  308,  417,  420—432,  475)  aufgeführt.  Zu  den  An- 
gaben des  letztem  können  noch  hinzugefügt  werden;  T.  S.,  „Otv6t  na  n6koi 
ri  toEki  iz  statija-tu"  u.  a.  w.  (G(«en  SvStnik,  Nr.  38—48,  Braila  1864).— 
B.Bogomolec,  „Proizäestvie  v  Skopaka  eparchia  ot  1860  do  1865  godina" 
(Braila  1865).  —  „Proekt-tu  na  vseleneka-ta  patriarcbija  za  rSaenie-to  na 
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puläreB,  halb  kirchlichen  Sprache  geBchriebene ,  aber  von  echt 
patriotischer  Begeisterung  durchdrungene  Abhandlung.  Die  bul- 
garischen Journale  und  Zeitschriften  jener  Jahre  waren  natür- 
lich immer  der  kirchlichen  Frage  zugewendet. 

Als  Begründer  der  bulgarischen  Journalistik  bezeichnet  man 
den  schon  erwähnten  FotinoT,  der  zu  Smyma  das  „Ljuboslovie" 
1844 — 1846  herausgab.  Ferner  gründete  man  in  Leipzig  Zei- 
tungen, die  sich  jedoch  nicht  lange  hielten;  1849  erschien  zo 
Konstantinopel  die  erste  politisch-literarische  Zeitung,  der 
„Caregradsldj  Vestnik"  ( „ Konstantinopeler  Bote",  erst  von  J. 
Bogoev,  dann  von  Ä.  Eksarch),  der  sich  bis  1861  hielt,  und 
während  der  Kirchenfrage  gegen  die  katholische  Propaganda 
kämpfte.  Im  Interesse  der  letztem  ward  die  „Blgarija"  von 
D.  Cankov  gegründet.^  Die  Vertheidigung  der  nationalen  Be- 
strebungen und  der  nationalen  Kirche  führte  auch  das  Journal 
„Blgarsky  kniäici"  („Bulgar.  Hefte",  1858—1861  zu  Konstan- 
tinopel.  Redigirt  von  D.  Mutjev,  J.  Bogoev-Bogorov,  G. 
Krstjovic  und  Stojanov-Burmov).  Auch  ein  officiÖses  Blatt, 
die  „Ttircia"  von  N.  Genoviö  (1862)  tauchte  auf,  das  die  türki- 
sche Regierung  lobte.  1860  begannen  einige  bulgarische  Studenten 
in  Moskau  eine  Zeitung  oder  richtiger  ein  Sammelwerk  „Bratski 
Trud"  („Brüderliche  Arbeit",  2  Thle-,  Moskau  1861—1862)  heraus- 
zugeben, an  dem  sich  unter  anderm  Zinzifov,  Karavelov,  K.  Mila- 
din  betbeiligten.  1865  erschien  ein  kleines  Journal  „Zomica" 
(„Morgenröthe")  moralisch-religiösen  Inhalts,  das  von  der  ameri- 
kanischen Missionsgesellschaft   herausgegeben  wurde.     Endlich 


b%arskij-tu  vupros"  (Bukarest  1867).  —  „Bratsko  objasnenie  na  Blgarin 
kum  bratija-ta  mu  Bigare"  (ebend.  1867).  —  „(Pravoslavnyj  glas  protiv  prote- 
atantskyj-tu  prozelitizm  v  Blgarija",  Eustsoliut  1869.) —  {„'AnTEjJ^ffi?  cic 
t4  ^niffToX.  üicö(ivr](ia  toD  naTpiap^eiow "  u.  b.  w.,  Konstautinopel  1871.)  — 
„DSjanija  na  avjatjj-tu  veükjj  Bobur"  u.  s.  w.  (ebend.  1872.)  —  „Opravdatelen 
otgovor  ot  edin  Blgarin"  u.  e.  w.  (Antwort  auf  einen  Artikel  in  der  Zeit- 
schrift Iria,  1872.  Aus  dem  GrieohiBohen  überaetzt.)  —  Blgamka-ta  pravda 
i  greka-ta  kryvda"  a.  w.  von  S.  M.  (Konstautinopel  1872.) 

'  „Nar  Blinde",  sagte  sie  unter  auderm,  „vermögen  die  wahrhaft  chriel- 
liche  Sache  der  römischen  Propaganda  von  der  wahrhaft  teuflischen 
des  PanslaviBmus  und  Panhellenismue  nicht  zu  nnterBcheiden "  (vgl.  Sl. 
kniiioi,  1859,  U,  498).  Eine  solche  Charaktei-iatik  ist  wol  bisher  dem  Faa- 
slavismus  noch  nicht  zutheil  geworden. 
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erschienen,  natürlich  nicht  in  der  Türkei,  Zeitschriften  mit  offen 
liberaler  Tendenz,  die  in  der  Türkei  für  revolutionär  galten,  und 
zwar  vor  allem  der  „Dunavebi  Lebed"  („Schwan  von  der  Donau", 
1860 — 1862)  zu  Belgrad  von  Kakovskij,  einer  der  bedeutendsten 
Persönlichkeiten  der  neubulgarischen  Literatur;  dann  in  Bukarest 
die  ,,Budustno8fi"  („Zukunft",  1864),  von  demselben;  die  „Naro- 
dnost"  („Nationalität")  von  J,  Kasabov  (ebendaselbst  1866 — 
1869);  die  „Svoboda"  („Freiheit")  von  Karavelov  (1870—1872) 
und  von  demselben  die  „Nezavisiinost"  („Unabhängigkeit"), 
1875—1874;  das  „Oteöestvo"  („Vaterland"),  1869—1871,  conaer- 
vativer  Richtung ;  der  humoristische  „  Tupan "  ( „  Trommel " ) 
und  ,,Budilnik"  („Wecker").  Aus  den  letzten  Jahren  ist  noch 
die  Zeitschrift  „Makedonija"  von  P.  R.  Slavejkov  zu  erwäh- 
nen, die  seit  1867  in  Konstantinopel  erschien.  Kleinere  Jour- 
nale sind  das  „Citaliste"  („Lesehalle")  von  Balabanov,  eben- 
falls in  Konstantinopel  seit  1870;  das  „üfiliste"  („Schule")  von 
Blskov,  in  Bukarest,  seit  1870;  der  „Vek"  („Jahrhundert")  von 
Balabanov,  1874  in  Konstantinopel,  und  besonders  die  Zeitschrift 
der  bulgarischen  Literarischen  Gesellschaft  (Blgarsko  Kniievno 
Druiestvo)  zu  Braila:  das  „PeriodiÖeako  Spisanie"  (12  Hefte, 
1870—1876).  Die  serbischen  Ereignisse  in  den  Jahren  1875— 
1876  fanden  in  Bulgarien  einen  Wiederhall  und  offenbarten  sich 
in  patriotischen  Phantasien  und  Hoffnungen,  Plänen  zu  Aufstän- 
den und  neuen  Zeitungen.  Es  erschienen  neue  Blätter,  die  mehr 
oder  weniger  zum  Aufstand  anfeuerten,  z.  B,  der  „Blgarski 
Olas"  („Bulgarische  Stimme")  von  J.  Ivanov,  in  Bolgrad,  seit  der 
ersten  Hälfte  des  Jahres  1876 ;  Öann  seit^Mai  und  Juni  desselben 
Jahres  die  „Nova  BIgarija"  („Neu-Bulgarien")  von  Belobradov 
nndPoparkov  in  Diurdäevo;  die  „Stara  Planina"  („der  Balkan") 
von  S.  BeäTan  und  Veselinov,  in  Bukarest,  seit  August  1876, 
letztere  mit  Leitartikeln  in  französischer  Sprache.  Weitere  Er- 
scheinungen sind  uns  nicht  zu  Händen  gekommen  und  rück- 
Bichtlich  des  neuen  Fürstenthums  Bulgarien  ist  nur  bekannt  ge- 
worden, dasB  bulgarische  Journale  in  Philippopel,  Rustschuk, 
Tmovo  u.  8.  w.  erscheinen. 

Die  bulgarischen  Zeitungen  unterschieden  sich  vor  allem  scharf 
voneinander  rücksichtlich  des  Ortes,  an  dem  sie  herausgegeben 
wurden.  Denen,  die  in  Konatantinopel  unter  der  Censur  er- 
schienen, war  natürlich  jede  Möglichkeit  genommen,  über  die 
Verlmltnisee  so  zu  schreiben,  wie  sie  wirklich  waren,  und  die 


b,GoogIc 


158  Erstes  Kapitel.    Die  Bulgaren. 

■wahren  Interessen  des  Volks  zu  vertreten.  Sie  waren  vielmehr 
genöthigt,  sieh  vor  der  Regierung  zu  beugen,  ihr  Schmeicheleien 
zu  sagen,  selbst  wenn  sie  in  der  schimpflichsten  Weise  handelte. 
Sonderbar  klang  es,  wenn  man  in  bulgarischer  Sprache  Lob- 
reden auf  die  „weise  und  erleuchtete"  Regierung  zu  lesen  bekam, 
die  „unablässig  für  das  Wohl  aller  ihrer  Unterthanen  besorgt 
sei",  unter  deren  „glänzenden  Schatten"  das  bulgarische  Volk 
und  seine  Bildung  gedeihe  u.  s.  w.  Doch  war  man  wenigstens 
in  der  Polemik  gegen  die  Phanarioten  nicht  gebunden,  und  in 
dieser  Beziehung  wurde  seihst  in  Konstantinopel  die  Wahrheit 


Einige  Citate  aus  bulgarischen  Zeitungen  mögen  ^die  grinunlge 
Feindschaft,  die  zwischen  den  Bulgaren  und  Griechen  besteht,  cbarak- 
terisircn.  Die  konstantinopeler  „Blgar.  Eni^ici"  (1859,  lü,  559)  bemer- 
ken  bei  Besprechung  der  Nothwendigkeit  von  Bildung  nnd  Kenntnissen 
für  ihr  Volk:  „Aber  von  wem  und  wo  sollen  wir  solche  Eenntniss  her- 
nehmen? Von  unsem  geistlichen  Birten?  Nein,  weil  wir  noch  keine 
nationale  GeistUchkeit  haben,  die  um  unser  Wohl  besorget  wärel  Sind 
nicht  unsere  jetzigen  Hirten  die  ewigen  Bedränger  unsers  Volkes,  nur  dar- 
auf erpicht,  unser  Vaterland  vom  Antlitz  der  Erde  zu  vertilgen,  indem 
sie  sich  bemühen,  es  durch  eine  hinterlistige  Politik  zu  gräcisiren? 
In  uDsem  Kirchen?  Nein,  weil  wir  dort  nicht  gehört  haben,  dass  man 
daselbst  die  christliche  Wahrheit  in  der  uns  angebornen  und  ver- 
ständhchen  Sprache  predigt.  Wir  haben  keinen  Ort,  die  Wissenschaft  zu 
hören,  als  unsere  dürftigen  Unterrichtsanstalten!"  Und  der  Ver&ssQ* 
fordert  seine  Landslente  auf,  allen  Streit  und  Hader  zn  lassen,  nnd  die 
gesammten  Kräfte  zn  einer  grössern  Verbreitung  von  Schulen  zu  ver- 
einigen.— 1870  sprach  man  mit  demselben  Unwillen  vom  griechischen 
Druck,  doch  war  man  schon  des  Erfolges  der  eigenen  Bemühnngen  ge- 
wiss :  „Und  deshalb  (n&mlich  um  die  bulgarische  Nationalität  durch  Ver- 
nichtung der  bulgarischen  Sprache,  der  Volkstraditionen  u.  s.  w.  zn  ver- 
tilgen) haben  die  griechischen  Bischöfe  unsere  historiacheü  Denkmäler 
verbrannt,  deshalb  wurde  unsere  Sprache  aus  Kirche  und  Schule  verbannt, 
deshalb  die  Verfolgungen,  Verieumdungen  und  Lügen  aller  Art,  mit 
denen  unsere  Intelligenz  überschüttet  wurde.  Alle  diese  Anstrengungen 
der  Griechen  waren  einzig  und  allein  darauf  gerichtet,  dass  wir  voll- 
kommen verwildem  sollten,  dass  in  uns  jedes  Nationalbewnsstsein  er- 
sticken sollte,  damit  sie  dann  mit  uns  spielen  könuten,  wie  sie  wollten.  ' 
Die  Erfolge  waren  derart,  dass  sie  Hoffnung  haben  durften,  ganz  ihreu 
Zweck  zu  erreichen;  allein  in  der  letzten  Zeit  sind  diese  goldenen  HofT- 
nungen  zu  ihrer  grossen  Betrübniss  voUstEindig  zn  nichte  geworden." 
(Per.  Spis.  J870,  1,23).  — In  der  Abhandlung  „Mati  Blgarija"  („Mutter 
Bulgarien")  überschüttet  der  Autor  die  Bosheit  und  Hinterlist  der  Grie- 
chen und  bulgarischen  Gräkomanen  mit  den  ärgsten  Beinamen.  Die  Hand- 
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Inogsweise  der  Griechen  ist  „ein  Zauberer- SimoniBcheB,  gottwiderwärtigea 
Hexenwerk,  ein  Judaa-verrätherischer  Christuasch acher,  ein  Hannaa-Eai- 
phaa'scher  Christushandel,  eioe  aadducäisch-pharisäiache  Sophisterei,  eine 
Beelzebub -aataDische  Teufelei,  eine  giftachwangere  und  die  Seele  ver- 
derbende synagogisch-möncbiache  Gräoo-Barbarei!  Hölle  und  Verderben ! 
Abgrund  dea  Tartarus!  —  Wie  die  Griechen,  so  sind  ihm  auch  die 
„ihnen  brüderlich  rereinteu  geheimlistig  gr&cisirten  und  gewissenlosen 
gt^omaniachen  Gorbadzi's "  zuwider ;  dies  sind :  „  versatüite  Geister, 
Teufelsdiener,  nneraättliche  Aussauger,  eine  Gesellschaft  gewissenloser 
Verkäufer  und  Verräther,  schamloae  Verläomder,  falche  Zeugen,  an- 
menschliche und  rohe  Unterdrücker  und  Verfolger  des  geaammten  Vol- 
kes" n.  a.  w.  (Ebend.  1876,  XI  —  XU,  79,  81—82.)—  Weiter,  ein 
Bild  pbanariotischer  Steuererhebung:  „Angetban  mit  priesterlichen  und 
langen  Fastenge  wandern  mit  herabhängenden  langen  Barten,  aitzen  sie 
auf  wohlgenährten  Pferden,  kreuzen  in  den  Dörfern  umher,  um  zu  Bam- 
meln Getreide,  Gerste,  Roggen,  Hirse,  ATais,  Hafer,  Zwiebeln,  Knob- 
lauch, Rüben,  Linsen  und  Pfeffer,  weisse  und  schwarze  Bohnen,  Erb- 
sen ,  Nüsse  u.  a. ,  das  sind  die  griechistli  -biBchöflicheu  Popen  und 
Geistlichen,  die  Volkswohlthäter,  Büsser  vom  Sinai,  dem  heiligen  Grabe 
und  dem  Berge  Athosl"  —  Der  Verfasser,  selbst  ein  Mönch  des  Berges 
Athos,  aber  zugleich  eifriger  Vertheidiger  seiner  Nationalitat,  trug  kein 
Bedenken,  mit  galliger  Ironie  das  „griechische  Möcchethum"  auf  dem 
Äthoa  und  die  Leichtgläubigkeit  des  naiven  unwissenden  Volkea  zu 
achildem:  diese  Asceten  verbreiten  im  Volke  einen  Aberglauben,  wie  man 
ihn  bei  den  ägyptischen  Derwischen  nicht  findet;  sie  wenden  das  Volk 
vom  Lernen  ab,  indem  sie  ihm  „vorpredigen,  dass  alle,  die  sich  durch 
Unterricht  gebildet  haben,  gottlos  sind,  weil  sie  nicht  glauben:  «es  gäbe 
saf  dem  Atbos  keinen  weiblichen  Yogel,  sondern  alle  dort  vorhan- 
denen Vögel  seien  männlich  u.  s.  w.;  und  nicht  glauben,  dass  dort  die 
Uöni^e  durch  die  Luft  fliegen,  mit  Engeln  sich  unterhalten  und  die 
Zukunft  wissen"  u.  s.  w.  u.  s.  w.  (Ebend.  S.  93,  95.)  —  Es  sei  noch 
eine  Aeuasemng  Panajot  Hitor's,  jenes  Hiyduken  und  praktischen 
Bevolutionärs,  beigefiigt,  in  der  sich  nicht  weniger  Hass  gegen  die 
Phauarioten  findet,  als  in  den  eben  angeführten  Beschuldigungen  des 
bnlgarischen  Archimandriten.  „Fürwahr,  wer  die  türkische  Milde  und 
das  kirchliche  Recht  der  Griechen  loben  wollte,  der  darf  sich  nicht 
mehr  einen  Sohn  der  Eva  cescen.  Die  pbanariotiscbe  Kamilavka 
(Kopfbedeckung  der  griechischen  Geistlichen )  und  der  türkische  Stock 
haben  das  bulgarische  Volk  so  gewürgt,  dass  ea  die  menschliche  Gestalt 
Verloren  hat;  es  ist  schon  mehr  einer  Maschine  ähnlich,  die  sammelt 
und  erntet,  nm  andere  zu  sättigen."  —  Die  Polemik  in  der  Eirchen- 
frage  atrotzt  von  Aeusserungen  jenes  grimmigen  Nationalhasses  gegen 
die  Griechen,  wie  ihn  der  Jahrhunderte  lange  Druck  erzeugt  hatte. 

Die  bulgarischen  Journale  waren  fast  immer  nur  von  kurzem 
Bestand.  Der  Hauptgrund  davon  liegt  natürlich  in  den  örtlichen 
Verhältnissen.      Die  Bulgaren    waren  in  mehrere   Theile   zer- 
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splittert,  gehörten  verschiedenen  Reichen  an,  hatten  nirgends  ein 
vorherrschendes  Centnim,  keine  eigene  höhere  nationale  Bildung 
(ihre  hÖhern  Schulen  gingen  gewöhnlich  nicht  weiter,  als  ander- 
wärts der  Cursua  der  Gymnasien  und  Seminarien),  konnten  kein 
ordentliches  Lesepublikum  zusammenbringen,  zumal  da  die  ausser- 
halb der  Türkei  erscheinenden  Bücher  und  Zeitungen  nicht  zu 
den  türkischen  Bulgaren  gelangten  oder  als  revolutionär  streng 
verboten  waren,  wenn  sie  auch  manchmal  gar  nichts  Revolu- 
tionäres enthielten.  So  sah  1872  öolakov,  der  Herausgeber  des 
„Narodni  Sbornik",  als  er  schon  das  Buch  druckte,  zum  eraten- 
male  die  „Denkmäler"  („Pamjatniki")  Karavelov's  (1861)  und 
bemerkt  dazu,  „von  der  Existenz  dieses  Buches  weiss  bei  uns 
in  Bulgarien  fast  niemand  etwas".  Wie  das  Publikum,  so  waren 
auch  die  literarischen  Emfte  sehr  zersplittert;  die  einen  arbeiteten 
in  Konstantinopel,  Rustschuk,  die  andern  in  Belgrad,  Bukarest, 
Braila,  Odessa,  Moskau,  Prag  u,  s.  w.  Während  die  einen  direct 
von  der  Befreiung  sprachen,  auf  die  Nothwendigkeit  eines  Aufstan- 
des hinwiesen,  zu  demselben  aufforderten,  mussten  die  andern 
den  wohlthätigen  „Schatten"  der  türkischen  Regierung  preisen, 
jeden  Schimmer  von  Streben  nach  Befreiung  vermeiden,  da  die 
Griechen  gleich  mit  Denunciationen  bei  der  Hand  waren.  Sehr 
verschieden  war  auch  der  Grad  der  Bildung;  während  die  einen 
(im  Auslande)  nicht  selten  im  Vollbesitz  einer  wissenschaftlichen 
Bildung  waren,  blieben  andere,  sogar  auch  literarisch  thätige 
Personen,  auf  dem  Standpunkt  einer  naiven  Halbbildung  stehen. 
Unter  den  neuern  bulgarischen  Schriftstellern  erfreut  sich 
Petko  Rajßov  Slavejkov  (geb.  um  1825)  eines  besondem  Rufes. 
Er  hat  sich  als  Autodidakt  verschiedenartige  Kenntnisse  erwor- 
ben und  erscheint  in  der  Literatur  als  Dichter,  Journalist,  Sa- 
tiriker, pädagogischer,  ja  sogar  wissenschaftlicher  Schriftsteller. 
Er  begann  mit  einem  Heft  Gedichte  (Bukarest  1852)  und  dem 
„Basnenit"  („Liederbuch",  1852),  mit  dem  sein  Ruf  des  besten  bal- 
garischen Dichters  begründet  war.  1857  kam  er  in  Angelegen- 
heiten des  Kirchenstreits  nach  Konstantinopel  und  entfaltete 
hier  eine  umfängliche  literarische  Thätigkeit;  1857 — 1861  gab 
er  satirische  Kalender  heraus,  die  ihn  im  bulgarischen  Publi' 
kum  sehr  populär  machten.  Er  stellte  darin  die  lächerlichen  Sei- 
ten des  bulgarischen  Lebens  sarkastisch  dar  und  zog  scharf 
über  die  Phanarioten  her.  Seine  Erfolge  waren  auch  in  der  Jour- 
nalistik bedeutend,  trotz  der  ungünstigen  Verhältnisse,  in  denen 
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sich  dieselbe  bei  den  Bulgaren  befand.  Im  Jahre  1863  begann 
er  ein  kleines  satyrisches  Journal  „Gajda"  („Didelsack")  heraus- 
zugeben und  zwei  Jahre  später  die  literarisch-politische  Zeitung 
„Makedonija"  (Ton  1867  bis  Anfang  der  siebziger  Jahre).  Dies 
war  eins  der  besten  und  beliebtesten  Blätter  in  TürkiBch- Bul- 
garien. Es  war  so  viel  wie  möglich  den  Fragen  der  nationalen 
Wiederbelebung  gewidmet,  und  Slavejkov  suchte  unter  anderm 
auch  die  macedonischen  Bulgaren  zu  erwecken,  unter  denen  der 
Eintluss  der  Fhanarioten  und  der  bulgarischen  Grakomanen  be- 
sonders stark  war.  Neben  bulgarischen  Artikeln  brachte  er 
zuweilen  auch  Artikel  in  griecbischer  Sprache,  ja  sogar  Corre- 
spondenzen  und  Artikel  in  macedonischem  Dialekt  mit  grie- 
chischen Buchstaben,  weil  dort  manche  alte  Leute  noch  das 
slavische  Alphabet  nicht  kannten.  Auch  hierbei  war  der  Sar- 
kagmus  eine  Hauptwaffe  im  Kampfe  gegen  die  phanariotischen 
Feinde  und  in  der  Vertheidigung  der  bulgarischen  Sache.  Das  Blatt 
wurde  mehrmals  confiscirt,  endlich  ganz  unterdrückt  und  dem 
Redacteur  (Slavejkov)  die  Herausgabe  ii^endwelcher  neuen  Zeit- 
schrift verboten.  Er  ging  dann  an  die  Bearbeitung  eines  gros- 
sen geographischen  Werkes  über  sein  Vaterland,  das  er  vorzüg- 
lich kennt.  Femer  sammelte  er  Volkslieder,  beschrieb  die  Sitten 
nnd  Gebräuche,  verfasste  historische  Artikel,  übersetzte  Erzah- 
Itmgen  und  Schriften  belehrenden  Inhalts  u.  ä.  Vor  Beginn  der 
Greuel  in  Bulgarien  war  er  Lehrer  in  Tmovo. 

Najden  Gerov,  ebenfalls  als  Dichter  bekannt,  ist  in  Kopriv- 
stica  geboren,  er  studirte  in  Odessa,  war  einige  Jahre  Lehrer  in 
Philippopel,  dann  daselbst  russischer  Gonsul  und  zu  Anfang  des 
Krieges  1877  in  der  Civilverwaltung  Bulgariens,  beim  Fürsten 
Cerkaskij.  Ein  kleines  Gedicht  von  ihm:  „Stojan  und  Bada" 
erschien  schon  1845  in  Odessa,  „Pßsnopojöe"  (Dichtungen)  in 
Konstantinopel  1860;  er  arbeitete  auch  an  Schulbüchern  und 
an  einem  russisch -bulgarischen  Wörterbuch,  von  dem  jedoch 
nnr  die  ersten  Buchstaben  erschienen  sind.  Von  ihm  ist  noch  die 
Schrift:  „Nekolko  mjsli  za  blgarskyj  jazik  i  za  obrazovanie-to 
u  Blgary-ty"  („Einige  Gedanken  über  die  bulgarische  Sprache 
etc.",  Konstantinopel  1852),  wo  er  den  Angriffen  der  Griechen 
gegenüber  den  slavischen  und  alten  Ursprung  der  jetzigen  bul- 
garischen Sprache  vertheidigte. 

In  Russland,  und  zwar  in  Moskau,  studirte  auch  Ks.  Iv. 
2inzifov  (Rajko,  1838  — 1877),  geb.  zu  Veles  in  Macedonien. 
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Seine  Hauptarbeit  waren :  „Novoblgarska  sbirka"  („Neubulgarische 
Sammlung",  Moskau  1863),  wo  sich  neben  Originalgedichten  auch 
seine  im  macedonischeu  Dialekt  verfessten  Uebersetzungen  vom 
Heereszug  Igor's,  Libusa's  Gericht  und  der  Königinhofer  Hand- 
schrift, sowie  von  einzelnen  Gedichten  Sevcenko'B  finden,  und  die 
„Krvjana  riza"  („Das  blutige  Hemd",  Braila  1870),  das  von 
glühendem  Patriotismus  und  Bachedurst  durchweht  ist.'  Ljuben 
Karavelov  aus  Koprivstica  hatte  auch  in  Moskau  studirt  und 
wird  fUr  den  besten  bulgarischen  Erzähler  gehalten^  er  schrieb 
auch  russisch  und  serbisch.  Seine  Erzählungen  sind:  „Babuskä 
(Mütterchen)  Neda",  „Donco",  „Hadzi  Nato",  Nicht  weniger 
bekannt  ist  er  als  politischer  Agitator  und  Herausgeber  der  Zeit- 
schrift „Svoboda"  („Freiheit")  seit  dem  Jahre  1869-  „Die  Ten- 
denz dieser  Zeitschrift",  sagt  Zinzifov,  „ist  antitürkisch  in  voll- 
stem Sinne  des  Wortes  und  hat  den  Zweck,  den  Bulgaren  zu 
zeigen,  dass  sie  ihre  ganze  Hoffnung  nur  auf  sich  selbst  setzen 
und  nichts  Gutes  von  der  türkischen  Regierung  erwarten  sollen. 
Leider  hat  man  dieser  wichtigen  Zeitschrift  seit  Mai  1870  den 
Eingang  nacb  Bussland  verboten,  obgleich  sie  sehr  wohlgesinnt 
gegen  die  Bussen  ist."  *  Später  verwandelte  er  seine  Zeitung  in 
ein  halbsocialistisches  Blatt,  unter  dem  Titel:  „Nezavisimoat" 
(„Unabhängigkeit"),  die  bis  in  die  neueste  Zeit  erschien.  Vasilij 
Drumev,  seit  1874  BiscJiof  und  als  solcher  Kliment  (Clemens)  ge- 
nannt, schrieb  einen  Boman  aus  den  Zeiten  des  Aufstandes  der 
Kirdzalien  („Nescastna  familija,  blgarska  narodna  povest"  [„die 
unglückliche  Familie  etc."];  er  erschien  anfangs  in  den  „Big. 
kni^ici"  1860,  dann  gesondert  1873)  und  ein  Drama  aus  der  alt- 
bulgarischen Geschichte  („Ivanka,  ubojectu  na  Asenja  I." 
Braila  1872).  Als  dramatischer  Schriftsteller  ist  auch  D.  Voj- 
nikov  bekannt  (Pokrstenie  na  Preslavskij  dvor,  1868;  Veles- 
lava,  blgarska  knjaginja  — Veleslava,  bulgarische  Fürstin,  1870 
u.  a.),  dessen  Stücke  in  einem  Privattheater  zu  Braila  aufgeführt 
wurden.  Sehr  geschätzt  beim  bulgarischen  Publikum  ist  J. 
Bleskov  (Blskov),  Verfasser  der  Erzählung  „Zlocesta  Krstinka" 
(Kustschuk  1870)  u.  a.,  im  Genre  der  Belehrung  und  Sittenschilde- 


1  Ein  kurzer  Nekrolog  über  ihn  findet  sich  in  „Mosk.  Vfidom",  1877, 
Nr.  Ö. 

'  „Poezija  Slavjan",  St.  Petersb.  1871,  S.  302. 
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rnng.  Ein  anderer  Schriftsteller  gleichen  Namens,  P,  BleskoT, 
war  Verfasser  der  Erzählung  „Izgubena  Stanka"  („Die  verlorene 
Stanka")  aus  der  Zeit  der  tatarischen  Greuel  in  der  Dobrudäa 
(Bolgrad  1866;  Rustschuk  1867),  und  Herausgeber  des  Journals 
„Urliste"  („Schule")  in  Bukarest.  Noch  ein  dritter  Schrift- 
steller dieses  Namens  ist  als  Uehersetzer  bekannt.  Unter  den 
Jüngern  Poeten  nennt  man  besonders  dintulov,  V.  Fopoviö,  Iva- 
nOT  u.  a. 

Die  Bearbeitung  und  Uebersetznng  von  Handbüchern  für  den 
Unterricht,  besonders  aus  dem  Russischen,  war  auch  jetzt  -wieder 
eine  der  Hauptsorgen  in  der  bulgarischen  Literatur;  den  früher 
angeführten  Namen  schliessen  sich  an  Partenije  Zografskyj  (Ar- 
chimandrit,  dann  Erzbischof),  J.  Grujev,  D.  Manfev,  D,  Vo- 
jnikov,  J.  Momiilov,  S.  Radulov,  N.  Michajlovskyj ,  A.  Robov- 
Bkyj,  D.  Mutev,  N.  BonCov,  Zum  Theil  dieselben  Schriftsteller 
waren  auch  als  Uehersetzer  aus  fremden  Literaturen  thätig 
and  es  erschienen  in  bulgarischer  Sprache  Schriften  von  Fene- 
lon,  Moliere,  Voltaire,  Lessing,  Schiller,  Bulwer,  Weltmann, 
Gogol,  Sevöenko  u.  a. 

Einer  der  originellsten  Schriftsteller  der  neubulgarischen  Li- 
teratur ist  Georg  Stojko  Rakovskij  (1818  — 1868).  In  seiner 
Wirksamkeit  spiegelte  sich  der  Zustand  der  Geister,  die  Bedürf- 
nisse des  bulgarischen  Volkes,  die  Tendenzen  seiner  Bildung,  aber 
ebenso  auch  deren  Mängel  aufs  deutlichste  ab.  Er  war  Dichter, 
Historiker,  Ethnograph,  Alterthumsforscher,  Publicist,  kirchlicher 
and  revolutionärer  Agitator.  Von  seinem  Leben  weiss  man  nur 
wenig.i  Er  war  in  Kotel  (Kazan)  geboren  und  der  Sohn  eines 
wohlhabenden  Bauers,  studirte  in  Konstantinopel,  Athen,  Paris, 
dann  angeblich  auch  in  Russland,  war  mehrerer  Sprachen  mäch- 
tig: der  russischen,  serbischen,  rumänischen,  türkischen,  alt- 
und  neugriechischen,  schrieb  auch  französisch.  Seine  literarische 
Thätigkeit  begann  nach  dem  Krimkrieg  mit  der  Herausgabe  der 
Zeitung  „Blgarska  dnevnica"  in  Neusatz,  die  jedoch  von  der 
österreichischen  Regierung  verboten  wurde.  Zu  derselben  Zeit 
gab  er  auch  die  Broschüre  heraus:   „Predvestnik  gorskago  pü- 


'  Kwze  biograph.  Skizzen  finden  flieh  in  „Poezija  Slavjan"  (St.  Peterab. 
1871)  und  imfech.  „Slovnik  NautnJ";  JireCek,  „Geschichte",  S.  552,  557, 
WO;  „RasBk.  Archiv"  von  Bartenev  (1863,  Nr.  3-^). 
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tnika"  („Vorljote  des  Gebirgswanderers")  und  das  Gedicht  „Goreki 
Pätnik"  („Gebirgswanderer",  Neusatz  1867).  In  ereterer  legte  er 
seine  Gedanken  über  die  Ereignisse  in  Bulgarien  während  des 
Krimkriega  nieder,  sein  patriotisohes  Gedicht  hatte  einen  grossen 
Erfolg.  1858  liess  er  sich  in  Odessa  nieder  und  ward  Lehrer  der 
jungen  Bulgaren,  die  am  dortigen  Seminar  studirten,  doch  finden 
wir  ihn  1860  schon  wieder  in  Belgrad,  wo  er  die  Zeitschrift 
„Dunavski  Lebed"  („Der  Schwan  von  der  Donau",  1860—1862) 
herauszugeben  begann,  und  im  Jahre  1862,  als  das  Bombarde- 
ment von  Belgrad  stattfand  und  sich  ein  Krieg  mit  der  Türkei 
vorbereitete,  organisirte  er  eine  bulgarische  Legion  in  Belgrad. 
Dann  liess  er  sich  in  Bukarest  nieder,  wo  er  1864  die  Zeitung 
„BudulÄnost"  („Zukunft")  herausgab;  1866,  während  der  Un- 
ruhen in  den  Donanfürstenthümern,  hatte  er  wieder  eine  bulgari- 
sche Legion  formirt,  musste  aber  dann  nach  Rnssland  Sieben. 
Er  starb  zu  Bukarest  1868- 

Neben  dieser  journalistischen,  revolutionären  Thätigkeit  be- 
faeste  sich  Rakovskij  auch  mit  wissenschaftlichen  Arbeiten. 
■Wahrend  seines  Aufenthalts  in  Odessa  gab  er  die  erste  derartige 
Schrift  heraus:  „Pokazalec  ili  Rükovodstvo"  u.  s.  w,  („Anleitung 
zur  Erforschung  des  Alterthums,  der  Sprache,  Nationalität,  Be- 
gierungsform, unserer  ruhmvollen  Vergangenheit  u.  a.,  1859); 
femer:  „Nekolko  re6i  o  Asenju  Prvomu,  velikomu  carju  blgar- 
skomu  i  synu  mu  Asenju  IL")  „Einige  Worte  über  Äsen  I  und 
Äsen  IL",  Belgrad  1860);  „Blgarska  Starina"  („Bulgarisches  Alter- 
thum",  Bukarest  1865).  Alle  diese  Bücher  sind  eine  sonder- 
bare Mischung  schätzbaren  wissenschaftlichen  Materials  und  ex- 
tremer Phantasien.  Rakovskij  war  mit  dem  nationalen  Leben 
und  Alterthum  sehr  wohl  vertraut,  aber  es  mangelte  ihm  an 
wissenschaftlichem  Sinn;  sein  glühender  Patriotismus  trieb  ihn, 
die  „ruhmvolle  Vergangenheit"  seines  Volkes  wiederherzustellen, 
und  er  füllte  sie  mit  phantastischen  Traumbildern  an.  Der  „Po- 
kazalec" besteht  zum  grossem  Theil  aus  interessanten  Schilde- 
rungen des  bulgarischen  Lebens,  aber  in  der  Vorrede  und  im 
Programm  ergeht  sich  der  Verfasser  in  ganz  unmöglichen  Cora- 
binationen  über  das  btilgarische  Altertimm.  Als  echter  Bul- 
gare verwirft  er  zunächst  die  „hellenischen"  alten  Schriftsteller, 
und  sucht  die  Heimat  des  bulgarischen  Volks,  sowie  seine  näch- 
sten Verbindungen  ganz  an  der  Wiege  der  europäischen  Völ- 
ker,   in  Indien;   Sanskrit  nnd  Bulgarisch   sind    nach  ihm  sehr 
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wenig  voneinander  verschieden;  die  btilgariBche  Volksmytbologie 
ist  die  indische  u.  s.  w.,  woraus  natürlich  folgt,  dass  eben  die 
Eulgaren  ein  Urrolk  in  Europa  sind.  Iq  „B^gtirska  Starina" 
setzt  er  dasselbe  Thema  fort.  Der  schreckliche  Zustand,  in  dem 
sich  sein  Volk  in  der  Gegenwart  befand,  brachte  den  rathloseu 
Patrioten  dazu,  sich  in  die  Mythologie  zu  Btürzen,  um  wenigstens 
dort  eine  Befriedigung  für  seine  Gefühle  zu  finden,  die  nach 
Ruhm,  Bedeutung  und  Freiheit  für  eeiu  Volk  suchten. 

Ein  anderer  bulgarischer  Historiker,  Gabriel  Krestoviö 
(KrstjoTiö),  war  eine  Zeit  lang  Redacteur  der  „Blgarsky  Kniiici", 
und  arbeitete  schon  seit  Ende  der  dreissiger  Jahre  in  der  Literatur. 
Auch  war  er  einer  der  Hauptarbeiter  in  der  Kirchenfrage.  Seine 
„Bulgarische  Geschichte"  („latorija  blgarska";  bisher  nur  1  Band, 
Konstantinopel  1869 — 1871)  zeugt  von  grosser  Belesenheit  des 
Verfassers,  aber  ist  doch  auch  nicht  ganz  frei  von  nationaler 
Uebertreibnng ;  bei  ihm  beginnt,  wie  bei  Venelin,  die  bulgarische 
Geschichte  mit  den  Hunnen  und  Atilla.  Allein  der  bedeutendste 
nnd  schon  ganz  in  europäischer  Weise  gebildete  Historiker  ist 
Marin  DrinoT,  geb.  1S38  zu  Panagjurilte;  er  studirte  auf  der 
moskauer  Universität,  ist  gegenwärtig  Professor  in  Charkov 
und  der  beste  Kenner  des  bulgarischen  Alterthums  in  der  sla- 
vischen  Literatur.  Seine  Hauptwerke,  über  die  politische  und 
Kirchengeschichte  Bulgariens  u,  a.,  sind  schon  oben  unter  den 
Quellen  angegeben  (S.  67,  Anmerk.).  Ausserdem  veröffentlichte  er 
im  „Feriod.  Spisanie"  Abhandlungen  überPaysius  und  Sophronius, 
über  die  bulgarischen  Geschichtsquellen  in  italienischen  Biblio- 
theken und  Archiven,  über  das  neubulgarische  Alphabet,  Hess 
Volkslieder,  kritische  Abhandlungen  u.  s.  w.  drucken. 

Eines  ganz  verdienten  Erfolges  erfreuen  sich  beim  lesenden 
Publikum  in  Bulgarien  die  höchst  originellen  Memoiren  des 
Hajduken  Panajot  Hitov.  Er  ist  der  Sohn  eines  reichen  Schaf- 
zächters  und  1830  geboren.  Als  muthiger,  kluger  und  dabei  gut- 
herziger Mann  ergrimmte  er  über  die  türkischen  Bedrückun- 
gen und  bescbloss,  sein  Glück  auf  dem  Balkan  zu  versuchen; 
er  ward  Hajdukenhauptmann,  stand  mit  Rakovskij  in  Verbin- 
dung und  plante  einen  Aufstand  im  Jahre  1862.  Das  Vorhaben 
mislang;  Panajot  musste  sich  lange  Zeit  mit  einigen  wenigen  Ge- 
nossen und  bei  grimmiger  Kälte  auf  dem  Balkan  versteckt  halten, 
önd  die  Schilderung  des  Hajdukenlebens  bildet  den  Inhalt  seines 
Buches;  „Moeto  pütovanie  po  Stara  Planina"  („Meine  Fahrten 
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im  Balkan",  Bukarest  1872)  ^  Der  Verfasser  lernte  erst  in 
reifen  Jahren  schreiben,  was  aber  sein  Buch  durchaus  nicht 
gehindert  hat,  eine  originelle  und  lebendige  Schilderung  zu  sein. 

„Die  neubulgarische  Literatur",  sagt  Jirefiek,  „umfasst  jetzt 
(1876)  mehr  als  800  Bücher  und  51  periodische  Publikationen; 
durchschnitüich  erscheinen  jährlich  bis  50  Werke.  Es  lässt 
sich  in  der  jungen  Literatur  eine  gewisse  Unreife  nicht  ver- 
kennen und  sie  hat  ihren  Grund  in  der  mangelhaften  und  ein- 
seitigen Bildung,  welche  die  meisten  Schriftsteller  genossen  haben ; 
dafür  geben  aber  die  selbständigen  Arbeiten  der  letzten  Jahre 
grosse  Hoffnungen  für  die  Zukunft." 

Die  Grundursache  der  Unreife  lag  natürlich  nur  in  dem  einen 
Umstand,  dass  sich  das  Volk  unter  dem  türkischen  Joche  in  einer 
ganz  unerträglichen  Lage  befand,  dass  es  unmöglich  war,  höhere 
Schulen  zu  errichten  oder  solche  im  Bestand  zu  erhalten,  dass 
die  türkischen  Bulgaren  von  den  aussertürkischen  getrennt  waren 
und  dabei  für  die  erstem  an  eine  freie  Literatur  überhaupt  nicht 
zu  denken  war.  Ja  sie  mussten  sogar  ihrem  ärgsten  Feinde 
sklavisch  schmeicheln,  wogegen  die  aussertürkischen  Bulgaren 
als  die  wirklichen  Vertreter  der  Freiheitsbestrebungen  von  ihrem 
Vaterlande  ausgeschlossen  blieben.^ 


'  Die  Schrift  findet  sich  in  deutacber  UeberBetzung  in  G.  Rosen, 
„Die  Balkanhajduken"  {Leipzig  1878). 

'  Nach  dieser  Seite  hin  stellt  die  Lage  der  Dii^e  getren  dar  Ja.gi6 
im  „Archiv  für  Blav.  Philo!."  (I,  560).  Nur  ein  Zug  sei  daraus  des  Bei- 
spiels halber  angeführt.  la  den  Werken  der  freien  Bulgaren  (der  Emigran- 
ten) findet  sieh  nur  ein  Thema,  das  aüe  Sinne  in  Anspruch  nimmt:  das 
türkiaohe  Jooh,  der  Gedanke  an  Aufstand  und  Freiheit.  In  der  localeu 
Literatur  von  Konstantinopel  nnd  Eustschuk  ist  dieses  Thema  nicht  nnr 
nicht  vorhanden,  sondern  der  türkische  „Schatten"  wird  hier  geradezu  mit 
dankbaren  Beiworten  erwähnt,  sonst  konnte  es  dem  Autor  leicht  passiren, 
gelegentlich  gehängt  zu  werden.  Die  die  Sitten  schildernden  Erzählungen 
Karavelov'B  bestehen  aus  einer  Reihe  tragischer  Thateachen;  in  der  zu 
RuatBchuk  gedruckten  Erzählung  Bleskov's  „Zlo6esta  Krstinka"  werden  bei 
Beschreibung  der  hnlgarischen  VerhaltnisBe  die  Beziehungen  zn  der  türki- 
Bchen  Regierung  mit  keiner  Silbe  erwähnt ;  nur  einmal  erscheint  ein  Türke 
als  „rechtliebender  Muselmann",  der  die  Gerechtigkeit  zur  Geltung  bringt ! 
Gleichwol  bleibt  aber  der  Ton  der  Erzählung  sehr  traurig. 
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Die  Unreife  der  Literatur  zeigt  sich  auch  in  der  Lage  der  Litera- 
tursprache, die  bisher  noch  zu  keiner  festen  Form   gelangt  ist. 

Man  kennt  die  neuhnlgarische  Sprache  überhaupt  noch  nicht 
genau,  ihre  Geschichte  und  gegenwärtigen  Dialekte  bedürfen 
noch  der  wissenschaftlichen  Durchforschung.  Schon  oben  wurde 
bemerkt,  daes  sie  bereits  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts,  wie  in 
dem  von  Lamanskij  beschriebenen  Sbomik,  dieselben  EigenthUm- 
lichkeiten  zeigt,  die  ihr  jetzt  eigen  sind  und  deren  Anfang  also 
natürlich  noch  in  ein  weit  grösseres  Alterthum  zurückreichen 
muss.  Jetzt  ist  die  bulgarische  Sprache,  wie  man  zu  sa^en 
pflegt,  einer  der  „verdorbensten"  slavischen  Dialekte  mit  starkem 
Verfall  in  den  Formen  und  ohne  literarische  Bearbeitung. 

Erstens  hat  sich  eine  Einbusse  an  Lauten  eingestellt.  Wie 
schon  bemerkt,  nimmt  man  gewöhnlich  an,  die  Sprache  der  alt- 
slavischen  Schriftdenkmäler,  die  einen  solchen  Reichthum  an 
Lauten  und  Formen  zeigt,  sei  die  altbulgarische  Sprache  ge- 
wesen. Allein  schon  im  H.  und  12.  Jahrhundert  bemerkt  man 
eine  unrichtige  Anwendung  der  Nasale,  die  dann  immer  grösser 
ond  grösser  wird,  sodass  im  Mittelbulgarischen  die  Laute  gänzlich 
vermischt  sind.^  Im  Neubulgarischen  sind  sie  schon  zu  etwas  ganz 
Unbestimmtem  herabgesunken,  und  auch  andere  Laute  haben 
ihre  frühere  präcise  Bedeutung  verloren. 

In  Declination  und  Conjugation  hat  das  Neubulgarische  einen 
im  Slavischen  seltenen  Zerfall  der  synthetischen  Formen  er- 
fahren; es  hat  einen  Artikel,  der  aus  dem  Demonstrativ-Prono- 
men entstanden  ist  (ein  Beispiel  derart  giebt  auch  die  Sprache 
der  altrussischen  Chronisten  und  die  gegenwärtige  russische 
Umgangssprache)  und  ans  Ende  der  Substantiva  und  Adjec- 
tiva  gesetzt  wird;  die  Casusbildung  erfolgt  nicht  mehr  durch 
Declination,  sondern  mit  Hülfe  von  Präpositionen;  in  der  Con- 
jugation hat  sich  der  Infinitiv,  das  Participium  u.  s.  w.  ver- 
loren. Endlich  haben  sich  in  lexikaler  Beziehung  ausserordent- 
liche Veränderungen  eingestellt.  Die  Bulgaren  waren  von  allen 
Slaven  die  unmittelbarsten  Nachbarn  der  Türken  und  Griechen, 
und  als  beide  über  sie  herrschten,  mit  voller  Erniedrigung  der 
bulgarischen  Nationalität,  drangen  in  die  Sprache  eine  Menge 
türkischer  und  griechischer  Worte  ein,  die  nun  die  slavische 
Unterlage  sonderbar  bunt  machen. 


'  Vgl.  darüber  die  Bemerkung  Lamanskij'a  im  Artikel  „NeporSI.  voproa". 
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Andererseits  rnnss  hinzugefügt  werden,  dasB  sich  im  Neuhol- 
garischen  viele  Archaismen  in  den  Provinzialdialekten  erhalten 
haben;  es  lässt  sich  also  erwarten,  da»s  ihre  Erforschimg  noch 
Licht  in  die  Geschichte  der  bulgarischen  Sprache  und  jene  „un- 
gelöste Frage"  zur  Entscheidung  bringen  wird,  wem  eigentUch 
die  Sprache  der  altslavischen  Schriftdenkmäler  angehört.  So 
hat  man  z.  B.  an  manchen  Orten  noch  den  wirklichen  Bhines- 
muB  vorgefunden,!  so  haben  sich  archaistigche  Ueberreste  im 
Wortschatz  erhalten  u.  s.  w. 

In  andern  Sprachen,  z.  B.  der  russischen,  hatte  der  Um- 
stand, dass  sie  ununterbrochen  literarisch  bearbeitet  wurden 
(obgleich  auch  hierin  speciell  im  Russischen  keine  ToUkommen 
gleichmässige  Entwickelung  stattfand),  zur  Folge,  dass  sich  der 
Uebergang  von  den  alten  Formen  in  die  neue  Literatursprache  mit 
einer  gewissen  Allmählichkeit  vollzog  und  die  letztere  ganz  natur- 
gemäsa  noch  manche  Züge  beibehielt,  die  sich  zur  Fülle  des 
Ausdrucks  mit  Nutzen  verwenden  liessen,  wenn  man  auch  schon 
in  der  wirklichen  Umgangssprache  dieselben  zu  vergessen  be- 
gann. Bei  den  Bulgaren,  wie  auch  bei  den  Serben  verhielt 
es  sich  in  dieser  Beziehung  ganz  anders.  Ihre  alte  Litera- 
tur hörte  im  14. — 15.  Jahrhundert  auf;  das  wenige,  was  später 
noch  geschrieben  wurde,  hielt  sich  an  die  conventionelle  Kirchen- 
sprache, die  noch  dazu  aus  russischen  Büchern  entlehnt  war, 
wo  sie  eine  bestimmte  rassische  Schattirung  angenommen  hatte, 
und  der  Uebergang  zur  neuen  Literatur  war  ein  Sprung,  wie  er 
es  etwa  gewesen  wäre,  wenn  das  Russische  von  Josef  Volockij 
nnd  Maksim  Grek  unmittelbar  zur  Sprache  Gogors  übergegangen 
wäre.  Man  versuchte  sich  so  selten  in  der  Literatur,  dass  da- 
durch keine  allgemeine  Wirkung  auf  die  Sprache  ausgeübt 
wurde;  der  Verfasser  des  laibacher  Sbornik  schrieb  einfach  in 
der  Volkssprache,  Paysius  mischte  die  Kirchensprache  imd  Volks- 
sprache durcheinander,  auch  die  neuem  Schriftsteller  lösten  die 
schwierige  Frage  bis  heute  noch  nicht.  Ganz  so  war  es  bei 
den  Serben  bis  zu  Änfeng  des  19.  Jahrhunderts,  als  Vuk  KaradÜ^ 
entschieden  für  die  lebendige  Volkssprache  (im  hercegovinischen 
Dialekt)  eintrat  und  sie  zur  Grundlage  der  neuserbischen  Li- 


'  Vgl.  z.  B.  über  den  Kosturgohen  Dialekt,  in  „Period.  Spisan.",  XI — XU, 
S.  163;  anoh  bei  den  Bulgaren  in  Siebenbürgen  u.  a. 
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teratursprache  machte.  Die  bnlgarische  Literatur  steht  heute  auf 
der  Stufe  wie  die  serbische  vor  Vuk.  Auf  der  einen  Seite  haben 
die  Bulgaren  eine  literarische  Tradition  vor  sich  mit  einem  fer- 
tigen Formen-  und  Wortvorrath  kircbenslaviachen  und  msBischen 
Charakters,  den  man  aber  im  Volke  wenig  mehr  kennt;  auf  der 
andern  Seite  steht  die  lebendige  Volkssprache,  die  aber  noch  der 
Bearbeitung  bedarf.  Zu  dem  allen  kommt,  dass  man  in  der 
Volkssprache  bisher  noch  keine  allgemein  anerkannte  Form  aus- 
gewählt, noch  eine  einheitliche  Schreibweise  angenommen  hat.' 


3.  Die  bnlgarische  Volkspoesie. 

Erst  ganz  vor  kurzem  hat  man  mit  der  Erforschung  der  bnl- 
garischen  Volkspoesie  begonnen  und  deshalb,  sowie  überhaupt 
wegen  der  beschränkten  Verhältnisse,  in  denen  sich  die  bulgarische 
gelehrte  Bildung  bewegt,  haben  jene  Studien  noch  'keinen  sol- 
chen Einöuss  auf  die  literarische  Entwickelung  ausgeübt,  wie  es 
z.  B.  bei  den  Serben  der  Fall  war,  ja  das  Material  selbst  ist 
noch  bei  weitem  nicht  ins  Klare  gebracht.  Bedeutende  Lieder- 
iiaiumlungen  erschienen  erst  in  den  letzten  Jahren,  Der  berühmte 
Berbische  Sammler  Vuk  Karadiic  druckte  zuerst  in  seiner  ,J'e8- 
marica  Srpska"  („Serbisches  Liederbuch",  Wien  1815)  und  seinem 
„Ifachtrag  zum  St.  Petersburger  vergleichenden  Wörterbuch" 
(„Dodatak"  u.  s.  w.,  Wien  1822)  einige  bulgarische  Lieder  ab, 
vomegend  Frauenlieder.  Dann  gab  1842  Ivan  A.  Bogoev  oder 
BogoroT  seine  Sammlung  heraus,^  in  der  zwölf  interessante  epi- 
sche Lieder  enthalten  sind.  Einige  Lieder  erschienen  im  „Moskvi- 
tjanm",  1845  (Bd.  VI,  Nr.  12).  In  den  vierziger  Jahren  sam- 
melte eine  bedeutende  Anzahl  bulgarischer  Volkslieder  V.  Gri- 
gorovifi,  doch  wurde  nur  ein  Theil  davon  in  der  kroatischen 
Zeitschrift  „Kolo"  (1847,  Heft  4— 5)  und  in  den  „Kazan.  Gubem. 


'  Sonderbar  nimmt  es  tich  z.  B.  aua,  wenn  Drumev  in  der  Vorrede  zu 
Beiner  „KeeEaatna  familija"  (die  anglückliohe  Familie)  bemerkt,  dasB  er  in 
der  neaen  Ausgabe  den  Artikel  angewendet,  der  iu  der  vorigen  Ausgabe 
gefehlt  habe. 

'  „Bülgaraki  narodni  pgeni  i  poelovioi"  (1.  Heft,  Peat  1842,  16°.  63  S.). 
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VedomoBti"  abgedruckt.  Einige  Lieder  erschienen  in  den  „Iz- 
vestija"  der  Petersburger  Akademie;  sie  -waren  aus  den  Samm- 
lungen von  S.  PalauzOT  und  Najden  Gerov  •.  P.  R.  Slavejkov 
liess  seine  „Bolgar.  Pesni"  („Bulgarische  Volkslieder")  1855  in 
St.  Petersburg  drucken,  der  Bulgare  Hadii  Kajden  Jo-vanovif 
gab  eine  Sammlung  „Novi  blgarski  narodni  pesni"  (Belgrad 
1851)  heraus.  Ferner  ist  eine  ziemliche  Menge  bulgarischer  Volks- 
lieder in  den  Zeitschriften,  wie  „Caregradski  Vestnik",  „Blgarsky 
kniäici",  „Obsß.  Trud"  Ikonomov's  und  besonders  in  „Period. 
Spisanie"  u.  a.  abgedruckt.  Die  erste  grössere  Sammlung  gab 
P.  BezsonoT  heraus:  „Bulgarische  Lieder  aus  den  Sammlungen 
J.  J.  Venelins,  N.  D,  Katranov's  und  anderer  Bulgaren"  („Bol- 
garsk.  Pesni"  u,  s.  w.;  Moskau  1855)  und  fügte  derselben  eine 
Untersuchung  über  das  bulgarische  und  serbische  Epos,  sowie 
eine  Studie  über  die  bulgarische  Sprache  bei.  Darauf  gab  der 
serbisch  -  bulgarische  Alterthum  sforscher  Stefan  J.  Verkovi6 
„Volkslieder  der  macedonischen  Bulgaren"  („Narodne  pesme  ma- 
kedonski  Bugara",  Belgrad  1860,  XIX,  373  S.)  heraus,  von  denen 
bisher  nur  der  erste  Band,  mit  Frauenliedern ,  erschienen  ist. 
Endlich  ward  die  letzte  bedeutende  Sammlung  von  den  Brü- 
dern Miladin  herausgegeben. 

Die  Geschichte  der  bulgarischen  "Wiederbelebung  nennt  mit 
Hochachtung  die  Namen  der  beiden  Miladin  als  Märtyrer  der 
nationalen  Sache-  Sie  waren  zu  Struga  bei  Ochrida  in  Macedo- 
njen  geboren.  Der  ältere  von  beiden,  Demetrius  (Dimitrije)  war 
einer  der  eifrigsten  bulgarischen  Agitatoren  in  Macedonien,  wo  die 
Bewegung  überhaupt  etwas  schwerfälliger  und  langsamer  von 
statten  ging  und  wo  namentlich  starke  Priltensionen  der  Griechen 
zu  überwinden  waren,  die  Macedonien  für  einen  integrirenden, 
wenn  auch  noch  unter  türkischer  Herrschaft  stehenden  Theil  Grie- 
chenlands hielten.  Miladin  war  zuerst  Lehrer  in  Prilep,  wo  eine 
Zeit  lang  Zinzifov  sein  Gehülfe  war,  dann  in  Kukus,  einer  kleinen, 
nur  von  Bulgaren  bewohnten  Stadt  bei  Saloniki  (slavisch  Solun). 
Hier  wurde  auf  seine  Bemühungen  die  slavische  Liturgie  teingefuhrt; 
es  war  dies  zu  Ende  der  fünfziger  Jahre,  als  der  Kirchenstreit  ent- 


'  Dann  erschienen  sie  in  „Pamjatniki  i  obrazoy  nar.  jazyka  i  slovesnoati 
ruBsk.  i  zapadn.  Slavjan"  (St.  Peterab.  1852— 1856).  Dort  finden  sich  aocb 
zwei  Spriehwörtersammlongen  von  I).  Mntev  und  Bezsonov. 
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brannte  und  damit  zugleich  die  nationale  Bewegung.  Konstantin 
Miladin  befand  sich  zu  jener  Zeit  auf  der  Univereität  zu  Moskau, 
wo  sich  überhaupt  damals  ein  Kreis  von  Studenten  gesammelt 
hatte,  die  später  in  der  bulgarischen  Bewegung  eine  Rolle  spielten. 
Demetrius  hatte  eich  unterdessen  durch  seine  Wirksamkeit  den 
grimmigen  Hass  des  Bischofs  von  Poljana,  Meletius,  einem  wüthen- 
den  Phanarioten,  der,  wie  man  sagt,  aus  seiner  Stellung  in  Poljana 
hatte  entfernt  werden  müssen,  aber  bald  wieder  in  Macedonien 
als  Metropolit  von  Ochrida  auftauchte,  zugezogen.  Im  Sommer 
1861  ward  Demetrius,  als  er  sich  gerade  in  seinem  Heimatsort 
Stniga  befand,  auf  Denunciation  der  Phanarioten,  die  ihn  des 
Landesverraths  beschuldigt  hatten,  arretirt  und  nach  Konstan- 
tinopel gebracht.  Der  jüngere  Bruder  hatte  nach  Abschluss 
Beiner  Studien  damals  gerade  zu  Ägram  den  Druck  der  Lieder- 
sammlung zu  Ende  gebracht,  die  beide  Brüder  gemeinsam  ver- 
anstaltet hatten  und  deren  Ausgabe  jetzt  auf  Kosten  des  be- 
kannten kroatischen  Bischofs  und  Patrioten  Strossmayer  erfolgte. 
Konstantin  eilte  nach  Konstantinopel,  um  den  Bruder  zu  retten. 
Aller  Warnungen  ungeachtet  besuchte  er  ihn  im  Geiangniss 
und  kam  selbst  nicht  wieder  heraus.  Strossmayer  bemühte 
sich  durch  Vermittelung  der  österreichischen  Gesandtschaft  um 
die  Befreiung  der  beiden  Brüder;  auch  seitens  der  ruasischen 
Regierung  wurden  Schritte  gethan;  die  Pforte  gab  endlich  den 
Befehl  zur  Freilassung,  allein  es  war  schon  zu  spät;  den  Phana- 
rioten war  es  gelungen,  ihr  Werk  zu  vollbringen  —  beide  Brü- 
der waren  im  Geffingniss  vergiftet  worden,  im  November  1861.' 

Die  Sammlung  der  beiden  Brüder  Miladin  '  ist  an  Reich- 
haltigkeit bisher  noch  von  keiner  andern  bulgarischen  Volks- 
liedersammlung übertroffen  worden. 

Diesem  Verzeichniss  müssen  noch  die  bereits  erwähnten  Bü- 
cher Rakovskij's  beigefügt  werden,  in  denen  sich  unter  den 
Sittenschilderungen,  den  historischen  und  mythologischen  ünter- 


'  Tgl.  Jireöek,  „Geaohiohtc",  S.  554— 555;  Slovaik  NaufinJ  unter  Mila- 
din (eg  findet  sioli  dort  u.  a.  die  Bemerkung  über  Eonatantin:  „Sein  HasB 
gegen  die  ruasiBohe  Regierung  war  allgemein  bekannt  und  er  verbarg  ihn 
nie  und  doch  war  er  ala  rusaisclier  Agent  denunoirt  worden");  „Poezija 
SluTJan"  8.  308—309;  „Den"  Nr.  21,  22,  46,  48,  1862. 

*  „Bülgaraki  narodni  pSsni,  aobrani  od  bratja  Miladinovci,  Dimitrija  i 
Konetaatina"  (Agram  1861,  Till,  538  S.;  Strosamayer  gewidmet). 
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Buchungen  und  PhantäBien  auch  mehrere  Volkslieder  finden 
(„Goraki  Pütnik",  „Pokazalec",  „Nekolko  reöi",  „Blgar.  Starina"); 
femer  die  „Pamjatniki  narodnago  byta  Bolgar"  („Denkmäler 
des  nationalen  Lebens  der  Bulgaren" ,  L,  einziger,  Band,  Moskau 
1861)  Ton  L.  KaraveloT,  dann  besonders  das  Buch  von  Va^ 
silij  ÖolakoT ',  dem  einstigen  Freunde  der  Brüder  Miladin, 
der  auch  Lehrer  und  dann  Mönch  im  Kloster  Ryl  -war,  und  end- 
lich das  französische  Buch  von  Dozon:  „Chansons  populaires 
hulgares  inedites"  (Paris  1875).^ 

Das  ganze  in  den  angegebenen  Sammlungen  enthaltene  Ma- 
terial hat  noch  fast  gar  keine  wissenschaftliche  Bearbeitung  er- 
fahren, ausser  der  Untersuchung  Bezsonov'e.  Die  bulgarische 
Volkspoesie  und  besonders  das  Epos  waren  eine  förmliche  Ent- 
deckung —  so  wenig  wusste  man  bisher  davon,  sogar  im  Kreise 
der  nähern  Interessenten.  Doch  auch  jetzt  kennt  man  den  In- 
halt dieser  Poesie  noch  lange  nicht  vollständig.  Die  vorhan- 
denen Sammlungen  erschöpfen  noch  lange  nicht  das  überreiche 
Material,  und  es  haben  z,  B.  die  Brüder  Miladin  besonders 
den  ungewöhnlichen  Keichthum  an  Volksliedern  in  ihrer  Heimat, 
Macedonien,  dargethan,  wo  ihre  Sammlung  fast  allein  veran- 
staltet wurde.  Die  bulgarische  Poesie  hat  im  allgemeinen  vieles  mit 
der  serbischen  gemein.  Die  hier  wie  dort  gleichmässige  Grund- 
form des  Lebens,  die  Äehnlichkeit  der  historischen  Geschicke,  die 
beide  Völker  unter  gleichen  Verhältnissen  und  dann  unter  ganz 
demselben  Joche  einander  nahe  brachten,  der  gleiche  Charakter 
der  sie  umgehenden  äussern  Natur  kommep  in  gleichen  Ton, 
ja  oft  sogar  auch  im  gemeinsamen  Inhalt  ihrer  Volkspoesie 
zum  Ausdruck.    Der  Stammesunterschied  zeigt  sich  nur  in  den 


'  „Bülgarski  Naroden  Sboruik.  Sübran,  nareden  i  izdaden  ot  VasiUja  Co- 
lakova"  (Bd.  I,  XXIV,  356  S-,  Belgrad  1872).  In  „Period.  Spisan."  (V  und 
VI,  340  n,  B.  w.)  greift  man  Colakov  wegen  Mangel  an  WiaBenBohaftlich- 
keit  etwas  scharf  an;  doch  waren  in  der  ganzen  balgm.-iBchen  Literatnr 
biBher  nur  drei,  vier  Leute,  die  wissenscbaftliehe  AuffaBBongen  besasssii, 
und  es  acheint,  dass  dieser  Umstand  die  Strenge  der  Kritik  hätte  mil- 
dern aollen.  Wo  hätte  man  denn  anoh  die  ■WisBensohafiliohkeit  her- 
nehmen aollen? 

>  Im  Jahre  1869  gab  der  Serbe  M.  S.  Milojevic  zu  Belgrad  „Pesme 
i  obi5aji  nknpnog  naroda  Brpskog"  heraus,  darunter  befinden  sich  viele  rein 
bulgariBche  Lieder,  die  der  Verfasser  mit  Hülfe  des  Balgaren  Stojan  Te- 
zenkov  ina  Serbische  übertragen  hat  („Period.  Spisan."  V — VI,  341). 
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speciellen  Details,  die  bisher  noch  wenig  erforscht  sind.  Ihren 
Motiven  nach  reichen  die  bulgarischen  Volkslieder  bisweilen  in 
ein  fernes  Alterthnm  zurück  und  die  slavische  Sittengeschichte 
und  Alterthumskunde  wird  in  ihnen  noch  viel  interessantes  Ma- 
terial finden.  Ihrem  Wesen  nach  zerfallen  de  in  dieselben  Ab- 
tbeilungen  wie  die  serbischen  Volkslieder,  nämlich  in  Frauen- 
lieder, lyrischen  Charakters;  Festlieder  und  Männerlieder,  das 
Epos.  Die  Brüder  Miladin  theilen  die  Lieder  ein  in  Samovilen-, 
Kirchen-,  Helden-,  Hirten-,  Klage-,  Scherz-,  Liebes-,  Hoch- 
zeits-,  Lazar-  und  Erntelieder  (Miladinsche  Sammlung,  S.  VL). 

Unter  SamoTilenliedem  verstehen  sie  diejenigen,  in  denen 
Samovilen  (Samodiven)  als  handelnde  Personen  auftreten;  es  sind 
dies  den  seibischen  Vilen  entsprechende  wunderbare  weibliche 
Wesen,  die  in  den  Bergen  wohnen.  Diesen  Liedern  schreibt  man 
ein  besonders  hohes  Älterthum  zu,  da  man  die  Samovilen  und 
Jnda's  (Wassei^eister)  für  Ueberreste  der  ältesten  Mythologie  hält. 
Die  Kirchenlieder  entsprechen  den  russischen  geistlichen  Liedern 
(dnchovnyje  stichi)  nnd  Legenden.  Ihr  Inhalt  gehört  nur  tbeilweise 
der  „kirchlichen"  Literatur  an,  stammt  vielmehr  zum  grössten 
Theil  aus  legendenhaften  und  volksthümlichen  apokryphen  Erzäh- 
lungen. Einige  StofiFe  wiederholen  sich  in  serbischen  Liedern  und 
haben  Analogien  mit  russischen  Traditionen.  Die  Hauptpersonen 
eind  darin  die  Mutter  Gottes,  „der  alte  heilige  Elias",  der  heilige 
Geoi^,  „die  heilige  Petka  und  heilige  Nedelja",  der  beilige  Ni- 
kolaus, der  heilige  Petrus.  Manchmal  zeigt  sich  im  Inhalt  eine 
sehr  freie  und  poetische  Bearbeitung  der  Legende.'  Nach  den 
bekannten  Mustern  zu  schliessen,  müssen  die  bulgarischen  legen- 
denhaften Lieder  viel  Interessantes  enthalten,  aber  bisher  sind 
ihrer  erst  wenig  herausgegeben  und  noch  weniger  sind  sie 
durchforscht. 

Die  Heldenlieder  der  Bulgaren  entsprechen  den  Heldenliedern 
der  Serben,  doch  werden  sie  bei  den  Bulgaren  gleichmässig  auch 
von  den  Frauen  gesungen.     Im  Inhalt  beider  ist,  wie  wir  schon 


'  Solcher  Art  ist  z.  B.  „das  Eoledalied  von  einem  Wunder,  mit  dem 
der  heilige.  KikolauB  alle  Heiligen  in  Verwunderung  setzte,  als  sie  die 
Taufe  des  jungen  Gottes  feierten",  das  von  Drinov  verzeichnet  ist  (Per.  Spis. 
XI— XII,  157—158);  sein  Prototyp  findet  sieh  in  der  L^ende  vom  heili- 
gen Nikolaus  (im  rum.  Zlatoust  1523,  Nr.  181,  Bl.  308—309  und  in  Opia. 
Rnkop.  Chlndova,  S.  358—360). 
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bemerkt  haben,  viel  Gemeinsames,  und  die  nahe  Verwandtschaft 
des  bulgarischen  und  serbischen  Epos  kam  unter  andenn  auch 
darin  zum  Ausdruck,  dass  im  15. — 17.  Jahrhundert  bei  den  west- 
lichen Serben,  in  Dalmatien,  die  Heldenlieder  bulgarische  Lieder 
(„bugarkinje" ,  „bugarätice")  hiessen.  Doch  ist  noch  nicht  fest- 
gestellt, welchen  Umfang  das  Heldenepos  bei  den  Bulgaren 
selbst  hatte. 

Bezsonov  nahm  in  der  Beziehung  drei  historische  Perioden 
an,  die  mit  den  Perioden  des  serbischen  Epos  parallel  laufen. 
Das  letztere  zerfällt  nämlich  nach  ihm  1)  in  die  Periode  des 
selbständigen  serbischen  Reichs  bis  zur*Schlacht  auf  dem  Ameel- 
felde;  2)  in  die  Periode  unmittelbar  nach  derselben;  3)  die  Pe- 
riode des  türkischen  Joches  und  des  Hajdukenthums ,  vom  15. 
bis  zum  18.  (oder  richtiger  19.)  Jahrhundert.  Ueberhaupt  kann 
man  das  bulgarische  Epos  nur  im  Vergleich  mit  dem  serbischen 
verstehen.  Die  Bulgaren  und  Serben  waren  so  lange  Nachbarn, 
begegneten  einander  so  oft  friedlich  und  feindlich,  lebten  in 
so  gleichmässigen  innem  und  äussern  Verhältnissen,  dass  ihre 
Poesie  ganz  natui^emäss  viele  Berührungspunkte  bieten  kann. 
Allein  das  bulgarische  Epos  hat  sich  nicht  so  gut  erhalten 
und  war  auch  später  weit  weniger  productiv,  wie  überhaupt 
der  bulgarische  Charakter  weniger  Energie  und  Ausdauer  zeigt, 
vielleicht  deshalb,  weil  er  viel  schwerere  Schicksalsschläge  zu 
ertragen  hatte,  als  die  Serben.  In  den  ersten  zwei  Perioden 
beschränkt  sich  die  Aehnlichkeit  nur  auf  ganz  allgemeine 
Züge,  einige  Traditionen  und  epische  Motive.  Das  serbische 
Epos  berührt  in  jener  Zeit  nicht  selten  bulgarische  Ereignisse  und 
Helden,  allein  das  bulgarische  Epos  selbst  kennt  jene  beiden 
Perioden  fast  gar  nicht;  es  hat  ihre  Traditionen  fast  ganz 
verloren,  und  wenn  sich  in  ihm  noch  fragmentarische  Er- 
innerungen an  die  Epoche  der  Mythologie  finden  sollten,  so 
scheint  doch  die  historische  Zeit  des  bulgarischen  Kaiserthums 
gänzlich  vergessen  zu  sein.  Nur  die  ältesten  Lieder  gedenken 
noch  des  Königs  Sisman,  des  letzten  Zaren  des  bulgarischen 
Beiches  (Sammlung  der  Brüder  Miladin,  S.  73  u.  fg.);  dann  wer- 
den spätere  Helden  besungen:  Stepan,  der  Ärnaut  Jurij,  Stojan, 
DojCin,  Jankula  (Johann  Hunyadi),  Sekula,  Bogdan,  Bojana  u.  a.; 
am  bekanntesten  von  ihnen  ist  der  aus  den  serbischen  Liedern 
berühmte  Marko  Kraljevi6  und  der  Hajduk  Stojan,  Ersterer 
gehört   fast   nicht   weniger    den  Bulgaren    als    den  Serben   an. 
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Historisch  ist  er  mit  beiden  Völkern  verbunden  als  Fürst,  ja 
sogar  „König"  in  einem  bulgarisch -serbischen  Winkel  Mace- 
doniens.  Er  ist  der  Vertreter  der  Uebergangaperiode;  nach  dem 
Untergang  beider  Reiche  hielt  er  sich  noch  als  unabhängiger 
Herrscher,  aber  kämpfte  schon  nicht  mehr  gegen  die  Türken. 
Die  Ueberlieferung  stellt  ihn  bei  den  Bulgaren  und  Serben  in 
Terschiedenen  Nuancen  seines  Heldenthums  dar,  worin  sich  die 
verschiedene  Lage  des  Volkes  selbst  abspiegelt.  Sein  epischer 
Ruhm  war  so  gross,  dass  man  seinen  Namen  mit  verschiedenen 
bulgarisch -serbischen  Ortschaften  auf  einem  weiten  Terrain,  von 
Prilep  an,  wo  er  herrschte  und  wo  man  jetzt  sein  Schloss  auf 
einem  Berge  zeigt,  bis  zum  berühmten  Sipkapass,  bei  welchem 
nach  Gabrova  zu  noch  eine  „Marko-Kraljevi^-Burg"  gezeigt  wird, 
in  Verbindung  brachte.  Die  Lieder  von  Marko  Kraljevifi  sind  die 
zahlreichsten  im  Heldenepos  der  Bulgaren,  so  weit  es  bisher  be- 
kannt ist. 

Die  Zeit  des  türkischen  Joches  hat  dem  bulgarischen  Epos 
den  meisten  Stoff  geliefert.  So  mnss  gleich  in  den  Anfang  dieser 
Periode  das  merkwürdige  Lied  von  der  Aushebung  bulgarischer 
Kinder  zu  den  Janitscharen  verlegt  werden.*  Von  da  her  müssen 
auch  die  Lieder  über  die  Thaten  der  Hajduken  stammen.^  Die 
Hajdnken  sind  ebenfalls  wieder  die  gemeinsamen  Helden  des  spä- 
tem bulgarischen  und  serbischen  Epos;  unter  den  türkischen  Joch 
versiegte  die  nationale  Kraft,  die  alten  Geschlechter  sanken  hin, 
und  gegen  die  Türken  stehen  nur  einzelne  kühne  Männer,  die 
Hajduken  auf,  die  ausserhalb  des  Volkes  wirkten,  in  Banden  und 
einzeln  in  die  Berge  flohen  und  hier  einen  unversöhnlichen 
Parteigängerkrieg  gegen  die  Türken  führten.  Das  bulgarische 
Epos  kennt  der  Hauptsache  nach  nur  noch  diese  Hajduken,  und 
lässt  selbst  die  ältesten  Helden  in  dieser  spätem  Gestalt  auf- 
treten. So  hat  also  das  bulgarische  Epos  die  drei  Perioden 
seiner  Entwickelung  in  eine  zusammengeschmolzen  und  seine 
Helden  sind  fast  sämmtlich  Hajduken.  Ueberhaupt  „können 
wir  ohne  Kenntniss  des  serbischen  Epos  das  bulgarische  nicht 
verstehen",  bemerkt  Bezsonov,  „denn  nur  im  erstem  finden  wir 

'  Abgedruckt  von  Drinov  im  Per.  Spia.  XI-XII,  147-150. 

'  üeber  das  bulgarische  Hajdukenwesen  vergl.  bei  JireCek,  Ge- 
schichte, ferner  Rosen  a.  a.  0.,  und  besonders  die  schon  erwähnte  Er- 
zUduiig  Panajot  Hitov's  {auch  bei  Rosen  übersetzt),  wo  eich  mehrere 
intereBBante  Lieder  und  Ueberlieferungen  über  die  HBJduken  finden. 
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die  ältesten  epischen  Motive,  nur  dort  finden  wir  in  hellem  Licht 
diejenigen  Helden,  von  denen  sich  hei  den  Bulgaren  meist  nur 
dunkle  und  meist  schon  entstellte  Erinnerungen  erhalten  haben. 
Und  so  mÜBsen  wir  das  hulgarische  Epos  stets  durch  das  ser- 
hische  vervollBtändigen ;  nachdem  wir  uns  erst  mit  den  Personen 
und  Thaten  bei  den  Serben  gehörig  bekannt  gemacht  haben,  müssen 
wir  die  zerstreuten  Züge  bei  den  Bulgaren  zusammensuchen,  die 
alten  Helden  in  den  Hajduken  erkennen,  die  Grösse  der  alten 
Herrschaft  als  blosse  Erinnerungen  schon  im  Kreise  enger  An- 
schauungen finden."  In  den  spätem  Jahrhunderten  treten  aller- 
dings die  besondern  bulgarischen  Helden  auf,  doch  bleibt  der 
Charakter  des  Hajdükenv/esens  in  Serbien  und  Bulgarien  der 
gleiche,  obgleich  es  sich  an  beiden  Orten  unabhängig  und  selbst- 
ständig  entwickelt  hatte.  Hier  wie  dort  war  seine  Ursache  die- 
selbe; der  Druck,  den  das  türkische  Jocb  auf  eine  slavische  Be- 
völkerung ausübte. 

Doch  so  sehr  auch  das  bulgarische  Epos  dem  serbischen  an 
Alter  und  Vollständigkeit  der  historischen  Ueberlieferungen  nach- 
steht, so  steht  es  ihm  doch  weder  an  epischen  Motiven  noch 
an  epischer  Form  nach.  „In  dieser  Hinsicht",  sagt  Bezsonov, 
„sind  das  bulgarische  und  das  serbische  Epos  aufs  engste  mit- 
einander verbunden,  eins  vervollständigt,  variirt  das  andere,  keine 
steht  dem  andern  nach.  Auch  an  Schönheit  und  harmonischem 
Ausdruck  in  den  Einzelnheiten  steht  das  bulgarische  Epos  dem 
serbischen  nicht  nach.  Im  spätem  Epos  der  serbischen  Haj- 
duken sehen  wir  oft  im  Verhältniss  zu  den  Liedern  über  die 
ältesten  Perioden  eine  Abnahme  an  Kraft  und  Schönheit  des 
Ausdrucks,  während  sich  in  den  bulgarischen  Haidukenliedem 
durchgängig  Stellen  finden,  die  sich  den  besten  aus  den  beiden 
alten  serbischen  Epochen  an  die  Seite  stellen  lassen.  Nur  über 
den  Begriff  der  epischen  Schönheit  muss  man  sich  verständigen 
....  Derjenige  würde  sich  irren,  welcher  im  bulgarischen  Epos 
die  Frachtbarkeit ,  Fülle,  Zartheit,  Grazie,  Weichheit  der  rein 
aerbischen  Lieder  suchen  wollte;  an  Stelle  dessen  wird  er  bei 
den  Bulgaren  finden  Einfachheit,  die  bis  zur  Hoheit  reicht.  Tiefe, 
Kraft  und  eine  grössere  Kürze.  Wir  müssen  gestehen,  dass  wir 
in  dieser  Roheit  des  bulgarischen  Epos  oftmals  den  Wiederhall 
einer  altern  Periode  zu  hören  vermeinten,  als  sie  viele  Stellen 
des  serbischen  Epos  bieten,  und  es  ist  uns  so,  als  ob  wir  zu- 
weilen an  das  Verhältniss  der  Ilias  zur  Odyssee  erinnern  sollten. 
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Es  ist  sehr  natürlich:  das  bulgarische  Epos  hat  ia  der  Zeit 
keine  reiche  Entwickelung  durchgemacht,  keine  feine  künst- 
leriBcbe  Ausbildang  erlangt,  aber  es  vird  doch  im  Laufe  der  Zeit 
den  Vorrang  behalten,  weil  eich  in  ihm  der  ursprüngliche  Inhalt 
bewahrt  hat.  Man  vergleiche  nur  z.  B.  die  serbischen  und  hul- 
gariBchen  BcBchreihungen  des  Hausiresens,  der  EJeidnng,  Nah- 
rung und  des  Trinkens"  '  .  .  . 

Es  muas  endlich  noch  eine  besondere  Sammlung  bulgarischer 
Lieder  erwähnt  werden,  die  1874  von  St.  Verkoviß  unter  dem 
klangvollen  Namen  des  „Slavischen  Veda"  herausgegeben  wurde, 
und  Lieder  ans  vorhistorischer  und  vorchristhcher  Zeit  enthaltet 
Boll.^  Die  hier  gegebenen  Lieder  bildeten  nur  einen  kleinen 
Theil  der  ganzen  grossen  Sammlnng  von  250000  Versen;  es  waren 
Lieder  von  so  hohem  Alterthum,  wie  sie  kaum  spnst  ein  euro- 
päisches Volk  besitzt;  es  gab  hier  direote  Erinnerungen  an  die 
indische  Urheimat,  Erinnerungen  an  die  Einwanderung  der  Bul- 
garen in  ihre  jetzigen  Wohnsitze  u.  s.  w.  Mit  einem  Wort,  es 
war  dies  eine  grosse  Entdeckung,  die  berufen  war,  die  ganze 
filarische  Geschichte  und  Mythologie  umzugestalten,  ganz  uner- 
wartete Aufschlüsse  über  das  slavische  Alterthum  zu  bringen, 
nnd  die  Bulgaren  erschienen  als  die  Träger  dieser  ältesten  Tra- 
dition. Verkovi^  war  nicht  selbst  der  Sammler,  dies  war  viel- 
mehr ein  Bulgare  und  früherer  Lehrer  in  Kruäeyo,  mit  Namen 
Ekonomov  gewesen  und  der  Ort,  an  dem  man  eine  solche  reiche 
Quelle  entdeckte,  war  das  Bhodope- Gebiet,  das  von  mobamme- 
daniachen  Bulgaren,  den  sogenannten  Pomaken,  bewohnt  ist. 

•Eine  erste  Probe  seiner  „Entdeckung'.'  gab  Verkovi6  1867. 
während  der  bekannten  Ethnographischen  Ausstellung  zt^  Moskau, 
heraus.    Er  sandte  hierher  das  Lied  vom  Orpheus.'    Es-  machte 


iBexBOnov,  „Bolgu*.  pSsiii",  S.  101—103. 

*  Teda  Slovena.  Blgaraki  narodni  pesni  ot  predistoriJ^no  i  pred- 
cbriBtianBko  doba.  Otkril  v  Trokija  i  Makedonija  i  izdal  Stefan  J.  Terkovi^. 
Kniga  I.  (Le  Veda  Slave  etc.;  Belgrad  1874,  XVIII,  545  S.  Mit  gegen- 
überatehender  französiacher  Uebersetzung.) 

*  irDrevqaja  bolguBkaja  pSsiga  ob  OrfeS.  Otkrjtaja  Stefanom  Verko- 
Tifem,  Berbakim  i  bolgankim  archeologom.  Izdaoje.y.  A.  Daikova"  (Mo^k. 
1667,  49  S.),  Hier  eraählte  Verkoviö,  er  habe  das  Lied  nach  den  Worten 
eines  106jährigen  GreiseB  aufgezeichnet  Der  beigefiigte  ruBBiBche  Text  war 
TOD  Zimifov. 
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gleich  anfangs  einen  doppelten  Eindruck:  einen  andern  auf  die 
Dilettanten,  einen  andern,  ganz  entgegengesetzten,  auf  die 
Fachleute.  Eine  neue  Reihe  solcher  Lieder,  die  im  „Slavischen 
Veda"  erBchienen,  hracbte  schon  direct  die  Frage  der  Mystifica- 
tion  zur  Sprache.  Der  schon  erwähnte  Dozon  suchte  speciell 
der  Sache  auf  den  Grund  za  kommen  und  bestätigte  die  Echt- 
heit des  „Veda"*;  bewiesen  hat  er  vielleicht  nur  das  Eine,  dass 
Verkoviß  nicht  der  Verfasser  war.  Auch  Alexander  Chodzko 
vertheidigte  den  „Veda",  doch  traten  andere  entschieden 
.dagegen  auf,  besonders  Jos.  JireCek,  dem  sich  dann  Const. 
Jos.  JireCek,  der  Verfasser  der  „Geschichte  der  Bulgaren"  an- 
schloss.  *  Auf  dem  Archäologischen  Congress  zu  Kasan,  im 
August  1877,  stattete  Sreznevsfeij  einen  eigenartigen  Bericht  über 
den  „Veda"  ah. 

So  lange  noch  nicht  neue  Proben  herausgegeben  und  weitere 
Forschungen  augestellt  sind,  lässt  sich  der  Charakter  der  ganzen 
Sache  noch  nicht  definitiv  bestimmen.  Eine  Mystification  li^ 
ohne  Zweifel  vor,  die  Frage  ist  nur  die,  in  wie  weit  sich  die 
Lieder  vielleicht  doch  auf  wirkliche  Volksüberlieferungen  grün- 
den, was  ja,  nicht  unmöglich  wäre.  Ausser  der  allgemeinen  TJn- 
wahrscheinlichkeit,  dass  sich,  von  indischen  nicht  zu  reden,  auch 
nur  altmacedonische  Erinnerungen  im  bulgarischen  Volke  er- 
halten haben  sollten,  weist  noch  der  Umstand  auf  eine  Mysüfi- 
cation  hin,  dass  der  „Veda"  und  die  Erklärungen  des  Herrn 
Verkovi6,  wie  sie  sich  in  seinem  Briefe  an  N.  A.  Popov  vom  Mai 
und  Juni  1867  und  den  Artikeln  der  Agramer  „Narodne  Novine" 
vom  29.  November  1869  his  24-  Jan.  1870  finden,  ganz  merk- 
würdig mit  dem  „Programm"  der  bulgarischen  Alterthümer,  das 
Bakovskij  in  seinem  „Pokazalec"  (1859)  aufgestellt  hat,  und  den 
Betrachtungen  übereinstimmen,  wie  sie  sich  in  seiner  „Blgarska 
starina"  (1865)  finden.  Die  „Entdeckung".  Verkovid's  erfüllt 
dieses  Programm.  —  Die   theoretische  Veranlassung  liegt  also 


'  „Lee  Chants  popokires  Bulgaree.  Rapports  Bur  ntie  misalon  Htle- 
raire  en  Maoödoine  par  M.  Auguste  Dozon"  {Paris  1874,  84  S.). 

'  JireEek,  „OeBcliiahte  der  Bulgaren"  (S.  B68);  Vsev.  Miller,  im 
„Vfistn,  Evrop."  <1877,  Juli,  mit  einer  Bemerkung  von  Pypin,  8.  864—381^ 
und  „ZamStki  po  povodn  Verkoviöa"  (im  2nm.  Mia.  Nar.  Prosv.  1877,  TU. 
CXCIII;  der  Verfasser  des  letztern  Artikels  hat  einen  grossen  Theil  d^ 
Swnmlnng  handsohriftlicli  zmt  Hand  gehabt.) 
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klar  vor.  In  der  Vorrede  znm  Liede  von  Orpheus  (von  ÄinzifoT?) 
liieas  es:  „Dieses  Lied  fUhrt  die  alten  Bulgaren  in  die  gemein- 
Bune  Familie  der  indoeuropäischen  Stämme  ein,  indem  es  ihre 
mythologischen  Traditionen  deu  Sagen  der  Griechen  und  den 
Hymnen  des  Rig-Veda  von  Orpheus  nahe  bringt.  Um  das  Ge- 
fühl za  Terstehen,  das  der  Fund  Verkovi^'s  auf  dessen  in  der  Türkei 
lehende  Stammesgenossen  ausüben  sollte,  darf  man  nicht  ver- 
gessen, dass  unter  den  zahlreichen  Beschuldigungen,  ivelche  die 
Bulgaren  von  ihren  Feinden  zu  erdulden  hatten,  „keine  geringe 
Bolle"  die  Meinung  spielte,  als  ob  sie  asiatischer  Abkauft  -wären 
und  von  den  Bulgturen  an  der  Wolga  und  Eama  absttunmten, 
somit  also  den  Türken  nahe  verwandt  wären,  die  sie  so  be- 
drückten. Damit  erklärt  sich  auch,  was  Verkovid  in  seinem  Briefe 
schreibt:  „Wir  dürfen  nicht  der  herrlichen  Worte  Obradoviß's 
reigessen,  der  sagte:  in  der  Sklaverei  liegt  und  wird  liegen 
bleiben  das  Volk,  welches  nicht  weiss,  was  ftfationalstolz*  ist." 

Leider  wurde  der  „Nationalstolz"  von  einigen  bulgarischen 
Patrioten  zu  naiv  anfgefasst.  Bakovekij  und  Verkovif  schien  es 
nöthig,  zu  beweisen,  dass  die  Bulgaren  direct  aus  Hindostan 
viele  Jahrhunderte  vor  Christi  Geburt  nach  Europa  gekommen 
wiren;  dass  sich  die  jetzige  bulgarische  Sprache  sehr  wenig 
Tom  Sanskrit  und  Zend,  welche  die  Gelehrten  zu  den  todten 
Sprachen  rechnen,  unteracheide,  dass  z.  B.  ^Oirnuzd"  ein  bul- 
garisches Wort  und  eine  bulgarische  Gottheit  sei,  dass  die  bul- 
garische Sprache  reicher  als  die  griechische,  dass  die  Griechen 
ebenfalls  Bulgaren  seien  und  sich  nur  später  von  ihnen  getrennt 
hätten,  dasB  die  griechischen  Weisen  ihre  Ideen  aus  Indien,  der 
wirkliehen  und  speciellen  Heimat  der  Bulgiu-eu  gestohlen  hätten, 
dass  die  griechischen  Musen  die  Samodiven  der  Bulgaren  miren 
n.  s.  w.  Endlich  behauptete  Bakovskij  direct,  dase  es  „erzäh- 
lende bulgarische  Volkslieder  giebt,  die  beweisen,  dass  es  auf 
dem  Balkan  schon  300  Jahre  vor  Christo  Geburt  Bulgaren  gab." 
(Pokazalec,  XXI.) 

ESne  solche  patriotische  Stimmung,  verbunden  mit  Haas  gegen 
die  Griechen,  die  als  Räuber  fremder  Weisheit  utfd  fremden 
finhmes  erscheinen,  die  Abwesenheit  jeder  vrissenschaftlichen 
Kritik  gaben  dem  Selbstvertrauen  und  der  ausschweifendsten 
Phantasie  den  freiesten  Spielraum.  Wenn  sich  Bakovskij,  Verko- 
Tif  und  ohne  Zweifel  noch  viele  andere  mit  dem  Gedanken  tru- 
gen, dass  bulgarische  Volkslieder  mit  der  Erinnerung  an  Indien^ 
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an  die  atten  griechischen  und  tbrakiech-maoedoniechen  Helden, 
die  mau  für  Biilgaren  hielt,  ezietirten,  und  wenn  map  darein 
seinen  „Nationaletolz "  setzte,  eo  ist  es  nicht  zn  verwundern, 
dasB  sich  auch  ein  Mann  Anden  konnte,  der  den  EntschlBSB 
fasste,  den  Bulgaren  diese  nationalen  Denkmäler-za  geben.  Der 
„Slaviache  Veda"  (in  dem,  was  gedruckt,  und,  wie  man  hört,  noch 
mehr  in  dem,  was  noch  nicht  gedruckt  ist)  lieferte  sie  —  gani 
im  Sinne  des  Bakovakij'scben  Programme.* 


Der  Lösung  der  kirchlichen  Fr^e  ist  sehr  bald  die  LöBtmg 
der  politischen  Frage  gefolgt.  Ein  neues  Füretenthum  Bu^rieu 
ist  entstanden  und  wenn  es  sich  auch  mit  den  ethnographisclieii 
Grenzen  des  Yolksstammes  noch  lange  nicht  deckt,  so  ist  doch 
iBiu  Stützpunkt  geschaffen  worden,  auf  den  das  bulgarische  Volk 
nach  schwerer  Prüfung  und  Duldung  seine  weitere  Zukunft  zd 
bauen  hat.  Was  wir  bisher  gesehen  haben,  war  nur  eine  elementare 
Anleitung  zur  nationalen  Bildung  und  zum  SelbstbewüsStsein,  und 
inau  kann  gewiss  nicht  dem  Volke  zur  Schuld  anrechnen,  -was  in 
Tendenz  und  Wirksamkeit  seiner  Führer  ungenügend,  schwadi 
und  phantastisch  war.  Schrecklich  ist  es  auf  die  Vergai^enheit 
zurückzublicken,  die  das  bulgarische  Volk  durchlebt  hat,  und 
man  mnss  ihm  die  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen,  dsss  be 
trotz  dem  doch  gewusst  hat,  seinen  europäischen  Charakter  zu 
erhalten  und  zu  bewahren. 

Jetzt  hat  das  russische  Volk  grosse  Opfer  für  seine  Stamnes- 
genoesen  gebracht,  um  ihre  Existenz  zu  sichern,  allein  nicht 
blos  einmal  hat  sich  gezeigt,  dass  es  im  Publikum  nur  allzn 
oft  an  einem  richtigen  Verstiindniss  für  das  Volk  und  die  Sache 


I  Ton  bolgarischen  Reoensionen  über  den  „Veda"  iit  nna  nnr  eine  p- 
l^^ntliohe  Bemerkung  Drinov's  zu  Händen  gekommen.  In  „Period.  Spi- 
aanie"  (XI— XII,  152—167)  gab  er  ein  von  ihm  seibat  a^gezeidmetea  Volks- 
lied: „die  Heirat  der  Sonne"  harans,'  das  auch  KakovsHj  and  Dozon 
(Chanaons  popul.  1876,  S.  79)  in  ganz  naben  Varianten  veröffentlichten.  In 
der  Sammlnng  von  VerkoviiS  findet  aioh  auch  ein  langes  Lied :  „Der  Sonne 
Heirat  mit  dem  Jüi^ling  Balkan",  —  „das",  wie  Drinov  bemerkt,  „dem 
nnerigen  sehr  ähnliah  iat,  nnd  man  sieht,  daas  es  gemacht  oder  nach  jenem 
umgearbeitet  iaf  von  einem  übereifrigen  bnlgariaohen  Patriotea." 
DrinoT  hatte  die  Äbaiaht,  die  Sammlung  Verkovi^'s  besonders  zu  besprachen 
^och  ist  er-  noob  nicht  dazu  gekommen.  ... 
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mangelt,  der  man  die  Opfer  des  Krieges  gebracht  bat.  Wir 
wunechen,  dasB  sieb  zunächst  mebr  von  diesem  Yerständ- 
niss  einstelle  und  A&bb  das  im  bulgariscben  Volte  sich  ent- 
wickelnde Leben  im  ruesiscben  Publikma  mehr  wahre  Sympathie 
und  moraliBche  Stütze  finde,  als  es  bisher  der  Fall  var.  Ein 
Hanptweg  dazu  ist  das  Studium  der  Geschichte  und  des  Volke- 
wesens.  Land  und  Volk  der  Bulgaren  sind  kaum  toq  wissen- 
Echaftlicher  Forschung  berührt  worden;  sie  in  die  Hand  zu  neh- 
men, liegt  RuBsland  besonders  nahe,  nicht  nur  der  vielfachen 
Beziehungen  halber,  die  zwischen  dem  bulgarischen  und  mssi- 
Bchen  Alterthum  bestehen,  sondern  noch  mehr  seiner  g^en- 
värtigen  Beziehungen  halber.  Wer  die  Dinge  vorwiegend  vom 
„nationalen"  Standpunkt  betrachtet,  für  den  muss  die  Beziehung 
Russlands  zu  den  Bulgaren  ein  besonderes  IntereEBe  haben;  von 
der  Gestaltung  dieser  Beziehungen  wird  es  abhälfen,  ob  in  der 
Zukunft  dieses  Volkes  die  russisch- slavischen  Verbindungen  die 
Oberhand  gewinnen  werden,  oder  ob  es  von  Bussland  nur  befreit 
wurde,  um  von  Westeuropa  ausgebeutet  zu  werden.  Nicht  ver- 
hehlen darf  man  sich,  dass  man  seitens  Russlands  dieses  Volk 
zu  sich  heranziehen,  aber  auch  abstossen  kann. 

Der  einzige  Boden,  auf  dem  eine  wirkliche  Annäherung  mög- 
lich und  allein  wünscbenswerth  ist,  ist  der  Boden  der  freien 
Wissenschaft  und  der  Cultnr.  In  den  bessern  Elementen  der  bul- 
garischen Gesellschaft  findet  sich  ohne  Zweifel  das  Streben  zu 
dem  einen  sowol  wie  zum  andern.  Möge  es  sich  immer  mebr 
kräftigen  mit  den  Fortschritten  in  Schule  und  Bildung,  die  eine 
der  Hauptsorgen  im  nenen  Leben  des  befreiten  Volkes  zu 
bilden  haben. 
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Di«  Sfid-SlftTen.. 

L  Die  Serbo-Eroaten. 

Der  Name  Serben  oder  Serbo- Kroaten  ist  die  Gesammt- 
bezeichnang  einer  Gruppe  von  Stämmen,  die  man  in  neuerer 
Zeit  die  „illyrischen"  zu  nennen  begann,  jetzt  aber  die  „süd- 
slaTiscben"  nennt.  Die  Serbo-Eroaten  umfaseen  nämlich  ausser 
den  eigentlichen  Serben  (im  Fürstenthum  Serbien,  Bosnien,  der 
Hercegovina ,  Cmagora,  Altserbien)  noch  die  Dalmatiner  ver- 
schiedenen Namens,  die  Kroaten  und  Slavonier;  endlich  zählt 
man  dazu  auch  noch  den  sehr  nahe  stehenden,  aber  doch  ge- 
sonderten Stamm  der  Slovenen.  In  der  folgenden  historischen 
Auseinandersetzung  beschränken  -wir  uns  zunächst  auf  den  eigentr 
lieh  serbischen  Stamm.* 


'  Werke  über  Geographie,  Sttttistik  und  Ethnographie  der 
serbiecheii  LäDder:  von  Aiai-Boue,  C.  Babert,  H.  Deprez,  A.  A.  PatoD, 
M.  Uackenzie  und  Irby,  Hfthn,  Safi^k,  Lejean  a.  oben.  —  H.  Berghans, 
„Fh^aikaliBoher  AUas",  8.  Abtheil.  Nr.  10:  Ethnographieche  Eorte  von 
Oeaterreiah;  Nr.  19:  Karte  der  Türkei  nach  Ami-Boue  (Gotha  1888—48; 
3.  Aufl.,  1849).  —  A.  Vbicini  (et  Chopin),  „FrovinoeB  DanDbietmea"  {in 
Univers  Pittoresque,  BandSS);  „Les  Serbes  de  Tnrqaie,  etudea  faistoriqaea, 
statistiques  et  politiquea  sur  1»  Frincipaate  de  Serbie,  le  Montenegro  et 
les  paya  Serbes  adjaoents"  (Paria  1865).  —  J.  Gavrilovic,  „SMnik 
geografiJBko-ataÜBtiCnjj  Serbije"  (Belgrad  1846).  —  (M.  Maiwranic)  „P(^- 
led  n  BoBnn  ili  kratak  put  u  onu  krajinu,  u^injen  (1839  —  40)  po  jednam 
domorodou"  (Agram  1842).  —  „Oae  Land  der  Ungarn  mit  Kroatien,  81s- 
vonien,  Siebenbürgen  und  der  Militärgrenze"  (Leipzig  1849).  —  V.  Kars- 
d£i<J,  „EovGeSifi  za  istorijn,  jezik  i  obiEaje  Srba  sva  tri  zakona"(Wien  1349; 
die  andern  Werke  Karadiiö  b.  bei  seiner  Biographie).  —  0.  Jnkiä,  „Bo- 
aanski  pryatelj"  (2  Bde.,  Agram  1850— 53);  „ZemljopiB  i  povestnioa  Bosne" 
(Ebend.  1851).  —  A.  Hilferding,   „Boanija,  Geroegovina  i  Staraja  8er- 
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Die  GeBchichte  der  Änkimft  des.  serbo-kroatisclieii  Stammes 
aus  dem  nördlichen  Weiss -Serbien  und  Weiss -Kroatien  sowie 


Iqia"  (St.  Peterabarg  1856;  Sobr.  SoBin-,  Bd.  3).  —  G.  Thömmel,  „Geich.- 
polit-  und  topogr.-stftüat  Besohreibung  des  Vilajet  Bosnien"  (Wien  1867).— 
J.  Soikiewioz,  „Studien  über  Bosnien  and  die  Herzegowina"  (Leipzig 
1868;  mit  Karte).  —  T.  Jagi6,  „ Jiboslovane ,  obraz  biRtoricko-BtatiBtiok^ 
(Prag  1864;  am  dem  Slovnik  NsnCn^).  —  F.  Ennitz,  „Serbien,  Hiator.- 
ethnograpli.  IteiseBtudien  aus  den  Jahren  1859—68"  (Leipzig  1868).  —  Baron 
RaJAOsics,  „Das  Leben,  die  Sitten  und  GebrJtDche  der  im  EaiBerthnm 
Oesterreich  lebenden  Südelaven"  (Wien  1873).  —  N.  PopoT,  „Poloienie 
raji  V  aoTremennoj  Boenii"  (in  Slar.  Sbomik,  St.  Fetersb.  1875,  I,  318 — 
113).  —  M.  Miliöevic,  „Eneievina  Srbija.  Geografija,  arkeologija"  n.  s.w. 
(Bdgrad  1876,  1253  S.).  —  G.  Krans,  „Throngb  Bosnia  and  the  Herzego- 
Tina  on  foot  during  the  insorreotioa ,  Ang.  and  Sept.  1875"  n.  s.  w.  (Lon- 
don 1876). 

Bflckeiobtliob  der  GeHohiohte:  J.  Raiä,  „latorija  raznyoh  slaven- 
Bboh  narodov"  n.  b.  w.  (b.  S.  67);  „Kratk^a  istorija  Serbii"  (Wien  1793; 
ans  dem  Deutsohen).  —  M.  Sobimek,  „Politische  Geschichte  des  König- 
raiohs  Bosnien  und  Rama"  (von  867  bis  1741;  Wien  1787.)—  Xav.  Peja- 
ogevich,  „Histor.  Serviae"  (Ooloc.  1799).  —  J.  Chr.  t.  Engel,  „Qeaohichte 
Ton  Serbien  und  Bosnien"  (Halle  1801).  —  D.  Davidoviö,  „DSjanija  k 
ietorii  serbsk.  naroda"  (Wien  1821).  —  M.  Tidakoviö,  „Istorija  sloveno- 
gerbsk.  naroda"  (i  Bde.,  Belgrad  1833--37).  —  S.  Milntinoviri,  „Istorija 
Serbije  od  1813  do  konca  1815  g."  (Leipz^  1837).  —  P.  A.  F.  K.  Possart, 
„Füratenthum  Serbien  etc.  1)  Historisches  und  GeograpbiBohes;  2)  das 
ieben  des  Fürsten  Miloi  und  seine  Kriege"  (Stuttgart  1838).  —  D.  Me- 
dakoviö,  „PovSstnioa  srpskog  naroda  od  naJBtariji  vremeiia  do  godine 
1850«  (4  Bde.,  Heusatz  1851-62).  —  L.  Ranke,  „Die  serbiBohe  Revolu- 
tion" (2.  Ansg.,  Berlin  1844);  dasselbe  russisch  von  Bartenev  (Hoskan 
1857;  3.  Ausg.  1876);  aerbisob  von  St  Novakovic  (1.  Bd!,  Belgrad  1864); 
„Serbien  nnd  die  Türkei  im  19.  Jahrhundert"  (Leipzig  1879).  —  B.  8. 
Cnnibert,  „Essai  bistorique  snr  les  r^volutions  et  Viud^endance  de  la 
Serbie,  1801—1850"  (2  vol.,  Leipzig  1866).  —  „Die  serbische  Bew^ung  in 
Södnngarn"  (Berlin  1851).  —  A.  Hilferding,  „Fiima  ob  istorii  Serbov  i 
Bolgar"  {b.S.67);  dasselbe  serbisch  von  D.  M.  Miliöevid  (2 Bde.,  Belgrad 
1857-60);  „Bjad  statej  o  sovremenn.  dSlach"  (in  Sobr.  Sofiin.  Band  H.). — 
A,  MajkoT,  „Istorija  eerbskago  jazyka  po  pamjatnikam,  pisannym  kirilli- 
WJQ,  j  svjazi  s  istorieju  naroda"  (Moskau  1856);  dasselbe  serbisch  (Belgrad 
1858).  —  V.  GrigoroviE,  „0  Serbii  v  jeja  otnoienijach  k  sosSdnym  dria- 
vam,  preimuSfieatvenno  v  XIV.  i  XV.  stol,"  (Kasan  1859).  —  Die  zahl- 
reiohen  and  wichtigen  Arbeiten  RaCki's  über  .die  serbisohe,  namentlich 
kroatigohe  QeBOhichte  im  „Knji^evnik"  nnd  „Bad"  der  Südslavischen  Aka- 
demie.—  N.  Petrov,  „IstoriC.  vzgljad  na  vzaimnyja  otnoienija  meidu  Ser- 
bsmi  i  Russkimi  v  obrazoyanii"  u.  s.  w.  (in  Trudy  Kievsk.  Dachovn.  Akad. 
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seiner  ersten  Ansiedelungen  auf  der  Balkanhalbinsel  in  der  ereten 
Hälfte  des  7.  JalurBunderts  ist  noch  sehr  dunkel.    Es  genügt  m 


1876,  November).  —  N.  Popov,  „SoBsija  i  Serbija,  ietoriS.  o5erk  mesk. 
pokroTitela^T»  Serbii  a  1806  po  1866  g."  (2  Bde.,  Moakaa  1869).  —  E.  L 
Mijatovics,  .^atory  of  modern  Serbia"  (London  1872).  —  (fimüePioot) 
,^es  SerbeB  d'Eongrie.  Leur  bistoire,  leuri  Privileges,  leur  egUae"  n.  e,  w. 
(Frag  1873).  —  Au^aben  von  Quellenwerken ,  hiBtoriaoben  Erzahlongen, 
jabrbficheni,  Urkunden  von  Karano-Tvrtkoviä,  Nikoliä,  P.  S.  Saf^ik, 
Janko  Safarik,  UiklOsich,  Dani£ic,  St.  Novakoviti,  MakuEev,  Lamanskij  n.  a. 
Einzelne  Abhandlnngen  von  Cedomil  M^jatoviä,  Niketic,  NJ)u5iD  u.  a.  in 
EHaanik  u.  b.  w.  ~' 

RfiokaichUioli  der  Sprache:  V.  S.  Karadziö,  „Srpaki  ijeEnik"  (Sar- 
biBoh-dentscb-latein.  Wörterbucli,  Wien  1818;  mit  einer  aerbisohen  Gram- 
matik als  Einleitung;  letztere  deutacli  von  Jak.  Grimm,  Berlin  1824); 
dasselbe  Werk  2.  Aufl.  u.  d.  T.  „Lexioon  serbieo-germanico-latinom"  (EbendL 
1862);  „Deutaeb-serbisoheB  Wörterbuch"  (Ebend.  1872).  ~  P.  J.  Sohafa- 
rik,  „Serbische  Leaekörner  oder  histor.  krit.  Beleuchtung  der  eerb.  Mund- 
art" (Pest  1883).  —  S,  Dani&iä,  „Rat  za  srpeki  jezik  i  pravopiB"  (Wien 
1847);  „Srpeka  gramatika"  (Ebend.  1860;  seit  1863  öfter  u.  d.  T.:  „ObKoi 
srpakoga  i  hrvatskoga  jezika");  „Rje&nik  iz  knjizevnih  atarica  srpakili'' 
(3  Bde.,  Belgrad  1863—64);  „Istorija  oblika  erpskoga  i  brvatskoga  jezikt 
do  ayräetka  XTII.  vijeka"  (Beigrad  1876)  u,  a.  —  St  Novakovid,  „Srpaka 
sintakaa"  (8.  Aufl.,  Belgrad  1874),  und  einzelne  Abbandlungen.  —  F. 
Budmani,  „Grammatica  della  lingua  serbo-oroata"  (Wien  1867].—  Andere 
Grammatiken  von  Berliä,  Fröhlich  (auch  Wöiterbueb,  2  Bde.,  Wien  1852 
—63),  ParCiiS,  Boikovid  u.  a.  —  I.  Filipovid,  „Neues  Wörterbuch  der 
kroatischen  und  deutschen  Sprache"  (2  Bde.,  Agrara  1876).  —  P,  La- 
vrovskij,  „Serbsko-rusak.  slovaf"  (St.  Peteraburg  1870). 

.  Rüokaichtlich  der  alten  und  neuen  Literaturgeschichte:  F.  J. 
Safafik,  „Famitky  dtevniho  piaemniotvi  JihoBlovanüv "  (Prag  1851;  3. 
Aufl.  1873);  „Geschichte  der  südslav.  Literatur"  (4  Bde.,  Prag  1864—65; 
I.,  Sloven.  Glagolitiaohea  Sohriftthum;  II.  Illjrisches  nnd  kroatisches 
Sohrifttbum;  in,  1^2.  Das  serbische  Sohriftthum);  0  staroBlovauskjoh 
tiakämäch  v  jiboalovanak^oh  zemich"  (in  Casopia  &esk.  Mna.  1843;  Sebrane 
Spiey.  Bd.  3,  Prag  1865);  letzteres  russisch  (in  ^tenija,  1846-46).  —  V.  Ja- 
gid,  „Historija  ki^izevnoati  naroda  hrvatskoga  i  srbskoga.  I.  Staro  doba." 
(Agnun  1867);  dasselbe  russ.  von  Petrovskij  (Kasan  1871);  „Pi-Üozi  k 
Histor.  kniüevn."  u.  s.  w.  (Ebend.  1868);  „Primeri  staro-hrvatekoga  jezika" 
(2  Bde.,  ebend.  1866);  zahlreiche  Abbandlungen  in  Starine,  Kigi£evnik,  Rad, 
Archiv  für  slav.  Philologie.  —  St.  Novakovic,  „Istorija  srpake  knjize- 
vnosti"  (Belgrad  1667 ;  2-  Aufl.  1871] ;  „Primeri  krtjizevnosti  i  jezika  ataroga 
i  srpBkosloven8ki^;a''  (ebend.  1877);  „Srpska  bibliograflja  za  noviju  knjize- 
vnost  1741—1867"  (ebend.  1869);  Ergänzungen  zu  letzterm  Buche  in  Olasnik 
XXVI,  XXVn,  XXXI,  XXXV,  XL,  XLI.  —  V.  Lamanskij,  „Serbya  i 
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bemerken,  dass  der  Stamm  hier  in  Terschiedene  Theile  mit 
gesonderteti  Gebieten  zerfiel,  die  zwar  sprachlich  ganz  ein- 
heitlich waren,  aber  doch  anabhängige  Gemeinwesen  und 
kleine  Staaten  unter  der  Herrschaft  von  Banen,  ^upanen, 
Fürsten  u,  s.  w.  bildeten.  Solche  gesonderte  Länder  waren  neben 
dem  eigentlichen  Serbien  (Rasa),  Dioklea  (Duklja,  Zeta)  oder 
die  heutige  Crnagora,  Travunja  und  Eonavlje  (die  südliche  Ecke 
der  Hercegovina),  Zahumje  (der  grösste  Theil  der  heutigen  Her- 
cegovina),  Neretya  (Narenta)  am  adriatischen  Küstenlande,  zwi- 
schen den  Flüssen  Cetina  und  Keretva  (Narenta)  und  den  anliegen- 
den Inseln  u.  s,  w.  Das  eigentliche  Serbien  dehnte  sich  weiter 
nach  Süden  ans  als  das  heutige  Fürstenthum;  es  umfasste  auch 
das  sogenannte  Altserbien  mit  der  Hauptstadt  Rasa  (jetzt  Novi 
Pazar).  Es  wurde  Ton  einem  obereten  Fürsten  oder  serbischen 
Grosszupan  regiert,  der  offenbar  nur  einen  sehr  schwachen  oder 
gar  keinen  Einfluss  auf  die  andern  Länder  hatte,  und  ebenso 
wie  diese  vom  byzantinischen  Kaiser  abhing.  Das  Cbristenthum 
gelangte  zu  den  Serben  zuerst  um  die  Mitte  des  7-  Jahrhunderts, 
als  Kaiser  Heraklius  sie  daau  vermochte,  die  Taufe  der  katholi- 
schen Geistlichkeit  anzunehmen;  doch  hatte  diese  frühe  Bekeh- 
rung keinen  Erfolg,  unter  anderin  wol  deshalb,  weil  nicht  in 
der  Volkssprache  gelehrt  wurde.  Die  Mehrzahl  des  Volkes  hielt 
hartnäckig  am  Heidenthum  fest.  Die  zweite  Bekehrung  durch 
Geistliche,  die  Kaiser  Basilius  gesandt  hatte,  scheint  unter  dem 
serbischen  Fürsten  Muntimir  um  868 — 870  stattgefunden  zu  haben. 
Die  Geschichte  dieser  Zeit  ist  sehr  verwickelt;  die  Serben  be- 
finden sich  bald  in  Abhängigkeit  von  den  Griechen,  bald  be- 
freien sie  sich  von  ihnen,  kämpfen  mit  den  Bulgaren,  haben 
Ißndel  unter  sich  und  mit  den  benachbarten,  ebenfalls  serbischen 
Ländern.  Im  Jahre  924  fallt  Serbien  als  Opfer  des  hartnäcki- 
gen Kampfes  zwischen  Griechen  und  Bulgaren,  die  einander  den 
Berätz  der  thrakiscben  Halbinsel  streitig  machten;  die  Serben,  die 
nicht  nach  Kroatien  zu  fliehen  vermochten,  wurden  nach  Bul- 
garien abgeführt.    Nach  einigen  Jahren  gründen  die  Ueberreste 


juino-alav.  provinoii  AYStrii"  (St.  Petersburg  1864).  —  J,  Subbotiö, 
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der  Serben  mit  Hälfe  der  Oriechen  ein.  neueB  Fur&tenthaui,  das 
sich  wieder  dem  byzantinischen  Kaiser  unterwirft  und  sich  ganz 
in  der  alten  Bahn,  in  Kriegen  mit  den  Bulgaren  und  Griechen 
und  innem  Unruhen,  fortbewegt.  Im  Jahre  1038  oder  1039  ver- 
trieb Stephan  Bojislav  die  kaiserlichen  Statthalter,  und  sein  Sohn 
und  Nachfolger  Michael,  der  wahrscheinlich  in  Duklja  residirte, 
erklärte  sich  sogar  zum  serbischen  König,  nachdem  ihm  Papst 
Gregor  VII.  die  Insignien  dieser  Würde  verliehen  hatte.  Um  lläO 
gelangte  Bela  Uroä,  nach  spätem  Chronisten  der  Stammvater 
des  Nemanidenbauses ,  das  zuerst  den  Grund  zu  einem  nationa- 
len Bestand  Serbiens  legte,  auf  den  Fürstenthron.  Die  Abhängig- 
keit von  den  Griechen  verringerte  sich  immer  mehr  und  mehr. 
Zum  letzten  mal  machte  sich  der  EinSuss  derselben  auf  die 
innem  Angelegenheiten  Serbiens  geltend  in  der  Erhebung  des 
Stephan  Nemanja  (geb.  1114,  regierte  1159 — 1195)  auf  den 
Groseiupansitz;  er  war  der  Enkel  des  Uroä  von  dessen  jüngerem 
Sohne  Tesa  oderT^chomii;  damit  war  die  übliche  Erbfolge  ver- 
nichtet, nach  der  immer  das  älteste  Mitglied  der  Familie  auf 
den  Thi'on  gelangte.  Nemanja  concentrirte  die  Macht  in  seiner 
Familie,  vereinigte  möglichst  viele  serbische  Gebiete,  ujid  legte 
die  Grundlage  eines  wirklichen  Staatswesens.  Nachdem  er  dag 
liand  seines  Yaters  als  Erhtheil  empfangen  hatte,  musste  er  mit 
den  älteren  Brüdern  kämpfen,  endlich  überwand  er  sie,  vrard 
Grossiupan  von  Rasa  und  befreite  die  serbischen  Gebiete  von 
den  Griechen;  nach  langer  Kegierung  dankte  er  ab  und  gii^ 
ins  Kloster.  Er  erbaute  viele  Kirchen,  renoviite  das  berühmte 
Kloster  Chilendar  („die  kaiserliche  Lavra")  auf  dem  Athoe  und 
starb  daselbst  1200-  Mit  ihm  beginnt  eine  historisch  besser 
beglaubigte  und  glänzendere  Periode  der  serbischen  Geschichte 
unter  der  Herrschaft  der  Nemaniden  bis  1367.  In  der  Cultnr 
war  Serbien  noch  lange  nicht  aus  seinem  patriarchalischen,  alt- 
nationalem  Zustande  herausgekommen.  Die  Annalisten  belegen 
Stephan  Nemanja  mit  dem  .Namen  eines  Befestigers  der  Recht- 
gläubigkeit und  „Vertilgers  der  Häresien  in  seinem  Vaterlande", 
worunter  die  Patarener,  eine  bogomilische  Sekte,  verstanden 
sind;  sein  Biograph  Dometian  berichtet,  dass  in  Serbien  auch 
noch  Heiden  vorhanden  waren;  Nemanja  zerstörte  nach  seinen 
Worten  die  „teuflischen  (heidnischen)  Tempel".  Ihm  folgte  sein 
Sobn  Stephan  „der  Eratgekrönte"  (bis  1224),  anter  dem  wieder 
Familienzwiste  die  Ursache  von  Unruhen  wurden;   die  Kriege 
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mit  den  Bulgaren,  ByzaBtinem  und  Ungarn,  die  schon  früher, 
seit  Mitte  Abs  12.  Jahrhonderts,  den  Norden  Serbiens,  die  Maöra, 
in  Besitz  genommen  hatten,  gingen  fort.  Wahrscheinlich  um 
BnudeBgeuossen  gegen  Ungarn  zu  erlangen,  verheirathete  sich 
Stephan  mit  einer  Enkelin  des  Tenetianischeu  Dogen  Dandolo, 
und  trat  in  Beziehungen  zom  Papste,  um  die  Krone  zu  erlangen; 
letzterer  liess  ihn  1217  zam  König  krönen,  und  Stephan  nannte 
sich  den  „erstgekrönten"  König  von  Serbien  (Rascien)  und  dem 
Küatenlande ,  von  Duklja  und  Travunien,  Dalmatien  und  Zahumje. 
Diese  schon  lange  vorher  begonnene  Einmischung  des  Papst- 
thnrns  hatte  natürlich  den  Zweck,  die  Gebiete  der  serbischen 
SlitTen  unter  die  kirchliche  Gewalt  Roms  zu  bringen.  Ein 
zweiter  Sohn  Nemanja's,  Kaatko,  war  schon  zu  Lebzeiten  des 
Vaters  Mönch  geworden  unter  dem  Namen  Sara,  und  ging  un- 
znfriedeu  mit  den  Verbindungen,  die  Stephan  mit  dem  Papst 
angeknüpft  hatte,  auf  den  Athos.  Später  wurde  er  in  Nicaea 
zum  serbischen  Etzbischof  ernannt,  kehrte  aber  erst  nach  Serbien 
zurück,  als  sieb  Stephan  nach  Erreichung  seiner  Zwecke  vom 
römischen  Katholicismus  losgesagt  hatte,  und  Sava  krönte  Um 
dann  zum  zweiten  mal.  Der  Name  Sava's  ist  einer  der  be- 
rühmtesten in  der  serbischen  Geschichte  geblieben;  er  war  der 
erste  serbische  Erzbischof,  1219,  und  zugleich  der  Begründer 
der  unabhängigen  oder  autokephalen  serbischen  Kirche;  er  ward 
dann  auch  der  berühmteste  serbische  Heilige.  Stephan  hinter- 
liess  einige  Söhne,  die  nacheinander  regierten.  Von  ihnen  ist 
besonders  bemerkenswerth  Stephan  III.  oder  Stephan  Urol  L, 
der  Grosse,  dem  es  gelang  Serbien  unversehrt  und  in  Buhe  zu 
eriialten;  er  schlug  unter  anderem  einen  EinfaU  der  Mongolen 
znrück,  die  auf  ihrem  Zi^e  einen  Theil  Serbiens  besetzt  hatten 
(1241).  Die  Söhne  Uroä',  Dragutin  und  Milutin,  regierten  eben- 
falls nach  einander.  Milutin  (oder  Milutin  Uros  II.,  1275—1321) 
war  ein  gewandter  Politiker,  und  erweiterte  durch  seine  Kriege, 
die  bis  zum  Athos  reichten,  die  Landesgrenze  bedeutend;  zur 
Erreichung  seiner  politischen  Zwecke  war  ihm  jedes  Mittel 
recht,  so  verstiess  er  unter  anderem  mehrmals  seine  Frauen 
und  verheirathete  sich  wieder,  wenn  eich  ihm  neue  Aussichten 
auf  Erwerbungen  boten;  das  letzte  mal  heirathete  er  eine  acht- 
jöirige  byzantinische  Prinzessin.  Man  woUte  ihn  damit  ver- 
bindlich machen,  dass  er  das  griechische  Reich  nicht  beunruhige; 
allein  Milutin  rechnete  anders:    er  speculirte  zunächst  auf  die 
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herrliche  Ebene  von  Macedonien,  welche  die  serbischen  Könige 
immer  angezogen  hatte,  sowie  endlich  auf  das  griechische  Reich 
selbst.  Er  wusste  sich  die  Gemahlin  des  griechiBchen  Kaisers 
geneigt  zu  machen,  die  ihm  die' Wege  zum  Thron  ebnete,  machte 
sich  geschickt  von  andern  Prätendenten  frei,  gab  dem  Papste 
Versprechungen,  und  drückte  der  römiBchen  Kirche  seine  Er- 
gebenheit aus,  was  ihn  aber  durchaus  nicht  hinderte,  später 
den  Papst  zu  hintergehen,  als  er  dessen  Ohnmacht  erkannt 
hatte  u.  B.  w.  Allein  er  erreichte  sein  Ziel  nicht;  der  Tod  er- 
eilte ihn  mitten  in  seinen  Unternehmungen.  Ihm  folgte  Stephau 
Uroä  ni.,  De^anski,  so  genannt,  weil  er  die  prächtige  Kirche 
und  das  Kloster  zu  De^ani  (im  heutigen  Altserbien),  die  sich 
bis  jetzt  alB  eine  der  wichtigsten  nationalen  Denkmäler  altr 
serbischer  Macht  erhalten  haben,  erbaute  und  reich  mit  Klein- 
odien und  Ländereien  beschenkte.  Unter  ihm  wiederholten  sich 
die  Familienzwiste;  Stephan  selbst  hatte  mit  seinem  Vater  in 
Feindschaft  gelebt,  und  fand  nun  auch  an  seinem  Sohne  einen 
Feind,  der  auf  die  Einflüsterungen  der  Bojaren  offen  gegen  den 
Vater  auftrat.  Der  König  floh  aus  der  Residenz,  ward  aber 
eingeholt  und  von  den  Bojaren  erwürgt.  Ein  ganz  byzantinische 
Stück!  Dieser  Sohn  war  der  in  der  serbischen  Geschichte  be- 
rühmte Stephan  Dusan  (1336 — 1355).  Serbien  erreichte  imter 
ihm  den  Gipfelpunkt  seiner  Macht;  die  byzantinischen  Schriflr 
steller  yerglichen  seine  wilde,  unaufhaltsame  Kraft  bald  mit 
einem  verzehrenden  Feuer,  bald  mit  einem  aus  seinen  Ufern 
getretenen  Strome.  Der  Strom  war  wirklich  aus  den  Ufern  ge- 
treten. Ausser  dem  Stammland  umfasste  Serbien  jetzt  Albanien, 
Aetolien,  Epirus,  Thessalien  und  Macedonien;  der  aufeässige 
Ban  musste  an  Dusan  Bosnien  abtreten;  Ragusa  empfing  ihn 
feierlich  und  nannte  ihn  seinen  Beschützer;  der  bulgarische 
Zar  erkannte  schon  lange  seine  Herrschaft  an.  Dusan  hegte 
den  Gedanken,  Byzanz  selbst  zu  erobern  (er  nahm  schon  den 
Titel  eines  Kaisers  der  Griechen  an  und  trug  die  Tiara),  sowie 
dem  Andrang  der  Türken  für  immer  einen  Damm  zu  setzen  — 
er  erkannte  schon  im  voraus  die  Gefahr  aus  ihren  hängen 
Uebergängen  nach  Europa,  wohin  sie  von  den  byzantinischen 
Kaisera  gegen  deren  Feinde  gerafen  wurden.  DuSan  verwirk- 
lichte in  der  glänzendsten  Weise  die  Pläne  der  ganzen  Reihe 
serbischer  Könige,  doch  hinderte  ihn  der  Tod  sein  Werk  zu 
vollenden.    In  den  Beziehungen  zum  Papste  befolgte  Dusan  die 
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gewohnte  Politik:  er  drückte  dem  päpstlichen  Stuhl  seine  Er- 
gebenheit ans,  weil  er  davon  politische  Vortheile  zu  erlangen 
hoffte,  doch  hinderte  ihn  dies  durchaus  nicht,  der  Allerrechtr 
gläubigste'  2U,  sein,  Kirchen  zu  bauen,  Klöster  zu  beschenken, 
and  in  seinen  Gesetzen  diejenigen  zur  Strafarbeit  in  den  Berg- 
werken zu  Terurtheilen ,  die  sich  zur  „lateinischen  Häresie" 
neigten;  Endlich  hat  er  sich  auch  als  Gesetzgeber  (durch  seinen 
„Zakonik"  —  Gesetzbuch)  und  durch  Begründung  des  serbischen 
Patriarchats  heriihmt  gemacht;  letzteres  brauchte  er,  um  die 
volle  Unabhängigkeit  Serbiens  zu  erlangen.  Er  stellte  es  aus 
eigener  MachtroUkommenheit  her,  ohne  mit  dem  griechischen 
Patriarchen  ins  EinTemehmen  zu  treten  und  die  Excommunica- 
tion  des  letztem  zu  fürchten.  Der  Sitz  des  serbischen  Patriar- 
chats war  Fe6  (Ipek)  und  blieb  es  länger  als  400  Jahre  (1346 
—1766).  Die  Serben  traten  also  jetzt  in  ein  bewusstes  Staats- 
imd  Culturleben;  sie  erlangten  kirchliche  Unabhängigkeit  und 
enttalteten  Macht  nach  aussen;  sie  waren  auf  dem  Punkte,  in 
die  Beihe  der  europäischen  Culturstaaten  einzutreten.  Doch 
die  geachichtUdien  Verhältnisse  liessen  diese  jungen  Triebe  nicht 
zur  Reife  kommen;  einerseits  trat  in  den  Türken  ein  schreck- 
hcher  äusserer  Feind  anf,  andererseits  vaxä.  der  Bestand  des 
Keiches  durch  innere  Zwietigkeiten  untergraben.  Dusan  hatte 
die  Familienzwiste  zu  dämpfen  und  zugleich  die  Bedeutung  der 
Bojaren,  die  eine  so  grosse  Kolle  in  ihnen  gespielt  hatten, 
herabzusetzen  Termijcht,  jetzt  suchten  sich  letztere  auf  Kosten 
der  .  kaiserlichen  Macht  zu  erheben  und  die  Schwäche  von 
Stephan's  Nachfolger,  Uroä,  kam  ihnen  dabei  zu  statten;  sie 
konnten  wagen  nach  der  obereten  Macht  selbst  die  Hand  aus- 
zustrecken. Am  leichtesten  war  dies  für  die  Statthalter  der 
Provinzen;  eijjer  derselben,.  Vukasin,  erschlug  Uros  auf  der 
Jagd  und  machte  sich  zum  unbeschränkten  Herrn  von  Serbien. 
Seinem  Beispiel  folgten  andere  nach,  und  er  konnte  es  trotz 
aller  Energie  und  Gewandheit  nicht  verhindern,  dass  einige  zum 
Ziel&  gelangten:  eines  Theües  der  Länder  bemächtigte  sich 
lazar;  jn  der  Zeta,  M9:Cedonien  und  andern  Gebieten  traten 
ebeubills  unabhängige  Vojevoden  auf.  Eine  solche  Lage  der 
IHoge  war  natürlich  durchaus  nicht  geeignet,  den  andringenden 
Türkep  gegenüber,  die  schon  in  den  letzten  Lebensjahren  Dul^n's 
festen  Fnss  in  Europa  gefasst  hatten,  einen  Schutz  zu  gewähren. 
Vukaäin  kämpfte  gegen  sie  unglücklich,  Lazar  musste  sich  schon 
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ZU  einem  jährlichen  Tribut  rersteheii.  Die  Spaltang  unter  den 
Serben  nahm  anch  jetzt  kein  Ende;  als  Lazar  damit  umging, 
sich  gegen  die  Türken  zu  erheben,  kam  ihm  Sultan  Murat  zuvor 
und  drang  mit  einem  grossen  Heere  in  Serbien  ein.  Lazar 
konnte  ihm  nur  Serben  entgegenstellen;  es  kam  zur  verhängniBs- 
ToUen  Entscheidungsschlacht  auf  dem  Kosoyofelde  (15.  Jnni  1389), 
welche  die  Unabhängigkeit  Serbiens  vemicbtete  und  seine  Gle- 
schichte  zum  StiUstand  brachte. 

Es  -war  allerdings  auch  nach  dieser  Zeit  noch  eine  gewisse 
Unabhängigkeit  Serbiens  vorhanden;  Sultan  Bajazid  fiberliess 
das  Land  dem  Sohne  Lazar's,  Stephan,  aber  dieser  masste  ihm 
Treue  schwören.  Stephan  hielt  seinen  Schwur  und  schlug  sich 
für  die  Türken,  ohne  zu  sehen,  dass  dies  nur  seinem  eigenen 
Volke  zum  Schaden  gereichen  werde.  Für  die  Türken  (wenn 
auch  nicht  gegen  die  eigenen  Stammesgenossen)  kämpfte  anch 
„der  Königssohn"  (Eraljevi^)  Marko,  der  berühmteste  Held  des 
serbischen  Epos,  sowol  Serben  wie  Bulgaren  bekannt.  Serbien 
behielt  noch  einen  Schimmer  von  Unabhängigkeit  auch  nach 
dem  Tode  Stephan's,  unter  der  Regierung  des  enei^schen 
„Despoten"  Georg  Brankovi6;  die  Herrschaft  dieser  FamiKe 
dauerte  vierzig  Jahre.  Die  türkischen  Ansprüche  beengten  die 
Regiemng,  bedrückten  das  Volk,  und  die  BrankoviCe  waren  gft- 
nöthigt,  bald  Vasallen  Ungarns,  bald  Diener  des  Sultans  zu  sein. 

„Bald  sahen",  sagt  Bänke  in  seinem  Werke  „Die  serbische 
Revolution"  >),  „die  Grossen  des  Landes,  die  man  anfing  zu  ver- 
nichten, wie  das  königliche  Haus,  ihre  einzige  Rettung  in  dei 
Annahme  des  Mohammedanismus  selbst.  Das  Testament  der 
letzten  Fürstin,  die  sich  nach  Rom  geflüchtet,  und  dort  bei 
ihrem  Tode  ihr  Erbrecht  an  das  Land  dem  römischen  Papste 
übertrug,  der  es  dann,  Schwert  und  Schuh  berührend,  die  ihm 
überbracht  wurden,  annahm,  gründet  sich  darauf,  dass  ihre 
Kinder,  Sohn  und  Tochter,  zum  Islam  übergegangen,  und  da- 
durch unfähig  geworden  seien  ihr  nachzufolgen.  Das  Beispiel 
der  Fürsten,  die  Gefahr,  wenn  man  nicht  übertrat  auf  der 
einen,  die  Aussicht  anf  Theilnahme  an  der  öffentlichen  Gewalt, 
wenn  man  es  that,  auf  der  andern  Seite,  brachte  nach  und 
nach  die  vornehmsten  Geschlechter  zu  dem  nämlichen  Schritte. 
Sie  wurden  erblich  in  ihren  Schlossern  und  behielten,  so  lange 
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sie  vereinigt  waren,  den  grÖBsten  Einäuss  in  der  Provinz;  zu- 
weilen ist  ihitec  sogar  ein  eingeborener  Vezir  bewilligt  worden,  ■ 
Aber  dadurch  trennten  sie  eich  von  ihrer  Nation,  die  ihnen 
znm  Trotz  dem  alten  Glauben  treu  blieb,  dafür  aber  von  Staat 
nnd  Waffen  änsgeschlosBen,  ebenso  gut  zur  Raja  wurde,  wie 
dies  allen  Christen  im  türkischen  Reich  geschah. 

„In  der  Hercegovina  war  dies  System  dadurch  gemildert, 
dass  sich  einige  christliche  Oberhäupter  mit  einer  bewaffneten 
Bevölkerung  aufrecht  erhielten;  sie  erlangten  von  Zeit  zu  Zeit 
durch  Berate  der  Pforte  gesetzliche  Anerkennung,  und  die 
f  ascha's  mussten  Rücksicht  auf  sie  nehmen. 

„In  dem  eigentlichen  Serbien,  an  der  Morava,  Kolubara  und 
Donau,  ward  dagegen  das  System  in  seiner  ganzen  Strenge  ein- 
geführt. Hier,  wo  das  Heer  des  Grossherm  beinahe  Jahr  für 
Jahr  zu  den  Kriegen  an  den  ungarischen  Grenzen  durchzog, 
konnte  sich  keine  Selbständigkeit  erhalten;  wir  finden  wol, 
daes  die  Bauern  von  Belgrad  nach  Eonstantinopel  aufgeboten 
wurden,  um  auf  den  grossherrlichen  Wiesen  in  der  Heuernte 
zu  frohnen.  Das  Land  war  unter  die  Spahis  ausgetheilt,  denen 
die  Einwohner  zu  persönlichen  und  sachlichen  Diensten  aufs 
Härteste  verpflichtet  waren.  Sie  durften  keine  Waffen  tragen; 
bei  ausbrechenden  Bewegungen  finden  wir  sie  nur  mit  langen 
Stäben  gerüstet.  Pferde  mochten  sie  nicht  halten,  weil  sie 
ihnen  von  den  Türken  weggenommen  wurden.  Ein  Reisender 
des  16.  Jahrhunderts  bezeichnet  sie  als  arme  Gefangene,  deren 
keiner  den  Kopf  erheben  dürfe.  Alle  fünf  Jahre  ward  der 
Knabenzins  eingefordert,  der  die  Blüthe  und  Hoffnung  der 
Nation  zum  unmittelbaren  Dienst  des  Grossherm  abführte  und 
ibre  Kräfte  gegen  sie  selber  kehrte." 

Die  türkische  Herrschaft  begann  inzwischen  schon  Europa 
ernstlich  zu  beunruhigen.  Der  Kampf  nahm  einen  grössern  Um- 
ffti^  an.'  Georg  Brankorid  (1427 — 1457)  schloss  sich  an  Ungarn 
und  Polen  an,  allein  auch  dies  half  nichts;  die  Heldenthaten 
Johann  Hunyad's,  der  in  den  serbischen  Volksliedern  unter  dem 
Namen  Sibinjanin  Janko  (d.  h.  Johann  von  Hermaunstadt)  ge- 
faert  wird,  retteten  Serbien  nicht,  und  die  Niederlage  der 
Ungarn  und  Polen  bei  Vama  (1444)  zog,  obgleich  Brankovi6 
ftn  (Ueser  Schlacht  nicht  theilnahm,  die  volle  Herrschaft  des 
türkischen  Joches  nach  sich,  das  seitdem  auf  den  Slaven  der 
Balkanhalbinsel  lastete.    Man  versprach  zwar  den  Serben  Unter- 
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Stützung,  wenn  sie  den  Eatbolicismns  annebmen  würden,  doch 
ging  weder  Brankovi^  noch  das  serbische  Volk  auf  diese  Be- 
dingung ein.  Es  wäre  dies  auch  nutzlos  gewesen.  1459  fiel 
Serbien  definitiv;  die  BrankoTi^e  siedelten  nach  Ungarn  über, 
wo  sie  noch  einige  Zät  den  Titel  „Despoten"  beibehielten. 
1463  ward  Bosnien  erobert,  1483  die  Hercegovina,  endlich  fiel 
1521  auch  Belgrad  und  die  Türken  rückten  weiter  vor  in  die 
ungarischen  und  kroatischen  Länder.  Serbien  be&nd  ddi 
in  einer  traurigen  Lage;  es  ward  der  Schauplatz  der  Kriege, 
die  Länder  gingen  aus  einer  Hand  in  die  andere,  und  die 
Serben  siedelten  mehrere  male  aus  türkischen  Gebieten  nach 
Symaien,  dem  Banat  und  Ungarn  über.  1690  wanderte  der 
Patriarch  Ärsenius  Cmojevi^  mit  37000  serbischen  Familien 
aus  Altserbien  nach  Oesterreich  aus,  wo  den  Ankömmlingeo 
Ländereien  geschenkt,  sowie  religiöse  und  staatliche  Rechte  m- 
gesagt  wurden.  An  Stelle  der  Serben  rückten  dann  Albanesen  . 
in  den  verlassenen  Landstrich  ein,  welche  nach  Annahme  deB 
MohammedanismuB  noch  die  Macht  der  Türken  erhöhten.  Letztere 
wollten  nicht  gestatten,  dass  Arsenius  auch  fernerhin  einen  £iu- 
fluss  auf  ihre  Länder  ausübe,  und  es  ward  für  Serbien  ein 
neuer-  Patriarch  ernannt;  allein  die  Volksaufstände  dauerten 
fort,  und  die  Türkei  entzog  schliesslich  den  Serben  das  Becht, 
sieh  einen  eigenen  Patriarchen  zu  wählen  und  stellte  sie  mit 
unter  das  Patriarchat  von  Koustantinopel,  an  dessen  Treue  sie 
nicht  zweifelte.  Mit  der  kirchlichen  Unabhängigkeit  verlor  das 
Volk  vollends  jede  staatliche  Bedeutung,  sowie  die  letzte  Mög- 
lichkeit der  Bildung.  Das  Joch  war  so  schwer,  dass  ein  grosser 
Theil  des  Volkes  dazu  gebracht  wurde,  den  Islam  anzunehmen. 
Die  Türkisirung  begann  besonders  in  Bosnien  seitens  der  Bo- 
jaren, die  durch  den  Glaubenswecbsel  auch  unter  den  neuen 
Verhältnissen  Macht  und  Reichthum  zu  bewahren  suchten. 

Die  andern  Länder  theüten  das  gleiche  Schicksal;  Bosnien 
und  die  Hercegovina  standen  endlich  unter  demselben  Drucli- 
Die  Geschichte  Bosniens  fällt,  wie  wir  gesehen  haben,  oft  mit 
der  Serbiens  zusammen.  Bosnien  hatte  seine  unabhängigen 
Bane,  später  sogar  seine  Könige,  doch  vermochte  auch  dieseB 
Land  keinen  compacten  and  dauerhaften  Staat  zu  Stande  zu 
bringen;  in  religiöser  Beziehung  unterwarf  es  sich  dem  Einflüsse 
Roms,  oder  schwankte  zwischen  der  Rechtgläubigkeit  und  der 
patarenischen  Häresie,   in  politischer  Beziehung  vrard  es  bald 
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von  Byzanz,  bald  von  Serbien,  bald,  und  dies  hauptsächlich, 
Ton  Ungarn  beeinflusst.  In  seinen  irinem  Verhältnissen  zeigt 
sich  dieselbe  Erscheinung,  die  wir  in  Serbien  bemerkt  haben, 
nämlich  eine  Erstarkung  der  Bojaren,  was  zur  Folge  hatte,  dass 
die  einzelnen  Bezirke  nur  lose  zusammenhingen,  daher  die 
politische  Kraft  des  Landes  geschwächt  war,  und  es  endlich 
dem  türkischen  Joche  erlag.  Der  Uebertritt  zum  Tiirkenthum 
*ar  in  Bosnien  am  stärksten,  wo  das  fortwährende  Aufeinander- 
stoBsen  von  Rechtgläubigkeit,  Katholicismus  und  patareuischer 
Häresie  einen  Religionswechsel  begünstigte.' 

Der  südwestliche  Theil  Serbiens,  die  Zeta  oder  Duklja 
(Dioklea,  Diokletia),  aus  der  die  Familie  der  Nemaniden  stammte, 
blieb  ebenfalls  nicht  lange  &ei;  das  Heranrücken  der  Türken 
veranlasste  die  Bewohner  in  die  Berge  zu  fliehen,  und  dies  war 
der  Ursprung  der  berühmten  Grnagora,  des  einzigen  serbischen 
Landes,  das  damals,   zwar  auch   nicht  ohne  Unterbrechungen 


'  „Boanien",  sagt  Lejeau,  „steht  unter  eigeuthümlicben  Bocialen  Be- 
dingungen. Im  eigentlichen  Serbien  wurde  die  LehnsberrBchaft,  die  sich 
erat  sehr  spät  und  nur  nach  dem  Yoigange  dea  Oooidents  entwickelte,  in 
Ale  nationale  Unglück  mit  hineingezogen  und  ging  zu  Grunde  oder  sank 
in  den  Rigastand  hinab  wie  das  übrige  Volk.  Vor  einigen  Jahren  fragte 
man  einen  freien  Serben,  ob  es  in  dem  Füratentbum  Edelleate  gäbej  wir 
eind  alle  Edelleute,  war  seine  Antwort.  In  Boanien  dagegen  trat  der  Adel 
zum  lalam  über,  um  aioh  die  Lehnarecbte  zu  erhalten,  und  das  iet  dsa 
reaetionärate  und  feudalste  Element  in  der  ganzen  Türkei  geblieben;  auch 
hat  Bosnien  nicht  aufgehört,  mit  den  Waffen  in  der  Hand  g^en  die  Re- 
formen Mabmud'B  II.  und  Abdul-M^djid'a  zu  protestiren-  Diese  für  'die 
TJntergebenen  sehr  drückende  Ariatokratie  iet  mubammedanisch,  aber  keinea- 
wegg  türkiaob,  sie  hält  an  ihren  Gewohnheiten,  ihrer  Sprache,  ihren  Fa- 
miliennamen  fest,  und  ein  Reiaender,  der  nur  türkisch  verstände,  würde 
bei  der  Wanderung  durch  Bosnien  beständig  in  Irrthümer  verfallen.  An- 
dererseits ergreift  die  Raja,  durch  Grundzins  und  Erpressungen  erdrückt, 
binfig  die  Waffen  im  Namen  ihres  Glaubens  und  de«  Hati  Hnmayum,  und 
dtt  sociale  Kaupf  entvölkert  unaufhörlich  Bosnien,  Kroatien  nnd  beaon- 
den  die  Hercegovina,  wo  die  Christen  zahlreicher  sind  und  durch  die 
Kacbbarsohait  von  Montenegro  ermuthigt  werden."  (Ethnographie  der 
Eoropäiachen  Türkei,  in  Petermann's  Geograph.  Mittheilungen,  Ergänzunga- 
beft  4;  Gotha  1861,  S.  26.)  So  war  es  in  den  fünfziger  Jahren.  Der  un- 
erträgliche Druck  rief  endlich  den  Aufatand  von  I8T5  hervor,  der  Europa 
(und  Rusaland)  in  blutiger  Weise  an  die  Existenz  der  slaviaahen  Frage  er- 
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und  unter  schweren  Prüfnngen,  dem  allgemeinen  Zusammen- 
bruch entging. 

Somit  endete  die  alte  Geschichte  der  Serben  mit  ToUstÄndigem 
Verfall  ihrer  Nationalität.  Allein  man  darf  annehmen,  dass  die 
Katastrophe  der  türkischen  Eroberung  nicht  die  einzige  Ursache 
dieser  Erscheinung  var;  bis  zu  einem  gewissen  Grade  lasst  sie 
sich  auch  aus  den  innem  Verhältnissen  erklären,  in  denen  sich 
Serbien  in  der  letzten  Zeit  seiner  unabhängigen  Existenz  befand. 
An  diesem  Verfall  hatte  der  Byzantinismus  seinen  grossen  An- 
theil.  Wir  sahen  schon ,  wie  sich  dieser  Einäuss  in  den 
politischen  Begriffen  der  Serben  und  im  Leben  der  Herrscher- 
häuser zeigte,  wo  alle  Finessen  der  byzantinischen  Hofiutrigue 
und  des  Verraths,  versteckt  unter  der  Maske  der  Frömmigkeit, 
eingedrungen  waren ;  es  waren  dahin  gedrungen  die  Eigen- 
schaften des  byzantinischen  Despotismus,  des  grossen  sowol,  der 
darnach  strebte  ein  grosses  Reich  zu  schaffen  und  hierzu  jedes 
Mittel  für  erlaubt  hielt,  als  auch  des  kleinen,  dessen  Ideal  die 
feudale  Unabhängigkeit  in  der  Provinz  war.  Ein  anschauliches 
Bild  dieser  Verhältnisse  im  14.  und  15.  Jahrhundert  gibt 
Grigoroviß: 

„Die  Slaven  gründeten  ihre  Selbständigkeit  auf  das  unab- 
weisbare, wenn  auch  nicht  klar  erkannte  Bediirfniss  der  E^ 
haltung  ihrer  Nationalität;  Byzanz  gründete  sie  auf  die  Politik, 
■wie  sie  aus  der  ahstracten  Theorie  der  römischen  Herrschaft 
hervorgeht;  der  Feudalismus  triumphirte  da,  wo  die  nationale 
Gemeinschaft  zerstört  wurde, 

„Die  Slaven,  die  mehr  als  einmal  Schläge  offener  Feinde 
aushielten,  hatten  sich  bei  dem  Streben,  selbständige  Staaten 
zu  gründen,  auf  ihre  eigene  Kraft  gestützt,  und  waren  nur  stark 
durch  die  nationale  Einheit  und  geistige  Selbständigkeit.  Doch 
wurde  ihr  eigenartiges,  jugendkxäftiges  Leben,  nachdem  sie 
kaum  vermocht  hatten,  die  Staatseinheit  äussern  Feinden  gegen- 
über zu  bewahren,  frühzeitig  durch  Beimischung  fremder  Frin- 
cipien  niedergedrückt,  die  im  Moment  der  Gefahr,  als  die 
Osmaneu  eindrangen,  verderblich  wirkten. 

„Byzanz  sah  hei  seinen  inneren  Zerwürfnissen  mit  Misgonst 
auf  die  Erstarkung  der  Slaven,  und  erlangte  die  Hegemonie 
dadurch,  dass  es  durch  seine  Politik  auf  sie  einwirkte.  Getreu 
den  dunkeln  Ueberliefemngen  vom  römischen  Keiche  und  im 
Bewusstsein  der  eigenen  Schwäche  bedurfte  es  zu  seiner  E^ 
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haltung  des  Verderbens  anderer.  Gründlichen  Befonnen  unzu- 
gäDglicb  und  in  selbstgefälligem  Dunkel  der  eigenen  Vorziig- 
üchkeit,  legte  es  keinen  Wertb  darauf,  seine  Glaubensgenossen 
aufklären,  sondern  brachte  durch  seineu  Einöuss  Unordnung 
in  ihre  bürgerlichen  Verbältnisse,  um  desto  leichter  ihr  Ver- 
trauen benutzen  oder  aus  den  entstehenden  Unruhen  Vortheil 
ziehen  zu  können.  Die  Seele  seiner  Politik  war  nicht  männ- 
liche Selbstaufopferung,  sondern  die  Aufopferung  anderer,  und 
dieses  Opfer  waren  die  Nationalitäten.  Nachdem  es  das  innere 
Band  in  seinem  Staatslebea  verloren  hatte,  wendete  es  in  der 
eigenen  Verwaltung  die  Principien  der  äussern  Politik  an.  Nach- 
dem es  die  seinem  eigenen  Staatswesen  zu  Grunde  liegende 
griechische  Nation  geschwächt  hatte ,  gab  es  der  abstracten 
Idee  des  römischen  Bürgerrechts  die  Bedeutung  eines  Vorrangs, 
der  zur  Spaltung,  nicht  zur  Einigung  der  Bevölkerung  führte. 
Es  nährte  die  Hoffärtigkeit  seiner  Bürger,  die  noch  die  antiken 
Flitter  einer  längst  von  ihnen  verleugneten  Welt  behalten  hatten, 
aber  Öässte  ihnen  keine  bürgerlichen  Tugenden  ein.  Die  Byzan- 
tiner führten  kein  gemeinsames  Leben,  wurden  von  keinem  Ge- 
meingefühl bewegt,  sondern  gebildet  wie  Sophisten,  copirten  sie 
Ton  den  Alten  Antheilnabme  an  bürgerlicher  Tugend,  waren 
aber  thatfiächlich  voll  abstracter  Superklugheit,  die  zu  der  ver- 
führerischen Fähigkeit  führte,  eigennützige  Absichten  unter  der 
Maske  der  Fürsorge  fiir  das  Gemeinwohl  zu  verbergen.  Unter 
den  Gefahren,  welche  die  Integrität  des  Vaterlandes  bedrohten, 
wurden  die  Byzantiner  mehr  als  einmal  zu  Verräthern  an  dessen 
Interessen,  indem  sie  die  Vertheidigung  fremden  Händen  an- 
vertrauten und  vergassen,  dass  die  Macht  eines  Staates  nur 
in  der  Sympathie  des  eigenen  Volkes  liegt.  Verneinung  der 
Nationalität  und  Kräftigung  des  Egoismus  sind  also  die  Haupt- 
züge, die  sich  an  Byzanz  zur  Zeit  der  Festsetzung  der  Oemanen 
zeigen.  Von  diesem  Standpunkt  aus  kann  man  dann  auch  die 
verrätherische  Abtretung  von  Stammprovinzen  an  Fremdlinge 
Qnd  das  leichtsinnige  Vertrauen  zu  den  Osmanen  erklären.  Mit 
der  Gleichgültigkeit  gegen  das  Schicksal  der  Stammesbevölkerung 
mnsste  sich  natürlich  auch  der  Geist  privaten  Eigennutzes  kräf- 
t^en,  der  ohne  Auswahl  Staatsintereseen  persönlichen  Zwecken 
opferte.  Der  Byzantiner  oft  recht  zweifelhaften  Ursprungs,  und 
rieh  zur  Befriedigung  seiner  Hoffart  den  Namen  des  Römers  an- 
eignend,   liess    absichtlich    in   seinem  Lande   die    verschieden- 
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artigsten  Völker  zuBammenlaufen,  um  bei  ihrer  Uneinigkeit 
desto  besser  herrschen  zu  können.  Es  ist  daher  kein  Wunder, 
dasB  das  Reich  auf  sehr  abstracter  Grundlage  stand,  und  es 
ihm  an  Lebensprincipien  majigelte. 

„Neben  dieser  Richtung  entwickelte  sich  in  einzelnen  Pro- 
vinzen desselben  Reichs,  im  Peloponnes  und  Hellas,  der  Feuda- 
lismus, der  dann  über  Thessalien  und  Epinis  auch  in  die 
stavischen  Lander  gelangte.  Ein  Erbe  der  fränkischen  Herr- 
schaft im  13-  Jahrhundert,  ward  der  Feudalismus  im  14.  und 
15,  Jahrhundert  ein  offener  Bundesgenosse  von  Byzanz.  Nicht 
im  Stande,  eine  Monarchie  auf  nationaler  Einheit  zu  begründen, 
lebte  sich  Byzanz  allmählich  in  denselben  ein.  Ja,  der  Feuda- 
lismus schien  ganz  den  Zwecken  der  byzantinischen  Politik  zn 
entsprechen,  die  bald  begriff,  dass  es  bei  einer  Zersplittei'ung 
in  kleine  Herrschaften  leichter  ist,  unter  Benutzung  der  gegen- 
seitigen Zwistigkeiten  die  einzelnen  zu  befehden  oder  sie  zur 
Mitwirkung  heranzuziehen.  Byzanz  hatte  gründlich  erkannt, 
dass  der  Feudalismus,  iudem  er  die  Entfremdung  der  mächtigen 
Herren  förderte,  zugleich  die  Ohnmacht  des  Oesammtvolkes  ver- 
mehrte, und  dass  die  persönliche  Tüchtigkeit  der  Feudalherren 
durchaus  nicht  immer  egoistischen  Lockungen  unzugänglich  war. 

„Die  Ständebildung  und  freie  Entwickelung  des  Büigerthums 
hindernd,  wirkte  der  Feudalismus  dort,  wo  sich  die  Nationalität 
erbalten  hatte,  indirect  aber  nicht  weniger  verderblich.  Seinem 
Einfluss  ist  zuzuschreiben,  dass  bei  den  Südslaven  Usurpatoren, 
Leute,  die  durch  ihren  Bojareurang  mächtig  waren,  auftraten, 
und  ihre  Ansprüche  mit  der  Ueberzeugung  begründeten,  dasa 
Macht  Recht  und  Recht  Macht  sei.  Und  solche  Frätensionen 
zeigten  sich  in  Serbien  besonders  in  der  zweiten  Hälfte  des 
14.  Jahrhunderts. 

„Sonach  war  also  Serbien  zwischen  zwei  Kmfte,  Byzaoz  und 
den  Feudalismus,  gestellt,  deren  eine  die  nationale,  die  andere 
die  Staatseinbeit  zerbröckelte,  und  es  konnte  nicht  anders  sein, 
als  dass  es  unter  ihrer  bald  offenen,  bald  geheimen  Einwirkung 
erschüttert  werden  mu^te.  Dies  ist  der  Grund,  weshalb  wir 
sehen,  dass  Serbien,  nachdem  es  im  14.  Jahrhundert  zu  einer  : 
bedeutenden  Macht  gelangt  war,  doch  nach  Beseitigung  der  | 
Dynastie  der  Nemaniden  und  trotz  nationaler  Einheit,  durch 
die  Zwistigkeiten  rivalisirender  Machthaber,  die  nach  der  Zer- 
stückelung des  Landes  strebten,  verzehrt  wurde. 

ü,g,t7cdb/GOOglL- 


Hiaturiecbo  BemerkuDgen.  197 

„Mitten  in  diesen  Zwistigkeiten  wai'd  es  zu  dem  verhängniss- 
Tollen  Kampf  mit  'den  Osmanen  berufen.'"  .  .  . 

Es  bestand  diesen  Kampf  nicht  und  mit  Beginn  der  türki- 
schen Unterjochung  BcblieBst  die  historieche  Periode  der  alten 
Unabhängigkeit  Serbiens.  Weiter  unten  wird  erzählt  werden, 
wie  die  Geschichte  seiner  Befreiung  und  politischen  Wieder- 
belebung mit  der  nationalen  und  literarischen  seit  Ende  des 
18.  Jahrhunderts  zusammenfällt. 

Di«  Hanptdaten  der  serbischen  Geschichte. 

(Unbekannt  wann),  die  erst«»  Ansiedelungen  der  SUven  im  Westen  der 

BaUcanhalbiDsel. 
VII.  Jahrh.     Ansiedelung  der  Serben  in  Mösien  unter  Kaiser  üeraklius. 
IX.  Jahrh.  Kegiening  der  zum  Theil  ron  Bjzanz   unabbäugigen  Grusa- 

zupaue,s  im  Westen  Zusammeustösse    mit  dem  ßeicbe  Karls    des 

Grossen, 
nm  1076-     Micb&el,  Zupan  von  Zeta,  empfangt  die  Krone  von  Born, 
nm  1162.     Nemanja  vereint  die  Znpanien  zn  einem  Reiche. 
1219.     Sava,  erst^  Erabischof  der  serbischen  Kirche. 
1222.     Stephan  Nemaqjid,  der  Eratgekröote,  Zar  von  Serbien. 
1355.     Tod  Stephan  Duian's. 
1389  (15.  Juni).    Schlacht  aaf  dem  Amselfelde  (Kosovo  polje).    Tod  des 

Zaren  Lazar. 

(1453  Eroberung  Konstantinopels  durch  die  Türken). 
1459.      Völlige  Einnahme  Serbien»  durch  die  Türken,     Serben  wandern 

nach  Ungarn  aus  unter  der  Regieiung  eigener  „Despoten". 
1463-     Der  Untergang  Bosniens. 
1526.     Schlacht  bei  Mobac. 
1683.     Die  Türken  werden  vor  Wien  zariickgescblagen;  B^nn  ihres 

VerfaUs. 
1690.     Auswanderung   der  Serben    aus  Altseibien    unter    dem    Patri- 
archen Arsenias  Cmojeviö. 
1711.     Tod  des  letzten  serbischen  „Despoten",  Georg  Brankovid,  in  der 

Verbannung  zu  E^er. 
1718.    Friede  von  Passarowitz  (Poiarevac). 

(Serbien   bleibt  bis  zum  Krieg  1737 — 39  unter  der  Herrschaft 
Oesterreichs.) 
1737.     Neue  Auswanderung  von  Serben  nach  Oesterreich. 
1740.    Auswanderung  von  150000  Serben  nach  Russland. 
1791.     Friede  von  Sistova. 

1804.     Aufstand  der  Serben  unter  Cmi  Djordje  (Kara>Bj.,  Kara-Georg). 
1813.    Friede  von  Bukarest. 


'  0  Serbii  v  jeja  otnoSenii  k  BOsSdnim  deriavam,  8.  8—11. 
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1813.     Die  TOrken  sind  wieder  im  Besitz  Serbiens;  Kar»-Geoi%  flieht 

nach  Oesterreich. 
1815.     Netier  Aufstand  unter  Miloä  Obrenoviä. 
1817-     Kationate  Sknpstina  in  Belgrad,    Milol    wird  zum  Fürsten  von 

Serbien  proclamirt. 
1826.     Convention  von  Akjerman. 

1829.  Friede  zn  Adrianopel. 

1830.  Uat-i-Scberif  des  Soltans  Mabmod,  der  die  Türken  «uf  die 
Festungen  in  Serbien  beschränkt. 

1835-     Die  serbische  Skupstina  proclamirt  die  Constitution. 

1839.     Abdankung  Milos';  Milan  II.;  Michael  Obrenoviii  III. 

1842.  Michael  Obrenovid  verlässt  Serbien;  Alexander  Karadjordjevi<i 
wird  zun  Forsten  gewählt. 

1858.     'Wiederberafimg  Milos'. 

1860.     Sein  Tod;  Michael  Obrenovi6  III.  besteigt,  den  Thron. 

1862  (im  Jnni).  Bombardement  von  Belgrad.  (Im  Herbst.)  Die  Türken 
räumen  die  im  Innern  des  Landes  gelegenen  Festungen. 

1867.     Auch  die  übrigen  Festungen  werden  geräumt. 

1868  (29.  Juni).  Ermordung  des  Fürsten  Michael  UI.  Die  Kegent- 
schaft. 

1669.     Prociamirung  der  serbischen  Constitution. 

1872.     Thronbesteigung  Milan  ObrMioviii'  IV. 

1875 — 78.     Der  Aufstand  in  der  Hercegovina  und  Bosnien. 

1876.     Der  serbisch-türkische  Krieg.     Russische  Freiwillige. 

1878.  Krieg  mit  den  Türken.  Gebietserweiterungen  im  Südosten. 
Serbien  wird  ein  souveränes  Fürstenthum  (23.  Aug.). 


In  der  Crnagora  (Montenegro). 

1360.     Fürst  Balsa,  unabhängiger  Heri-  der  Zeta,  nach  dem  Tode  des 

Zaren  Stephan  Dnian. 
1405.  Tod  Georg  Balsiö. 
1485.     Ivan  Cmojevic  siedelt    sich,   nachdem  er  Zabljak  zerstört  bat, 

in  Cetiige  an,  erbaut  eine  Kirche  und  ein  Kloster. 
1516.     Sein  Sohn  und  Nachfolger  Georg  flieht  nach  Venedig,  und  die 

Crnagora   wird   von   der   Volksversammlung  und  den    „Vladyken" 

regiert. 
1516 — 1697.    Begierung  von  Vladyken  aus  verschiedenen  Geschlechtern. 
1697 — 1851-     Vladyken  aus  dem  Geschlecht  Petrovi6  Njegus. 
1852.     Danilo  Petrovif,  Fürst  von  Crnagora. 
1860.     Sein  Neffe,  Fürst  NikoU,  besteigt  den  Ffirst«nthron. 
1876 — 78.     Krieg    mit  den   Türken.     Gebietszuwachs   im  Norden  und 

Süden.     Crnagora  wird  ein  souveränes  Füratenthum. 
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Die  alte  Periode  bei  den  Serben. 


1<   Das  eigentliche  Serbien  in  seiner  alten  und  mittlem  Periode. 

Die  neuesten  Historiker  der  kroatischen  und  serbischen 
Literatur,  V.  Jagi6  und  Stojan  Novakoriii,  bestehen  darauf,  dass 
man  beide  Literaturen  gemeinsam  betrachten  müsse.  Die  Serben 
und  Kroaten  seien  ein  und  dasselbe  Volk.  Nur  die  historischen 
Geschicke  und  namentlich  die  Beligion  haben  sie  getrennt;  die 
Serben  gehören  der  überwiegenden  Mehrzahl  nach  der  griechi- 
schen, die  Kroaten  der  römischen  Kirche  an,  ferner  unterscheiden 
sie  sich  in  der  Schrift,  indem  die  Serben  mit  der  Cjrillica,  die 
Kroaten  mit  lateinischen  Buchstaben  schreiben;  bis  vor  noch 
nicht  langer  Zeit  hielten  sich  beide  Völker  selbst  für  verschiedene 
Nationen;  doch  ist  ihre  Sprache,  einige  lokale  Unterschiede, 
namentlich  in  Frovinzialkroatien,  abgerechnet,  dieselbe,  und  ihre 
Erzeugnisse  können  daher  wirklich  das  gemeinsame  Eigenthum 
beider  Stämme  sein.  In  der  That,  die  G-eschichte  hat  beide 
Volkszweige  auf  verschiedenen  Wegen  geführt,  doch  verband  die 
Gemeinsamkeit  der  Sprache  auch  schon  in  den  .vergangenen 
Jahrhunderten  die  Erscheinungen  ihres  geistigen  Lebens.  Die 
dalmatinische  Literatur,  deren  Blütezeit  ins  15.  bis  17-  Jahr- 
hundert fällt,  gehört  den  Kroaten  und  Serben  gemeinsam  an, 
and  indem  sie  in  dem  einen  Dialekt,  dem  kroatischen,  begann, 
fing  sie  bald  an  den  andern,  den  eigentlich  serbischen,  als  den 
wohllautenderen  anzuwenden.  Der  reiche  Schatz  serbischer  Volks- 
poesie  gelangte  ebenfalls  zuerst  in  dieser  dalmatinischen  Literatur 
zur  Aufzeichnung;  ein  katholischer  Geistlicher  des  18.  Jahr- 
hunderts stellte  die  directe  Aufgabe,  die  national -poetischen 
üeberlieferungen  des  serbisch -kroatischen  Volks  zu  sammeln, 
und  sein  eigenes  bezügliches  Werk  war  einer  der  Impulse,  welche 
die  wichtige  historische  Thätigkeit  des  berühmten  Vuk  Karadäi^ 
bei  den  rechtgläubigen  Serben  hervorriefen.  Seit  der  Zeit  der 
neuen  literarischen  Wiederbelebung,  die  bei  den  Serben  zu 
Ende  des  vorigen,  bei  den  Kroaten  in  den  dreissiger  Jahren 
dieses  Jahrhunderts  begann,  ist  man  bestrebt,  beiderseits  im 
Bewusstsein  der  Stammeseinheit  und  der  Gemeinsamkeit  der  In- 
teressen, sich  immer  mehr  zu  nähern,  und  in  den  letzten  Jahren 
kommt  dieses  Bewusstsein  darin  zum  Ausdruck,  dass  man  sich 
Eowol  in  der  historischen  Erforschung  der  Vergangenheit,  als 
auch  in  den  gegenwärtigen  literarischen  Arbeiten  vereinigt  hat. 
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Die  Schriftsprache  ist  ganz  dieselbe,  und  der  serbische  oder 
kroatische  Schriftsteller  kann  gleichmässig  in  der  einen,  ■wie  in 
der  andern  Literatur  arbeiten;  der  ganze  Unterschied  beschränkt 
sich  nur  auf  die  Schrift,  die  in  dem  einen  Fall  die  cyrillische, 
im  andern  die  lateinische  ist. 

Doch  lag  in  der  vergangenen  Geschichte  ein  bedeutender 
Unterschied  zvischen  den  rechtgläubigen  und  katholischen  Serben. 
Die  einen  hatten  sich  der  östlichen  Kirche  und  Literatur,  die 
mit  der  Uebersetzung  der  Heiligen  Schrift  ins  Slayiache  ihren 
Anfang  genommen  hatte,  angeschloBseu,  die  andern  der  römischen 
Kirche  und  Schule,  sowie  dem  Einflüsse  der  westeuropäischen 
Literatur.  Anfangs  war  die  slavische  Liturgie  auch  zu  den 
Kroaten  gebracht  worden,  die  später  Katholiken  wurden,  und 
ein  Theil  hat  sie  auch  jetzt  noch  in  glagolitischer  Form  be- 
halten;  bei  den  andern  ward  sie  vom  Latinismus  verdrängt. 

Sonach  betraten  die  rechtgläubigen  Serben  gleich  beim  ersten 
Aufkeimen  ihrer  Literatur  den  Weg,  den  das  rechtgläubige 
Slaventhum  im  Süden  und  Osten  genommen  hatte. 

Oben  wurde  gesagt,  dass  die  in  Bulgarien  entstandene  alt- 
slavische  Literatur  auch  das  Erbe  der  andern  zur  rechtgläubigen 
Kirche  gehörigen  Slaven  wurde.  Die  Heilige  Schrift  und  die 
Kirchenbücher  gingen  zu  ihnen  gleich  fertig  über,  sobald  nur 
das  Christenthum  Wurzel  gefesst  hatte.  So  war  es  bei  den 
Russen  und  Serben.  Die  ursprüngliche  Aehnlichkeit  der  Sprache 
erleichterte  diese  Annahme  fremder  Bücher  sehr;  wer  lesen 
konnte,  machte  sich  bald  mit  ihnen  vertraut,  die  Buchersprache, 
die  doch  immerhin  etwas  von  der  Volkssprache  abwich,  erlangte 
den  Charakter  einer  heiligen  Sprache,  und  da  sich  in  jener  Zeit 
die  literarische  Thatigkeit  fast  auBschlieBslich  nur  theologischen 
oder  überhaupt  erbaulichen  Stoffen  zuwendete,  so  ist  es  sehr 
natürlich,  dass  die  Sprache  der  Kirchenbücher  auch  allgemein 
die  Schriftsprache  wurde.  Ihrer  bediente  man  sich  sowol  bei 
den  Russen  wie  bei  den  Serben.  Doch  konnten  sich  weder  hier 
noch  dort  die  Schriftsteller  dem  Einflüsse  der  einheimischen 
Volkssprache  ganz  entziehen,  und  führten  ihre  Eigenthümlich- 
keiten  nicht  nur  in  die  eigenen  Werke,  sondern  auch  in  die 
Abschriften  ein,  die  sie  von  attslavischen  Büchern  anfertigten. 
Der  einheimische  Dialekt  machte  eich  bei  jeder  Wiederholung 
des  Originals  geltend,  und  gewi^e  sprachliche  Merkmale  lassen 
die  Nationalität  des  Schriftstellers  erkennen.    Rein  findet  man 


b,GoogIc 


Serbiache  Sprachdenkmäler.  201 

die  altslavische  Sprache  selten  in  alten  Schriftdenkmälern,  fast 
immer  erscheint  sie  mit  lokalen  epracblichen  Variationen  ver- 
mischt, uAd  Bo  sind  nach  den  rein  altslävischen  bulgarische, 
russische  und  serbische  Redactionen  der  Uebersetzung  der 
Heiligen  Schrift,  der  Kirchenbücher,  Homilien,  Legenden  und 
überhaupt  der  Erzeugnisse  entstanden,  welche  die  alte  recht- 
glänbige  Literatur  bildeten.  Die  directe  Annahme  der  fertigen 
altelaTischen  Denkmäler  hatte  den  Vortheil,  dsss  die  neue 
Literatur  gleich  zu  einem  reichen  Schatz  von  Erzeugnissen  ge- 
langte, andererseits  aber  auch  ihren  Machtheil;  die  fertige 
Literatur  beherrschte  nämlich  die  Geister  so  sehr,  dass  dadurch 
die  Kntwickelung  der  eigentlich  nationalen  Elemente,  sowol  in 
der  Sprache,  «io  in  den  StofiFen  ernstlich  gehindert  wurde.  Wie 
sehr  sich  schon  die  Volkssprache  von  der  Kirchenspracbe  unter- 
schied, kann  man  aus  den  noch  vorhandenen  juristischen  Docu- 
menten  und  Urkunden  ersehen,  die  ihrer  Natur  nach  directer 
das  wirkliche  Leben  betreffen,  und  daher  auch  nothwendiger 
Weise  der  Umgangssprache  naher  stehen  müssen.  Diese  Ur- 
kunden, literarisch  ohne  Interesse,  aber  historisch  von  Wichtig- 
keit, bilden  zugleich  die  beste  Quelle  zur  Kenntniss  der  alt- 
serbischen Sprache.  Man  kennt  ihrer  schon  eine  beträchtliche 
Menge,  und  theilt  sie  ein  nach  dem  Lande,  wo  sie  ausgefertigt 
sind,  in  serbische  Urkunden  (ausgestellt  von  Königen,  Zaren, 
Despoten  und  deren  Verwandten),  bosnische  (von  Bauen  und 
Königen),  hercegovinische  oder  zachlumische  und  travunische, 
türkische  (serbisch  geschriebene),  zetaer,  zu  denen  die  Ur- 
kunden gkanderbegs  und  der  Cmagora  gehören,  ragusanische, 
nnd  Urkunden  des  Küstenlandes.  Die  ältesten  davon  sind 
die  Urkunden  des  bosnischen  Bans  Eulin  (1189)  und  die  des 
GroBB^upans  Nemanja  (1199). 

Wir  sahen,  dass  die  Serben  ziemlich  spät  aus  dem  Ursprung' 
Hellen  patriarchalischen  Zustande  herauskamen;  erst  vom  Ende 
des  12.  Jahrhunderts  an  beginnen  sie  sich  zu  einer  Nation  zu 
l^ormiren,  als  das  bulgarische  Beicb  schon  seine  erste  Blütezeit 
hinter  sich  hatte.  Literarische  Denkmäler  serbischen  Ursprungs 
zeigen  sich  auch  erst  spät,  was  sich  aus  den  ganzen  Verbält- 
niBsen  Serbiens  erklärt.  Das  Christentbum  ward  daselbst  zwei- 
mal eingeführt.  Das  erste  mal  um  Mitte  des  7.  Jahrhunderts, 
gleich  als  die  Serben  auf  die  Balkanhalbinsel  gekommen  waren, 
UQd  zwar  von  Born  aus,  wohin  das  Land  damals  kirchlich  ger 
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hörte ;  das  zweite  mal  in  der  zweiten  Hälfte  des  9.  Jahrhunderte  von 
Byzanz  auB.  Aber  weder  im  7.  noch  im  9.  Jahrhundert  gelangte 
es  ToU  zur  Gteltong  noch  schlug  es  feste  Wurzeln;  die  Ver- 
breitung desselben  war  wahrscheinlich  bei  der  politischen  Zer- 
splitterung des  Landes  sehr  erschwert.  Kine  politische  Einigung 
beginnt  erst  mit  Nemanja;  doch  waren  die  altelavischen  und 
bulgarischen  Bächer  ohne  Zweifel  schon  früher  nach  Serbien 
gekommen,  und  damit  war  auch  zugleich  jene  Volksrel^on 
dahin  gelangt,  die  im  Bogomilenthum  enthalten  war.  Nemanja 
wendete  schon  scharfe  Massregeln  zur  Ausrottung  der  Häresie 
an,  und  verbrannte  dabei  „viele  häretische  Bücher",  ein  Beweis, 
dass  schon  Bücher  und  die  religiöse  Bewegung  ins  Volk  ge- 
drungen waren. 

Aus  den  Denkmälern  der  altstirbischen  Literatur,  die  bisher 
herausgegeben  oder  beschriebet  sind,  kann  mau  sehen,  dass  sich 
die  serbische  Literatur  wirldich  vom  Inhalt  der  bulgarischen 
nährte;  ausser  den  Büchern  der  Heiligen  Schrift  gingen  die 
Uebersetzungen  einer  Menge  von  Denkmälern  der  kirchlichen 
Sittenlehre,  Dogmatik,  Legenden  zu  den  Serben  über  und  lie- 
ferten gleich  von  allem  Anfang  an  einen  bedeutenden  Schatz 
christlicher  Beldirung.  Dahin  gehören  z.  B.  die  serbischen  Re- 
daktionen des  bulgarischen  „Sestodnev"  („Hexaemeron",  1263); 
der  serbische  „Prolog"  aus  dem  13.  Jahrhundert,  die  Homilieu 
des  Jobannes  Ghrysostomus,  der  „Paterik"  (Paterikon),  die 
Theologie  des  Johannes  Damascenus  aus  dem  14.  Jahrhundert; 
die  Homilien  Gregoi's  des  Theologen,  die  Himmelsleiter 
(Lestvlca)  des  Johannes  Climacus  u.  s.  w.  aus  dem  15-  Jahr- 
hundert, ohne  von  den  Abschriften  des  Evangeliums,  des  Apo- 
stels, der  biblischen  und  theologischen  Bücher  zu  reden.'  Ganz 
in  derselben  Weise  gingen  ohne  Zweifel  auch  noch  viele  andere 
von  den  Bulgaren  übersetzte  Denkmiüer  zu  den  Serben  über, 
z.  B.  die  byzantinischen  Chronographen,  wie  Malalas,  Hamarto- 
los  u.  a-,  die  man  zum  Theil  in  serbischen  Redactionen  kennt 
Die  literarische  Gemeinschaft  dauerte  annnterbroohen  fort,  nicht 


'  Vgl.  die  Aofzähluug  der  serbischen  HandBchriften  bei  Safatik,  „Daa 
Berbieche  Sohriftthum";  Majkov  S.  47;  Sreznevskij,  „Drevnije  psjnjat- 
niki  jazyka  i  pisma  jugozapaduyuh  Slavjan";  St.  NoTakoviä,  Primjeri; 
Jogiö,  in  seiner  Histor.  Knjiievnoeti  and  andern  sohon  mehriack  erwähnten 
Arbeiten. 
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nur  in  der  ersten  Epoche  der  christlichen  Bildung  in  Serbien, 
Bondem  auch  in  der  Folgezeit,  solange  Überhaupt  in  Bulgarien 
selbst  ein  literarisches  Lehen  existirte;  Zeugniss  davon  gehen 
die  serbisch 'bulgarischen  Handschriften  dieser  spätem  Zeit. 
Bisweilen  konnten  solche  Denkmäler  auch  serbischen  Ursprungs 
sein,  sie  konnten  z.  B.  direct  in  die  serbisch-bulgarische,  d.  i.  die 
kirchenslaviscbe  Sprache  von  Serben  übersetzt,  dabei  mehr  oder 
weniger  serbisirt  sein.  Doch  im  allgemeinen  war  für  Erzengnisse 
aus  dem  Gebiete  der  Liturgie,  Dogmatik  und  Ethik  die  altsla- 
vische  Sprache  obligatorisch.  Es  kam  vor,  dass  ganz  dieselben 
Personen  sowol  in  der  bulgarischen  vrie  in  der  serbischen,  ja 
sogar  auch  in  der  russischen  Literatur  [wirkten,  z.  B.  Gregor 
Camblak,  Konstantin  von  Kostenec. 

Doch  nicht  nur  in  der  Form,  sondern  auch  dem  Geiste  nach 
deckte  sich  diese  Literatur  mit  der  bulgarischen.  In  Bulgarien 
hatte  sich,  nach  byzantinischen  Mustern,  neben  der  literarischen 
Form  auch  ein  conventioneller  Kreis  von  Begriffen  aasgebildet, 
die  der  byzantinischen  Kirchlichkeit  entlehnt  waren.  Die  Er- 
zengnisse der  serbischen  Schriftsteller  tragen  ganz  denselben 
Stempel.  Er  konnte  hierher  ohne  Zweifel  auch  direct  aus 
byzantinischen  Mustern  gekommen  sein,  da  die  Eenntniss  der 
griechischen  Sprache  bei  den  Verbindungen  mit  Byzanz  nichts 
Seltenes  sein  konnte  und  sich  mit  der  Uebemahme  von  Sitten 
auch  die  gleiche  Anschauung  verpflanzte;  wie  der  serbische 
König  Manieren  des  byzantinischen  Kaisers  annahm,  so  copirte 
auch  der  serbische  Rhetor  den  byzantinischen.  Doch  gab  in 
jedem  Falle  die  altslavische  Spraohe,  die  schon  in  diesem  Sinne 
in  Bulgarien  bearbeitet  war,  dem  Schriftsteller  ein  bequemes 
und  einer  gewissen  Literaturgattung'  angepasstes  Werkzeug  in 
die  Hand,  und  thatsächlich  ze^t  sich  am  serbischen  Schriftsteller 
ganz  derselbe  allgemeine  Typus,  den  wir  bei  den  entsprechen- 
den bulgarischen  und  altrussischen  Schriftstellern  finden. 

Die  alte  Periode  der  serbischen  Literatur  bietet  sehr  w«iig 
Erzeugnisse,  die  in  Original  oder  Uebersetznng  eigentlich  ser- 
biech  wären.  Es  sind  die  Heiligeulegenden,  Kirchenordnungen, 
Messen,  Annalen.  Legendenform  haben  auch  die  Erzählungen 
von  historisoben  Personen,  serbischen  Fürsten  und  Königen  an- 
genommen. Wie  die  Personen  einer  Familie  sowol  die  Schöpfer 
des  pohtischen  als  auch  des  kirchlichen  Lebens  waren  —  wir 
erinnern  an  Nemanja.und  seine  Söhne:  den  erst^ekröuten  König 
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Stephan  und  den  ersten  Berbischec  Erzbischof  Sava  — ,  so  er- 
scheint die  Verherrlichung  der  Fürsten  und  Könige  auch  in 
kirchlicher  Form;  sie  speciell  treten  als  „Heilige"  aaf.  Ah  erster 
in  der  Reibe  dieser  Scbriflsteller  erscheint  König  Stephan  der 
Erstgekrönte  selbst  (gest.  1228);  er  verfasste  eine  Biographie 
oder  richtiger  eine  Legende  (äitije)  seines  Vaters  Stephan  Ne- 
manja,  mit  seinem  Mönchsnamen  Simeon  genannt.  Der  zweite 
Sohn  des  letztem,  der  heilige  Sava  (geb.  1169,  ging  1186  ins 
Kloster,  starb  1237)  verfasste  ebenfalls  ein  Leben  seines  Vaters. 
Beide  Schriften,*)  besonders  die  letztere,  sind  interessante  Denk- 
mäler der  serbischen  Gultur.  Stephan,  der  Schwiegersohn  des 
griechischen  Kaisers  Älexius  HL,  hatte  eine  für  die  damalige 
Zeit  bedeutende  literarische  Bildung,  nicht  nur  im  Altelayischen, 
sonderil  auch  im  Griechischen;  in  der  münchner  Bibliothek  finden 
sich  seine  liturgischen  Fragen  an  den  bulgarischen  Erzbischof 
Demetrius  Chomaten  (und  dessen  Antworten  darauf)  in  griechi- 
scher Sprache,  —  natürlich  zeigte  sich  seine  Bekanntschaft  mit 
den  Griechen  in  seinem  Werke  in  einer  gewissen  byzantinischen 
Manier.  Die  von  Sava  ver&sste  Biographie  ist  vielleicht  interes- 
santer, sie  ist  einfacher  und  lebend^er  geschrieben.  Ausserdem 
gehört  letzterm  das  „Typikon"  (Regel)  an,  das  er  dem  Kloster 
zu  Studenica,  wo  er  Abt  war,  gab,  femer  eine  Liturgie  (sluiba) 
für  eben  denselben  belügen  Simeon  und  andere  ähnliche  Er- 
zeugnisse. Der  heilige  Sava  steht  bei  den  Serben  wegen  seiner 
Bemühungen  um  die  Volksbildung  in  grossem  Ruf;  er  war  der 
Begründer  des  berühmten  Ghilandar'schen  {Klosters  auf  dem 
Athos  (1 192),  das  einer  der  Hauptpunkte  der  serbischen  literari- 
schen Thätigkeit  war  und  auch  noch  nach  dem  Untergang  des 
serbischen  Reiches  seine  ~  Bedeutung  behielt.  Andere  solche 
Punkte  waren  die  Klöster  Studenica,  Zica,  Mileseva,  De^ni,  Pe£, 
Djurdjevi  Stubovi  (Georgssäulen),  Ravanica;  sie  waren  die  Schutz- 
stätten der  kirchlichen  Bildung  und  in  ihnen  erhielt  sich  in  den 
schweren  Jahrhunderten  der  Knechtschaft  die  nationale  Tradition. 
Ferner  schrieb  in  derselben  Manier  der  panegyrischen  Legende 
ein  Schüler  Sava's,  der  Priestermönch  Domentijan  zu  Chilandar, 
von  ihm  ist  eine  Lebensbeschreibung  des  heiligen  Sava  (1241) 
und  des  heiligen  Simeon,  d.  i.  Stephan  Memanja's  (1264).  ihrstere 
varde  im  14-  Jahrhundert  von  einem  gewissen  Theodosius  noch 


'  HerauBgegoben  in  Sufafik,  Pamätky  u,  g.  w. 
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einmal  umgearbeitet.*  Mit  dem  Namen  des  Erzbischofs  Daniel's 
(des  zweiten),  der  in  den  Jahren  1323—37  die  serbische  Kirche 
leitete,  finden  sich  .Jiebensbeschreibungen  und  Erzählungen  von 
Thaten"  einer  ganzen  Reibe  von  serbischen  Konigen,  wie  Ra- 
doslav,  Vladislav,  Urol  I.  und  der  Königin  Helena,  Dragntin, 
Milatin,  Stephan  von  De^ani  und  serbischen  Erzbischöfen  vor. 
Diese  Sammlung  war  dann  unter  dem  Namen  „CarostaTnik" 
oder  „Rodoslov"  bekannt;  sie  ist  voll  rhetorischer  Lobea- 
eihebungen  und  hat  nur  deshalb  historischen  Wertb,  weil  keine 
bessern  Quellen  vorhanden  eind.^  Die  Arbeit  ist  übrigens  nicht 
TOD  Daniel  allein  angefertigt  worden,  eondem  auch  von  seinen 
unbekannten  Schülern,  und  in  den  neuesten  Abschriften,  die 
gleichwol  den  Namen  Daniels  behalten  haben,  wird  der  Rodoslov 
sogar  bis  Ende  des  18.  Jahrhunderts  fortgeführt.  Eine  Lebens- 
geschichte Stephan's  von  Deöani  wurde  auch  von  dem  in  der 
russischen  Geschichte  bekannten  Gregor  Camblak  verfasst; 
seine  Wirksamkeit  kann  überhaupt  als  Beispiel  der  literarischen 
Einheit  im  kirchlichen  Leben  und  Schriftweseo  der  Bulgaren, 
Serben  und  Rassen  angesehen  werden.  Ueber  sein  Leben  ist 
schon  früher  gesprochen  worden;  in  Serbien  war  er  Abt  des 
berühmten  Klosters  von  De&ini,  was  ihn  auch  wahrscheinlich 
veranlasst  hat,  das  Leben  des  Begründers  desselben  zu  be- 
schreiben, und  zuletzt  war  er  Metropolit  von  Kiev  und  starb 
1419.  Das  Leben  Stephans  von  De^ani  ist  sowol  in  serbischer 
wie  bulgarischer  Redaction  bekannt;  der  Verfiisser  wollte  aller- 
dings in  der  kirchlichen,  altslavischen  Sprache  schreiben.^ 


'  Beide  Denkmäler  aind  von  Danitiö  heratisgegebeit :  „Zivot  av.  Simeuaa 
i  9v.  Save  uapiaao  Domentijan"  [die  Bearbeitnug  des  Theodoaius;  Belgrad 
1860);  „Äivot  hv.  Simeana  i  sv.  Save  napiaso  Domentijan"  (das  Original  des 
letztem;  Belgrad  1865).  Eb  gibt  anch  noch  eine  dritte  RedAction  von 
Domeat^an'B  Werk. 

*  BerauBgegen  von  DaniCiä:  „Zivoti  kraljeva  i  arhiepiskopa  Brpskih. 
Sapisao  arhiepiakop  Danilo  i  dragi"  (Agram  1866).  S.  auch  Qlasnik,  VI, 
25-87. 

'  Die  balgar.  Redaction  der  Legende  ist  in  Eakuljevi^'s  Arkiv  za  po- 
vjeatnion  jngoalav.  VI,  1 — 99  heraaagegeben ;  die  aerbisohe  von  Janko  §afarik 
im  Glaenik,  XI,  35—93.  Auaaerdem  finden  aich  diese  Denkmaler  in  der 
Materialiensammlung  zur  aerb.  Oeacbiobte  von  J.  Pavlovic:  „Domaäi  iz- 
Yori  za  srpaku  istoriju"  (Belgrad  1877;  Glasnik,  II.  Abth.,  Band  7).  Ueber 
den  Charakter  der  Sohriftsteller  s.  Jagiö,  „Hiator.  Knjiievnoati ",  S.  17^ 
>i-  f.  und  beeonders  „Ein  Beitrag  zur  aerbiachen  Annaliatik  mit  literatur- 
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Safank  bemerkt  in  seiner  GeBchichte  der  serbischen  Literatur, 
dass  die  südslaTiscben  Erzeugnisse,  je  älter  sie  sind,  meist  nm 
so  höher  in  Bezug  auf  Selbständigkeit  und  Geschmack  st«hen, 
dagegen  aber  jß  neuer,  je  schlechter  sind,  und  stellt  eine  Parallele 
zwischeu  dem  heihgen  Sava,  Domentijan  und  Camblak  auf. 
Das  Werk  DomentijaQ's  scheint  ihm  besonders  ein  „herrliches 
Denkmal  aufgeklärten  Geistes  und  umfänglicher  Gelehrsamkeit" 
jenes  Schriftstellers,  ein  „vorzügliches  und  selbständiges  Werk 
und  eine  der  schönsten  Zierden  der  ganzen  alten  slavischen 
Literatur"  zu  sein;  dass  ein  solches  Werk  in  der  „dunkeln  Zelle 
des  slavischen  Einsiedlers"  Mitte  des  13-  Jahrhunderts  entstehen 
konnte,  schreibt  er  dem  Umstände  zu,  dass  der  in  den  Formen 
der  christlichen  Ideale  verborgene  Geist  des  klassischen  Alter- 
thums  bei  den  Griechen  und  den  von  ihnen  geistig  beeinäiis8t«u 
Slaven  noch  nicht  ganz  erloschen  war  („Serb.  Schriftthum", 
S.  230  u.  f.).  Andererseits  stellte  er  die  Bearbeitung  des  Theo- 
dosius  beiweitem  niedriger,  er  habe  das  Werk  Domentijan's  ver- 
stümmelt (Safank  meint,  sie  wäre  im  18.  Jahrhundert  angefertigt 
worden).  Doch  hat  schon  Daniöit;  in  seiner  Ausgabe  dieser 
beiden  Denkmäler  darauf  hingewiesen,  dass  zwischen  ihnen  ein  gar 
so  wesentlicher  Unterschied  nicht  besteht;  Jagi^  fügt  hinzu,  dass 
ausserdem  die  rhetorisch  gedehnte  Erzählung  Domentijan's  an 
Thatsachen  sogar  noch  ärmer  sei,  als  jene  Biographie  Nemanja'e 
von  Stephan  dem  Erstgekrönten,  Domentijan  sei  nur  ein  phrasen- 
hafter Mönch,  der  die  erste  Biographie  in  die  Länge  gezerrt 
habe;  bei  näherer  Vergleichung  müsse  man  der  Arbeit  des 
TheodosiuB  mehr  gesunden  Geschmack  zuerkennen,  und  in 
einigen  Beziehungen  stehe  sie  der  Arbeit  Stephan's  näher  als  die 
Domentijan's. 

Am  schärfsten  hat  sich  über  den  Stil  der  serbischen  pane- 
gyristischen  Historiker  Hilferding  ausgesprochen.  Mit  Bezug  anf 
eine  künstlich  geschraubte  Erzählung  von  der  Schlacht  auf  dem 
Amselfelde,  in  der  sich  nicht  eine  Spur  der  hochtragischen  Be- 
deutung findet,  die  jenes  Ereigniss  fiir  Serbien  hatte,  beschul- 
digt er  im  allgemeinen  die  alten  -  serbischen  Historiker  eines 
masslosen  Hanges  zur  Phrase  und  ausserdem  noch  einer  häss- 
liehen  heuchlerischen  Schmeichelei  (er  führt  z.  B.  Phrasen  fot* 


gesohiehtlicher  Einleitung"  (im  Archiv  f.  slav.  Phüol.  II,  1—109);  Hilfer- 
ding,  „Boana",  S.  277—79  (1859). 
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gender  Art  an:  „dieBem  gottesfurchtigen  König  Uroä,  der  Beinen 
geliebten  Sohn  Stephan  geblendet  hatte",  oder  „dieser 
fromme  König  Urol  III.  begann  Hass  zu  hegen  gegen  Beinen 
geliebten  Sohn  u.  s.  w.),  die  jedes  moralische  Gefühl  ab- 
stompfte;  die  conventionelle  Frömmigkeit  war  zu  wirklichem 
PhanHäerthum  herabgesunken.  Hilferding  bemerkt  weiter,  dasB 
wenn  dicBC  Kriecherei  und  Heuchelei  nicht  eine  allgemeine  Eigen- 
schaft zum  wenigsten  der  höhern  KlasBen  gewesen  wäre,  wir 
nicht  die  überraschende  Erscheinung  sehen  würden,  dass  alle 
serbischen  Könige  von  Nemanja  an  bis  znm  Untergang  des 
Reiches  heilig  gesprochen  worden  sind,  obgleich  manche  dar- 
unter die  schwersten  Verbrechen  kaltblütig  begangen  und,  wenn 
es  sich  um  politische  Vortheile  bandelte,  auf  die  Rechtgläubig- 
keit keinen  sehr  hohen  Werth  gelegt  haben.  „Dafür",  fügt  er 
hinzu,  „ist  es  aber  auch  so,  als  wenn  alle  alten  serbischen 
Schriftsteller,  indem  sie  den  in  den  hohem  Gesellschaftsschich- 
ten herrschenden  Geist  wiederspiegeln,  gar  nicht  sehen  und  an- 
erkennen, dass  ein  Volk  existirt;  letzteres  finden  wir  bei  ihnen 
mit  keiner  Silbe  erwähnt." 

Stephan  BuSan,  der  mächtigste  der  serbischen  Zaren,  hat 
allein  keinen  Biographen  gefunden  (er  wird  nur  vom  Fortsetzer 
Daniel's  kurz  erwähnt),  wie  man  annimmt,  deshalb  nicht,  weil 
er  sich  infolge  der  Begründung  des  serbischen  Patriarchats  die 
Ezcommunication  des  Patriarchen  von  KoDstantinopel  zugezogen 
hatte  und  sich  darum  auch  nicht  der  Gunst  der  Mönche  des 
Athos  erfreute,  |die  damals  die  Hauptschriftsteller  waren.  Das 
„Leben"  des  letzten  Nemanjiö,  des  Zaren  Uros,  wurde  im  17.  Jahr- 
hundert vom  Patriarchen  Paysius  geschriebeQ.* 

Das  groBse  und  schwere  Ereigniss  der  serbischen  Geschichte, 
die  Schlacht  auf  dem  Amselfelde  und  das  Sc^cksal  des  Fürsten 
Lazar  fanden  ebenfalle  wieder  keine  würdige  Beschreibung  in  der 
Literatur  jener  Zeit.  Das  Ereigniss  hat  ohne  Zweifel  die  Gei- 
ster erschüttert  und  seinem  Helden  Sympathie  zugeführt,  allein 
statt   einer   Biographie   finden    sich    nur   rhetorische    Lobreden 


'  HenuugegebsD  von  Bovarao  im  Glaanik  XXII. 

*  Davon  sind  mehrere  Texte  im  Glasnik  IX,  XIII,  XVT  abgedruckt. 
I>aa  historiBohe  Material  daraus  hat  Ruvarao  im  Letopia  der  serb.  Matica, 
fid.  117  (NeaaaU  1870)  suagezogen. 
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In  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jalirhunderts  finden  wir  die 
Biographie  des  serbischen  „Despoten"  Stephan  Lazareviß,  des 
Sohnes  und  Nachfolgers  des  Fürsten  Lazar,  verfasst  von  Kon- 
stantin, dem  „ Philosophen ",  von  Kosteuec,  der  schon  oben  als 
bulgarischer  Schriftsteller  aus  der  Schale  des  Euthymius  er- 
wähnt worden  ist.  Mit  Bezug  auf  Erscheinungen  solcher  Art 
(das  Leben  des  Despoten  Stephan  Djurdjevi^  und  seiner  Frau 
Angelina,  sowie  ihrer  Söhne,  des  Erzbiscbofs  Maxim  und  des 
Despoten  Ivan,  welche  in  den  ersten  Jahren  des  16.  Jahrhunderts 
starben)  machen  die  serbischen  Historiker  dieselbe  Bemerkung, 
dass  nämlich  die  Verfasser  jener  Schriften  wol  von  der  Frömmig- 
keit der  Leute  fürstlichen  Geblüts  zu  reden  wussten,  aber  von 
den  Leiden  und  Nötben  des  Volkes  schwiegen.' 

Die  serbische  Annalistik  tritt  sehr  spät  auf  und  bietet 
nichts,  was  sich  der  russischen  Annalistik,  wie  sie  schon  zu 
Ende  des  11.  Jahrhunderts  beschafTen  war,  an  die  Seite  stellen 
könnte.  Die  ersten  Versuche  darin  wurden  nicht  eher  gemacht, 
als  zu  Ende  des  14.  und  Anfang  des  15.  Jahrhunderts;  von 
älteren  Zeiten  wissen  diese  Annalen  nur  das,  was  aus  der 
Literatur  der  oben  erwähnten  Lebensbeschreibungen  ausgezogen 
werden  konnte.  Solcher  Art  ist  z,  B.  das  „Leben  und  Wirken 
der  serbischen  Könige  und  Zaren,  wie  einer  nach  dem  andern 
und  wie  lange  sie  regierten"  (reicht  bis  zum  Jahre  1453); 
„Kurze  Geschichte  der  serbischen  Zaren"  (bis  1503);  „Chrono- 
graph der  serbischen  Herren"  (bis  1501),  dem  auch  eine  Chrono- 
logie der  allgemeinen  Ereignisse  seit  Erschaffung  der  Welt  an- 
gefügt ist;  endlich  noch  verschiedene  andere  Chronographen, 
die  nur  aus  ein^ber,  nackter  Aufzählung  von  Jahren  und  Er- 
eignissen besteben.'  Diese  Klosterannalen  sind  nicht  ohne  Wertb 
für  die  serbische  Geschichte,  literarisch  bieten  sie  aber  nichts 
Bemerkenswerthes;  in  ihren  kurzen,  trockenen  Aufzählungen  ist 

'  „Diesea  TTt^lüok  des  serbiBchen  Volkea"  (d.  i  die  Schlacht  aof  Ko- 
sovo nnd  der  Verlnat  der  Freiheit),  sagt  Jagii,  „liat  das  Volk  selbst  in 
seiner  Poesie  würdiger  besungen,  als  seine  gelehrten  Männer  in  der  alten 
Literatur,  die  auch  in.  der  Folge  nicht  aufgehört  haben,  von  den  Kümnier- 
nisaeu  nnd  Nöthen  des  Yolkes  zu  schweigen,  aber  mit  grossem  Bombast  di« 
vereinzelten  Beispiele  von  Frömmigkeit  bei  Leuten  aus  fürstlichem  Stamme 
zu  loben."    Histor.  Knjiä.,  S.  190. 

'  Ausgaben  von  Safi^ik  (Pamätky),  Nikolic,  Tukomanovic,  Sre^kori^, 
Jt^iö  u.  a.  in  Gtlasnik,  Starine;  von  GrigoroviC  („0  Serbii")  u,  a. 
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weder  lebendige  Schilderung,  noch  Reflex  von  Zeit  und  Personen, 
wie  wir  es  z,  B,  in  der  russischen  Annalistik  finden.^  Sie 
schliessen  raeist  mit  dem  IG.  Jahrhundert  ab;  in  einigen  sind 
auch  noch  die  Ereignisse  des  17.  Jahrhundert«  in  Kalenderform 
nachgetragen.  Der  letzte  Vertreter  der  alten  Epoche  der  «er- 
bischen  Annalistik  war  Georg  Brankovii  (gest.  1711),  der 
letzte  „Despot";  während  seiner  zwanzigjährigen  Intemirung  zu 
Eger  in  Böhmen,  verfasste  er  eine  „Serbische  Geschichte",  die 
bis  zur  Zeit  Leopold  I.  reicht.* 

Von  Denkmälern  nicht  mönchischen  Ursprungs ,  die  man 
ihrem  Inhalt  nach  national  nennen  könnte,  bildete  die  wichtigste 
und  einzige  Erscheinung  das  „Gesetzbuch"  („Zakonik")  Stephan 
Dusan's  (Chodoser  Handschrift  vom  Jahre  1390).  Es  wurde  auf 
zwei  Skupstina's  oder  Versammlungen  in  den  Jahren  1349  und 
1354  in  Gegenwart  des  serbischen  Patriarchen,  „sammt  allen 
Erzpriestern  und  Kirchendienern,  den  niedern  und  hohen",  und 
des  Zaren  Stephan,  „sammt  allen  Magnaten  seines  Reiches,  den 
kleinen  und  grossen",  zusammengestellt.  Dieses  Erzeugniss  der 
Nationalversammlung  war,  wie  viele  andere  Denkmäler  der 
mittelalterlichen  Gesetzgebung  nicht  das  Produkt  des  persön- 
lichen Kachdenkeus  eines  Gesetzgebers.  Das  Gesetzbuch  be- 
slätigte  nur  das,  was  sich  schon  im  Leben  selbst  zu  einem 
fertigen  Resultat  ausgebildet  hatte;  einerseits  diente  es  zur  Ver- 
vollständigung der  byzantinisch  kirchlichen  Gesetzgebung,  die 
schon  früher  in  Kraft  stand,  andererseits  bestätigte  es  die  Ge- 
setze der  frühern  Zaren,  sanctionirte  das  Gewohnheitsrecht  und 
gab  demselben  Gesetzeskraft.  Deshalb  ist  es  überaus  wichtig 
und  interessant  zur  Erforschung  des  Grades  der  Cultur ent- 
wickelang, bis  zu  welchem  Serbien  in  der  glänzendsten  Periode 
seiner  alten  Geschichte  gelangt  war.  Die  UnvoUständigkeit 
seiner  Bestimmungen  kann  nur  beweisen,  dass  sich  im  Volke 
noch  eine  Menge  lebendiger  Eechtsgebräuche  fanden,  die  allen 

'  Seibat  serbiache  Historiker  haben  von  dieaen  Annalen  durchaua  keine 
hohe  Meinung,    Vgl.  Novakoviß,  „latorija  knjiä.",  S.  75 — 77. 

'  Sie  ist  noch  nicht  veröffentlicht;  Raiß  und  andere  serbisohe  Hiatori- 
kcT  haben  sie  benutzt.  Ein  Brankovt6  gehörender  Chronograph,  der  ihm 
gleichzeitig  mit  andern  ale  Quelle  diente,  ist  in  der  lateinisohen  Ueber- 
aetznng  von  Pejaüevic  in  Kukuljeviö'a  Arkiv,  III,  8.  8—80  heran^egeheu. 
Ceber  Brankoviß  aelbst  e.  SafaHk,  „Serb.  Sohriftthum",  S.  128—131;  „Les 
Serbes  de  Hougrie",  S.  61—65. 

PvPiK,  S1.vi.chB  Literaturen,    I.  14 
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80  bekannt  waren,  class  eine  Codificirung  derselben  nicht  noth- 
wendig  war.  Nichtsdestoweniger  erlangt  man  aus  ihm  ein  deut- 
liches Bild  des  damaligen  gesellschaftlichen  Lebens;  man  erkennt 
daraus  die  Beziehungen  der  Geistlichkeit,  die  ihre  Rechte  hatte 
und  der  Sache  des  Zaren  diente;  die  Beziehungen  der  Magnaten, 
der  „grossen  sowol  wie  der  kleinen",  in  deren  Händen  die  Ver- 
waltung war;  die  Lage  der  niedern  Klasse,  die  an  die  Scholle 
gebunden  war,  aber  doch  ihre  persönlichen  Rechte  besass, 
die  RechtBgebräuche ,  die  Handhabung  der  öffentlichen  Sicher- 
heit u.  s.  w.  Das  Criminalrecht  zeichnet  sich  noch  durch 
patriarchalische  Härte  aus,  die  wahrscheinlich  in  byzantinischen 
Beispielen  ihre  Stütze  fand;  doch  war  schon  darin  ein  Fort- 
schritt gemacht,  dass  die  Selhsthülfe  und  die  Gewohnheit  der 
Blutrache  beseitigt  war.  Andererseits  zeigen  sich  darin  auch 
humane  Bestrebungen,  wie  z.  B.  die  Aufforderung  zur  Gast- 
freundschaft gegen  Kaufleute,  das  Asylrecht  für  Gefangene, 
denen,  wenn  sie  in  den  Hof  des  Zaren  oder  Patriarchen  flohen, 
Verzeihung  zutheil  wurde.  Jedenfalls  bot  diese  Gesetzgebung 
Elemente  für  die  künftige  Entwjckelung. ' 

Bisher  sind  uns  in  dieser  ganzen  Literatur  noch  keine 
poetischen  Elemente  aufgestossen.  Gleichwol  wäre  es  befremd- 
lich, wenn  sie  in  einem  jungen  Volke,  das  schon  Beweise  von 
historischer,  wenn  auch  verfehlt  angewendeter  Energie  gegeben 
hatte,  ganz  gefehlt  haben  sollten,  und  noch  dazu  bei  einem 
Volke,  das  während  Jahrhunderte  langer  Knechtschaft  noch  so 
glänzende  Erzeugnisse  eines  nationalen  Epos  besass.  Doch  ilie 
Literatur  blieb  dieser  Volkspoesie  fem,  ganz  aus  demselben 
Grunde,  wie  man  sie  auch  im  alten  Russland  nicht  anerkannte; 
hier  wie  dort  und  fast  überall  im  Mittelalter,  verwarfen  die 
kirchlichen  Schriftsteller  das  Nationalpoetische  als  heidniselj 
oder  doch  für  die  Literatur,  die  den  Charakter  der  religiösen 


'  Der  Zakonik  wurde  heraui^egelDeii ;  bei  Kaiii,  „Istor.",  iV,  242; 
Magar'aSevic,  im  „Srb.  Letopis" ;  Kucharski,  „Monumenta  juris  alor^i 
S.  92,  und  Safaf  ik,  „Pamätky  pisemn.  JihoeJov.",  S.  29—59.  Neuere  Aub- 
gabeu  sind:  St..  Novakoviö,  „Zakonik  Stefans  DuSana"  (Belgrad  1870); 
Zigel,  „Zakonnik  cavja  Stef.  DuSana"  {Vyp.  I,  St  Petereb.  1872).  Eine  In- 
haltsangabe findet  sich  anch  bei  Majkov,  S.  244^259;  PalaokJ,  „SroT- 
nini  zäkonS  c^e  St.  Dniana  b  nejatariimi  zäkony  y  Cechäch"  (in  Casopis  t 
Um.  1837,  I;  tubb.  ühersetüt  in  Ctenijo,  1846);  Glnsnik,  Bd.  VI,  VII. 
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BelehruBg  hatte,  zu  niedrig.  Ohne  Zweifel  hat  die  GeiBtlichkeit 
ganz  ebenso  wie  im  alten  Russland  eifrig  gegen  die  teuflischen, 
d.  i.  heidnischen  Volksspiele,  und  Lieder  gekämpft.  Die  russische 
Literatur  hatte  gleichwöl  das  „Lied  vom  Heereszuge  Igors", 
allein  hei  den  Serben  mangelte  es  noch  an  einer  solchen 
literarischen  Entwickelung,  und  der  altscrbischo  Schriftsteller 
gelangte  nicht  bis  zur  Volkspoesie. 

Sonach  interessirten  sich  entweder  die,  denen  das  literarische 
Wort  zukam,  nicht  für  die  poetischen  Schöpfungen  des  Volks, 
oder  hielten  sie  für  die  Literatur,  von  der  man  Belehrung  ver- 
langte, nicht  geeignet.  Doch  das  Volk  aa^te  sich  nicht  von 
seinem  Alterthum  los  und  seine  poetische  Thätigkeit  entwickelte 
sich  frei  auf  ihrem  besondern  Gebiet,  ohne  ganze  Jahrhunderte 
lang  mit  der  Literatur  in  Berührung  zu  kommen. 

Allein  neben  der  im  Volke  lebenden  mündlichen  Poesie  gab 
es  dennoch  auch  schon  in  der  alten  Periode  volksthümliche 
Literatnrprodukte  TOn  der  Art,  wie  wir  sie  in  der  altbulgari- 
schen Literatur  gesehen  haben,  die  dem  religiös-poetischen  Ge- 
schmack der  Masse  dienten,  in  die  alten  mythologischen  Vor- 
stellungen eintraten  und  tbeilweise  auf  denselben  beruhten. 
Sie  sind  ebenfalls  wieder  theils  rein  bulgarischen,  theils  ge- 
mischten, serbisch-bulgarischen  Ursprungs. 

Auf  diesem  Gebiet  zeigt  sich  aufs  neue  wieder  die  enge  Ver- 
bindung zwischen  der  südslavischen  und  russischen  Literatur. 
Die  Erforschung  der  Denkmäler  dieser  Art,  die  in  ßussland 
ihren  Anfang  nahm,  hat  in  den  letzten  10—15  Jahren  in  Serbien 
eifrige  Theilnahme  gefunden,  und  hier  ein  weites  Gebiet  eben 
solcher  Literatur  entdeckt,  die  in  Russland  die  poetische  Volks- 
hteratur  alter  Zeit  bildete.  In  Serbien  war  man  rücksichtlich 
der  Erhaltung  von  Handschriften  fast  ebenso  unglücklich  wie 
in  Bulgarien ,  doch  hat  sich  jetzt  schon  eine  bedeutende  Anzahl 
Ton  Denkmälern  jener  Art  gefunden,  und  man  muss  daher  an- 
nehmen, das9  sie  in  früherer  Zeit  sehr  verbreitet  waren.  Diese 
Annahme  wird  dadurch  noch  mehr  bestätigt,  dass  sich  Motive 
jener  literarischen  Poesie  in  Volksüberliefeningen,  Erzählungen, 
ja  sogar  den  Volksliedern  finden.  So  waren  im  Altserbischen 
äie  Hauptwerke  der  byzantinischen  Sagenliteratur  vorhanden, 
we  der  Alexanderroman,  der  „Trojanische  Krieg",  „Stefanit  und 
Ichnilat"  u-  s.  w.  Serbische  Abschriften  des  Alexatiderbuches, 
in  einer  besondern  Uehersetzung,  bilden  keine  Seltenheit;  wahr- 
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scheinlich  hatten  die  Serben  auch  solche  Sagen,  die  bisher  nur 
in  russischen  Abschriften  bekannt  sind,  wie  z.  B.  „Digenis' 
Heldenthaten"  u.  a.^ 

In  den  serbischen  Sagen  werden  noch  jetzt  manche  mythische 
Details  erzählt,  wie  sie  sich  in  den  ebengenannten  Werken  finde», 
z.  B,  der  phantastische  Flug  Alexanders  von  Macedonien  oder 
des  weisen  Akir  auf  Greifen,  der  aber  hier  Salomo  zugeschrieben 
wird.*  Episoden  der  üeberlieferung  von  „Solomon  und  Kitovras" 
haben  sich  ebenfalls  in  serbischen  Volkserzählungen  erhalten, 
sodass  auch  die  Existenz  der  betreffenden  Schriften  in  serbischen 
Redactionen  angenommen  werden  muss.'  Die  sehr  alte  Literatur 
der  Apokryphen  war  ebenfalls  gemeinsam  für  das  gesammte 
rechtgläubige  Slaventhum  der  alten  Periode.  Wir  werden  nicht 
wiederholen,  was  schon  früher  über  ihre  volksthämliche  Bedeutung 
gesagt  worden  ist,  weil  die  Bedingungen  ihrer  Verbreitung  hier 
ganz  dieselben  waren,  wie  in  Bulgarien  und  Russland;  sie  hatte 
hier  auch  ganz  dieselbe  poetische  Anziehungskraft  und  Autorität, 
gegen  welche  die  damalige  strenge  Orthodoxie,  die  übrigens 
selbst  durchaus  nicht  frei  von  Aberglauben  war,  vergebenB 
kämpfte.  Es  genügt  die  Bemerkung,  dass  apokryphe  Bücher  in 
serbischen  Redactionen  nicht  selten  sind,  so  wenig  man  anch 
jetzt  noch  die  alten  serbischen  Literaturdenkmäler  kennt;  schwer 
lässt  sich  sagen,  ob  sie  immer  aus  dem  Bulgarischen  umgearbeitet 
sind.  Sonach  existiren  in  serbischen  Redactionen  sowol  die  alt- 
testamentlichen  wie  die  neutestamentlichen  Apokryphen,  z.  B.  die 
Erzählungen  von  Adam  und  Eva,  die  Vision  des  Apostel  Paulas, 
die  apokryphe  Offenbarung  Jobannis;  femer  Apokryphen  :!weiter 
Ordnung,  wie  die  „Höllenfahrt  der  Mutter  Gottes"  („ObcboMenie 
mukam  preöistie  Bogorodice") ;  die  Namen  der  Engel;  unte^ 
geschobene  Heiligenlegenden,  wie  die  vom  heiligen  Georgius, 
das  Martyrium  des  Hypatius;  endlich  eine  Menge  anderer  apo- 
krypher Schriften,    die  im  „Index"  als  verboten  erwähnt  sind, 


'  Jagic  aprieht  Bioh  in  seiner  Geschichte  der  aerbischen  Literatur  direci 
dabin  auB,  daas  diese  Erzählungen  in  letzterer  vorhanden  waren,  obgleich 
noch  lange  niobt  zu  allen  aerbisohe  Handsohriften  gefunden  sind. 

'  S.  Vuk  Karadiiä,  „Srpslte  nar.  pripovijetke",  8.200(1853);  „Oferk 
lit.  istor.  Star,  povfstej  i  sk&zok  ruaek.",  S.  73  u.  f. 

"  „06erk",  S,  121—123;  Karadzic,  Nr.  41—43,  wo  Salomo  theilweiee 
mit  Alexander  von  Macedonien  vermengt  ist. 
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wie  daß  Gespräch  der  drei  Heiligen  von  den  zwölf  Freitagen, 
Lügengebete  oder  Beschwörungen ,  astrologische  und  Wahrsage- 
bücher (vgl.  oben  S.  102),  bogomilische  oder  bei  den  Bogomilen 
besonders  verbreitete  Bücher,  wie  die  Homilie  vom  heiligen  Holz, 
Aas  Schreiben  Christi  an  die  PrieBterscbaft  u.  e.  w.  Wie  bemerkt, 
sind  diese  Werke  schon  in  grosser  Anzahl  in  alten  serbischen 
Handschriften  aufgefunden  Vorden;  sonach  war  diese  literarische, 
religiös -phantastische  Poesie  unter  denen,  die  lesen  konnten, 
sehr  verbreitet  und  von  diesen  gelangte  sie  in  die  Volksmasse. 
In  der  wirklichen  serbischen  Volkspoesie  haben  sich  zahlreiche 
Spuren  solcher  Begriffe  und  Ueberlieferungen  erhalten.' 

Schon  in  der  alten  Periode  waren  wahrscheinlich  die  bogo- 
milischen  Lügenbücher  sehr  verbreitet;  die  Irrlehre  war  aus 
Macedonien  und  Bulgarien  auch  in  die  Gebiete  des  serbischen 
Volkes,  nach  Serbien,  Bosnien,  in  die  Hercegovina,  das  Küsten- 
land übei^egangen.  Stephan  Nemanja  wird  von  seinen  Bio- 
graphen der  „Vemichter  der  Irrlehre",  d.  i.  der  Bogomilen, 
die  in  Serbien  Patarener  hiessen,  genannt;  ihre  Zahl  niuss  ohne 
Zweifel  gross  gewesen  sein ,  wenn  man  in  ihrer  Verfolgung  eine 
erwähnenswerthe  That  des  Regenten  sah.  Besonders  stark  brei- 
teten sie  sich  aber  in  Bosnien  aus.  Dieses  serbische  Land  war 
niemals  ganz  selbständig;  bald  hing  es  von  Serbien,  bald  vom 
Königreich  Kroatien  ab,  bald  war  es  ein  Vasallenstaat  Ungarns. 
Das  Christenthum  ward  hier  definitiv  im  9.  Jahrhundert  von 
Byzanz  aus  eingeführt,  und  das  Land  war  also  rechtgläubig; 
allein  als  es  unter  der  Herrschaft  katholischer  Mächte,  zuerst 
Kroatiens,  dann  Ungarns  stand,  fing  man  iii  Korn  an,  es  zum 
Gebiet  der  westlichen  Kirche  zu  rechnen,  und  verbreitete  da- 
selbst, nicht  ohne  Erfolg,  den  Katholicismus.  Gegen  Ende  des 
12.  Jahrhunderts  kam  zu  diesen  zwei  Bekenntnissen  noch  ein 
drittes,  das  Bogomilentbum  oder  die  patarenische  Irrlehre-  Der 
bosnische  Bau  Knlin  (zu  Ende  des  12-  und  Anfang  des  13.  Jahr- 
hunderts) war  nach  einigen  Nachrichten  mit  der  Schwester 
Stephan  Nemanja's,   einer  bekannten  Patarenerin,  verheirathet, 


*  Viele  Erzeugnisss  dieser  national  -  apokryphen  und  literarisch -pocti- 
Bchen  Literatur  haben  DaniCiä,  Jt^iü,  St.  Novakovic,  Karadüiä  heraus- 
gegeben, vgl.  Glasuik,  EnjÜevnik,  Starine,  Archiv  f.  sUv.  Phil.,  auch  Ti- 
chonravov  „Pamjatniki  otref.  literat."  (Moskau  1862)  und  Pypin, 
Loinyjft  i  otre6.  knigi  rusak.  stariny"  (St.  Petersb.  1862). 
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und  begünstigte  öffentlich  die  Häresie ;  ihr  Anhänger  war  sogar 
der  Bischof  Daniel.  Die  Einmischung  und  die  Drohungen  des 
Papstes  und  des  Königs  von  Ungarn  veranlassten  Kulin  sich 
von  der  Häresie  loszusagen,  seinem  Beispiel  folgten  auch  viele 
im  Volke  nach;  doch  verschwand  damit  die  Irrlehre  nicht,  und 
gelangte  in  der  Folge  wieder  zu  politischer  Macht;  unter  dem 
Nachfolger  KuUns,  Ninoslav,-  herrschte  sie  nämlich  ganz  in 
früherer  Weise  und  führte  dazu,  dass  König  Bela  IV.  von  Ungarn 
das  Land  mit  Krieg  überzog.  In  Serbien  war  diese  Sekte  offen- 
bar unter  Nemanja  vernichtet  worden;  in  Bulgarien  hielt  de 
sich  eben  als  Sekte,  heimlich  und  ohne  politischen  Einfluss;  in 
Bosnien  dagegen  erscheint  sie  als  eine  Macht,  was  man  mit  den 
eigenthümlicben  Landesverhältnissen  erklärt;  die  rechtgläub^e 
Mehrheit  konnte  nämlich  nicht  gegen  die  Häresie  wirken,  weil 
dies  der  Katholicismus  für  sein  ßecht  ansah,  aber  dieser  war 
wieder  nicht  stark  genug,  um  die  zahlreichen  Häretiker  zu  unter- 
drücken. Die  Sekte  erhielt  sich  auch  während  des  14  Jahr- 
hunderts in  voller  Kraft;  die  beiden  Bane  Kotromanovic  mid 
Tvrtko,  letzterer  später  König  von  Bosnien,  begünstigten  sie 
mehr  oder  weniger  öffentlich;  die  Päpste  waren  eifrig  bestrebt, 
sie  zu  unterdrücken,  veranstalteten  Kreuzzüge,  sandten  Missionäre 
ins  Land.  Doch  war  das  alles  vergeblich.  Im  15.  Jahrhundert 
linden  wir  die  Patarener  ganz  in  denselben  Verhältnissen;  König 
Tvrtko  III.  unterstützte  sie,  und  die  Sehte  hatte  nicht  nur  im 
Volke,  sondern  auch  in  den  höchsten  Regierungskreisen,  bei  den 
Despoten  und  Vojvoden,  Anhänger,  ja  nannte  sich  geradezu  die 
„bosnische  Kirche"  *crkva  bosanska)  und  ihre  Bekenner  „Christen" 
(bristjani).  Nach  dem  Tode  dieses  Königs  setzten  die  Patarener 
seinen  Nachfolger  Stephan  Tomas  auf  den  Thron,  der  ebenfalls 
zu  ihrer  Sekte  gehörte;  sie  musste  also  doch  sehr  stark  sein, 
wenn  es  ihr  möglich  war  an  der  Spitze  der  Begierung  zu  stehen. 
Doch  erlangte  unter  dem  folgenden  Herrscher  Stephan  Toma^eiif 
(ermordet  1463)  der  Katholicismus  die  Oberhand;  die  Patarener 
waren  nun  heftigen  Verfolgungen  ausgesetzt,  sodass  ihrer  mehr 
als  40,000  in  die  Hercegovina  entflohen,  deren  Herzog  damals 
vom  Katholicismus  abfiel.  Die  Verfolgung  der  Patarener  machte 
sich  auch  beim  Untergang  Bosniens  bemerkbar;  als  nämlich  die 
Türken  eindrangen,  um  das  Land  vollständig  zu  erobern,  da 
ergaben  sich  ihnen  die  Städte  freiwillig,  indem  sie  von  dieser 
Seite  inuner  noch  eine  grössere  Duldsamkeit  erhofften ,  als  von 
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den  römischen  Katlioliken.  Leider  hatten  sie  sich  darin  gehr 
getäuscht;  die  Unterwerfung  unter  die  Türken  bereitete  dem  Volke 
eine  schreckliche  VernichtuDg  und  ein  Jahrhunderte  langes  Joch. 
Schon  1439  hatte  sich  Stephan  Tvrtko  dazu  verstehen  müssen, 
dem  Sultan  Tribut  zu  zahlen.  Die  vollständige  Unterwerfung 
Bosniens  erfolgte  1463.  Damit  hörte  auch  die  historische  Existenz 
der  dortigen  Pataraner  auf;  sie  verschwanden  mit  der  Ankunft 
der  Türken;  man  nimmt  an,  dass  sie  alle  zum  Mohammedanismus 
übergegangen,  und  dass  die  Mehrzahl  der  heutigen  bosnischen 
Muselmanen,  besonders  die  Grundbesitzer,  eben  Nachkommen 
jeuer  alten  Fatarener  sind. 


Mit  dem  Untergang  der  nationalen  Freiheit  beginnen  für  die 
Serben  lange  Jahrhunderte  schrecklicher  Unterdrückung,  unter 
der  bis  vor  kurzem  noch  Bosnien,  die  Hercegovina  und  Alt- 
serbien seufzten.  Die  Literatur  bricht  ab,  und  die  Denkmäler 
ihrer  alten  Thätigkeit  verschwinden.  Einige  mal  durchzogen 
die  Türken  die  serbischen  Länder  mit  Feuer  und  Schwert, 
zerstörten  die  Kirchen  und  Klöster;  damit  gingen  die  alten 
Handschriften  unter,  die  man  dann  auch  aus  Unwissenheit  und 
Nachlässigkeit  verkommen  liess. 

Nur  die  Geistlichen  können  noch  lesen  und  schreiben;  die 
alte  literarische  Ueberlieferung  erhält  sich  besonders  in  ver- 
einsamten Klöstern,  wenn  sie  durch  die  Natur  vor  Anrälleu  und 
Raubzügen  gesichert  sind.  Das  literarische  Interesse  beschränkt 
sich  rein  auf  das  kirchliche  Gebiet,  und  die  Kirchensprache 
wird  zur  herrschenden  in  der  Literatur,  ja  hält  sich  sogar  lange 
nach  dem  Wiederaufleben  der  serbischen  Nationalität  in  unserer 
Zeit  noch  aufrecht.  Die  von  den  Türken  freigebliebenen  recht- 
gläubigen Serben  konnten  zur  Hebung  des  Verfalls  nicht  viel 
beitragen,  da  sie  sich  selbst  in  einer  schwierigen  Lage  befanden, 
und  lange  Zeit  mit  ihrer  eigenen  nationalen  Selbsterhaltung 
vollauf  zu  thun  hatten. 

Ällein  unter  diesem  Druck  und  Verfall  glomm  doch  der 
Funke  fort,  der  zur  nationalen  Wiederauflebung  heranwuchs. 
Die  Schlacht  auf  Kosovo  hatte  einen  mächtigen  Eindruck  hinter- 
lassen; sie  war  zu  einem  Gegenstand  Unstern  nationalen  Kummers 
und  poetischer  Idealisirung  geworden,  verklärte  dem  Volke  sein 
Alterthum  und  lieferte  jenes  heroische  Motiv,  das  sogar  in  den 
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Jahrhunderten  des  äussersten  politischen  Verfalls  den  nationalen 
Heldenmuth  mächtig  weckte.  Dass  die  alte  Literatur  ans- 
echliessUch  kirchlichen  Dingen  gewidmet  war,  brachte  jetzt  seine 
Wirkung  hervor;  das  Volk  hatte  die  alten  innern  Widerwärtig- 
keiten vergessen  und  identificirte  seine  Nationalität  mit  der 
Kirche;  der  Name  Serbe  ward  synonym  mit  rechtgläubig,  und 
die  Beligion,  die  das  Volk  von  seinen  Bedriickem  trennte, 
schützte  es  zugleich  vor  Verwilderung  und  Verlust  der  Natio- 
nalität. Eine  selbständige  Thätigkeit  war  unter  den  Be- 
dingungen, unter  denen  die  Serben  lebten,  nicht  möglich.  Eb 
wurden  in  der  Literatur  die  alten  Bücher  reproducirt;  Ton  Zeit 
zu  Zeit  erschien  eine  neue  Legende,  eine  Neubearbeitnng  oder 
Vervollständigung  der  Annalen;  eine  neue  Variante  einer  alten 
Volkslegende  ward  aufgezeichnet.  Zu  Anfang  der  Unterwerfung 
hatten  sich  noch  Beste  der  frühem  literarischen  Thätigkeit  er- 
balten, und  es  siedelten  damals  serbisch  -  bulgarische  Schrift- 
steller, wie  der  Metropolit  Cyprian,  Gregorius  Camblak,  Pa- 
chomius  der  Serbe,  nach  Russland  über.  Bemerkenswerth  ist 
die  Begründung  slavischer  Buchdruckereien  schon  zu  Ende  des 
15.  Jahrhunderts,  deren  Hauptaufgabe  es  war,  Kirchenbücher  her- 
zustellen. Die  ersten  thätigen  Personen  waren  in  dieser  Be- 
ziehung der  „VoJYode  der  Zeta",  Georg  Cmojevid  („Oktoich" 
1493 — 94)  und  Bo^idar  Vukovid.  Kirchenbücher  erschienen  zu 
Cetinje  (1493—94),  Gorazd  (1529),  im  Kloster  Rujno  (1537), 
Müeseva  (1544),  Mrksina  (1502),  Belgrad  (1552),  Skadar  (Sku- 
tari,  1563),  so  auch  im  Auslande,  wie  in  Venedig  (1493), 
Trgoviste  (1512)  und  anderwärts.  Ein  glagolitisches  Missale  er- 
schien noch  früher  als  das  erste  cyrillische  Buch,  nämlich  im 
Jahre  1483.  Doch  konnten  sich  in  der  Folge  die  serbischen 
Druckereien  unter  dem  türkischen  Joch  nicht  halten,  und  in 
dieser  Zeit  gänzlichen  Verfalles,  zu  Ende  des  16.  und  besonders 
im  17-  und  18.  Jahrhundert,  bildeten  russische  Bücher  die  einzige 
Stütze  der  Literatur.  „Jeder  Serbe",  sagt  ein  neuerer  serbischer 
Literaturhistoriker,  „muss  mit  Anerkennug  des  Guten  gedenken, 
Aas  die  Russen  seinem  Volke  unter  jenen  traurigen  Verhält- 
nissen erwiesen  haben;  es  war  dies  gewissermassen  eine  Rück- 
zahlui^  für  das,  was  die  Bussen  einstmals  von  ihren  glück- 
licheren südslavischen  Brüdern  empfangen  hatten ;  jedenfalls  war 
die  Fürsorge  der  Bussen  im  17.  und  18-  Jahrhundert  eine  groEse 
Wohlthat  für  die  Bildung  des  serbischen  Volkes,  oder,  richtiger 
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gesagt,  für  Beine  Erhaltung  iu  der  Keclitgläubigkeit." '  Mit  den 
Kirchenbüchern  kamen  auch  andere  Bücher,  und  unter  diesem 
EiufluBS  begann  die  serbische  Schriftoprache  russische  Wendungen 
jener  Zeit  anzunehmen,  und  wie  in  Russland  die  Sprache  vor 
Lomonosov  eine  russisch  -  slavische  war,  so  war  sie  hier,  als 
wieder  die  ersten  Versuche  mit  der  neuen  Literatur  gemacht 
wurden,  „ slaveno - Berbiscb ",  d.  i.  eine  Mischung  des  Russiach- 
Erchenslavischen  mit  dem  Serbischen. 


3.  Baffuaa  (SubroTnik)  und  dM  ■«rlriadL-kioatUch«  XOstenUnd. 

Ein  anderes   serbisch -kroatisches  Land,    das  dalmatinische 
KüsteDgebiet,  hatte  sein    eigenes  bemerkenswertbes  Schicksal.^ 


'  Artikel  Jihoslovane  (S.  310)  im  „Slovnik  nauEny". 

'  Bücksichtlich  der  „Kroaten"  im  weitern  Sinne  und  RagUBa  vei^ieiohe 
neben  den  aufgeführten  Werken  über  Serbien  im  allgemeinen  noch  in  Bezug 
auf  Gesohiehte  und  Ethnographie:  J.  Luoins,  „De  regno  Dalmatia« 
etCroatiae"  (Amsterd.  1688).  —  J.  Ch.  v.  Engel,  „GeBchiohte  von  Dal- 
matien  und  Kroatien"  (Halle  1798);  „Geacbiohte  von  Raguaa"  {Wien  1807).  — 
Mioocsi,  „Otior.  Croatiae  Über  unus"  (Budae  1806).  —  Catancsioh, 
„In  veterem  Croatarum  patriam  indagatio  pbilol."  (Agram  1790).  —  G.  Ca- 
talinioh,  „Storia  della  Dalmazia",  (4  vol.,  Zara  1834—36).  —  J.  Kuku- 
Ijeviö-Sakcingki,  „Arkiv  za  povjeatniou  jugoslavensku"  (12  Bde.,  Agram 
1851  u.  ff.).  —  J.  V.  Csaplovics,  „Slavonien  und  zum  Theil  Croatien" 
(3  Bde^  Peat  1819).  —  Abate  Fortia,  „Viaggio  in  Dalmazia"  (2  Bde., 
Venedig  1774).  —  G.  Lourioh,  „OBBervazioni  Bopra  diversi  pezzi  del 
Ti^gio  del  signor  Fortia"  (Venedig  1776).  -  J.  G.  Kobl,  „Reise  nach 
Istrien,  Dalmatien  und  Montenegro"  (2  Bde.,  Dreeden  18öl).  — J.  G.  Wil- 
kinnon,  „Dalmatia  and  Montenegro"  (London  1848);  daaaelbe  deutach  von 
ff.  A.  Lindau  (2  Bde.,  Leipzig  1849).  —  J.  ^vear,  „Ogledalo  Ilirije" 
(1  Bde.,  Agram  1839— 42).  —  D.  Seijan,  „Zemlopia  pokrajinah  ilirakih"  (I., 
eiiteiger,  Band,  Agram  1843).  —  L.  Iliö,  „Narodni  slavonaki  obiSaji" 
(Agram  1846).  —  G.  Valentinelli,  „Bibliografia  della  Dalmazia  et  del 
Montenegro"  (Agram  1855)  und  Supplimenti  dazu  (ebend.  1863).  —  „Monu- 
munta  hiatoriea  Slavorum  meridionalium,  ed.  Kukuljcviö"  (Agram  1863); 
„Jura  regni  Croatiae,  Dalmatiae  et  Slavoniae"  (von  demselben,  G  Thle.  in 
3Bdn.,  ebend.  1862—63).  —  V.  Makuäev,  „Materialy  dlja  istorii  dipL 
snoSeuij  Roaaii  a  Raguzekoju^reapublikoju"  i  pr.  (s  Petra  Velik.;  iu  Ctenija, 
1S65,  ni);  „  IzaUdovanija  ob  istoriSeakioh  pamjatnikaob  i  bytopiaateljach 
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Es  war  «inige  Jahre  vor  Ankunft  der  Serben,  zur  Zeit  der  grossen 
serbiBcli' kroatischen  Bewegung  aus  der  Urheimat  in  den  Kar- 
paten im  7-  Jahrhundert,  unter  der  Regierung  des  griechischen 
Kaisers  HeracliuB  von  den  Kroaten  eingenommen  worden.    Sie 

Dnbrovnika"  (St.  Petersb.  1867);  „Zadun.  i  Adriat.Slavjane"  (Ebend.  1867); 
„Ital.  Arohivy  i  ühranjaBCiCBJa  v  nioh  materialy  dlja  BlavjanBk.  istorü" 
(Ebend.  1870 — 71);  „Monument»  hiitorica  Slavorum  meridionalium"  (I  Tohit 
I  vol.,  Warschau  1864).  —  F.  Leontovit,  „Drevnee  chorvatsko-italmat- 
Bkoe  zakouodatelstvo",  1868.  —  Eine  Menge  Arbeiten  über  Geachichte  und 
Literatur,  Aufgaben  von  Denkmälern  und  ForBchungen  ersoheinen  in  den 
letzten  Jahren  bei  den  Kroaten;  dahin  geboren  die  Arbeiten  von  Kukn- 
Ijevic,  TkalGiö,  S.  Ljubi6,  Braini<%,  Mesid,  Jagic  und  besonders  Ra&ki;  ver|^ 
Knjizevnik,  Rad,  Starine.  —  A.  Hilferding,  „Istor.  pravo  chorvatakago 
uaroda";  „Vengrija  i  Slavjaiie"  (in  Sobr.  So6.,  1868,  Band  2). 

In  BezQg  auf  die  Sprache:  F.  M.  Appendini,  „Gram,  della  lingua 
itlirioa"  (Ragusa  1808).  —  J.  Kristianovich,  „Gram,  der  Kroat.  Mund- 
irt"  (Agram  1837).  —  Babukic,  „Biraka  slovnica"  (Agram  1854).  — 
A.  T.  Berlic,  „Grammatik  der  illyrischen  Sprache"  (Wien  1854).  - 
J.  Micalja,  „ThesauruB  lingnae  illiricae,  .in  quo  verba  illirica  italioe 
et  latine  redduntur"  (Lauret.  1649;  Anoonae  1651).  —  J.  Bello- 
Bztenec£,  „Gazophylaoium  b.  Latino-illyriuurum  onomatum  aerarium" 
(Agram  1840).-—  A.  JambreBsich,  „Lex.  lat.  iatcrpretatione  illyr.  germ. 
et  hungar.  loouples"  (Agram  1742).  —  P.  A.  Della  Bella,  „Dizionario 
Itaiiano-Latino-Illirico"  (Venedig  1728;  Ragusa  1785).  —  J.  Voltiggi, 
„Ricfloslovnik  illyricekoga,  italianekoga  i  nimacskoga  jezika"  (Wien  1803).  — 
J.  StQlli,  „RjeseoBloxje"  (2  Bde.,  Ragusa  1806);  „Vocabulario  italiauo- 
illirioo-latino"  (Ebend,  1810).  —  P.  C.  Partie,  „Vocabalario  italiano-slavo 
(ülirioo)"  (Zai'a  1869);  „RjeEnik  elovinsko-talijanaki "  (Ebend.  1874).  —  I. 
Filipoviä,  „Novi  rjeEnik  hrvatskoga  i  njemaCkoga  jezika"  (2  Bde.,  Agram 
1875).  —  B.  Sulek,  ,flrvatBko-njema£ko-taIijanski  terininolog.  rjeCnik"  (3 
Bde.,  Agi-am  I87Ö).  —  Die  grundlegenden  Arbeiten  über  die  aerbiach-kroa- 
tische  Sprache  von  DaniCid  sind  schon  früher  erwähnt. 

In  Bezug  auf  die  Literatur;  F.  M.  Appendini,  „Notizie  stroico- 
critiche  Bulle  antichitä,  Btoria  e  letteratura  dei  lUgusei"  (2  Bde.,  Ragusa  1S02 
-1803).  — „Galieria  di  Ragusei  ülustri"  (Ebend.  1841).  —  A.  Maiuranic, 
„Ilii'ska  Öitankft"  (Wien  1856).  —  J.  Kukuljevic,  „Stari  pjesnici  hrvatski 
XV— XVI  vieka"  (3  Hefte,  Agram  1856—58) ;  „Knjiäevnici  u  Hrvatah  iz  prve 
polovine  XVII  vieka  b  ove  strane  Vclebita"  (Ebend.  1869);  „Biblic^rafia 
Hrvatska"  (Agram  1860).  —  P.  J.  SafaUk,  „Gesohiohte  der  Südslaviechen 
Literatur.  II.  IllyrischeB  nnd  Kroatisches  Schi'iftthum"  (Prag  1865).  —  A.  B. 
Pavii,  „Istorija  dubrovafke  drame"  (Agram  1871);  „0  dubrov.  literaturi" 
(im  Rad.  XXXI,  1875,  S.  134-196).  —  V.  Jagiö,  „Trubaduri  i  nfyBtariji 
hrvatski  Urici"  (im  Rad.  IX,  1869,  S.  202—234).  —  „Geschichte  des  JUyris- 
mus  gegen  die  Magyaren"  (Leipzig  1849).  —  L-skij,  „Puteäestvie  po  ju- 
äSnym  krajam  Avstrii"  (in  Rusekoe  Slovo  1860,  Heft  5—6;  1861,  Heft  1). 
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waren  von  den  ßrieclieii  gegen  die  Avareu  zu  Hülfe  genifea 
worden  und  besetzten  das  alte  Dalmatien  oder  das  jetztige 
Slavonien,  Kroatien,  das  westliche  Bosnien  (bis  zum  Fluss  Vrbas); 
ein  anderer  Theil  liess  sich  in  Illyriouni  und  Pannouieo  im 
heutigen  Ungarn  nieder.  Die  Südgrenze  des  kroatischen  Stammes 
bildete  in  Kroatien  der  FIubb  Cetina;  weiter  nach  Süden  zu 
waren  Serben;  einige  Küstenstädte  und  Inseln  behielten  ihre 
alte  römisch-italienische  Bevölkerung,  und  bildeten  besondere. 
Gemeinwesen  unter  der  Herrschaft  von  Byzanz.  Beide  Stammes- 
zweige,  der  kroatisch-dalmatinische  und  kroatisch-pannonische  (an 
der  Save)  hatten  besondere  Fürsten,  die  zu  einander  in  freund- 
schaftlichen Beziehungen  standen,  manchmal  aber  auch  Feinde 
waren.  Das  Cbristenthum  wurde  bei  den  Kroaten  schon  unter 
Heraclius  eingeführt,  aber  von  Priestern,  die  man  auf  seine 
Veranlassung  aus  Bom  gesandt  hatte.  Anfangs  traten  die  Kroaten 
in  ein  Äbhängigkeltsverhältniss  zum  griechischen  Kaiser,  allein 
bald  machten  sie  sich  frei,  wie  auch  die  schon  genannten  alten 
Städte.  Der  Zustand  der  Unabhängigkeit  dauerte  beinahe  200 
Jahre  (641 — 829),  und  aus  dieser  Zeit  weiss  man  sehr  wenig  von 
den  Kroaten.  Allein  gegen  Ende  des  7.  Jahrhunderts  kam  be- 
sonders der  Theil  des  Volkes,  der  an  der  Sava  wohnte,  unter 
das  schwere  Joch  der  Franken,  das  erst  in  der  1-  Hälfte  des 
9.  Jahrhunderts  abgeworfen  werden  konnte.  In  der  2.  Hälfte 
desselben  Jahrhunderts  kehrten  die  Kroaten  unter  ihrem  Fürsten 
Sedeslav  wieder  freiwillig  zu  Byzanz  zurück;  gemeinsam  mit  den 
Serben  wollten  sie  dieses  Bündniss  durch  definitive  Einführung 
des  Christenthums  befestigen  und  sandten  Boten  zu  Kaiser 
Basibus,  den  Macedonier,  mit  der  Bitte  um  Zusendung  von 
Geistlichen,  die  auch  kamen.  So  erfolgte  die  zweite  Taufe  der 
Kroaten  (von  denen  die  einen  bisher  noch  ungetauft  geblieben, 
die  andern  während  der  Unabhängigkeit  wieder  vom  Christen- 
thum  abgefallen  waren),  dies  mal  nach  östlichem  Ritus,  von  den 
Griechen  aus.'    Allein  die   kroatischen  Länder  lagen  so  nahe 


'  äafaHk  meinte  (Alterthttmer  U,  2),  die  Häckkebr  sei  infulge  der 
Einführung  des  alavieuhen  GotteadienateB  bei  den  panoonischen  und  mäh- 
rischen Slaven  durob  Cyrill  und  Method  geaohehen;  allein  Golubinekij 
(B.  689)  hält  dieie  Meinung  für  ganz  nnbegi'ündet.  „Um  alaviaohe  Bücher 
hätten  eicb  die  Kroaten  nicht  nach  Konstant! nopel  zu  wenden  gehabt,  wo 
>oaa  gich  nach  dem  Weggang  Konstantins  noch  weniger  um  aie  kümmerte 
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an  Italien  und  waren  dui'cli  verecliiedene  Beziehungen  so  mit 
Staaten  verbunden,  welche  die  kirchliche  Gewalt  Homs  aner- 
kannten, dass  Bie  sich  schon  bald  wieder,  nämlich  unter  dem 
Nachfolger  Sedeslavs,  Branimir,  879  dem  Papste  unterwarfen; 
doch  behielten  sie  die  slavieche  Liturgie,  die  sie  wahrscheinlich 
zu  Lebzeiten  des  Methodius  angenommen  hatten.  Von  An&ng 
des  10.  Jahrhunderts  an  ward  auf  dalmatinischen  Kirchen- 
versammlungen und  in  den  Bullen  des  Papstes  die  „Lehre  des 
Methodius"  und  der  slavische  Gottesdienst  mehrmals  verboten, 
doch  hielt  sich  letzterer  gleicbwol.  Die  lateinischen  liturgischen 
Bücher  wurden  ine  Slavische  übersetzt,  oder  die  altslavischen 
(griechischen)  nach  der  katholischen  Kirchenlehre  umgeändert, 
und  als  Schrift  wurde  die  Glagolica  angenommen.  In  dieser 
Form  ward  endlich  der  slavische  Gottesdienst  1248  vom  Papst 
Innocenz  IV.  formell  bestätigt  und  hat  sich  noch  beute  an 
einigen  Orten  erhalten. 

Die  politiscbe  Geschichte  der  Kroaten  war  voller  Wechsel- 
fälle. Der  pannoniscbe  Zweig  derselben  kam  unter  die  Herr- 
schaft der  Franken,  befreite  sich  dann  wieder,  stand  mit  ihnen 
im  Bündniss,  z.  B.  sogar  gegen  die  mährischen  Slaven,  und  ward 
endlich  von  den  Ungarn  unterworfen.  Der  dalmatinische  Zweig 
erlangte  eine  gewisse  Unabhängigkeit  und  seine  Fürsten  fingen 
Bogar  an  sich  Könige  zu  nennen  (der  erste  solche  war  Tomislav 
zu  Anfang  des  10.  Jahrhunderts);  es  folgen  dann  unaufhörliche 
Kriege,  freundliche  und  feindliche  Beziehungen  zu  den  Bulgaren 
und  Serben,  zu  Byzanz  und  den  westlichen  Nachbarn.  Die  Glanz- 
periode des  kroatischen  Königthums  bildete  die  Regierungszeit 
des  noch  jetzt  bei  den  Kroaten  gefeierten  Königs  Zvonimir,  zn 
Ende  des  11.  Jahrhunderts.  Mit  seinem  Nachfolger  erlischt  die 
Dynastie  der  Dr^islavi^en ,  und  das  kroatische  Reich  gelangte 
infolge  innerer  Wirren  an  den  Rand  des  Untergangs.  Man  er- 
kannte endlich  den  König  Koloman  von  Ungarn  als  eigenen 
König  an,  und  von  da  an  (1102)  ist  Kroatien  bis  heute  noch 
mit  Ungarn  verbunden.  Die  Vereinigung  erfolgte  freiwillig  und 
war  auf  Rechtsgleichheit  begründet;  die  Kroaten  erkannten  den 
ungarischen  König  nnd  seine  Nachkommen  als  ihre  Könige  an, 

als  in  Rom,  sondern  nach  dem  ibnen  nähern  Mähren,  wo  damals  der 
ApoBtel  MethodiuB  wirkte  und  wo  der  slavische  Ootteedienst  sogar  mit  E^ 
laubniss  des  Fapstes  eingeführt  war." 
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Tährend  letztere  wieder  ihnen  ihre  nationalen  Rechte,  Freiheiten 
und  Einrichtnugen  garantirten.  Seitdem  nehmen  die  Kroaten 
an  der  ungarischen  Geschichte  theil;  ea  regierten  im  Lande 
entweder  königliche  Statthalter  oder  Bane,  und  die  ungarischen 
Konige  nannten  sich  nun  auch  Könige  von  Kroatien,  Dalmatien, 
in  der  Folge  auch  Slavonien  („Dreieiniges  Königreich").  In 
diesem  Verhältnies  fand  man  lange  Zeit  von  keiner  der  beiden 
Seiten  etwas  Verletzendes;  die  Kroaten  waren  im  Genuss  ihrer 
Constitution,  wobei  sie  sich  jedoch  mehr  oder  weniger  dem 
herrschenden  Element  fügten;  sie  hatten  ihren  Antheil  an  den 
Ruhmesthaten  der  ungarischen  Geschichte,  sowie  sie  andererseits 
auch  an  der  Noth  theilnahmen  (Slavonien  stand  1&21 — 1699 
unter  türkischer  Herrschaft),  hatten  in  den  Türkenkriegen  ihre 
berühmten  Helden ,  die  sich  zuweilen  Ungarn  und  Kroaten 
gleichmässig  zuschreiben,  z.  B.  den  berühmten  Zrinyi,  und  be- 
wahrten, vrie  die  Ungarn,  lange  Zeit  die  alte  Stammesfrische. 
Die  neueste  Zeit  hat  zwischen  sie  Zwietracht  gebracht;  die 
ui^rische  Nationalität  erhob  den  Anspruch  auf  ausschliessliche 
Herrschaft,  und  dies  erregte  bei  den  Kroaten  die  lebhafteste 
Opposition,  welche  1848 — 50  zu  einem  blutigen  Zusammenstoss 
führte  und  andererseits  das  Nationalbewusstsein  der  westlichen 
Serben  neu  belebte,  sowie  eine  neue  Periode  ihrer  Literatur 
eröffnete. 

Dalmatien  zerfiel  von  der  Ankunft  der  Slaven  an  in  zwei 
Theile:  den  südlichen,  den  Bagusa  (Duhrovnik)  repräsentirte, 
und  den  nördlichen,  kroatischen,  der  den  Kroaten  angehörte 
und  seit  ihrer  Ansiedelung  auf  der  Balkanhalhinsel  auch  ihren 
Namen  trug.  Letzteres  ist  der  Grund,  dass  man  die  Sprache 
der  Dalmatiner  manchmal  auch  die  kroatische  nannte,  obgleich 
sie  eigentlich  ganz  die  gemeinsame  serbische  Sprache  war, 
die  sich  von  der  Sprache  der  östlichen  Serben  nicht  unter- 
schied. Der  eigentlich  kroatische  Dialekt  bildet,  wie  wir  sahen, 
nur  einen  besondern  Zweig  des  Serbischen  und  herrscht  weiter 
nördlich. 

Das  Schicksal  Dalmatiens  war  nach  der  Vereinigung  des 
Königreichs  Kroatien  mit  Ungarn  auch  mit  der  Geschichte  des 
letztem  verbunden.  Ungarn  stand  in  unaufhörlichen  Kämpfen 
mit  Venedig  um  das  dalmatinische  Küstenland  und  die  Inseln 
und  besass  diese  Gebiete  seit  Anfang  des  12.  Jahrhunderts  bis 
1420.  Dann  beginnt  die  Herrschaft  Venedigs,  die  bis  1797  reichte. 
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Ragusa  (Dubrovnik)  hatte  eine  überaus  eigenthUmliche  Ge- 
schichte. Der  Ort  war  von  Emigranten  aus  Epidaurus  (Ragnsa 
vecchia,  drei  Stunden  Tom  eigentlichen  Ragusa  entfernt),  die 
vor  andringenden  Barbaren  geflohen  waren,  gegründet  worden 
um  die  Mitte  des  7.  Jahrhunderts,  und  zu  derselben  Zeit  hatten 
sich  hier  auch  die  Bewohner  des  Ton  den  Slaven  zerstörten 
Salona  eingefunden.  Diese  ersten  Bewohner  waren  römisch- 
italienischer  Herkunft  und  Christen;  sie  hatten  auch  schon  eine 
gewisse  Bildung,  was  seinen  Eintluss  auf  die  weitere  Entwicke- 
lang ihres  Gemeinwesens  ausübte.  Ueberhaupt  war  die  Lage, 
in  der  sich  Dalmatien  zwischen  Byzanz,  Venedig,  den  serbischen 
Herrschern  und  dann  Ungarn  befand,  sowol  günstig  wie  un- 
günstig. Venedig  strebte  schon  lange  nach  dem  Besitz  dieses 
Landes;  Ende  des  10.  Jahrhunderts  gelang  es  ihm  den  kriege- 
rischen Gau  Neretva  (Narenta)  zu  unterwerfen,  nachdem  es 
demselben  sogar  selbst  einmal  tributpflichtig  gewesen  war;  auch 
Ragusa  kam  damals  zeitweilig  unter  Venedig.  Doch  wusste  es 
im  allgemeinen  seine  Unabhängigkeit  zu  bewahren  und  eine 
reiche  Handelscommune  zu  bilden,  die  immer  mehr  ihre  Kräfte 
entfaltete.  Ragusa  griff  selten  zu  den  Waffen,  doch  ward  es 
durch  die  Umstände  in  Kriege  mit  verschiedenen  Nachbarn  and 
Prätendenten  verwickelt;  im  9.  Jahrhundert  musste  es  mehr- 
mals Angriffe  der  Sarazenen  zurückweisen;  im  10.  vertheidigte 
es  sich  gegen  Venedig,  die  narentanischen  Piraten,  den  bul- 
garischen Zaren  Samuel,  Kaiser  Otto;  im  11.  Jahrhundert  ver- 
wickelte es  sein  Bündniss  mit  Robert  Guiscard  in  einen  Krieg 
mit  Byzanz  und  Venedig;  im  12.  Jahrhundert  kämpfte  es  mit 
dem  Ban  von  Bosnien  und  Stephan  Nemanja.  Es  gelang  ihm 
aus  allen  diesen  Kriegen  mit  Vortheil  herauszukommen,  sovie 
seine  Unabhängigkeit  und  seinen  Handel  durch  friedliche  Ver- 
träge zu  sichern. 

Solcher  Verträge  wurden  viele  mit  den  benachbarten  ser- 
bischen und  bosnischen  Herrschern  abgeschlossen,  mit  den^ 
Raguaa  fortwährend  in  Handelsverbindungen,  manchmal  aber 
auch  in  kriegerischen  Beziehungen  stand,  und  denen  gegenüber 
es  sich  immer  selbständig  und  souverän  zu  erbalten  wusste. 
Mit  den  serbischen  Herrschern  von  Zahumien  und  Travunien 
ward  ein  Vertrag  abgeschlossen,  and  die  Zahlung  eines  Tributs 
(im  10.  Jahrhundert  betrug  er  30  Dukaten)  sicherte  ihm  den 
Verkehr  mit  dem  Innern  Serbiens.    Die  ragusanischen  Kaufleute 
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varen  in  den  serbischen  Ländern  sehr  geachtet.  Den  serbischen 
Herrschern  und  Bojaren  diente  Ragusa  bei  Ausbruch  politischer 
Mishelligkeiten  als  Zufluchtsstätte;  hier  deponirten  sie  ihre  Reich- 
thümer  für  schlimme  Zeiten.  Durch  Reichthnm  und  Macht  flosste 
die  Stadt  Hochachtung  ein,  und  in  den  serbischen  Urkunden 
werden  ihre  Bürger  „treue,  liebe  ü.  s.  v.,  Freunde,  Verwandte 
nnd  Brüder"  genannt;  andererseits  erwies  Bagusa  dem  Fürsten 
„herrschaftliche  Ehre". 

Seine  Handelsbeziehungen  waren  sehr  umfänglich;  sie  er- 
streckten sich  nicht  nur  auf  das  Innere  der  Balkanhalbinsel, 
sondern  breiteten  sich  auch  allmählich  auf  Italien,  Sicilien, 
Spanien,  Griechenland,  Älexandrien,  die  Levante  u.  s.  w.  aus. 
Besonders  lebhaft  waren  sie  mit  Venedig,  und  später  erhielt 
sich  die  privilegirte  Stellung  der  ragusanischen  Kaufleute  bis 
in  die  späten  Zeiten  der  Türkenherrschaft  auf  der  Balkan- 
halbinsel. 

Bei  der  Ankunft  der  Slaven  rettete  sich  die  römische  Be- 
völkerung Dalmatiens  nach  Ragusa,  Trau,  Spalato  und  in  andere 
Städte.  Die  übrigen  Städte  verödeten  und  wurden  von  den 
Slaven  eingenommen.  Jene  alten  Römerstädte,  die  den  Schlüssel 
zn  Dalmatien  bildeten  und  eine  besondere  Anziehungskraft 
anfangs  auf  Byzaoz,  dann  anf  Venedig  ausübten,  verloren  seit 
dem  12.  Jahrhundert  ihre  Unabhängigkeit,  sowie  allmählich  auch 
mit  dem  Einströmen  slavischer  Elemente  ihren  romanischen 
Charakter.  Bei  alledem  kam  jedoch  die  römische  Abstammung 
durchaus  nicht  in  Vergessenheit,  und  in  der  Folge  beginnen  die 
italienischen  Elemente  die  slavische  Sprache  zu  bedrängen;  in 
Trau,  das  schon  slavisch  war,  ward  im  15.  Jahrhundert  das 
Lateinische,  resp.  Italienische  wieder  als  otjficielle  Sprache  ein- 
geführt, in  Ragusa  ward  das  Slavische  1472  für  die  Senats- 
versammlnngen  verboten  und  dafür  das  Lateiniacli-Ragusanische, 
d.  i.  ein  besonderer  italienischer  Dialekt  angenommen.  Alles 
das  erklärt  sich  leicht  durch  die  Einflüsse,  unter  denen  hier 
d^  slavische  Bevölkerung  stand;  ihre  Masse,  die  anfangs  das 
romanische  Element  zurüdidrängte,  unterlag  endlich  selbst  der 
Einwirkung  dieses  letztern,  sowie  der  veränderten  Umstimde. 
Die  Erinnerung  ati  die  römische  Bildung,  die  vielseitigen 
Handelsbeziehungen,  der  neue  Zuzug  italienischer  Ansiedler,  der 
politische  Einfluss  von  Byzanz,  Ungarn  und  besonders  Venedig 
brachten  es  mit  sich,  dass  die  dalmatinisch -italienische  Sprache 
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oMciell  Torberrschte.  Dalmatien  und  besonders  Ragusa,  das  die 
höchste  Stufe  der  dalmatinischen  Cultar  repräsentirt .  zeigen 
überhaupt  zu  Ende  des  Mittelalters  eine  eigenthümliche  und 
überaus  charakteristische  Mischung  italienischer  und  slftvischer 
Elemente,  die  noch  jetzt  einen  in  die  Augen  fallenden  Zug  der 
dortigen  Bevölkerung  bildet. 

Das  romanische  Element  konnte  um  so  mehr  erstarken,  als 
Venedig  schon  im  10.  Jahrhundert  in  Dalmatien  Eroberungen 
machte,  oder  doch  mit  demselben  in  beständigen  politischen 
und  Handelsbeziehungen  stand;  im  13.  Jahrhundert  (1203) 
kommt  Bagusa  selbst  unter  die  Herrschaft  von  Venedig.  Statt 
der  früheren  „Rectoren"  stellte  letzteres  nun  seine  Conti  an 
die  Spitze  der  Republik,  die  zwar  die  ragusanische  Verfassung 
beschworen,  aber  auch  ihrerseits  von  Ragusa  Treue  gegen  Vened^ 
verlangten.  Und  ausserdem  war  das  italienische  Element  in 
den  höhern  Ständen  von  Ragusa  stark  vertreten;  die  Mehrzftbl 
der  Namen  der  dortigen  Patricier  weist  auf  romanischen  Ur- 
sprung hin,  die  andern  erscheinen  in  italienischer  und  slavischer 
Form,  wobei  bald  die  eine  bald  die  andere  vorwiegt;  italienische 
Namen  werden  auf  slaviscbe  Weise  umgemodelt,  aus  Gondola, 
Palma,  werden  die  Gunduli6,  PalmotiiS  u.  s.  w.  Die  italienisclie 
Bildung  hatte  von  jeher  Anhänger  in  Dalmatien,  doch  ent- 
wickelte sich  dann  neben  ihr  die  glänzende  serbische  Poesie 
von  Ragusa,  deren  Beschützer  die  aristokratischen  Patricier- 
familien  jener  Stadt  wurden. 

An  die  Stelle  der  venetianiscben  Herrschaft  trat  in  der 
2.  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  die  ungarische  {1358—1526);  als 
jedoch  die  Türken  auf  der  Balkanhalbinsel  festen  Fuss  gefasst 
hatten  und  für  Ungarn  selbst  gefährlich  zu  werden  begannen, 
gewann  Venedig  aufs  neue  wieder  einen  immer  grossem  Einflnss 
in  Dalmatien,  insbesondere  im  16-  Jahrhundert.  Und  dies  war 
um  so  nötbiger,  als  sich  dort  zu  Ende  des  15-  Jahrhunderts  an 
Terschiedenen  Orten  kleine  Raubstaaten  gebildet  hatten,  die 
Venedig  sehr  beunruhigten.  Nach  Unterwerfung  der  serbischen 
Länder  durch  die  Türken  treten  im  Küstenland  die  Uskoken 
(Flüchtlinge)  auf,  deren  Centrum  Zengg  (Senj,  Senja)  wurde, 
von  wo  aus  sie  Anfälle  auf  die  Türicen  und  Venetianer  machten. 
Sie  zeichneten  sich  durch  grosse  Kühnheit  aus  und  verstanden 
sich  vorzüglich  auf  Seeräuberei;  ihre  Thaten  lieferten  reiches 
Material  für  das  serbische  Epos,  und  ihre  Macht  dauerte  bis  in 
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die  2.  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  fort.  Indem  die  Venetianer 
ihren  Handel  gegen  die  letztern  vertheidigten,  gelangten  sie  all- 
mählich, gegen  Anfang  des  18.  Jahrhunderts,  in  den  Besitz  fast 
des  ganzen  dalmatinischen  Küstenlandes.  Nur  Ragusa  mit  seinem 
Gebiet  blieb  unabhängig. 

Jm  Jahre  1797  legte  der  letzte  Doge  von  Venedig,  Manin,  sein 
Amt  nieder.  Oesterreich  nahm  Dalmatien  in  Besitz,  das  ibm  auch 
nach  dem  Frieden  von  Campoformio,  in  demselben  Jahre,  blieb. 
Die  Republik  von  Ragusa  hatte  sich  bis  dahin  erhalten.  Allein 
nach  dem  Frieden  von  Pressburg,  1805,  musste  Oesterreich 
Dalmatien  wieder  an  Frankreich  abtreten.  Ragusa  bemühte 
üch  auf  alle  Weise  neutral  zu  bleiben,  doch  nützte  ihm  dies 
nichts,  und  im  Jahre  1808  fiel  die  Republik  gänzlich.  1809 
kam  ganz  Dalmatien  mit  Einschluss  Ragusa's  zum  sogenannten 
„niyrien",  doch  bestand  dieser  Staat  wie  Überhaupt  die  fran- 
zösische Herrschaft  nicht  lange  und  auf  »dem  Wiener  Congress 
1814  wurde  das  slavische  Dalmatien  und  das  einstmals  berühmte 
Ragusa  Oesterreich  zugetheilt. 


In  der  Literaturgeschichte  Dalmatiens  und  Ragusas  stossen 
wir  schon  auf  das  katholische  Slaventbum,  und  die  literarische 
Entwickelnng  ging  hier  unabhängig  von  den  Traditionen  des 
rechtgläubigen  Schriftwesens  vor  sich.  Dalmatien  stand  gleich 
in  den  ersten  christlichen  Jahrhunderten  in  Abhängigkeit  vom 
päpstlichen  Stuhl,  und  blieb  nach  der  Kirchenspaltung  katho- 
lisch. Die  katholischen  Slaven  bedienen  sich  bekanntlich  der 
lateinischen  Schrift,  doch  zeigt  sich  in  Dalmatien  auch  bierin 
eine  eigenthümliche  Erscheinung:  man  kannte  hier  nämlich 
alle  vier  slavischen  Alphabete,  das  cyrillische,  glagolitische, 
bosnisch-kroatische  und  lateinische,  und  wendete  sie  an.  Jedes 
gehörte  einer  besondern  Literaturgattung  an. 

Der  Cyrillica  bedienten  sich  die  Ragusaner  im  Verkehr  mit 
den  Serben-,  die  bezüglichen  Denkmäler  sind  in  der  gewöhnlichen 
serbischen  Volkssprache  verfasst  und  ziehen  sich  durch  die 
ganze  Periode  der  Selbständigkeit  Serbiens  und  Bosniens  bis 
7.\i  deren  Untergange  hindurch.  Bekannt  sind  datirte  Urkunden 
Ton  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  an  bis  zum  Jahre  1465.  Sie 
liefern  ein  interessantes  Material  zur  Geschichte  der  Stadt  und 
geben  ein  Bild  des  inneren  Bandes,  das  die  Stämme  trotz  poli- 
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tischer,  socialer  und  religiöser  Trennung  zusammenhielt.  Baguea 
war  gleich  andern  dalmatinischen  Städten  und  Inseln  eine  Re- 
publik, mit  Vorherrschen  des  Patricierstandes  und  einer  grössero 
Entwickelung  der  Individualität,  als  sie  hei  den  benachbarten 
Stamm esgen OS sen  zu  finden  war.  Bei  den  Beziehungen  zu  Ser- 
bien hat  das  ragusänische  Recht,  das  eine  Menge  römischer 
Elemente  aufweist,  einen  Einfluss  auf  das  serbische  ausgeübt, 
sowie  es  selbst  auch  von  dort  einige  Einwirkungen  erfahren  hat, 
Andererseits  war  das  kroatische  Dalmatien  das  Hauptgebiet 
der  Glagolica;  sie  hat  sich  hier  (als  kroatische  Gtagolica,  eckig 
in  ihren  Charakteren  zum  Unterschied  von  der  bulgarischeo, 
die  runden  Ductus  hat)  in  einigen  Gemeinden  sogar  bis  zar 
Gegenwart  erhalten.  Wir  werden  uns  nicht  nochmals  mit  der 
dunkeln  Frage  beschäftigen,  wie  sie  entstanden  ist,  noch  wer 
sie  erfunden,  und  warum  sie  sich  gerade  hier  ausgebreitet 
hat;  nur  soviel  sei  bemerkt,  dass  einige  Gelehrte  eben  Dal- 
matien für  ihre  Heimat  hatten,  von  wo  sie  sich  dann  in  andere 
slavische  Länder  ausgebreitet  habe,  und  dass  in  dieser  dalma- 
tinisch-kroatischen Glagolica  ursprünglich  jene  alten  cyrilliachen 
Denkmäler  und  die  Liturgie  nach  griechischem  Ritus  geschrieben 
gewesen  seien,  die  dann  auch  der  Verfolgung  der  römischen 
Geistlichkeit  unterworfen  waren.  Das  Christenthum  stand  in 
Dalmatien  von  jeher  unter  der  römischen  Hierarchie,  doch 
zeigte  sich,  wahrscheinlich  nach  der  Missionsthätigkeit  Cyrills 
und  Methods  in  Mähren,  ohne  dass  sich  jedoch  die  Zeit  genau 
bestimmen  liesse,  hier  der  slavische  Gottesdienst,  den  dann 
Papst  Jobann  VIII.  im  Jahre  äSO  anerkannte,  um  nicht  allen 
Einfluss  auf  die  Kroaten  zu  verheren.  Zu  Anfang  des  10.  Jahr- 
hunderts stand  dieser  Gottesdienst  in  voller  Blüte;  damals  hatten 
die  lateinischen  Bischöfe  mit  den  slavischen  einen  Streit  am  die 
Liturgie,  und  Papst  Johann  X.  wusste  den  kroatischen  Fürsten 
Tomialav  dabin  zu  bringen,  dass  er  den  lateinischen  Gottee- 
dienst  annahm.'  Die  dalmatinischen  katholischen  Kirchenver- 
äammlungen  (925,  1059  und  1064)  verboten  die  slavisdie  Litui^e, 
doch  hielt  sie  sich  gleichwol  aufrecht.  Ans  dem  Zeugniss  einer 
glagolitischen  Handschrift  von  Anfang  des  13.  Jahrhunderte  er- 


'  Er  schrieb  um  das  Jahr  920  an  ihn:  „Quie  etenim  apeciaÜB  filii' 
Sanctae  Romänae  ecclesiae,  sicut  vos  estia,  Slavonica  lingua  deo  eacrifi- 
ciuni  nfferre  deiectatur?" 


b,GoogIc 


Die  krofitiBche  GlagolicA.  227 

sieht  man,  dass  die  Glagolica  schon  damals  für  sehr  alt  gehalten 
wurde.  Einige  Gelehrte  waren  nämlich  der  Meinung,  sie  sei 
gleich  anfangs  nur  dazu  erdacht  worden,  um  die  Katholiken 
Tom  rechtgläubigen  Schriftthum  zu  trennen,  wenn  es  schon 
nicht  mehr  möglich  war,  die  slavischen  Bücher  überhaupt  zu 
beseitigen.  Andere  suchten  jedoch  darzuthun,  die  Glagolica  sei 
die  alte  von  Cyrill  und  Method  überlieferte  Schrift,  die  nur 
später  von  den  rechtgläubigen  Schriftstellern,  nachdem  man  das 
Alphabet  nach  griechischem  Muster  umgeformt  habe,  verworfen 
worden  sei-  In  weiterer  Folge  wird  die  slavische  Liturgie  mit 
glagolitischer  Schrift  nach  römischen  Ritus  umgearbeitet,  und 
endlich  durch  die  Bulle  Papst  Innocenz  IV.  (1248  und  dann 
1252)  officiell  bestätigt.  Aus  der  Bulle  ist  unter  anderm  zu  er- 
sehen, dass  die  dalmatinischen  Slaven  das  Alter  ihrer  Schrift  in 
die  Zeiten  des  heiligen  Hieronymus  (4.  Jahrhundert)  setzen,  den 
man  auch  für  den  Erfinder  dieses  Alphabets  hielt  (quod  in  Sla- 
Tonia  est  litera  specialis,  quam  illius  terrae  clerici  se  habere 
a  b.  Hieronymo  asserentes,  eam  observant  in  divinis  officiis 
celebrandis).  In  dieser  ihrer  neuen  Periode  fand  die  Glagolica 
eine  überaus  starke  Verbreitung:  fast  ganz  Istrien,  das  kroatische 
Küstenland,  ein  Theil  Provincial  -  Kroatiens  und  Dalmatiens  bis 
zur  Cetina  und  Narenta  mit  allen  anliegenden  Inseln  im  Adria- 
tischen  Meere  finden  sich  mit  glagolitischen  Parocbien  angefüllt. 
Ans  Nachrichten  aus  dem  17.  und  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts' 
ist  bekannt,  dass  damals  die  Zahl  solcher  Gemeinden  sehr  gross 
war.  Doch  bestand  neben  dem  slaviscben  Gottesdienst  aller- 
dings auch  der  lateinische,  und  gegenwärtig  verfällt  die  kirch- 
Uche  Glagolica  immer  mehr  und  mehr. 

Doch  war  im  Alterthum,  wie  wir  sahen,  ihr  Gebrauch  sehr 
verbreitet,  und  sie  war  sogar  zur  officiellen  Schrift  geworden; 
man  schrieb  in  ihr  Urkunden  und  Statuten.  Im  14.  Jahrhundert 
fiberschritt  sie  sogar  die  Grenzen  des  kroatischen  Gebiet«;  im 
alavischen  Kloster  zu  Prag,  das  Karl  IV.  daselbst  für  kroatische 
Benedictiner  errichtet  hatte,  bestand  die  Glagolica  gegen  100 
Jahre,  bis  sie  1436  dem  utraquistischen  Gottesdienste  wich. 
1483  ward,  wahrscheinlich  in  Venedig,  ein  glagolitisches  Meas- 
buch  herausgegeben;  Mitte  des  16.  Jahrhundert«,  als  Baron  Un- 


„Calendaria  enclea.  i 
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gnad  in  Tübingen  für  die  Verbreitung  der  Reformation  unter 
den  SüdRlaven  wirkte,  gaben  Anton  Dalmata  (Dalmatin)  und 
Stephan  Consul  aus  Istrien  (Istrijanin),  zu  demselben  Zweck 
auch  einige  glagolitische  Bücher  heraus  (1561 — 1564).  Trotz-  ■ 
dem  dass  die  katholische  Geistlichkeit  die  Glagolica,  nicht  hebte, 
hielt  sich  letztere  dennoch,  da  sie  nicht  nur  an  den  höhern  geist- 
lichen Behörden,  sondern  sogar  an  den  Päpsten  selbst  Gönner 
fand.  Im  17.  Jahrhundert  wurden  besondere  Verordnungen  für 
die  glagolitische  Geistlichkeit  erlassen,  einige  Erzbischöfe  hessen 
sich  die  Ausbildung  der  letztern  angelegen  sein,  die,  wie  es 
scheint,  damals  sehr  im  argen  lag.  In  der  I.  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hunderts begann  eine  neue  Thätigkeit  in  der  Herausgabe  und 
der  Verbesserung  der  glagolitischen  Bücher,  1631  gab  Rafael 
Levakovii;  ein  glagolitisches  Missale  in  alter  Herbisch-slavischer 
Sprache  heraus.  Doch  soll,  wie  man  erzählt,  der  Papst  von 
westrussischen  Unirt«n,  die  in  Rom  lebten,  erfahren  haben,  dass 
sich  die  echte  slavische  Sprache  nur  noch  in  Russland  und  den 
russischen  Büchern  erhalten  habe;  er  Hess  daher  die  glago- 
litischen Bücher,  in  die  nicht  wenig  volkstbümlich  Serbisches 
eingedrungen  war,  nach  russisch  -  slavtechen  Texten  verbessern. 
So  gab  derselbe  Levakoviö  1648  ein  Breviarium  heraus.  Ferner 
arbeitete  in  gleicher  Richtung  Johann  Pastri6  (1688—1706), 
dann  Matthaeus  Karaman,  der  speciell  zu  diesem  Zweck  nach 
Russland  reiste,  und  den  in  seinen  Arbeiten  Matthias  Soii6 
(1741 — 45)  unterstützte.  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  fand  die 
Glagolica  eifrige  Vertheidiger  an  den  dalmatinischen  Prälaten 
Vincenz  Zmajevii*,  bei  dem  Karaman  arbeitete,  und  dessen 
Nachfolger  auf  dem  Erzbischofssitz  zu  Zara  er  spater  wurde, 
und  Anton  KafiiC";  sie  errichteten  Seminare  für  die  glagolitischen 
Geistlichen,  die  jedoch  in  der  Folge  wieder  verfielen,  ja  der 
Unterricht  konnte  schon  wegen  Mangels  an  Lehrbüchern  keiDen 
grossen  Erfolg  haben.  Eine  andere  Richtung  als  Karaman  und 
SoTi6  verfolgte  Stefan  Roza  (Ruii^),  der  verlangte,  dass  in  die 
Kirchenbücher  statt  der  kirchenslavischen  die  Volkssprache  ein- 
geführt werde.  Er  selbst  übersetzte  die  Bibel  in  die  letztere, 
doch  gelangte  sie  nicht  zur  Ausgabe.  Die  Kenntniss  des  Glago- 
litischen nahm  mehr  und  mehr  ab,  so  dass"  im  19.  Jahrhundert 
ein  dalmatinischer  Bischof  genöthigt  war,  ein  Missale  statt  in 
der  Glagolica  in  lateinischer  Schrift  zu  drucken  („Epistolarum 
et  evangeliarum  ....  volumen  illyricum,  Schiavet  nuncupatum. 
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Finme  1819.    Schiavet  ist  der  gewöhnliche  Name  eines  slavischen 
Buches). 

Glagolitische  Druckereien  gah  es  überhaupt  zu  Venedig 
(1483—1812),  Zengg  (1507—1508),  Fiume  (1531),  Tübingen 
(1561—64)  und  Rom  (1621—1791).  Den  Inhalt  der  Handschriften 
und  gedruckten  Bücher  bildeten  fast  nur  ^ibeln  und  gottes-  ^ 
dienstliche  Werke,  wie  ein  Psalter  (Handschrift  vom  Jahre  1222), 
Evangelistar,  Neues  Testament,  Missale  (Handschrift  von  1368), 
Erklärungen  der  Heiligen  Schrift,  Gebete,  dann  ein  protestan- 
ÜBcher  Katechismus,  eine  Erklärung  der  Augsbarger  Coofession, 
geistliche  Lieder  n.  s.  w. 

Wie  bereits  bemerkt,  ward  die  Glagolica  auch  im  bürger- 
lichen Leben  angewendet;  man  kennt  in  derselben  Urkunden 
und  Briefe  aus  dem  14.  (das  erste  Denkmal  ist  vom  Jahre  1309) 
bis  zum  18.  Jahrhundert;  erwähnt  wird  aber  auch  schon  eine 
solche  Urkunde  vom  Jahre  1100.  Das  wichtigste  Denkmal  dieser 
Art  ist  das  „Statut  von  Vinodol"  („Zakon  Vinodolski")  vom 
Jahre  1280  (Handschrift  des  16-  Jahrhunderts),  das  für  die  Er- 
forschung der  dalmatinischen  Gemeindeverfassung  sehr  interessant 
ist'  Dann  folgt  ein  ebensolches  Statut  der  Insel  Krk  (Veglia) 
vom  Jahre  1388^  und  zuletzt  noch  einige  andere  Denkmäler 
aas  dem  Staatsleben  Dalmatiens.  In  der  Glagolica  sind  endlich 
auch  Ännalen  verfasst  worden,  so  ist  z.  B.  das  älteste  Produkt 
der  kroatisch -dalmatinischen  Literatur,  das  Jahrbuch  des 
Priesters  von  Dioclea,  der  heutigen  Grnagora,  ans  der 
2.  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts,  nach  der  Meinung  serbisch- 
kroatischer  Gelehrten  glagolitisch  geschrieben  gewesen  (andere 
nehmen  freilich  an,  dass  es  auch  in  der  Cyrillica  oder  im 
bosnisch- cyrillischen  Alphabet  verfasst  sein  konnte).  Die  Hand- 
schrift hat  sich  nämlich  nicht  in  ihrem  eventuellen  glagolitischen 
Original  erhalten,  und  war  nur  nach  einer  lateinischen  Ueber- 
setzung  von  Marko  Maruli£  (Regum  Dalmatiae  et  Croatiae  gesta) 
bekannt;  später  hat  man  sie  dann  aber  auch  in  einer  andern 
lateinisch  geschriebenen  Redaction  aus  der  Mitte  des  16.  Jahr- 
hunderts   gefunden.'     Die    älteren  Historiker  hielten   das  Jahr- 


'  Eg  ist  herausgegeben  im  „Kolo",  1843  und  im  „Vremennik"  der  Mos- 
kauer Gesellsubaft  für  Geschichte  und  Alterthümer. 
*  Herauf,  in  Kukuljeviö's  „Ärkiv",  Band  '2. 
'  Die  lateinische  UeberBetzung  findet  sich  bei  Luuius,  „De  regnp  Dal- 
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buch  für  wirkliche  Geschichte,  doch  hat  es  in  dieser  HiuBicbt 
nur  eine  sehr  geringe  Bedeutung;  88  ist  voller  AnachronismeB 
und  wirft  Personen  und  Sachen  durcheinander,  allein  „in  jener 
Zeit",  bemerkt  Kukuljevic-Sakcinski,  „schrieb  man  eben  alles 
BO,  wie  m  die  alten  Leute  erzählten  oder  sangen,  and  Geschichte 
wurde  in  jener  Zeit  so  gemacht,  wie  das  serbische  YoUc  seine 
Heldenlieder  bildet."  Genaue  Daten  soeben  auch  die  neuem 
Kritiker  in  diesem  Buche  nicht,  aber  sie  schätzen  es  aus  einem 
andern  Gesichtspunkt  sehr,  sie  erkennen  darin  das  älteste  Zeng- 
niss  der  serbischen  Volkstraditionen  und  Poesie. 

Man  kennt  ans  dem  16.  Jahrhundert  auch  noch  einige  andere 
glagolitische  Chroniken,  die  ihrer  Kürze  nach  den  BerbiBchen 
Annalen  ähnelnj  sie  sind  in  Kukuljevic's  „Arkiy"  (IV,  30  und 
Folge)  herausgegeben. 

Der  Gehalt  der  glagolitischen  Literatur  war,  wie  wir  sahen, 
ziemlich  dürftig,  dennoch  hatte  sie  ihre  historische  Bedeutung 
für  Dalmatien,  sie  hielt  in  der  dortigen  slavisch- katholischen 
Bevölkerung  die  kirchliche  Literatur  und  die  Liturgie  in  der 
Muttersprache  aufrecht.  In  jener  Zeit,  wo  die  lateinische  Kirche, 
die  im  nichtslavischen  Theil  der  Bevölkerung  ihre  Wurzel  hatte, 
sich  auf  die  lateinische  Sprache  stützen  musste,  erwies  sich  die 
Glagolica  als  ein  national 'kirchliches  Element,  und  bewahrte 
dem  Volke  den  Gottesdienst  in  seiner  eigenen  oder  einer  ver- 
wandten Sprache.  Damit  ist  aber  auch  ihre  Bedeutung  er- 
schöpft; die  glagolitische  kirchliche  Literatur  entwickelte  sicli 
fast  gar  nicht,  die  reformatorischen  Bestrebungen  Anton  D&l- 
matin's  hatten  keinen  wesentlichen  Erfolg.  Die  nur  auf  die 
eigenen  ärmlichen  Mittel  angewiesene  glagolitische  Priesterschaft 
versank  endlich  gänzlich  in  Unwissenhdt  und  konnte  somit 
natürlich  auch  auf  das  Volk  eine  aufklärende  Wirkung  nicht 
ausüben.  Im  19.  Jahrhandert  verfällt  die  Glagolica  immer  mehr 
und  mehr;  von  den  ürühern  glagolitischen  Seminarien  war  nur 
noch  ein  Katheder  dieser  Art  zu  Zara  tibrig  geblieben,  das  seit 
1855  Ivan  Beröifi  (1824 — 70)  innehatte.    Er  war  besonders  be- 


matiao  et  Croatiae",  femer  bei  Schwandtner,  „Soriptores  reruin  Hung"i 
Bd.  3.  Lateinische  Abschriften  des  Ori^nals  in  Knknljeviä's  „Arkiv",  I, 
S.  1— 37.  Jagic,  „Histor.  kiyiä.",  S.  113-117.  Neue  Ausgabe;  J.  Crn6ie, 
„Fopa  Dukljanina  L^topis"  (lateinieoh  und  kroatisch ;  Porto  Re  [KrMjevJosj 
1874). 
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müht,  die  kroatiGclie  Glagolica  historisch  zu  erforschen  uud  ihre 
Bedeutung  im  Volksleben  wieder  herzustellen.  Von  ihm  wurde 
eine  glagolitische  Cbrestoraathie.  aus  55  Handschriften,  vom 
10.  Jahrhundert  an,  und  gedruckten  Büchern,  bis  ins  19.  Jahr- 
hundert, zusammengestellt,  u.  d.  T.  „Cbrestomathia  linguae  vetero- 
elovenicae  cbaractere  glagolitico"  (Prag  1859),  ferner  eine  Fibel: 
„Bukrar  staroslovenskoga  jezika  glagolskimi  pismeni  za  citanje 
crkvenih  knjiga"  (Ebend.  1862)  u.  a.  Nach  seinem  Tode  er- 
schien, herausgegeben  von  der  südstavischen  Akademie  zu  Agram, 
sein  letztes  Werk,  „Dvie  slu^be  rimskoga  obreda  za  svetkovinu 
svetib  Cirila  i  Metuda"  („Zwei  Liturgien  nach  röm.  Ritus  zur 
Feier  Cyrills  und  Methods";  Agram  1870),  mit  einem  Nekrolog 
von  Jagi^,  worin  die  gelehrte  Tbätigkeit  Beröid's  dargestellt  ist. 
Ausser  der  Glagolica  war  in  Dalmatien  noch  ein  besonderes 
slaviscbes  Alphabet  im  Gebrauch:  die  „Bukvica",  die  eigentlich 
Bosnien  angehörte.  Es  war  dies  eine  cursive  Cyrillica,  mit 
einigen  neuen  Formen  in  der  Rechtschreibung.  Neuere  Histo- 
riker meinen,  sie  sei  absichtlich  von  der  katholischen  Geistlich- 
keit aus  der  Cyrillica  entstellt  worden,  um  auf  diesem  Wege 
eine  Trennung  von  der  Schrift  der  rechtgläubigen  Slaven  herbei- 
zuführen; ihr  Erscheinen  habe  sonst  keinen  Sinn  gehabt.  Sie 
konnte  in  Dalmatieu  leicht  angenommen  werden,  da  dort  schon 
die  Cyrillica  und  Glagolica  im  Gebrauch  war,  und  nach  den 
bekannten,  bis  ins  19.  Jahrhundert  reichenden  Denkmälern  zu 
flchliessen,  hat  die  Bukvica  auch  eine  noch  vielseitigere  An- 
wendung gefunden  als  die  Glagolica.  Jene  Denkmäler  bestehen 
nämlich  aus  Urkunden,  Abschriften  von  officiellen  Verordnungen 
aud  Gesetzen,  Schriften  moralischen  und  legendenhaften  Inhalts, 
endUch  Liedern  u.  s.  w.^  In  der  Bukvica  sind  anter  anderm 
verfasst  das  Statut  von  Poijica  (Handschrift  des  16.  Jahr- 
hunderts), wichtig  für  die  Geschichte  der  dalmatinischen  Ge- 
meindeverfassung ^;  eine  sehr  alte  Handschrift  des  Älexander- 
romans,  die  „Lehre  des  klugen  Akir"  („Nauk  premudroga 
Akira";  Handschrift  von  1520)  u.  a.  In  der  Bukvica  oder  Cy- 
rillica wurden  auch  einige  dichterische  Erzeugnisse  gedruckt, 
wie  z,  B.  die  Legende  von  der  heiligen  Katbarina  u.  a.,  ver- 


'  Vgl.  Knkuljevic,  „Arkiv",  V,  168—170. 

'  Herausgegeben  im  „Arkiv",  V,  241  —  318;  ein  Artikel  darüber  v 
iafatik  findet  sich  im  „Öseopis  Cesk.  Mub-",  1854. 
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fasst  vom  bosnischen  Franziskaner  Mattliias  Divkovi^  (geet. 
1631);  den  man  auch  zu  den  dalmatinischen  Dichtern  zählt, 
sowie  andere  Erzeugnisse  hosnischer  Franziskaner,  fast  aus- 
schlieBElich  theologischen  und  erbaulichen  Inhalts.  Einige  von 
ihnen  schrieben  in  der  Cyrillica,  wie  sie  das  Volk  kannte  und 
zwar,  ausser  Divkovic,  noch  Stephan  Matijevic,  Paul  Poai- 
loviß  u.  a.  im  17.  Jahrhundert;  andere  wendeten  das  lateinisclie 
Alphabet  an,  wie  Bundulovic,  Glavinii^,  An6i6  u.  a.^ 


Zur  Zeit,  als  die  Literatur  im  rechtgläubigen  Serbien  anf 
dem  Wege  Yorschritt,  den  die  bulgarische  Literatur  eröffnet 
hatte,  und  sich  in  den  westlichen  serbisch -kroatischen  Ländern 
eine  cyrillisch-glagolitische  Literatur  in  katholischem  Sinne  ent- 
wickelte, trat,  vom  15.  Jahrhundert  an,  eine  neue,  durchaus 
originelle  literarische  Bewegung  im  serbisch-kroatischen  Küsten- 
lande  hervor.  Unter  dem  Einäuss  eigenthiimlicher  historisclier 
Bedingungen  entstand  hier  eine  bedeutende  poetische  Literatur, 
deren  Hauptcentrum  Ragusa  und  deren  Organ  die  reine  Volks- 
Bprache  war, 

Die  Glanzperiode  dieser  Literatur  bildet  das  Ende  des  15., 
dann  das  16.  und  17.  Jahrhundert.  Damals  zeigte  sich  im 
Eüstenland  eine  überaus  lebhafte  literarische  Thätigkeit,  w 
sie  im  Südslaventhum  bisher  noch  nicht  gesehen  worden  war. 

Schon  oben  war  davon  die  Rede,  wie  eng  hier  das  slavische 
Element  mit  dem  italienischen  verbunden  war.  Der  fortwährende 
wechselseitige  Verkehr,  der  einerseits  Italiener  nach  Bagusa  und 
Dalmatien,  andererseits  Serben  nach  Venedig,  in  dessen  Aristo- 
kratie viele  slavische  Familien  aus  Dalmatien  übergingen,  brachte, 
die  gegenseitigen  Beziehungen  in  Handel  und  Politik,  endlich 
die  religiösen  Verbindungen  mit  Rom  stärkten  den  bestehenden 
Zusammenhang  immer  mehr  und  ebneten  dem  Einflnss  der 
italienischen  Bildung  den  Weg,  die  natürlich  auf  dem  frischen, 
wenig  berührten  slavischen  Boden  die  herrschende  werden  musste. 

'  Namen  und  Werke  dieser  bosniBuh-franziekanisobeD  und  dalmatiniEuh- 
katholischen  SohriftateUer  werden  in  beträohtlioher  Anzahl  angefahrt  bei 
Safafik,  „Gesch.  d.  slav.  Sprache  u.  Literatur",  und  KHIek,  im  „Ca- 
HopiB  Eesk.  Mus.*',  1859,  IV,  520-524;  Jiboelovane,  in  „Slov.  NauEny", 
IV,  323—330.  Bemerkungen  über  die  „  Bukviea"  finden  ai<ih  im  letztem 
.irtikel,  S.  225,  und  bei  Novakovid,  „Istorya  kiyiäevnoBti",  S.  167-m 


b/Googlc 


RaguBa.  233 

Die  italieniBcbe  Cultur  wirkte  mit  allen  ihr  zu  Gebote  Btehen- 
lien  Mitteln  der  Wissenschaft,  Religion,  Kunst,  den  Einrichtungen 
und  Gewohnheiten  eines  civilisirten  und  verfeinerten  Lehens  ein. 
Diese  Einflüsse  hatten  Bicti  allerdings  schon  von  jeher  und  all- 
mälilicli  geltend  gemacht,  allein  als  Bildung  und  Kunst  in  Italien 
Belbst  zu  einer  besonders  lebhaften  Entwickelung  gelangten,  da 
^at  ihre  Einwirkung  auch  in  Dalmatien  grell  hervor,  und  es 
begmnt  dort  im  15-  Jahrhundert,  beinahe  plötzlich,  eine  eigen- 
thümlicbe  Literatur,  die  mit  den  altslavischen  Traditionen  gar 
keine  Aehnlichkeit  hat.  Das  freie,  reiche  und  mannichfaltige 
Leben  der  Handelscommunen ,  die  im  Gegensatz  zum  benach- 
barten Sei'bien  weder  ein  Despotismus  von  oben  noch  Bürger- 
kriege im  Innern  bedrängten,  gewahi'te  in  seiner  hessern  Periode 
(1359—1526)  der  neuen  Bildung  vollen  Raum  zur  Entfaltung. 
Kagusa  war  schon  lauge  im  BegrifT  einen  europäisch-italienischen 
Charakter  anzunehmen  und  hatte  seine  Augen  nach  Italien  ge- 
ricktet,  das  ihm  zur  Metropole  der  neuen  Bildung  gewordeu 
war.  Es  begannen  junge  Dalmatiner  zu  ihrer  Ausbildung  nach 
Italien  zu  geben,  wo  besonder«  die  Universität  Padua  ein  An- 
ziehungspunkt für  sie  wurde;  in  der  slavisirten  italienischen,  ja 
selbst  der  rein  slavischen  Gesellschaft  entwickelte  sich  der  Ge- 
schmack an  Wissenschaft  und  Poesie.  Durch  die  Vennittelung 
Italiens  fanden  die  Haupterscheinuugen  der  europäischen  Li- 
teratar  des  Mittelalters  und  der  beginnenden  neuem  Zeit  hier 
ihren  Reflex.  Die  noch  unter  dem  Einfluss  der  Kirche  und  ihrer 
WiBsenschaft  stehende  lateinische  Literatur  hatte  in  Dalmatien 
ihre  Vertreter  und  bekam  hier  BürgeiTecht.  Ueber  Italien  kamen 
hierher  die  Nachklänge  der  provengalischeit  Poesie  mit  ihrer 
Kranen  Verehrung  und  ihren  Liebescanzonen.  Endlich  kam  auch 
hier  die  Renaissance  in  der  gewöhnlichen  Weise  zur  Erscheinung, 
nämlich  im  Studium  der  alten  Classiker  und  dem  Streben  nach 
hmnanistischer  Bildung.  So  fanden  also  die  damaligen  litera- 
riscben  und  wissenschaftlichen  Bewegungen  Italiens  hier  ihr 
Widerspiel.  Die  Parallelität  der  dalmatinischen  und  italienischen 
Literatur  beginnt  mit  Anerkennung  der  alten  Classiker  und  der 
lateinischen  Gelehrsamkeit,  mit  der  Bewunderung  Petrarca's  und 
Boccaccio's  und  geht  bis  zur  Beproduction  Guarini's  und  Me- 
tastasio's.  Die  Parallelität  zeigt  sich  auch  in  der  Rolle,  welche 
die  Volkssprache  spielte;  wie  sie  in  der  italienischen  Literatur 
init  der  Herrschaft  der  Proven^en  und  des  GlasBicismus  festen 
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Fuss  fasste,  so  entsproBs  auch  hier  gleichzeitig  mit  dem  an- 
tiken und  italienischen  EinÖuss  zum  ersten  mal  eine  umfäng- 
ticbe  literarische  Thätigkeit  in  der  Volksspmche.  In  Itahen 
werden  in  der  Literatur  zwei  Sprachen,  die  italienische  und 
lateinische,  angewendet,  dem  entspricht  in  Dalmatien  die  An- 
wendung dreier  Literatursprachen,  der  serbisch- dalmatinischen 
(kroatischen),  lateinischen  und  italienischen.  Alle  drei  stehen 
gleichberechtigt  neben  einander,  und  nicht  selten  Tereinigten  sie 
sich  sogar  in  einem  und  demselben  Schriftsteller,  wie  z.  B.  in 
Marko  Maruli  oder  Marulic,  Kaboga,  Naljeskoviß,  Franjo  Lukaric, 
Ignaz  Djordjic,  Mauro  Urbini  u.  a.  Die  dalmatinischen  Schrift- 
steller nehmen  alle  Literaturformen  an,  die  sich  in  Italien  seit 
der  Benaissance  ausgebildet  hatten,  also  Lyrik,  epische  Bicfatung 
und  Drama.  Die  äussere  Wirksamkeit  und  sociale  Stellung  der 
Schriftsteller  zeigt  ganz  dieselbe  Aehnlichkeit;  der  Schriftsteller 
erlangt  eine  gewisse  Autorität,  der  Uterarische  Zirkel  wird  m 
einer  Gesellschaft  von  Freunden,  die  durch  gemeinsames  Streben 
mit  einander  verbunden  sind;  poetische  Correspondenzen  halten 
die  persönlichen  Beziehungen  aufrecht  u.  s.  w. 

Die  Republik  Ragusa  überragte  durch  ihren  Handelsreich- 
thum,  ihre  innere  Eutwickelung  und  Bildung  das  ganze  Küsten- 
land und  durfte  sich  mit  Recht  das  „  südslavische  Athen" 
nennen.  Was  ihre  Bildung  betrifft,  so  ist  sie  wirklich  eine  un- 
gewöhnliche Erscheinung;  eine  unbedeutende  Republik,  deren 
Einwohner  kaum  nach  Zehntausenden  zählen,  weist  seit  dem 
15.  Jahrhundert  eine  alle  Erwartungen  übersteigende  Zahl  von 
Personen  auf,  die  in  der  Literatur  und  Wissenschaft  tbatig  sind, 
und  darunter  Männer  von  bedeutendem  Geist  und  Talent,  wie 
sie  in  weit  griissern  Reichen  und  bei  weit  zahlreichern  Völkern 
nicht  zu  finden  waren.  Hier  wirkte  nicht  blos  die  günst^e 
Lage  zwischen  Italien  und  Byzanz,  sondern  ohne  Zweifel  auch 
der  Umstand,  dass  bedeutende  innere  Kräfte  vorhanden  waren. 
Die  „Wiederauflebung  der  classiscben  Literatm'"  entstand  hier 
nicht  blos  unter  italienischen,  sondern  auch  directen  griecbiBchen 
Einflüssen,  indem  sich  einige  gelehrte  Griechen,  welche  nach  der 
Eroberung  von  Konstantinopel  nach  Westen  flohen,  in  Bagusa 
niederliessen,  wie  der  berühmte  Chalkondjlas ,  Laskaris  u.  a.; 
noch  früher,  seit  dem  14.  Jahrhundert,  verweilten  hier  italienische 
Humanisten  und  hatten  ihre  Schulen  begründet;  endlich  be- 
suchten die  Bagusaner  und  andere  Dalmatiner  selbst  eifrig  die 
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Schulen  uud  Universitätea  iu  Itatieu,  knüpften  mit  der  dortigen 
gelehrten  und  literarischen  Welt  enge  Verbindungen  an,  waren 
sölbflt  in  derselben  tbätig,  und  gewannen  dort  Freunde  und 
Verehrer,  sowie  einen  europäischen  Ruf.  So  gingen  aus  Ragusa 
hervor:  Stojkovi^  (Stoicus)  einer  der  berubmteBten  Theologen 
des  15.  Jahrhunderts;  Ilija  Crjerid  (Cerra;  Aelius  Lampridius 
Cervinus),  schon  in  seinem  18.  Lebensjahre  (1478)  zu  Rom  als 
poeta  lanreatus  gekrönt,  und  iiir  den  besten  lateinischen  Dichter 
Beiner  Zeit  gehalten;  Ghetaldi  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts, 
berühmt  als  Mathematiker;  im  18.  Jahrhundert  lebte  ein  zweiter 
bedeutender  Mathematiker  Boskovic,  der  bekannte  Archäologe 
Banduri  u.  a.  In  der  Kunstgeschichte  haben  die  Dalmatiner 
eine  ganze  Reihe  beriihmter  Namen  aufzuweisen. 

Dass  der  italienische  Einfluss,  so  stark  er  auch  war,  doch 
Dicht  erdrückend  wirkte,  zeigte  .sich  darin,  dass  sieb  die  dalma- 
tinischen Schriftsteller  mit  grossem  Eifer  bestrebten,  die  neuen 
Stoffe  gerade  in  der  eigenen  Volkssprache  zu  bearbeiten,  während 
es  ihnen  sehr  verführeriscli  sein  musste,  die  ihnen  durchaus  ge- 
läufige lateinische  oder  italienische  Form  anzuwenden.  Gleich- 
zätig  mit  der  Einführung  der  neuen  Begriffe  tritt  auch  die 
Volkssprache  io  der  Literatur  auf,  doch  liess  sie  sich  nicht  von 
den  neuen  Mustern  soweit  hinreissen,  dass  sie  den  nationalen 
Boden  ganz  verloren  hätte,  wie  dies  nicht  selten  in  Perioden 
literarischer  Nachahmung,  z.  B.  des  französischen  Pseudo- 
chtssicismus  geschah;  nationale  Stoffe,  die  Scenerie  des  natio- 
ualen  Lebens  behalten  beim  dalmatinischen  Schriftsteller  ihren 
Werth.  Die  ragusaniscben  und  dalmatinischen  Dichter  gehören 
mm  grossen  Theü  dem  Patricierstande  an,  doch  gingen  aach 
aus  dem  Volke  selbst  Schriftsteller  hervor.  Die  poetische  Thätig- 
kät  nahm  einen  ausserordentlichen  Aufschwung,  sie  ward  zu 
einer  Familienangelegenheit,  ging  vom  Vater  auf  Sohn  und  Enkel 
über;  so  sind  mit  je  einigen  Dichtem  vertreten  die  Familien 
Menfieti^,  Gunduli^,  Bunic,  Dräic  u.  a. 

Koch  ein  interessanter  historischer  Zag  in  der  Bildungs- 
bewegung Ragusa's  ist  der,  dass  diese  Stadt  thatgächlich  nicht 
nur  im  Handel,  der  von  der  Levante  und  der  Balkanhalbinsel 
Wb  zum  Sudwesten  Europas  reichte,  sondern  auch  in  geistiger 
Hinsicht  das  Verbindungsglied  zwischen  der  damaligen  grie- 
chischen und  römischen  Welt  sein  konnte.  Mitte  des  14.  Jahr- 
hunderts stand  Ragusa  in  der  Bildung  bei  weitem  höher  als 
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Beine  ÖBtlichen  slaviBchen  Brüder,  von  denen  es  Dicht  blos  als 
eine  reiche  Stadt,  sondern  auch  als  ein  Ort  der  Wissenschaft 
nnd  Bildung  verehrt  wurde.  An  den  Denkmälern,  die  sich  ans 
der  Zeit  des  alten  serbischen  Kaiserreichs  erhalten  haben,  hatte 
neben  dem  byzantinischen  Element  schon  die  romanische  Kunst 
einen  bedeutenden  Antheil,  wie  z.  B.  an  der  berühmten  Kirche 
Stephans  von  Decani.  Diese  Verbindung  mit  dem  Westen  durch 
die  katholischen  Bosnier  und  die  dalmatinischen  Serben  kam 
auch  in  andern  Thatsachen  zum  Ausdruclt;  die  serbischen  Könige 
standen  überhaupt  in  sehr  freundschaftlichen  Beziehungen  m 
Ragusa,  und  wenn  man  den  Angaben  eines  dortigen  Historikers 
aus  dem  18.  Jahrhundert,  Serafin  Cerva,  trauen  darf,  so  schickte 
Zar  Dusan  selbst  13Ö1  eine  Gesandtschaft  nach  Ragnsa,  mit 
dem  Ersuchen,  die  Stadt  wolle  ihm  zwanzig  Jünglinge  ans  an- 
gesehenen Familien  an. seinen  Hof  geben,  worauf  er  dann  seine 
vornehmen  und  zum  Studium  am  meisten  geeigneten  Jünglinge 
(primarios  et  ad  litterarum  studia  aptiores  suae  gentis  juvenes) 
nach  Bagusa  sandte,  damit  sie  sich  dort  den  Wissenschäften 
widmeten.  Aus  Hochachtung  für  die  Wissenschaft  der  Ragusaner 
errichtete  ihnen  Dusan  in  ihrer  Stadt  eine  grosse  Bibliothek, 
die  voll  kostbarer  griechischer  und  lateinischer  Bücher  war.' 
In  diesen  Angaben  liegt  nichts  Unwahrscheinliches,  und  wenn 
das  serbische  Kaiserthum  nicht  bald  nachher  untergegangen 
wäre,  so  hätten  jene  Beziehungen  der  Bildung  im  rechtgläubigen 
Serbenthum  eine  neue  Richtung  geben  und  sie  mächtig  fördern 
können.  Mit  den  durch  die  dalmatinische  Bildung  geschaffenen 
Bedingungen  hängt  es  auch  zusammen,  daes  später  im  südwest- 
lichen Serbien  die  ersten  Bücher  gedruckt  wurden,  —  beinahe 
hundert  Jahre  früher,  als  das  Gleiche  in  Moskau  geschah. 

Die  Zahl  der  dalmatinischen  Dichter  seit  dem  15.  Jahrhnnderl 
ist  sehr  gross,  aber  erst  wenige  sind  theils  in  alter  Zeit,  theiU 
jetzt,  wo  man  mit  ihrer  Erforschung  aufs  neue  begonnen  hat, 
herausgegeben  worden.  Die  betreffenden  Handschriften  sind  in 
verschiedenen  Bibliotheken  Dalmatiens  zerstreut,  auch  in  den 
grossen  europäischen  Bibliotheken  finden  sie  sich  vor.'  Um  sie 
möglichst  zu  charakterisiren,  genügt  es  übrigens  bei  den  haupt- 


'  JagiiS,  in  „Rad  Jugosl.  Akad.",  IX,  206. 

'  Eia^a  etit  der  Veriaaser  im  British  Musenm. 
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sSchlichsteu  stehen  zu  bleiben.'  Neben  Originalwerken  ist  die 
dalmatinische  Literatur  sehr  reich  an  Uebersetzungen;  ihre  an- 
tiken Muster  und  die  neuitalienischen  Schriftsteller  erschienen 
hier  zuerst  in  slavischem  Gewände.  Sa  übersetzte  Vetrani6  die 
„Heknba"  des  Euripides  (übrigens  nach  dem  Italienischen), 
Zlatarif  die  „Elektra"  des  Sophokles  (aus  dem  griech.  Original) 
uud  Ovid'e  „Metamorphosen",  Buni£  den  Anakreon  und  Horaz, 
Hektorovi(5  Ovid's  „Remedia  amoriß",  femer  übersetzte  man 
Vii^l,  Catull,  TibuU,  Properz,  Martial;  Marko  Maruli6  übersetzte 
den  Petrarca,  Soltanovid  den  Tasso,  Kanavelii;  den  „Pastor  fido" 
Ton  Guarini  u.  a.  Ausser  den  antiken' Mustern  nahm  die  dalma- 
tioiscbe  Literatur  besonders  diejenigen  poetischen  Formen  aus 
dem  Italienischen  an,  die  sich  dort  als  Resultat  des  Wieder- 
auflebens der  Wissenschaften  und  der  nenitalienischen  Romantik 
bildeten.  Im  Epos  ist  derv  Einfluss  des  italienischen  roman- 
tischen Epos  bemerkbar;  die  lyrischen  Liebeslieder  (pjesni  Iju- 
Tene,  Ijuvezne) ,  fast  obligatorisch  für  einen  dalmatinischen 
Dichter,  spiegeln  die  Canzonen  Petrarcas  und  seiner  Nachfolger 
wieder;  im  Drama  zeigt  sich  sowol  der  Eintiuss  des  mitteiatter- 
Uch  kirchlichen  als  des  neuitalienischen  Dramas,  des  Pastorais 
und  der  Volkskomödie.  Endlich  gingen  auch  die  makaronischen 
Verse  Über,  hier  eine  Mischung  von  Lateinisch  und  Slavisch. 

Der  erste  bedeutende  Schriftsteller,  der  diese  Periode  er- 
öffiDet,  war  Marko  Maruli  oder  Maruli^,  geboren  zu  Spalato 
1450,  gestorben  1524  oder  lö28;  mit  ihm  läset  man  gewöhnlich 
die  Geschichte  der  dalmatinischen  Literatur  beginnen.  Neben 
ilun  findet  eine  Reibe  seiner  Freunde  Erwähnung,  wie  Papali^, 
Martin£i£,  Natali^,  Bo^i£evi6,  Matuliö,  die  gewissermassen  seine 


'  Appeadini,  „Notizie  atorieo-oritiche "  etc.  (doch  finden  sich  hier 
?ifle  thatsächliehe  und  chronologisehe  Unrichtigkeiten};  Orsat  Pocic 
(oder  Medo-Pucii ) ,  „ Antologia"  ( aus  raguaan.  Dichtern ;  Wien  1844 ); 
Knkuljeviö-Sakcinski,  „Stai-i  pjesnioi  hrvatski"  (3  Hfte.,  1856— 1867); 
Safalik,  „Gesch.  der  eüdBl.  Literatur",  enthält  im  2.  Theil  viele,  aller- 
dings nicht  verarbeitete  Nachrichten  über  dalmatinische  Sohritlateller.  Es 
giebt  auch  handschriftliche  Sammelwerke  uud  eine  Geechichte  der  dalnia- 
tiachen  Literatur  aus  früherer  Zeit,  z.  B.  Ignatius  Georgi,  „Vitae  et  carmina 
nonnulloi'um  ülnstrium  civium  Rhacusanorum";  Serafinus  Cerva,  „Biblio- 
tiecft  Bcriptorum  Raguainorum"  n.  a.  1869  hat  die  SüdsIaviBche  Akademie 
anter  dem  Titel  „Stari  piaei  hrvataki"  eine  Reihe  von  Werken  dalmatini- 
aoher  Dichter  herauszugeben  begonnen. 
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Schüler  waren  und  den  ersten  dalmatiniBchen  Schriftstellerkreis 
bildeten.  Maruli^  schrieb  kroatisch,  italienisch  und  lateinisch, 
hinterliess  antiquarische ,  historieche  und  theologische  Werke 
und  erlangte  einen  grossen  Ruf  nicht  nur  in  seiner  Heimat, 
sondern  auch  in  Italien.  Ariost  nannte  ihn  im  Geschmack  Aa 
damaligen  Zeit  den  göttlichen.  Von  seinen  poetischen  Werken 
war  früher  nur  die  „Geschichte  der  heiligen  Judith"  („HiatwiJB 
8V.  Judite";  Venedig  1521,  1522,  1628)  bekannt,  doch  hat  er 
ausserdem  noch  einige  kirchliche  Poesien  und  Dramen  verfasst.' 

Die  Reihe  der  eigentlich  ragusaniscben  Dichter  beginnt 
mit  Sisko  Menöeti^  und  Georg  Dr£i6.  Siiko  oder  Sigismnnd 
Menöeti6-VlahoTi^  (Sigismundo  Menze,  1457 — 1501),  gilt  aU 
der  Stammvater  der  ragusanischen  Dichter.  Er  und  sein  etwas 
jüngerer  Zeitgenosse  Dräiß  waren  nämlich  die  Vertreter  jener 
Liebespoesie ,  die  von  den  provetigalischen  Troubadours  be- 
gründet war.  Letztere  selbst  waren  gegen  Ende  des  13.  Jahr- 
hunderts verstummt,  aber  ihr  Einfluss  wirkte  noch  lange  im 
ganzen  romanischen  Südwesten  Europas  fort;  directe  Nachklänge 
ihrer  Poesie  waren  noch  im  15.  Jahrhundert  in  der  spaniBchen 
Hofpoesie  lebendig;  in  gleichem  Charakter  tritt  sie  auch  am 
Hofe  AUons  V,  von  Neapel  und  dann  in  Mailand,  wo  Älfons 
später  in  der  Verbannung  lebte,  auf.  In  Italien  bildeten  Petrarca 
und  seine  Schule  ein  berühmtes  Muster.  Die  weiten  und  leb- 
haften Handelsbeziehungen  Ragusas  öffneten  der  ausländischen 
Bildung  und  Gesittung  den  Weg,  und  mit  ihr  zog  auch  die  roma- 
nische Poesie  ein.  Ein  kroatischer  Literaturhistoriker  hat  eine 
interessante  Parallele  zwischen  der  Poesie  Petrarca's  und  seiner 
Schule,  der  proveu^alischen  poetischen  Liebestheorie  und  den 
Werken  der  genannten  ragusanischen  Dichter  gezogen.  Bei 
Menfieti6  herrscht  das  Liebeslied  vor  und  seine  „Pjesni  Ijuvezne" 
(der  Zahl  nach  365)  bilden  einen  förmlichen  Cancionero  in  pro- 
veni;alisch-kastilisch> italienischem  Geschmack. 

Denselben  Charakter  tragen  auch  die  Liebeslieder  seines  Zeit- 
genossen Georg  Driie  (Gjore  Drüt,  gestorben  um  1510),  der 
ebenfalls  ein  Ragusaner  war.*   Die  spätem  dalmatinischen  Dichter 


'  Seine  ki^oatischen  Werke  sind  in  den  Bohon  erwähnten  „Stnri  pi«n 
hrvatski"  u.  d.  T.  „Pjesme  Mftrka  Maruliea,  skupio  J.  Kukuljevifi-Sak- 
cinaki"  (Agram  1869)  eracWenen, 

'  Die  Lieder  Men&eti6  und  Drzi6  finden  sich  in  den  „Stari  piaci"  etc. 


b,GoogIc 


t)ie  ragusaniBche  Literatur.  939 

schätzen  Menöeti^  und  Driit  sehr  hoch,  Ignaz  Djordji^  vergleicht 
sie  z,  B.  mit  Petrarca  und  Boccaccio,  Ranjina  spendet  ihnen 
Lob,  dasB  sie,  als  erste  Begründer  der  Poesie  in  ihrem  Vater- 
lande, nicht  hätten  auf  fremdem,  schon  genug  bestelltem  Felde 
arbeiten  wollen,  sondern  begonnen  hätten,  in  der  Volkssprache 
zu  Bchreiben,  und  so  deren  Ruhm  geworden  wären.  Zwar  konnte 
sich,  bei  der  Entlehnung  von  Inhalt  und  Form,  ihre  Poesie  nicht 
ganz  frei  von  sonderbaren  Widersprüchen  mit  den  wirklichen 
Lebensverhältnissen  erhalten,  allein  erstens  war  diese  Literatur 
des  15.  Jahrhunderts  bei  den  Italienern  selbst  eine  künstliche, 
und  hier  diente  sie  als  Schule;  und  zweitens  war  es  das  Ver- 
dienst der  ragnsanischen  Dichter,  dass  sie  sich  um  die  Hebimg 
ihrer  Volkssprache  kümmerten;  ihre  Werke  zeigen  gleich  von 
Anfang  an  bedeutende  Durcharbeitung  und  wahre  Schönheit  der 
serbischen  Sprache.  Ranjina  bezeichnet  ganz  mit  Recht  dies 
letztere  als  ihr  Verdienst,  nämlich  dass  sie  serbisch  schrieben, 
obgleich  ihnen  sowol  die  lateinische  wie  die  italienische  Literatur 
offen  stand.  Sehr  wahrscheinlich  sind  diese  ersten  Dichter  schon 
mit  der  Volkspoesie  in  Berührung  gekommen.  In  derselben 
Handschrift,  die  eine  Liedersammlung  beider  enthält,  findet  sich 
nämlich  unter  andern  auch  ein  Lied,  das  mindestens  dem  Volks- 
liede  sehr  nahe  kommt,  und  unter  dem  Einflüsse  eines  solchen 
entstanden  ist.*  Die  Poesie  des  Menc^etiö  nnd  Drjii£  steht  der 
Volkspoesie  noch  fem,  aber  schon  ihre  nächsten  Nachfolger 
hatten  positives  Interesse  für  dieselbe,  sie  zeichneten  wirkliche 
Volkslieder  auf,  and  am  Ende  der  dalmatinischen  Periode  finden 
wir  einen  Schriftsteller  (Andrija  KaÖid),  der  sich  die  Vereinigung 
der  poetischen  Volkstradition  zum  Ziel  setzte  und  dadurch 
einer  der  Vorläufer  der   serbischen   literarischen  Neubelebang 

Etwas  später  als  die  genannten  beiden  lebte  Hannibal  Luci£ 
(1480 — 1540),  der  ausser  ebensolchen  Liebesliedern  ein  Drama 
„Robinja"  („die  Sklavin")  verfasste,  dessen  Stoff  den  Türken- 
kriegen  entnommen  ist;  seine  Werke  erschienen  in  Venedig  1556, 
dann  1638,   und   in  Agram  1847.'     Von  Interesse  ist  noch  sein 


1.  d.  T.  „Fjesme  Siäka  MeiiEetii*a  Vlahociöa  i  Gjore  I 
Jigifi»  (Agram  1870). 

'  Jagic,  im  „Rad",  IX,  2U. 

'  Heneate  Ausgabe  „Stwi  pisei",  VI  {Ägram  1874). 
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Lied  zum  Ruhme  RagusAB,  worin  die  allgemeine  Hochachtung 
zum  Ausdruck  kommt,  welche  die  freie  Republik  eioflösste. 

Sam  sebi  jest  stavÜ  zakone,  po  kojih 
Lipo  t'  je  npravil  sam  sebe  i  btoJiIi; 

Njim  se  je  htit  dati  a  ytie  nikoma 

Voditi  i  vladati  u  dilu  svakomu ' 


(Selbst  hat  es  sich  Gesetze  gegeben,  nach  denen  ea  sich  und  die 
Seinigen  trefflich  regiert;  dadurch  wollte  es  sich  und  keinem  andetD 
Fülirung  und  Herrschaft  in  jeglicher  Angelegenheit  verleihen.  Und  du 
Gesetz  ist  gerecht  uod  voll  Vernunft  nicht  weniger  für  den  Fremden, 
wie  für  den  Bürger;  dämm  acht«t  es  jeder,  dariun  sind  die  Rsgnsaner 
in  aller  Welt  geliebt  und  geehrt. 

Meine  Lieder  vermögen  auf  keine  Weise  alle  Länder  auizDzähleii, 
wo  das  ruhmvolle  Ragusa  Verkehr  hat.  Ueber  Berge,  durch  Wä)d«r 
schickt  es  durch  die  ganze  Welt  seine  Kaufleute  ohne  Aufenthalt  und 
Hindernis»;  durch  Länder,  auf  welche  die  Sonne  von  weitem  blickt  nnd 
solche,  wo  sie  üliennässig  und  wo  sie  massig  brennt.  Alle  empfangen 
die  Waaren,  welche  es  friedlich  bringt,  und  was  jene  geben,  fiUirt  es 
friedlich  fort.  Würdig  ist  diese  Stadt,  dass  man  sie  überall  preise, 
dass  Gott  und  die  Menschen  sie  immer  segnen.) 

Er  wendete  aich  auch  der  Idee  des  Slaventhuros  zu,  das 
unter  dem  Joch  der  Türken  verkümmerte,  hittet  Gott  um  Hülfe 
gegen  die  Ungläubigen,  und  klagt,  dass  die  Slaven  einander  so 
ohne  Unterstützung  lassen. 

Marko  Marulit'r  sowie  nach  ihm  Luci£  hält  man  für  die  Be- 
gründer des  dalmatinisch -ragnsanischen  Dramas;  wie  ander- 
wärts begann  es  auch  hier  mit  der  Aufführung  kirchlicher  Schau- 
spiele oder  Mysterien.  Letztere  (prikazanja,  zuweilen  auch 
skazanja  genannt)  waren  gewöhnlich  in  (8 — 12-8i]bigen)  Versen 
verfasst  und  der  Stoff  biblischen  Geschichten  oder  Legenden 
entlehnt,  wie  z.  B.  Abraham  und  Isaak,  Joseph,  Maria  Ver- 
kündigung, die  Auferstehung,  einzelne  Heilige,  das  Jüngste  Ge- 
richt u.  s.  w.  Die  Quelle  des  ragusanischen  ,,prikazanje"  sind 
die    allgemeinen    mittelalterlichen   lateinischen   Mysterien;   viele 


'  Da  eine  poetische  Uebertragnng  dieses  und  der  folgenden  Lieder 
ihren  Sinn,  Versmaas  und  eigenthfimlichen  Reim  kaum  mit  der  Genauig- 
keit wiedergeben  würde,  wie  es  wol  manchem  Leser  erwünscht  sein  könnte, 
so  geben  wir  immer  nur  einige  Zeilen  des  Originals,  genügend,  um  die 
formale  Seite  vor  Angen  zu  führen,  und  lassen  dann  den  Inhalt  des  Gtn- 
zen  in  wörtlicher  ProsaUbertetzung  folgen.  (Der  Cebers.) 
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siud  kurzer  Hand  ans  dem  Italienischen  übersetzt  oder  um- 
gearbeitet. Gleichwol  zeigen  die  dalmatinischen  Schriftsteller 
anch  hierin  eine  gewisse  Selbständigkeit.  Die  „prikazanja" 
varen  durchaus  nicht  blosse  Lesedramen,  sondern  wurden  im 
Gegentheil  geradezu  für  die  Scene  geschrieben,  und  man  sang 
sie  und  führte  sie  auf  in  der  Kirche,  auf  dem  Platze  vor  der 
Kirche,  sowie  endlich  auch  im  Freien;  bei  einer  Handschrift 
baben  sich  sogar  noch  die  Noten  erhalten.  Der  Zweck  dieser 
Mysterien  war  natürlich  Eelehrung  in  der  heiligen  Geschichte 
und  in  der  Moral.  Auf  einer  alten  Handschrift  findet  sich  die 
Bemerkung,  dass  das  darin  enthaltene  Mysterium  noch  im  Jahre 
1814  aufgeführt  worden  ist. 

In  der  „Sklarin"  von  Luci£  erscheint  schon  der  Versuch 
eines  echt  nationalen  Dramas;  sein  Sujet  ist  der  Rauh  eines 
Tomehmen  Mädchens  durch  türkische  Käuber;  es  wird  von  seinem 
Gehebten  befreit,  der  es  auf  dem  Markt  in  Bagusa  frei  kauft. 
Interessant  ist,  dass  trotz  eines  solchen  Sujets  doch  nirgends 
der  Gegensatz  zwischen  Christenthum  und  Mohammedanismus 
berührt  wird;  überhaupt  geschieht  dies  im  ragusanischen  Drama 
niemals,  und  der  Grund  davon  ist,  nach  Pavi£,  in  der  versöhn- 
lichen und  vorsichtigen  Politik  zu  suchen,  welche  die  dalma- 
tinischen Municipien  der  Türkei  gegenüber  beobachteten;  sie 
wirkten  ihr  zwar  heimlich  entgegen,  vermieden  aber  wohlweis- 
lich jede  offene  Herausforderung. 

Ferner  war  einer  der  bekanntesten  ragusanischen  Dichter 
Hikola  Vetrani^-ÖavöiiS  (als  Mönch  Mavro  genannt,  1482 — 1576). 
Er  stammt  aus  einer  der  ältesten  Patricierfamilien  Bagusas,  war 
geachteter  Abt  eines  Klosters,  ging  aber  dann,  mit  den  Anord- 
nnngen  der  Kirchenbehörde  unzufrieden,  in  ein  kleines  Kloster 
auf  einer  der  Inseln  des  Küstenlandes  und  lebte  hier  ganz  als 
Einsiedler,  ohne  jedoch  seine  poetischen  Arbeiten  und  die  Be- 
ziehungen zu  seinen  Freunden,  Gelehrten  sowol  wie  Dichtern, 
zu  unterbrechen.  Viele  der  letztem  besangen  ihn  nach  seinem 
Tode  in  kroatischen,  italienischen  und  lateinischen  Versen  und 
Elegien.  Ausser  einer  Uehersetzung  der  „H^^oba"  des  Euripides 
verfasste  er  die  Mysterien:  „Abrahams  Opfer",  „Christi  Auf- 
erstehung", „die  keusche  Susanna".  Vetranii  erreichte  schon 
eine  grosse  Schönheit  der  Sprache  und  Gewandheit  des  Verses. 
Sein  „Opfer  Abrahams"  ist  eine  der  besten  Mysterien;  es  zeigt 
eich  darin  auch  kunstgewandte  Darstellung  der  Charaktere  und 

tnu,  SUTlBche  Uterituisn.    I.  ItJ 
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der  Situationen,  und  aus  einigen  Einzelnheiten  ist  zu  ergehen, 
dasa  auch  hier  der  Typus  der  VolkBpoesie  dem  Verfasser  schon 
nahe  lag.  Eine  wahrhaft  poetische  Episode  daraus  ist  die 
folgende  Trauer  der  Sarah  über  Isaak,  die  zugleich  lebhaft  an 
eine  gewisse  Gattui^  ven  Volksliedern  erinnert,  welche  die 
Serben  „Naricanja"  (Klagelieder)  nennen. 

0  dragi  moj  aince,  dusice  Ijuvena, 

Gizdavi  jelence  od  luga  zelena! 

Ko  mi  te  uaplasi  i  z  mtykom  razdieli, 

Sto  m^ku  ne  utazi,  da  grozno  ne  cvieli? 


(0  mein  theurea  Söhnchen,  liebes  Herzchen, 'schönen  Hirschlein  von 
grüner  Au!  Wer  hat  dich  mir  erschreckt  und  von  der  Mutter  getrennt? 
Waa  tröatet  du  nicht  die  Mutter ,  dasa  sie  nicht  bitterlich  weine  ? 
Goldllügliger  Adler,  wohin  biat  du  entflogen,  warum  haat  du  der  Mutter 
den  Pfeil  ins  Herz  geschickt?  Goldgefiederter  Pfau,  wohin  bist  du 
weiden  gegangen?  schon  ist  der  dritte  Tag,  dasa  du  die  Mutt«r  ver- 
lassen hast.  Mein  grauer  Falke ,  mein  schönes  Vöglein ,  warum  bsat 
du  der  Mutter  das  Herz  gespalten?  Schöner  Sperber,  sage  mir  um 
Gotteswillen ,  in  welchem  Haine  biat  du  jagend  jetet  geblieben?  Wer 
wird  mir  küssen  deine  weisse  Wange,  wer  dich  in  den  Schoss  Dehmen?) 

In  dem  Gedicht  „Remeta"  (Einsiedler)  hat  Vetrani^  sein  Ein- 
siedlerleben auf  der  Insel  poetisch  beschrieben;  im  „Putnik" 
führt  er  diesen  (den  Wanderer)  auf  den  ragusaniechen  Bergen, 
Thälem,  Einöden  umher,  erzählt  ihre  Geschichte  und  beschreibt 
die  Natur.  Von  seinen  andern  Stücken  sei  noch  das  Gedicht 
„Italija"  erwähnt,  worin  er  diesem  Lande  seinen  frühem  Rnhni 
wünscht ,  und  dass  es  unabhängig  bleiben  möge  von  den 
„Heiden"  (den  Türken),  und  dass  weder  der  Hahn  noch  der 
Adler  (d.  i.  Frankreich  und  Oesterreich)  auf  dasselbe  einhacke, 
und  als  italienischer  Patriot  wünscht  er  ihm  Unabhängigkeit 
und  Einheit; 

Gospoje  od  gospoj,  »  sad  se  spomeni, 

Sama  se  ti  poavoj,  a  tudjieh  odreni; 
Omzni  tac  zvokot  neka  se  ne  cuje 

1  orao  i  kokot  neka  te  ne  kljuje 


(0  Herrin  aller  Herrinnen  [Frau  aller  Frauen],  denke  jetzt  dann; 
werde   selbst,  dein   eigen    und   vertreibe    die   Fremden,   dass  man   dm 

Waflenlärm  nicht  höre  und  Adler  und  Hahn  nicht   an  dir  picken 

Mache,  dasa  die  Heiden  des  Oatens  dirh  nicht  quälen  und  dich  mit  am 
Waflen  nicht  thr'ilen  unbekannte  Fremdlinge.  Haat  du  den  iCntschtags, 
dich  zu  vergeben,  ao  gieb  dich  nicht  in  die  Hände  vieler  Herreu.    Vei- 
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lob«  dich  mit  einem  und  den  behalte  für  dich,  die  flbrigen  aber  ver- 
treibe weit  von  dir  fort,  damit  du  dich  befreiest  von  Leiden  und  Kuin- 
mar  und  fröhlich  von  jefat  an  dein  Leben  verbringeBt.) 

!n  diesem  Schriftsteller  Dalmatiens  findet  sich  also  ein 
doppelter  Patriotismus  in  gleichem  Grade  vereint,  nämlich  die 
Anhänglichkeit  an  Ragusa  und  die  Liehe  zu  Italien,  in  welchem 
letzterem  der  Dalmatiner  die  Heimat  seiner  Bildung  sah.' 

Peter  Hektorovic  (1486 — 1572),  ein  reicher  Patricier  von 
der  Insel  Lesina  (slav.  Hvar),  ist  als  der  erste  dalmatinische 
Dichter  bekannt,  der  sich  schon  direct  den  Quellen  der  Volks- 
poesie zuwandte;  in  sein  Gedicht  über  den  Fischfang:  „Ribanje 
i  ribarsko  prigovaranje"  (Venedig  1569,  1638;  Zara  1846)  hat  er 
einige  wirkliche  Volkslieder  mit  aufgenommen.' 

Eine  neue  Reihe  dalmatinischer  Dichter  beginnt  mit  Andrija 
Cuhranovie  {gest.  um  1550),  einem  aus  dem  Volke  stammenden 
Itagusaner.  Den  grüssten  Ruhm  erlangte  er  mit  seinem  Gedicht 
„die  Zigeunerin"  („Jedjupka",  d.  i.  Aegypterin;  Venedig  1599; 
herausg.  von  Kaznaöii,  Ragusa  1838,  mit  Biographie;  ferner 
Stari  pisci  VIII.);  es  besteht  aus  7  Abtheilungen  oder  Gesängen, 
in  denen  die  Zigeunerin  prophezeit  und  sechs  verschiedenen 
Damen  Geheimnisse  offenbart.  Höchstwahrscheinlich  ist  das 
Stück  für  den  Carneval  verfasst  worden.  Camevals-  und  Masken- 
Geflichte,  sowie  kleine  dramatische  Stücke  bildeten  ein  Zubehör 
des  italienischen  Camevals;  die  fröhlichen  Gebräuche  Italiens 
gingen  auch  nach  Ragusa  über,  und  dessen  Poeten  haben  auch 
einige  Maskenstückchen  hinterlassen,  wie  unter  andern  eben 
Cubranoviö.  Die  „Zigeunerin"  gehört  ohne  Zweifel  dieser  Ka- 
tegorie an;  es  hat  sich  die  Nachricht  erhalten,  dass  sie  1527  in 
Ragusa  öffentlich  vorgetragen  wurde.  Oubranovi^  übertraf  an 
Reinheit  der  Sprache  und  wahrhaft  poetischer  Auffassung  bei 
weitem  seine  Vorgänger;  Gundulifi  und  Palmotic  flochten  in  ihre 
Werke  Verse  aus  seiner  „Zigeunerin"  ein.  Sie  hatte  überhaupt 
sehr  gefallen,  so  dass  noch  in  demselben  Jahrhundert  drei  andere 
dalmatinische  Dichter  den  gleichen  Stoff  bearbeiteten,  und  einer 


'  M,  Vetraniß,  „Hekuba  i  PosvetiliSte  Abramovo"  (Agram  1853); 
„Pjesme  Mavra  Vetraniäa-CavM^a,  skup.  Jngi6  i  Kazna^iä  i  Dani&i^" 
(2  Bde.,  Agram  1871—1872,  in  Stari  pisoi  III,  IV). 

'  Die  Werke  von  Hektorovic  und  Lucic  finden  sieb  in  derselben 
Sammlung,  Bd.  VI  (Agram  1874). 

16* 
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TOD  ihnen,  Pelegrinovic,  der  eine  „Zigeunerin"  in  18  Gesängen 
verfasste,  ohne  weiteres  vier  davon  und  die  Einleitung  dem 
Öubranovifi'schen  Gedichte  entlehnte. 

Nikola  Naljeskovi^  (1510 — 1587)  ans  Baguea,  ein  gelehrter 
Mathematiker  und  Astronom,  der  übrigens  gegen  das  gali^üsche 
System  stfitt,  ist  in  der  dalmatinischen  Poesie  durch  Liebes- 
lieder  und  besonders  durch  Komödien  und  Schäferspiele  be- 
kannt, die  in  den  Häusern  seiner  Freunde  nnd  öffentlich  auf- 
geluhrt  wurden.'  Die  Schäferspiele  oder  Pastorale  (pastirska 
igra,  pastirsko  prigovaranje)  sind  ebenfalls  wieder  italienischen 
Mustern  entlehnt,  doch  tritt  hier  an  die  Stelle  der  Nymphe  die 
dem  Volke  bekannte  Vila.  Die  Probe  eines  Schäferspiels  hatte 
schon  Vetranid  geliefert,  doch  entwickelte  darin  erst  Naljeskovif 
eine  besonders  lebhafte  Thätigkeit.  Die  Literaturhistoriker  unter- 
scheiden zwei  Gattungen  dieser  Dichtungsart,  nämlich  die  von 
Eagusa  und  die  von  Lesina  (Hvar),  die  darin  von  einander  ab- 
weichen, daee  in  der  erstem  die  Liebe  des  Hirten  und  der  Vila 
gewöhnlich  in  komischer  Form  dargestellt  wird,  während  sie 
sich  in  der  andern  zu  einem  wirklichen  Idyll  gestaltet.  Als 
Verfasser  von  Schäferspielen  und  Komödien  wird  bei  weitem 
mehr  noch  als  Naijeskovifi  Marin  D  räi6  gerühmt;  er  stammt  eben- 
falls aus  ßagusa,  und  seine  Freunde  loben  an  ihm  „il  puro, 
vago  e  dolce  canto."  Von  seinen  zahlreichen  Stücken  waren 
das  Pastorale  oder  die  Komödie  „Tirena"  (Venedig  1547,  1550), 
„Dundo  Maroje"  (1550) ,  „Novela  od  Stanca"  („Novelle  von 
Stanac";  1550)  am  meisten  bekannt;  ausserdem  verfasste  er 
Gedichte  geistlichen  Inhalts  und  die  unvermeidlichen  LiebeB- 
lieder.ä  Femer  war  einer  der  bekanntesten  Dichter  des  16.  Jahr- 
hunderts Dinko  oder  Domenicus  Ran j Ina  (1536—1607);  er 
stammte  aus  einer  ragusanischen  Patricierfamilis,  lebte  lange  in 
Italien,  wo  er  im  Auftrag  seines  Vaters  Handelsgeschäfte  be- 
trieb; nachdem  er  darauf  nach  ßagusa  zurückgekehrt  war,  stand 
er  im  Dienste  der  Republik,  die  sich  damals  in  einem  blühen- 
den Zustand  befand,  und  ward  mehrmals  zum  Rector  gevräblt 
Seine  Diebtungen  bestehen  zum  grossen  Theil  aus  Liebesliedem; 


'  Seine  Werke  siod  ZQgleicIi  mit  den  Werken  des  Nikola  Dimitronf 
von  Jagiö  und  Dani5ic  in  derselben  Sammlung,  Bd.  V.  (Agram  1873)  her- 
ausgegeben. 

'  Seine  Werke  in  Stari  piaci,  VII.  (Agram  1876). 
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aDsserdem  Terfttsete  er  £pisteln,  didaktische  und  idyllisclie  Ge- 
dichte,   übersetzte   Tibull,    Properz    und    Martial,    sowie  auch 
Einiges    aus    griechischen    Dichtem    (Diako    Ranjina,    „Pjesni  ^ 
nizlike."  Mit  Biographie;  Agratn  1860).    Dinko  Zlataric  (1556  I  ,r 
—1610),  ehenfalls  aus  Ragusa,  studirte  auf  der  UnJTersität  zu 
Padua,  UDd  war  schon  als  junger  Mann  von  23  Jahren  Rector 
des  UmTeTsität^ymnasiums  (almae  UniTersitatia  philosophorum 
et  medicorum  Patavini  gymnasii  rector  dignissimus),  dann  lebte 
er  in  Agram  und  zuletzt  in  Ragusa.     In  der  Jugend  war  die 
Dame  seines  Herzens  Moria  Zuzzeri  oder  Zuzoric,  die  in  Italien 
durch  Schönheit  und   Talente   berühmt  war,    und   auch  in  der 
dalmatinischen  Literatur  bekannt  ist.'    Die  Florentiner  nannten 
sie  die  ragusanische  Aspasia.    Auf  sie  bezieht  sich  der  grösste 
Theil  der  Liebeslieder  Zlatarif's,   sowie  auch  einige  Ranjina's. 
Schon  in  Padua  übersetzte  Zlataric  Tasso's  „Aminta"  unter  dem  I  ■/ 
Titel   „Ljubmir"    (Venedig    1580);    sp&ter    übersetzte    er    die 
„Elektra"  des  Sophokles  und  „Pyramus  und  Thisbe"  aus  Orid;  I- 
in  seinen    wie   auch   Ranjinas   Liedern    spielt  da«   didaktische 
Element  eine  bedeutende  Rolle.* 

Es  sei  hier  gleich  noch  auf  einen  Zeitgenossen  und  sehr  be- 
kannten gelehrten  Schriftsteller  hingewiesen,  dessen  Hauptwerk 
übrigens  in  italienischer  Sprache  verfasst  ist.  Es  war  dies  der 
Benediktinerabt  Mauro  Orbini  oder  Urbini  (gest.  1614).  Zur 
serbisch -kroatischen  Literatur  gehört  er  nur  als  Uebersetzer 
des  „Geistlichen  Spiegels"  („Duhovno  Zrcalo")  von  Angelo  Nelli, 
der  im  17.  Jahrhundert  sowol  in  lateinischer  wie  in  cyrillischer 
Schrift  gedruckt  wurde;  am  meisten  bekannt  ist  jedoch  Orbini 
als  Veriasser  des  Buches:  „Storia  sul  regno  d^li  Slavi"  (Peearo 
1601).  Es  ist  zwar  nicht  mit  sonderlicher  Kritik  geschrieben, 
me  man  es  zu  jener  Zeit  auch  kaum  anders  verlangen  konnte, 
aber  es  verdient  doch  Beachtung  als  der  erste  historisciie  Ver- 
such, durch  den  man  unter  andern  auch  in  Russland  anfing, 
eine  einigermassen  ausführliche  Kenntniss  der  Geschichte  der 
Blavischen  Welt  zu  erlangen;  das  Buch  wurde  1722  von  Theophan 


'  Eine  Biogruphie  der  Flora  Zuzoric  (Floria  Zozzeri  Peaoionis,  1555 — 
1600)  von  Kakuljevid-Sakcingki  findet  Bioh  m  der  „Ilirska  Danica" 
18«,  Nr.  18—20. 

'  D.  Zlataric,  „Djela,  izd.  I.  Kukulje?ic-Sakoinaki"  (3  Bde.,  Agram 
1863;  mit  Biographie). 
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Frokopoviö  oder  wenigstens  unter  dessen  Leitung  iuB  BusBiBclie 
übersetzt.' 

Endlich  stellt  die  höchste  Stufe  der  dalmatinischen  Poesie 
der  Ragusaner  Ivan  Guiiduli6  oder  Gondola  (1588 — 1638)  dar. 
Der  Anfang  seiner  Bildung  waren  die  gewöhnlichen  Humaniora, 
dann  beschäftigte  er  sich  mit  Philosophie  und  Rechtswissen- 
schaft; in  den  ersten  beiden  Gebieten  waren  Jesuiten  seine 
Lehrer.  Seine  poetische  Laufbahn  begann  er  im  Jahre  1610; 
das  Studium  der  italienischen  Dichter  kam  in  einigen  üeber- 
setzungeu  zum  Ausdruck,  von  denen  Tasso's  „Befreites  Jerusalem" 
besonders  bemerkenswerth  ist;  er  bemühte  sich  darin,  den  Wohl- 
laut des  italienischen  Verses  in  die  dalmatinische  Poesie  zu  über- 
tragen, und  brachte  es  darin  zu  einer  solchen  Meisterschaft, 
wie  sie  weder  tor  noch  nach  ihm  wieder  erreicht  worden  ist. 
Er  trat  dann  einem  Kreis  junger  Dichter  bei,  die  es  sich  zur 
Aufgabe  gemacht  hatten,  das  Drama  zu  heben,  und  verfaBste 
oder  übersetzte  einige  solche  Stücke  aus  dem  Italienischen,  die 
er  dann  zusammen  mit  seinen  Genossen  dem  Publikum  darbot; 
es  sind  „Arijadna",  „Proserpina",  „Dubravka",  „Galatea", 
„Dijana",  „Ärmida",  „Das  Liebesopfer"  („Posvetiliste  Ijuveno"), 
„Kleopatra",  „Adon"  u.  a.  Nicht  alle  seine  Stücke  haben  sich 
erhalten;  besonders  geschätzt  sind  „Arijadna"  und  ,J)ubraTka". 
Dann  übersetzte  er  einige  Psalmen,  schrieb  eine  Elegie:  „Thränen 
des  verlorenen  Sohnes"  („Suze  sina  razmetnoga")  und  andere 
Stücke,  endlich  den  in  der  dalmatinischen  Literatur  berühinteB 
„Osman",  ein  episches  Gedicht,  dem  die  Zeitgenossen  des  Dichters 
Unsterblichkeit  prophezeiten ,  und  das  noch  gegenwärtig  in  der 
serbisch-kroatischen  Literatur  als  die  beste  Blüte  der  ragu- 
sanisuhen  Epoche  in  grossem  Ansehen  steht.  Man  nimmt  an, 
Gundulif  habe  ein  Sujet  auswählen  wollen,  das  neben  hohem 
poetischem  Interesse  zugleich  Veranlassung  gab,  das  Slaventbum, 
besonders  sein  liebes  Ragusa,  zu  verherrlichen.  Deshalb  nahm 
er  zum  Gegenstand   den  Krieg  von   1621   zwischen  den  Polen 

'  Wir  erwähnen  hier  überhaupt  die  lalreiiiiBubeii  und  italienievh«D 
Schriftsteller  Raguaaa  niuht.  Ohne  zur  serbi seh  -  kroatischen  Literatur  zu 
gehören,  stelleü  sie  douh  eine  Menge  houhinteressanter  Faeta  Iiir  die  Ge- 
Bchiuhtc  der  dalmatinischen  Bildung  dar.  Unter  den  neuem  Werken  über 
diese  Sühriftsteller  vergleiehe  man  besonders  die  an  Thatsaehuii  reicheii, 
aber  zu  unsyetemati sehen  Untersuchungen  von  V.  Makuiev  „Ob  iston- 
Eeskich  pamjatnikaeh  i  bytopisateljaeh  Dubrovnika"  (St.  Petersb.  1867). 
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Tind  dem  türkigchen  Sultan  Osman,  sowie  den  Untergang  Osman's, 
der  |in  einem  Aufstände  erschlagen  wurde.  Das  Gedicht  ist  im 
Stil  deB  damaligen  italienischen  Epos  gebalten;  AnoBto  und 
Ta£Eo,  besonders  der  letztere,  haben  offenbar  als  Muster  ge- 
client;  auch  Parallelen  mit  Virgil,  Horaz,  Orid  und  Homer  kann 
darin  finden  —  der  gewöhnliche  Tribut,  der  damals  dem  pseudo- 
cUssischen  Stil  der  Zeit  gezahlt  wurde.  Doch  bietet  daneben 
dies  Epos  auch  andere  Seiten  dar;  Gundulifi  zeigt  eine  be- 
deutende KenntnisB  der  historischen  und  geographischen  Ver- 
hältnirae,  die  dem  Epos  zu  Grunde  liegen;  er  kennt  nicht  nur 
die  Geschichte  Ragusas  und  Polens ,  sondern  auch  anderer 
slavischer  Stämme,  namentlich  der  südlichen;  er  ist  stolz  auf 
die  slavische  Poesie.  Endlich  ist  er  überhaupt  ein  slavischer 
Patriot,  und  ihn  begeisterte  der  Kampf  des  Christenthums  und 
Slaventhums  gegen  die  mohammedanische  Barbarei,  Sein  Pa- 
triotismus kam  in  poetischen  Apostrophen  an  Ragusa  zum 
Aoadruck. 

Ab!  da  bl  uvjek  jako  sade 

Zivio  miran  i  Slobodan, 

Dubrovnice  bieli  grade 

Slavaii  »vietn,  nebu  ngodan 

(0  möchtest  du  ewig  wie  jetzt  lebtn  friedenvoU  und  frei,  du  weUsa 

Stadt    Ragusa,    ruhmvoll    der    Welt,    dem    Himmel    wohlgeiallig 

Koechte  sind  deine  Nacbbarn,  schwere  Gewalt  beherrscht  sie  alle,  deine 
Macht  allein  sitzt  auf  dem  Thron  der  Freiheit)     8.  Gesang. 

In    einem   andern  Gesänge   wirft  Gunduli6  einen  poetiscJien 
Blick  auf  die  serbische  Geschichte  und  den  Ruhm  ihrer  Helden: 

U  njih  svud  se  vitez  bvali 
Koga  kruDom  kopje  obdari: 

Stjepan,  Uros  i  ostati 

Od  NemanJB'ce  kuce  cari 


(Bei  ihnen  wird  überall  der  Held  gerühmt,  dem  seine  Lanze  die 
Krone  gab:  Stjepan,  Uros  und  die  andern  Könige  aus  dem  Hause 
Nemanja. 

Bei  ihnen  lebt  krättig  der  Ruhm,  den  der  kluge  Obilic  erwarb,  der 
mit  dem  Handzar  deui  gewaltigen  Sultan  auf  Kosovo  den  TodesatosB  gab. 

Bei  ihnen  bat  sieb  strahlenden  Ruhm  erworben,  wu  immer  die  heisse 
Sonne  leuchtet,  auch  Miliajo  Svilojeviö  und  der  Held,  der  Künigasohn 

Verkündet  wild  bei  ihnen  im  ganzen  Volk  von  Osten  bis  Westen 
die  Trene,  die   Herrsehaft  und   diu  Freibeib  Ragusa'ü,   der  friedlichen 

Stadt.) 
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Von  den  zwanzig  Geeängen  des  „Osman"  waren  zwei  (der  14. 
und  15.)  verloren  gegangen,  und  es  hat  sie  später  ein  Enkel 
Gundulid's  Petarr  Sorkoßeviß,  femer  Marin  Zlataric  und  in  neuester 
Zeit  Ivan  Ma^urani6  ergänzt,^  In  der  Geschichte  der  dalma- 
tinischen Poesie  sind  ferner  noch  der  Sohn  und  der  Enkel  Gun- 
dnli^^s  bekannt. 

AU  sehr  productiv  erwies  sich  der  Zeitgenosse  und  Vetter 
Gnnduli6'3,  der  ebenso  berühmte  Junius  Palmotid  (GiugnoPal- 
motta,  1606 — 1657).  Er  stammt  aus  einer  ragnsanischen  Patrizier- 
familie, und  machte  sich,  nach  Absolvirung  der  humanistischen 
Studien  unter  Leitung  der  Jesuiten,  zuerst  als  lateinischer  Dichter 
bekannt.  Dann  wandte  er  sich  aber  unter  dem  Einfluss  von 
Gnndulid  der  einheimischen  Poesie  zu  und  begann  die  Volks- 
sprache eitrig  zu  studiren.  Da  letztere  in  Ragusa  viele  italienische 
Elemente  angenommen  hatte,  so  suchte  er  die  echte  Volksthüm- 
lichkeit  in  Bosnien.  Die  poetische  Production  war  bei  ihm  leicht 
und  schnell,  und  er  schrieb  sehr  viel.  Doch  war  er  in  der  Auswahl 
der  Stoffe  nicht  selbständig  genug;  dem  Virgil  entlehnte  er  sein 
Drama  „Aeneas'  Fahrt  zu  Anchises",  dem  Homer  den  „Achilles", 
dem  Sophokles  den  „Oedipua",  dem  Ovid  die  „Otmica  Helene" 
(„Raub  der  Helena"),  dem  Tasso  den  „Rinaldo"  und  die  „Ar- 
mida" u.  B.  w.,  der  Tradition  von  der  Entstehung  Ragusas  seinen 
„Pavlimir";  endlich  ist  der  Chronik  von  Dioclea  seine  „Zapti- 
slava"  entnommen,  worin  er  die  Thaten  slavischer  Helden  feiert. 
Doch  sind  auch  von  seinen  Stücken  viele  verloren  gegangen. 
Palmotid  ist  ferner  noch  als  Satiriker  und  bedeutender  Impro- 
visator bekannt.  In  letzterer  Beziehung  entwickelte  er  in  der 
wohlklingenden  dalmatinischen  Sprache  eine  grosse  Gewandbeit, 
und  bisweilen,  wenn  er  den  Stoff  zu  einem  Drama  ersonnen 
hatte,  liess  er  seine  Freunde  zusammenkommen,  und  dictirte 
ihnen  geradezu  alle  Rollen;  seine  Lieder  sang  man  in  fröhlicher 
Gesellschaft,    und    während    noch    die    eine  Strophe    gesungen 


'  Gundulioli,  „Saze  sina  razmetnogB,  Seilam  pjeeni  pokomih  u.  t. "-" 
(Raguaa  1828);  „Oanian,  spieTagne  vitescko"  (Ebend.  18S6).  £ine  italieni- 
Buhe  Ueberaetzung  mit  hiHtoriaoh-literariacher  Einleitung  von  Appeudiw 
eraohien  in  Raguaa  1827.  Nene  Äu^aben:  I.  GundnÜö,  „Djela"  (Werke; 
Agram  1844);  dieselben  herauag.  von  Armin  Paviß  (Stari  piaci  hrvatoki, 
IX,  Agram  1878);  „Osman"  {2:  Aufl.,  Agram  1854  u.  Ö.).  Biographie  wn 
F.  M.  Appendini,  „Vita  di  G.  F.  Üondola"  (Raguaa  1828}  und  Mainra- 
niö  in  der  An^^be  der  „Werke". 
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vurde,  verfertigte  er  schon  die  zweite  noch  lustigere.  Endlich 
kam  seine  fromme  Erziehung  in  seinem  bekanntesten  Werbe, 
der  „Ghristiade",  sowie  seinen  Ipiechen  Gedichten,  vorwiegend 
geiBtlichen  Inhalts,  zom  Ausdruck.  Die  „Christiade"  ist  eine 
freie  Bearbeitung  des  gleichnamigen  Gedichts  von  Hieron^mus 
Vida,  Falmoti£  hat  darin  die  antike  und  slavische  Mythologie 
mit  einverwebt.  Das  Gedicht  steht  in  der  dalmatinischen 
Literatur  in  hohem  Ansehen;  es  erschien  in  Bom  1670,  Pest  1835, 
Agram  1852,  in  der  letztem  Ausgabe  mit  einer  Biographie  des 
Verfassers. 

In  der  Familie  PsImoti6  sehen  wir  abermals  zwei  weitere 
Dichter:  den  Bruder  des  Junius,  Gjore  (Georg)  Palmotiö  und 
einen  Verwandten  beider,  Jacob  Palmotic  (Jaketa  Palmotiä- 
Djonori£,  gest.  1680).  Letzterer,  ein  ragusanischer  Patrizier, 
erwies  seiner  Vaterstadt  grogse  Dienste,  als  sie  1667  von  einem 
Erdbeben  heimgesucht  wurde;  er  war  unter  anderem  Gesandter 
der  Republik  zu  Konetantinopel  und  Rom.  In  der  Literatur  ist 
Gein  Name  durch  das  epische  Gedicht:  „Dubrovnik  ponovljen" 
(„das  erneuerte  Ragusa"),  das  er  aus  Anlass  jenes  Erdbebens 
ver&sste,  bekannt.' 

In  solcher  Fülle  entfaltete  sich  die  ragusajiiache  Literatur  zu- 
gleich mit  einer  bedeutenden  Entwickelung  des  gesellschaftlichen 
Lebens.  Ragusa  zeichnete  sich  darin  durch  besondere  Lebhaftig- 
keit aus;  nach  damaligem  italienischem  Muster  bildeten  sich  in 
Ragusa  literarische  Gesellschaften  (sogar  „Akademien")  mit  festen 
Regeln,  denen  sich  die  Mitglieder  unterwarfen,  zu  poetischer, 
namentlich  dramatischer  Unterhaltung;  hier  las  man  Gedichte 
vor,  sang  Lieder,  führte  Stücke  auf.  Der  VPetteifer  unter  den 
Gesellschaften  und  einzelnen  Dichtem  brachte  eine  reiche  Lite- 
ratur hervor,  die  nicht  nur  Poesie,  sondern  auch  zahlreiche  ge- 
lehrte Arbeiten  aufwies;  dies  gereichte  dann  auch  der  ganzen 
Republik  zum  Vortheil;  der  edle  Geist  höherer  Bildung  durch- 
drang das  ragusanische  Leben,  und  eben  das  Interesse  für  die- 
selbe und  ihre  Resultate  verschafften  Ragusa  die  besondere  Ehre 
und  Bedeutung,  deren  es  sich  im  slavischen  und  nichtslavischen 
Süden  erfreute. 


'  Vgl.  Makaiev,  „Izslädovanija",  S.  240—250;  dort  sind  auch  andere 
Diobter  erwähnt,  die  ülier  das  Bchreekliohe  Erdbeben  sthrieben.  —  Aus- 
gibe  von  Skurla  (R^fuaa  1878). 
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Das  schreckliche  Erdbehen  vom  7.  April  1667  versetzte  Ba- 
gusa  einen  Schlag,  von  dein  es  eich  eigentlich  nie  wieder  zn  er- 
holen vermochte.  In  Stadt  uud  Umgegend  wurden  alle  steinernen 
Gebäude  zerstört,  mehr  als  5000  Menschen  kamen  umj  einige 
Tage  wüthete  eine  Feuersbninat;  was  übrig  geblieben  war,  raubten 
die  Bewohner  der  Umgegend,  jeden  erschlagend,  der  sie  am 
Baube  hindern  wollte.  Dieses  Elend  brach  das  alte  Leben  Ea- 
gusas.  Die  Stadt  wurde  zwar  mit  Hülfe  des  Papstes,  der  ita- 
lienischen Staaten  und  der  Türkei  wieder  aufgebaut,  allein  der 
Handel  verfiel  auf  fünfzig  Jahre  vollständig,  und  die  politische 
Bedeutung  ebenfalls;  die  Ragusaner  selbst  schadeten  sich  da- 
durch, dass  sie  dem  Papste  zu  Gefallen  bosnische  Einwanderer 
nicht  zuliessen  und  so  die  Zunahme  der  Bevölkerung  hinderten. 

Fast  gleichzeitig  mit  diesem  Unglück  vollzog  sich  auch  in 
der  Literatur  ein  Umschwung  zunj  Verfall  hin.  Mit  Oundulic 
hatte  die  literarische  Entwickelung  in  Ragusa  ihreii  Gipfelpniikt 
erreicht,  und  die  nachfolgenden  Dichter  konnten  sich  schon  nicht 
mehr  auf  seinem  Niveau  erhalten;  sie  eigneten  sich  zwar  die 
Leichtigkeit  des  Verses  uud  der  äussern  Form  an,  die  bei  Gun- 
dulic  zu  so  hoher  Vollendung  gelangt  war,  aber  gingen  rück- 
sichtlich  des  Inhalts  nicht '  vorwärts.  Die  Dichter  der  nächsten 
Periode,  die  zwei  Palmotic,  vier  Bunic,  Ivanisevii*,  Vladiglar 
Mentetic,  Kanavelii^,  Vitezovic,  Vitalic,  der  jüngere  Guudulit 
und  eine  Reihe  anderer  konnten  diesen  Verfall  im  Laufe  des 
17.  und  18.  Jahrhunderts  nicht  aufhalten.  Wir  werden  von  ihnen 
nur  die  hauptsächlichsten  erwilhnen. 

'  Das  17.  Jahrhundert  ist  noch  reich  an  Schriftstellern.  Vla- 
dislav  Menöetic  (gest.  1666)  verfasste  die  „Trubija  slovinska" 
(„Slavische  Posaune";  Änkona  1665,  dann  1844),  ein  heroischeB 
Gedicht  zu  Ehren  Georg  Zrinyi's,  dann  Dramen  und  Liebes- 
lieder. Auch  sein  Sohn  SiskoMenceti^,  der  Jüngere,  war  Dichter. 
Einer  der  bekanntesten  Schriftsteller  jener  Zeit  war  Ivan  Bunt£- 
Vuiicevic  (gest.  1658);  er  verfasste  ebenfalls  Dramen,  Liebes- 
und  geistliche  Lieder,  und  man  zählt  ihn  nach  Gundulic  und 
Palmotic  zur  Trias  der  besten  ragusanischen  Schriftsteller  jener 
Zeit.    Seine  drei  Söhne  sind  ebenfalls  in  der  Literatur  bekannt. 

Von  Schriftstellern  nicht  ragusanischer  Herkunft  sind  in  jener 
Zeit  bekannt:  Peter  Kanaveli6  (1600— 1690),  geboren  zu  Curzola, 
später  ragusanischel:  Senator;  er  verfasste  eine  Epopöe:  „Sveti 
Jan,  biskup  Trogirski  i  kralj  Koloman"  („Der  heil.  Johann,  Bischof 


b,GoogIc 


Die  ragusaniscbe  Literatur.  251 

von  Trau,  und  der  Köuig  Kolomuu";  Essek  1858),  gedichtet  aus 
Anlass  des  Erdbebens,  welches  Ragusa  zergtörte  (herausg.  1667, 
1841,  1850),  ferner  ein  Lied  zur  Verherrlichung  der  Befreiung 
Wiens  durch  Sobieski,  eine  Uebersetzung  von  Guarini's  „Pastor 
fido"  u.  a.  Vor  ihm  lebte  Georg  Barakovic,  geboren  zu  Zara 
{1548—1628),  dem  das  Gedicht:  „Vila  slovinska"  („die  slavieche 
Vila";  Venedig  1682),  in  13  Gesäugen,  religiöse  Gedichte  und 
ein  Schäferspiel  angehören,  Bern.  Karnaruti^  aus  Zara  (1553 — 
1600)  schrieb  ein  Gedicht  über  die  Einnahme  von  Sigeth;  Iva- 
nisevic  von  der  Insel  Brazza  (1608—1665)  u.  a. , 

Ferner  Jvan  Gunduliö  (1677—1721),  ein  Enkel  des  be- 
rühmten Gundulic,  dem  man  die  Wiedererweckung  der  „dalma- 
tiaischen  Musen"  nach  dem  Erdbeben  zuschreibt;  er  verfasste 
einige  Dramen,  ein  Gedicht  und  verschiedene  Lieder.  Anton 
Gledjevid  (gest.  1728),  aus  dem  ragusanischen  Biirgerstand, 
hinterliess  einige  Dramen,  Satiren  u.  a.;  die  geistlich -didak- 
tischen Dichter  Ärdelio  della  Bella  aus  Florenz,  Bernardo 
Zuzueri  u.  a. 

Im  Laufe  von  hundert  Jahren  nach  Gunduli<^  verlor  die  dalma- 
tinische Literatur  immer  mehr  an  Kraft,  nur  zu  Anfang  des 
18.  Jalirlmndert  hob  sie  sich  nocli  einmal  wieder  durch  den  Ra- 
gusaner  Ignaz  Djordjic  (1676—1737).  Er  hatte  seine  Bildung 
Ton  den  Jesuiten  empfangen,  trat  im  22.  Jahre  selbst  in  diesen 
Orden  ein,  ging  dann  zu  den  Benedictinern  über  und  bekleidete 
eine  angesehene  Stellung  in  der  Republik  Ragusa.  Er  starb  als 
Abt.  Djordjic  zeichnete  sich  durch  grosse  Gelehrsamkeit,  Fleiss 
und  Fruchtbarkeit  aus;  er  begann  mit  lateinischen  und  sla- 
vischen  Gedichten,  und  hat  viele  lateinische,  itahenische  und 
slavische  Werke  hinterlassen,  lateinisch  z,  B,  die  „Rerum  illyri- 
carum  seu  Illyrici  historia",  die  schon  erwähnten  „Vitae  et  car- 
mina  nounullorum  illustrimn  civium  Rhacusanorum";  italienisch: 
„n  novizzo  benedittino",  „Raccolta  di  varie  lettere  erudite", 
„Poesie  varie"  u.  a.  Seine  slavische  Poesie  ist  vorwiegend  di- 
daktisch und  religiös,  z.  B.  „Uzdasi  Mandaljene  pokornice" 
(„Seufaer  der  bügsenden  Magdalena";  1728,  Zara  1851);  „Saltjer 
slovinski"  („Der  slavische  Psalter";  1729,  Zara  1851),  endlich 
ein  Scherzgedicht  „Marunko  i  Pavica".  Doch  blieb  dieser  neue 
Aufschwung  der  dalmatinischen  Poesie  ohne  Resultate,  weil  die 
spätem  Schriftsteller  nicht  Kräfte  genug  besasseu,  die  Natio- 
nalität aufrecht  zu  halten,   die  vor  dem  lateinischen  und  itur 
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lieniBchen  Einfluss  zurückging.  In  deu  Nachfolgern  von  Djordjif, 
als  Ivan  SorkoÖevid  (Gianfranceaco  Soi^o,  1706—1771),  Ver- 
fasser von  religiösen  Hymnen  und  insbesondere  Ueberaetzer  ans 
Metastasio,  Moliere,  Tasso,  Goldoni*;  den  beideo  Betondiö  (Jo- 
seph und  Jakob),  di«  Ovid's  Heroiden  übersetzten;  Maroje  Tu- 
diäevid  (Marino  Tudiui),  Uebei-eetzer  Moliere's;  Peter  Boskovic, 
Uebersetzer  von  Corneille's  „Cid";  seiner  Schwester  Anica  Bo- 
äkoviß,  die  letzte  Vertreterin  dieses  einst  berühmten  Geschlecbte; 
Lukretia  Bogasinovid  (gest,  180Ö)  u.  a.  zeigte  sich  weder  ein 
neuer  Inhalt  noch  eine  starke  poetische  Kraft. 

Doch  trat  im  18.  Jahrhundert  noch  ein  Schriftsteller  auf, 
dem  es  gelang,  in  der  serbisch-kroatischen  Literatur  zu  einer 
grossen,  noch  bis  heute  anhaltenden  Popularität  zu  gelangen, 
und  der  das  Bindeglied  zwischen  der  alten  dalmatinischen  Pe- 
riode und  der  neuen  Literatur  bildet, 

Ee  war  das  Andreas  Kaßii-Mioli(-  (1690—1760),  aus  einem 
alten  Geschlecht  im  dalmatinischen  Küstenland  stammend.  Er 
trat  früh  in  den  Orden  der  Franziskaner  ein  und  vollendete  seine 
philosophische  und  theologische  Bildung  zu  Fest,  war  anfange 
Professor  der  Philosophie  im  Kloster  Makarsko,  dann  der  Theo- 
logie in  Sebenico.  Seine  Philosophie  scholastischen  Charakters 
stellte  er  lateinisch  dar  in:  „Elementa  peripatetica  juxta  mentem 
subtilissimi  doctoris  Joannis  Duns  Scoti";  ferner  hinterliesB  er 
ein  Buch  biblischer  Geschichte  des  alten  und  neuen  Testamente 
unter  dem  Titel:  ,jKorabljica"  („das  Schifflein"),  endlich  wendete 
er  sich  dem  Studium  des  nationalen  Alterthums  und  der  Voib- 
überlieferungen  zu.  Wir  sahen,  dass  sich  trotz  des  fremden  Em- 
flusses  doch  das  Interesse  an  der  Volkspoesie  bei  den  ragusa- 
nischen  Schriftstellern  erhalten  hatte,  bei  keinem  zeigte  es  sich 
aber  so  stark  wie  bei  Ka£id.  Er  war  lange  Zeit  päpstlicher 
Legat  in  Dalmatien,  Bosnien  und  der  Hercegovina  gewesen  und 
hatte  seine  Keisen  dazu  benutzt,  nationale  Ueberlieferungen,  alte 
Handschriften  und  andere  historische  Denkmäler  zu  sammehi. 
Seine  Kenntniss  des  Alterthums  sowie  seine  eigenen  Poesien  fasste 
er  in  einem  Buche  Gedichte  zusammen:  „Razgovor  ugodni  na- 
roda  slovinskoga"  („Angenehmer  Trost  des  slavischen  Volkes"), 
das  noch  jetzt  unter  dem  Titel:    „Pjesmarica"  („Liederbuch") 


'  Sein  Sohn,  Peter  Sorkoüevic  (gest  1826),  ergänzte,  wie  schon  oben 
bemerkt,  die  swei  fefalenden  Gesänge  in  Gnndnli6's  „Osman". 
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sehr  bekannt  ist.  Seine  Lieder  geäelen,  weil  sie  im  volksthüm- 
lichen  Stil  verfasst  waren  und  in  poetischer  Form  die  nationale 
(jeschichte  darstellten,  beginnend  mit  fabelhaften  Nachrichten, 
die  bis  2000  Jahre  vor  Christus  zurückgeben.  Nach  diesem 
Anfang  erzählt  dann  KaÖifi  weiter  die  wirkliche  Geschichte  des 
serbischen  Volks,  seiner  Könige,  seiner  Kämpfe  mit  den  Türken, 
seiner  Helden  und  Flüchtlinge  (Uskoken)  ganz  in  demselben  poe- 
tischen Ton,  wie  es  in  den  Volksliedern  geschieht.  Sein  Buch 
erlebt«  in  den  Jahren  1756 — 1851  zwölf  Auegahen  (in  Venedig, 
Ankona,  Ragusa,  Zara,  Wien,  Agram)  —  einen  solchen  Erfolg 
hatte  noch  kein  dalmatiniacbes  poetisches  Werk  gehabt.  Ein 
nationaler  Inhalt  hatte  sieb  noch  nie  in  einer  dem  Volke  so 
Ejmpatbischen  Form  gezeigt.  Es  ist,  als  oh  Kaöif  die  litera- 
rischen Bedürfnisse  einer  spätem  Zeit  vorausgesehen  hätte.  Zwar 
bleibt  der  volksthümlicbe  Crehalt  noch  auf  einer  primitiv-epischen 
Stnfe  stehen,  aber  schon  dies  reichte  hin,  nm  den  Grund  zu  einem 
festem  Bande  zwischen  Volk  und  Literatur  zu -legen,  und  sein 
Bncb  war  dann  von  grosser  Bedeutung  für  die  neue  literarische 
Wiederbelebung.    Die  Lieder  Ktiiii  gingen  ins  Volk  über.' 

Nach  Djordjiö  and  Ka6i6  bewegte  sieb  die  dalmatinische  Li- 
teratur in  der  alten  Tradition  fort,  und  stellte  keine  Entwicke- 
Inng  mehr  in  Aussicht.    Ihre  Zeit  war  endlich  ganz  abgelaufen. 


'  Der  Titel  der  ereten  Ausgabe  lautet;  „Razgovor  ugodni  naroda  Slo- 
fiuBkt^a,  u  kome  ee  ukazqje  poceetak  i  svarha  kraljä  Slovintkih,  koji  puno 
vikovä  vladasce  svim  Slovinskim  drxavun,  s  razlicsitim  piemam  od  kraljä, 
biuä  i  Slovinekib  vitezovä,  izvadjen  iz  razlicaitich  knjiga  i  sloxen  u  jezik 
Slovineki  po  Fra  Andrii  Kaosichu  MioBciobu  iz  Brista  etc.  (Venedig  1756,  8°. 
396  S.).  Die  neueste,  nicht  ganz  befriedigende  Ausgabe  ersohien  Agram 
1815.  1861  wurde  bei  Gel^^nheit  des  hundertjährigen  Jubiläums  Katii^'s 
herausgegeben;  „Vjenao  uzdarja  narodnoga  0.  Andriji  KafiiS-MioSiu  na 
stoktni  dan  preminutja"  {„Kranz  nationaler  Dankbarkeit  für  KaSi6-M." 
0.  s.  w.;  Zara  1861),  worin  sich  eine  eingehende  Biographie  KaEiiS's  und 
eine  Charakteristik  seiner  literarischen  Thtttigkeit  findet.  Eine  andere  von 
WiSeviä  verfasste  Biographie  ist  in  der  „Zora  Dalmatinska",  Jahi^.  1M6. 
In  den  „Izal£dovanija"  von  Makuiev  wird  ungefähr  um  dieselbe  Zeit  ein 
Bischof  Anselm  Kattie  (mit  der  Jahrzahl  17ß4,  deren  Beziehung  jedoch 
nicht  klar  wird)  als  Verfasser  von  Liedern  über  die  Kriege  der  Maria 
Theresia  erwähnt.  Allein  das  mit^theilte  BruchBtüok  zeigt  eine  sonder- 
hare  Aehnliohkeit  mit  einem  entsprechenden  Liede  von  Ea£iö-Mio9i£.  Vgl. 
Hakuiev,  S.  369—370,  und  „Bazgovor  ugodni"  (Agramer  Ausgabe  1875), 
S.  753  u.  f. 
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Sogar  einzelne,  noch  auftretende  Talente  konnten  ihr  bei  solchem 
Charakter  nicht  mehr  aufhelfen.  Wie  wir  sahen,  war  sie  eine 
auBschliesslich  poetische  Literatur  geblieben;  sie  hatte  fast  gar 
keine  Prosa  oder  diese  beschränkte  sich  nur  auf  die  Legende 
und  religiöse  Erbauung.  Die  wissenschaftliche  Bildung  bewegte 
sich,  wie  früher,  in  der  lateinischen  und  italienischen  Sprache 
fort;  die  nationale  Literatur  entbehrte  dieser  festen  Grandlage, 
sodass  Leute,  die  blos  auf  die  nationalen  Hülfsmittel  angewiesen 
waren,  einer  ernsten  Bildung  nicht  theilhaftig  werden  konnten; 
dazu  nahm  man  aus  der  lateinisch-italienischen  Literatur  alte 
verbrauchte  Muster.  Auch  traten  keine  Leute  auf,  die  das  lite- 
rarische Leben  durch  ein  starkes  poetisches  Talent  hätten  auf- 
recht erhalten  können.  Es  ist  nicht  nöthig,  die  Prosaiker  der 
dalmatinischen  Literatur  aufzuzählen,  weil'  sie  fast  nur  specifiscli 
kirchliche  Didaktiker  waren,  die  nichts  Neues  brachten  und  deo 
iStand  der  Bildung  nicht  änderten.*)  Vom  Ende  des  18.  bis  tn 
den  dreissiger  Jahren  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  können 
noch  folgende  ragusanische  und  überhaupt  dalmatinische  Schrifl- 
stelter  erwähnt  werden:  Luka  Mihaljevic-Bunic  (gest.  1778), 
der  unter  anderm  Horaz  und  Virgil  übersetzte;  der  geistliche 
Dichter  und  Moralist  Peter  Kne^evic,  ein  Franziskaner;  Bruero- 
vi6  (eigentlich  Bruere  Derivaux,  gest.  1827),  ein  Franzose,  Sohn 
des  französischen  Gesandten  in  Ragusa,  der  1774  mit  seinem 
Vater  hierher  kam  und  die  dalmatinische  Sprache  vorzüglieh  er- 
lernte; er  verfasste  Uebersetzungen  aus  Properz,  Catull,  Mar- 
tial  u.  a.,  Satiren  (zwei  wurden  1838  von  Kaznaci6  heranage- 
geben)  und  eine  Komödie;  Georg  Feric  (oder  Gvozdenica,  1744— 
1824),  Canonicus,  geboren  zu  Ragusa,  der  lateinische  Gedichte 
und  illyrische  „Erzählungen"  („Pricti";  einige  wurden  in  „Serbsko- 
dalmatinski  Magazin",  1851,  herausgegeben)  sowie  ein  episches 
Gedicht  „Uzetje  Ofeakova"  {„die  Einnahme  von  Ocakov";  „Koto", 
Heft  2)  verfasste;  Marin  Zlataric  (1753-1826)  aus  Ragusa,  der 
Gessner's  Idyllen  übersetzte  und  eigene  Gedichte  verschiedener 
Art  verfasste;  Ivan  Salatic  (gest.  1829),  der  lateinisch  und  sla- 
visch  schrieb;  endlich  Juraj   (Georg)  Hidja  (1752 — 1833),  g«- 


'  Ein  Verzeichniss  dieser  dalmatinischen  Schriftsteller  und  zoglewli 
der  hosniaehen  Franziskaner,  die  in  derselben  Sprache  schrieben,  aber  nel*u 
dem  lateinischen  Alphabet  auch  die  Bukvica  anwendeten,  findet  sich  bei 
Safafik  a.  a.  0.  und  im  6echiachen  „Caaopis",  Jahrg.  1859,  IV,  519  n- ^ 
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boren  zu.  Ragusa,  der  sich  durch  UebersetzuDgen  von  CatuU,  Ti- 
bnll,  Properz  und  Virgil'»  Aeneide  bekannt  gemacht  hat. 


Während  die  serbische  literarische  Thätigkeit  in  Dalmatien 
verfiel,  begann  sich  in  den  innem  Provinzen,  im  Norden,  eine 
neue  literarische  Thätigkeit  zu  entwickeln,  so  dass  hier  zu  Ende 
dea  18.  und  19.  Jahrhunderte  Schriftsteller  auftreten,  die  den 
Faden  der  dalmatinischen  Poesie  fortführten. 

Von  den  nördlichen  Gebieten  war  Slavonien  der  literarischen 
Bewegung  ganz  fern  geblieben.  Seine  Bevölkerung  unterscheidet 
sich  der  Sprache  nach  sehr  wenig  von  der  dalmatinisch-kroatischen; 
die  Slavonier  sind  griechisch  Orthodoxe  und  Katholiken;  die 
erstem  mit  cyrillischer  Schrift  schlössen  sich  der  serbischen 
Literatur,  die  andern  der  dalmatinisch-kroatischen  an,  aber  seit 
Anfang  des  16.  Jahrhunderts  brach  über  Slavonien  eine  lange 
Periode  der  Finstemiss  ein,  in  der  gar  keine  literarische  Thätig- 
keit stattfinden  konnte.  Es  kam  nach  dem  Fall  von  Belgrad 
(1521)  unter  das  türkische  Joch,  das  erst  mit  dem  Frieden  von 
Karlowitz,  1699,  aufhörte.  Der  äusserste  Verfall  des  Volkes 
rüttelte  endlich  einige  Schriftsteller  auf,  und  sie  b^annen  für 
die  literarische  Bildung  zu  wirken.  Es  waren  dies  geistliche 
Sehriftsteller  katholischen  Bekenntnisses.  Anton  Kani^,li^  (1700 
—1777)  aiiB  Po?.ega  in  Slavonien,  ein  Jesuit,  schrieb  ein  Gedicht 
über  die  heilige  Rosalie  („Sveta  Boxalia  Panormitanska",  Wien 
1780)  und  das  Buch:  „Kamen  pravi  smutnje  velike"  (der  wahre 
Stein  (Grund)  der  grossen  Betrübniss";  Essek  1780),  worin  er 
die  Gründe  der  kirchlichen  Trennung  zwischen  dem  Orient  und 
Occident  behandelt;  dieses  Buch  stand  rücksichtlich  der  Sprache 
und  des  Stils  in  dem  Rufe  eines  „opus  Ciceronianae  eloquentiae". 
Joseph  Kermpotiß,  Hnfkaplan  in  Wien,  verfasste  unter  anderem 
„Kadost  Slavonie"  („die  Freude  Slayoniens",  1787)  und  beschrieb 
in  Versen  den  „Put  u  Krim"  (1788),  d.  i.  die  Reise  der  Kaiserin 
Katharina  und  Kaiser  Joseph's  II.  in  die  Krim.  Vid  Doäen 
verfasste  ein  didaktisches  Gedicht:  „Axdaja  sedmoglava"  („der 
siebenköpfige  Drache";  Agram  1768)'.    Mitte  des  18.  Jahrhunderts 


'  1803  erschien  zu  Peat  eine  neue  Ausgabe  in  cyrillischer  Schrift  und  . 
nSug  der  .dslmatiniBchen  Sprache  in  die  alaveno-serbieche  gereinigt"  von 
G.  Mihaljevic. 
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trat  auch  ein  Schrifteteller  anderer  Art  auf,  der  sich  unmittel- 
bar den  Volk BZU ständen  zuwendete.  Es  war  dies  Matija  Anton 
RelkoviC  {1732—1798);  er  stammte  aus  einer  bosnischen  Fa- 
milie, die  nach  Slavonien  eingewandert  war.  Im  siebenjährigen 
Kriege  war  er  österreichischer  Offizier,  kam  in  Gefangenschaft 
und  brachte  während  seines  Aufenthalts  in  Freussen  seine  Bildung 
zum  Abschluss;  er  lernte  französisch,  las  viel  und  beobachtete 
fremde  Sitten.  Nach  seiner  Bückkehr  aus  der  Gefangenschaft 
veröffentliche  er  in  Dresden  seinen  „Satir  ili  divi  csovik"  {„der 
Satyr  oder  der  wilde  Mann",  1761)  in  Versen;  sein  patriotisches 
Gefühl  war  bei  der  Vergleichung  seiner  Heimat  mit  den  bessern 
Einrichtungen  des  fremden  Landes  geweckt  worden  und  machte 
sich  in  satirischen  Bemerkungen  Luft.  Das  Buch  hatte  für 
seine  Zeit  einen  ausserordentlichen  Erfolg;  es  blieb  auch  nicht 
ohne  Angriffe,  auf  welche  der  schon  erwähnte  Vid  Dosen  in 
einer  Schrift  in  Versen:  „Jeka  planine,  koje  na  pisme  Satim 
i  Tamburasha  Slavonskago  odjekuje  i  odgovara"  („Echo  Tom 
Berge  auf  die  Lieder  des  Satyr"  u.  s.  w.;  Zara  1767)  antwortete. 
Der  „Satyr"  wurde  unter  anderem  auch  in  cyrillischer  Schrift 
herausgegeben.^  Ausserdem  gab  Relkovi^  Aesop's  Fabeln  und 
andere  Schulbücher,  ein  „illyrisches"  Lexikon  und  eine  Granuna- 
tik  heraus.  Es  war  dies  offenbar  ein  echter  Volksmann,  man 
nannte  ihn  pater  pauperum,  exemplar  Tirtutmn;  seiner  litera* 
rischen  Bedeutung  nach  stellt  man  ihn  an  die  Seite  von  KaÜif, 
als  einen  Vorläufer  der  neuen  Bewegung.^  Matija  Peter  Ka- 
tanfiiß  (1750 — 1825),  ein  Franziskaner,  geboren  aus  Slavonien, 
war  einige  Zeit  Professor  in  Pest  und  ist  durch  seine  Gelehr- 
samkeit bekannt;  ausser  einer  grossem  Anzahl  lateinischer  Werke, 
die  unter  anderem  der  slavischen  Alterthumskunde  gewidmet  sind, 
hat  er  durch  seine  Bibeltibersetzung  einen  bemerkenswerUien 
Namen  in  der  slavischen  Literatur.  An  einer  Bibelübersetzung 
für  die  katholischen  Serben  arbeitete  schon  im  16.  Jahrhun- 
dert K&äH  (CaBsius),  dann  1750—70  Kosa,  um  1800  Burga- 


'  AuBgaben  eracbieueu  1761,  1T79,  1822,  1&5T,  dann  aoob  eine  n.  d. 
T.:  M.  A.  RelkoviiS,  „Djela,  izdao  M.  Senekovi6"  (Vinkovac  1875);  i" 
cjrilliBcher  Schrift  (in  die  „gemeine  serbiBohe  Sprache  übersetzt")  1193 
und  1807. 

'  Der  Bruder  dieses  Relkovic,  Joseph  Stephan,  verfasste  in  Versen  ein 
WirthBchaftobueh:  „Kuchnik  etc."  (Essek  17M,  1796). 
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delli,  doch  sind  ihre  Arbeiten  nicht  veröfTentücht  worden;  die 
UebersetzuDg  EatanÖi6's  mit  beigegebenem  lateimBchen  Text  wurde 
1831  zn  Pest  herausgegeben  (seine  Sprache  nannte  er  „slaviscb- 
illjrnBch  bosnischen  Dialekts").  Seine  idyllischen  Gedichte  wurden 
in  der  Schrift:  „Fructua  autnmnales  in  jugis  Pamassi  Pannonii 
masimam  partem  lecti"  (Agram  1794)  herausgegeben.  Der 
Franziskaner  Grgur  Öevapovi^  (1786 — 1835)  schrieb  ohne  be- 
sonderes Talent,  aber  wenigstens  in  einer  guten,  volksthumlichen 
Sprache  die  dramatischen  Stücke:  „Josip,  sin  Jakova  patriarctie" 
(„Joseph,  der  Sohn  des  Patriarchen  Jakob";  Fest  1820). 

In  solcher  Weise  pflanzte  sich  die  historische  Ueberlieferung 
der  dalmatinischen  Literatur  fort  und  gelangte  ins  19.  Jahr- 
hundert, aber  ihre  Glanzperiode  kehrte  nicht  wieder  zurück. 
Ihr  Einfluss  auf  die  Kulturentwickelung  war  nicht  so  bedeutend 
gewesen,  wie  man  es  eigentlich  hätte  erwarten  sollen.  Die 
dahuatinische  Literatur  ging  nicht  über  den  Ideenkreis  hinaus, 
den  sie  aus  der  lateinisch -italienischen  Literatur  entnommen 
hatte,  und  producirte  zu  einer  Zeit,  als  schon  in  ganz  Europa 
neue  Ideen  gärten,  noch  geistliche  Gedichte,  pseudoclasaische 
Epopöen,  Liebeslieder  und  Schäferspiele.  Diese  Literatur  blieb 
zwar  dem  Volksleben  nicht  fremd,  aber  ihrer  Hauptströmung 
nach  und  bei  der  Mehrzahl  der  Schriftsteller  verarbeitete  sie 
den  volksthumlichen  Stoff  in  einer  fremden,  dem  Volke  nicht 
zugänglichen  Form  und  erweiterte  ihn  nicht  zu  einem  starken 
gesellschaftlichen  Interesse;  andererseits  blieb  sie  der  aufklären- 
den Bewegung  fremd,  die  sich  damals  von  Frankreich  aus  über 
ganz  Europa  ausbreitete  und  geeignet  war  die  socialen  Kräfte 
zu  beleben  und  sie  mit  der  Sache  des  Volkes  zu  verbinden. 
Die  Zeit  hatte  grosse  Fragen  der  socialen  Be&eiung  auf  die 
Tagesordnung  gestellt,  allein  das  dalmatinische  Slaventhum  war 
bei  seiner  schwierigen  politischen  Lage  und  seiner  Trennung  von 
den  nächsten  Stammesgenoesen  noch  nicht  im  Stande^  sich  mit 
ihnen  zu  befassen,  und  die  Literatur  ward  zu  einer  gelehrten 
Abstraction  oder  beschränkte  sich  nnr  auf  Elementarbücher  für 
den  Schulgebrauch  oder  das  praktische  Leben.  Gleicbwol  be- 
lält  die  dalmatinische  Literatur  ihre  zweifellose  historische  Be- 
deutung. Sie  war  zur  Zeit  ihrer  alten,  reichen  Entwickelung 
nicht  selten  ein  wahrhaft  poetisches  Spiegelbild  des  Lebens,  wie 
eB  sich  in  dem  freien,  blühenden  Ragusa  und  den  dalmatinischen 
Communen  gestaltete.    Sie  gibt  Zeugniss  von  einer  bedeutenden 

Ptpk    SlkTliche  LllsrUnren.    I.  IT 
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geistigen  imd  poetischen  Productivität.  Ihre  Geneigtheit,  das 
Volksthiimliche  zu  beachten,  führte  zu  einem  fruchtbringendeD 
Resultat  in  den  Arbeiten  von  Ka£if-Miosi£;  die  ragnsanische 
Dichterschule  machte  diesem  die  schöpferische  Thatigkeit  d^ 
Volks  zugänglich,  flösste  ihm  Interesse  für  dieselbe  zu  einer 
Zeit  ein,  als  noch  die  europäische  Literatur  unter  der  Herr- 
schaft des  Pseudoclassicismus  stand  und  auf  die  Poesie  nud 
Traditionen  der  Volksmasse  mit  Verachtung  herabsah,  —  und 
die  Arbeiten  Kadi/^'s  wurden  der  erste  Schritt  zur  nationalen 
Wiederbelebung.  Femer  hat  die  Gelehrsamkeit  der  alten  Periode, 
Ton  Mauro  Orbini  an  bis  zu  Katauäi6  als  Einleitung  zu  einer 
neuen  wissenschaftlichen  Durcharbeitung  des  slavischen  Alter- 
thums  gedient.  Und  endlich ,  als  in  unserm  Jahrhundert  die 
'Wiederbelebung  zum  herrschenden  Interesse  in  den  slavischen 
Literaturen  wurde,  da  begannen  die  Erinnerungen  an  die  nihni> 
volle  ragusanische  Epoche  als  aufbiuntemdes  Beispiel  zu  wirken, 
und  die  damalige  bedeutende  Ausbildung  der  Sprache  kam  der 
gegenwärtigen  Literatur  zu  statten.  Eine  neue  Literaturepoche 
beginnt  bei  den  westlichen  Serben  erst,  als  das  Centrum  d^ 
literarischen  Thatigkeit  zu  den  Kroaten  verlegt  wurde,  und  sla 
in  der  neuen  „illyrischen"  Literatur  der  Panslavismus,  die  Idee 
der  Wiederbelebung  des  gesammten  Slaveuthums,  und  damit  zu- 
gleich die  Idee  der  politischen  Befreiung  sowie  der  kroatisch- 
serbischen Einheit  zu  wirken  begann. 


3.    Die  ai^ntUcb  kroatiscli«  Iiiteratur. 

Es  musB  endlich  noch  ein  Gebiet  des  serbisch -kroatischeii 
Volksstammes  erwähnt  werden,  das  ein  gesondertes  literarisches 
Leben  darstellte.  Es  sind  dies  die  eigentlichen  Kroaten  in 
der  Provinz  Kroatien. 

Der  Name  Kroaten  erstreckte  sich,  wie  schon  oben  bemerkt, 
in  alter  Zeit  weit  nach  Dalmatien  hinein;  kroatische  Patrioten 
versichern,  dass  sich  der  Dalmatiner  auch  beute  noch,  selbst  in 
den  entfernteren  Theilen,  Kroate  nenne.  Wirklich  gaben  die 
historischen  Verhältnisse  dem  Namen  Kroaten  eine  weite  Abb- 
dehnung,  aber  in  engerm  Sinne  kommt  er  doch  nur  einem  Zweige 
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des  westserbischen  Stammes  zu,  den  eigentlichen  Kroaten,  die 
insbesondere  das  sogenannte  Provinzial-Kroatien  einnehmen.^ 

Der  kroatische  Dialekt  im  engern  Sinne  hatte  keine  grosse 
literatiur.  Im  eigentlichen  Kroatien  fehlte  es  an  den  günst^^en 
Bedingungen  für  eine  litenirische  Entwickelung,  wie  sie  in  Dal- 
matien  waren.  Durch  die  Vereinigung  mit  Ungarn  ward  es  von 
Dabnatien  politisch  getrennt  und  hatte  nur  schwache  Handels- 
Verbindungen  mit  demselben;  von  Serbien  war  es  durch  die  Re- 
ligion getrennt.  Wie  in  Ungarn  ward  auch  hier  das  Lateinische 
die  Sprache  der  Kirche,  der  Regierung,  der  Literatur  und  der 
BitduT^.  Der  eigentliche  Dialekt  zeigt  sich  zum  ersten  mal  in 
der  Literatur  im  16.  Jahrhundert,  als  die  Reformation  zu  den 
Kroaten  und  Slovenen  gedrungen  war.  Die  neue  Lehre  fand 
bier  in  der  ersten  Zeit  eifrige  Anhänger  und  Förderung  seitens 
mäcbtiger  Magnaten,  sodass  man  in  der  2-  Hälfte  des  16-  Jahr- 


'  Der  I>ialekt  der  eigentlichen  Kroaten  ist  die  Bogenannte  Kiykavitiua. 
Die-dalmatiniaclie  Literatur,  von  der  bisher  die  Rede  war,  und  der  man 
auch  gewöhnlich  den  Namen  „kroatische  Literatur"  (in  weiterm  Sinne)  ^i^ht, 
iit  in  einem  andern,  der  sogenannten  „Cakavitina",  gegchrieben,  der  sich 
sehr  vom  eigentlichen  Kroatischen  unterscheidet  nnd  mit  der  sogenannten 
Hstokavitina"  oder  dem  eigentlich  serbischen  Dialekt  (dem  bosnisoh-kerce- 
govinisoheo  und  der  jetzigen  Literatursprache)  zwar  nicht  identisch  ist,  aber 
ihm  doch  sehr  nahe  kommt.  Die  Literaturgeschichte  dieser  ietztem  beiden 
Dialekte  ist  schwer  zu  entwirren,  und  zwar  infolge  ihrer  topographischen 
und  Bprachlichen  Nähe;  nachdem  die  dalmatinische  Literatur  im  15.  Jahr- 
hnndert  im  erstem  Dialekt  begonnen  hatte,  nahm  sie  dann  verschiedene 
Züge  des  andern  an,  —  als  mit  diesem  zugleich  serbisches  Element  aus 
Bosnien  nnd  der  Heroegovina  ins  kroatische  Küstenland  eingedrungen  war. 

Näheres  über  die  Beziehungen  dieser  Dialekte  vergL  bei  Jagir, 
„Jihoslovane"  <im  „Slovnik  nautnj",  IV,  803— 304,  306— 311)  und  Dani6i6 
im  „Glasnik",  Band  9. 

Die  dalmatinisch-ragusaniscfaen  Schrißisteller  nannten  ihre  Sprache  ver- 
schieden: am  häufigsten  „illyrisch",  indem  sie  annahmen,  dass  sie  die  Nach- 
kommen der  alten  Illjrier  seien,  nnd  „slovinski",  d.  i.  slsvisch,  ja  sogar 
eiafacb  „dalmatinisoh"  und  „ragusanisch";  euch  der  Name  ,J[roatisoh"  mit 
Bezog  auf  die  politische  Verbindung  wurde  angewendet.  In  neuerer  Zeit 
hat  die  Feindschaft  zwischen  den  Angehörten  der  katholischen  und  der 
grieohiBchen  Kirche  das  Volk  noch  mehr  in  Verwirrung  gebracht;  die 
griechisch  Orthodoxen  überhaupt  nennen  sich  „Serben",  und  die  Katholi- 
ken (obgleich  auch  sie  Serben  sind)  „Lateiner",  ja  s<^r  „Sokoi",  indem  sie 
den  Namen  annehmen,  den  ihnen  die  reobt^Iäuhlgen  Serben  geben,  oder 
■Bch  beide  geben  sich  nur  Localhenennungen. 

17* 


b,CoogIc 


36Ö  ^weitaa  KapiUl.    l)ie  Serbo-KrOateü. 

hunderts  versuchen  konnte,  die  religiöse  Aufklärung  ins  Volk  m 
tragen.  Einer  der  bedeutendsten  Förderer  dieser  Bew^ung  war 
Graf  Georg  Zrinyi  (gest.  1603),  der  zuerst  auf  seiner  Besitzung 
Nedeliäce,  dann  in  Warasdin  (1570)  eine  kroatische  Druckerei 
errichtete.  Hier  soll  der  Archidiakon  Michael  Bu^iö  sein 
„Neues  Testament" ,  seihe  „Christliche  Glaubenslehre"  („Ker- 
ztchanzki  navuk")  u.  s.  w.  gedruckt  haben,  doch  ist  etwas  Ge- 
naues darüber  nicht  bekannt,  weil  man  hier  schon  sehr  bald  den 
Protestantismus  zu  verfolgen  begann,  und  die  herausgegebenen 
Bücher  von  der  jesuitischen  Inquisition,  wie  es  scheint,  voll- 
ständig vernichtet  wurden.  In  derselben  Druckerei  gab  Ivan 
P  e  r  g  0  S  i  6  seine  -kroatische  TJebersetzung  der  „Ungarischen 
Rechte"  (1974)  heraus.  Anton  Vramec  schrieb  eine  „Chronik" 
(Laibaoh  1578)  u.  a.'  BuÖi6  bekannte  sich  offen  zum  Calvinia- 
mus  und  predigte  ihn;  zugleich  mit  seinen  Anhängern  war  er 
den  Verfolgungen  der  Bischöfe  und  der  Synoden  unterworfen, 
fand  aber  einigen  Schutz  in  der  toleranten  Gesinnung  Kaiser 
Maximilian's  II,  Allein  unter  dessen  Nachfolger  nahmen  die 
Dinge  eine  andere  Wendung,  die  mächtigsten  ungariscben 
Magnaten  griffen  mit  dem  Schwert  zu  Gunsten  der  römischen 
Kirche  ein,  und  die  neue  Lehre  fiel.  Die  Kroaten  kehrten  znm 
Katholicismus  zurück;  die  Erziehung  ging  in  die  I^nde  der 
Jesuiten  über,  ebenso  wie  auch  die  Uterarische  Thätigkeit.  Die 
Kroaten  hatten  bis  ganz  ans  Ende  des  17.  Jahrhunderts  keine 
eigene  Buchdruckerei,  doch  fallen  in  die  Mitte  desselben  die 
neuen  Versuche  in  der  Literatur.  Es  waren  übrigens  nur  wenige 
Schriftsteller,  die  der  Volkasprache  ihre  Aufmerksamkeit  za- 
wendeten;  unter  ihnen  können  genannt  werden:  Peter  Zrinyi, 
Ban  von  Kroatien  (1621 — 1671),  ein  Urenkel  des  berühmten 
Helden  von  Sigeth,  der  ein  von  seinem  Bruder  Nikolaus  ur- 
sprünglich ungarisch  verfasstes  Gedicht  „Die  Sirene  des  Adria- 
tischen  Meeres"  („Adrianskoga  mora  Sirena";  Venedig  1660) 
übersetzte;  Geoi^  Ratkaj,  bekannter  durch  sein  lateinisches 
Werk:  „Memoria  regum  et  banorum  regnorum  Dalmatiae, 
Croatiae  et  Slavoniae"  (Wien  1652);  Geoi^  Habdeli^  (1589 
— 1678),  Jesuit,  Verfasser  eines  „Dictionarium  vocabnlonun 
croaticorum",  und  ausserdem  einer  „Christlichen  Lehre"  („Ke^ 
ztchanski  nauk"),  „Der  ersten  Sünde  Adams"  („Pervi  otraa 
nashega  Adama  greh",  1674)  u.  a.,  besonders  aber  Paul  Bittet 
oder  Vitezovi*:  (um  1650—1713).     Er  errichtete  aufs  neue  eine 
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Bachdnickerei  in  Agram  und  binterliese  viele  lateinische  und 
kroatiBche  Werke,  unter  den  letztem  z.  B.  eine  „Weltchronik", 
die  xpäter  Rafaj  bis  zum  Jahre  1744,  Lavrendid  und  Kr6eli£ 
bis  1762  fortführten,  ein  Gedicht:  „Die  Belagerung  TOn  Sigeth"  ^ 
(„Oddilenye  Szigetzk<)^,  das  den  schon  genannten  Helden  tou 
Sigeth  besingt,  die  „Kroatische  Sibylle"  (,Jiado  Horvatzkt  iliti 
Sjbilla")  und  endlich  ebenfalls  ein  kroatisches  Lexikon.  In  der 
Bibliothek  von  Ivan  Kukuljevi^-Sakcinski  in  Agram  findet  sich 
auch  ein  mit  bosnisch-kroatischer  Cjrillica  geschriebenes  Gedicht 
Ton  Vitezovid  zur  Verherrlichung  Peter's  des  Grossen,  „des 
nordischen  Machthabers",  den  er  als  Beherrscher  von  Konstan- 
tinopel  und  Befreier  der  türkischen  Christen  zu  sehen  wünscht, 
und  dem  auch  andere  westserbischen  Dichter  ihre  poetischen  Ar- 
beiten widmeten.'  Allein  die  Bestrebungen  Vitezovi6  blieben 
ohne  Erfolg,  Die  Zahl  der  kroatischen  Schriftsteller  vergrösserte 
räch  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  und  besonders  zu  Anfang 
des  19.  Jahrhunderts. 

Wir  werden  nicht  alle  schriftstellemden  Priester,  Dom- 
herren u.  s.  w.  aufzählen,  die  religiöse  Bücher  und  Erbauungs- 
schriften verfasst  haben,  und  erwähnen  nur  noch  die  den  Sprach- 
Btndien  gewidmeten  Arbeiten.  Der  schon  genannte  Habdeli£ 
bearbeitete  bereits  ein  kroatisch-lateinisches  Wörterbuch  (Gratz 
1670),  Ivan  Belostenec  ist  der  Verfasser  eines  lateinisch- 
kroatischen  Wörterbuchs  (Agram  1740),  Andreas  Jambresi6 
eines  lateinisch-kroatisch-deutscb-magyarischen  (Agram  1742). 

Der  berühmte  Kroat  Georg  Kri£ani6,  der  sich  im  17.  Jahr-^ 
hundert  nach  RuBsland  begab  und  in  Sibirien  sein  Leben  be- 
schloBB,  gehört  schon  mehr  der  russischen  Literatur  an.  Für 
die  kroatische  Geschichte  kommt  seine  Thätigkeit  nur  als 
Zeugniss  in  Betracht,  welch  umfassende  Gedanken  auf  diesem 
Boden  entstehen,  und  in  negativer  Beziehung,  daes  ein  solcher 
Geist  für  seine  Bestrebungen  in  der  Heimat  keinrai  Boden 
finden  konnte. 


'  „BodOBudje,  iliti  osudi  iz  imen  pTejaanoga  etc.  poglavnika  i  goapodiao, 
gOipodinBi  Petra  Äleksijevica,  oara  moskoTBkoga"  u.  b.  w.,  mit  lateiaiecher 
Ueberaetzung:  „Geniticon  Bive  fatum"  etc.  in  Veraen.  S.  Arkiv,  V,  141,  170 
(1859).  Das  Gedicht  wurde  1710  herauegegehen  und  der  kroatische  Text 
in  Kwei  Alphabeten,  dem  lateiniBchen  und  cyrillischen,  gedruckt.  Ein 
Wiederabdmck  findet  sich  in  „Öten.  Mosk.  ObäC",  1862,  Heft  2. 
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Einen  besondem  Impuls  zur  Erweckung  der  literMiecheii 
Thätigkeit  gab  der  Umstand,  dass  in  Oesterreich  zu  Ende  des 
18-  JaJirhnnderts  an  Stelle  der  lateinigcben  Sprache  die  deutsche 
zur  oMciellen  wurde,  und  »ich  iufolge  dessen  in  Ungarn,  wo 
man  bisher  ebenfalls  lateinisch  geeprocben  und  amtirt  hatte, 
eine  nationale  Opposition  bildete,  deren  Streben  es  war,  in  den 
Ländern  der  „ungarischen  Krone"  die  magyarische  Sprache  zur 
herrschenden  zu  machen.  Sonach  drohte  den  Kroaten  eine 
doppelte  Gefahr  und  es  erwachte  der  Instinkt  der  Selbst- 
erbaltung.  Sonderbar  nahm  es  sich  aus,  wenn  die  kroatischen 
Deputirten  im  ungarischen  Landtag  als  Vertheidiger  der  latei- 
nischen Sprache  auftraten  (um  die  magyarische  fern  zu  halten)  j 
auf  der  andern  Seite  kam  diese  Opposition  in  der  Belebung  der 
Literatur  zum  Ausdruck. 

In  erster  Reihe  steht  hier  Thomas  Miklousii  (1767—1833), 
wieder  ein  katholischer  Priester,  ein  Muster  jener  Patrioten  und 
nationalen  Männer,  die  überhaupt  nicht  selten  die  ersten  Be- 
gründer der  slavischen  Wiederbelebung  waren.  Es  sind,  von 
ihm  keine  grossen  literarischen  Werke  vorhanden,  doch  hat  er 
überaus  viel  gearbeitet,  fortwährend  mit  dem  Bestreben,  die 
nationale  Bildung  zu  heben,  indem  er  das  Publikum  ans  Lesen 
gewöhnte,  und  ihm  hierzu  die  uöthigeu  kleinen  und  grossem 
Lesestoffe  bot.  Er  schrieb  lateinisch  und  kroatisch,  und  es 
finden  sich  in  seineu  Werken  Perikopen  aus  den  Evangelien, 
Gebetbücher,  Predigten,  ein  Katechismus,  ein  hundertjähriger 
Kalender,  Wirtbschaftsbücher ,  ein  Sammelwerk  mit  historischen 
Nachrichten  über  die  Slaven  und  speciell  die  Kroaten,  mit  Sprich- 
wörtern, Proben  aus  kroatischen  Schriftfitellem  u.  a-,  Tragödien 
und  Komödien,  endlich  ein  Hausarzt  und  eine  Anleitung  zur 
Hülfe  beim  Biss  toller  Hunde.  Er  sammelte  und  gab  alte 
Werke  heraus,  und  war  überhaupt  unermüdlich  thatig  die 
Volkssprache  und  Volksbildung  eu  heben.  Ganz  in  derselben 
Weise  wirkte  Bre2ovacki  (1754—1805),  ein  Mönch,  Verfasser 
von  lustigen  Erzählungen,  Komödien  u.  s.  w.j  femer  Matija 
Jandri£  (gest.  1828),  Jakob  Lovrencic  (geb.  um  1780),  dessen 
Sprache  man  für  classisch  hält;  Domin  Imbric  u.  a.  Der 
Wirksamkeit  dieser  Schriftsteller  kam  zu  Gute,  dass  sie  tou 
den  Bischöfen  zu  Agram  protegirt  wurden;  besonders  geschali 
dies  seitens  des  Bischofs  Maximilian  Vrhovac  (1752 — 1820}) 
der  zum  Theil  selbst  Schriftsteller  war  und  (unter  anderm  in 
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emetn  beeondem  Aufruf  vom  Jahre  1813)  zur  Sammlung  alter 
Bücher  und  zum  Studium  der  Volkseltten  und  Volkspoesie  auf- 
munterte. 

Im  dritten  Jahrzehnt  trat  für  die  Thätigkeit  der  kroatischen 
Schriftsteller  eine  neue  Epoche  ein,  als  die  Literatur  wirklieb  zu 
einem  Spiegel  und  Werkzeug  der  Cultur  wurde  und  damit  zu- 
gleifji  aus  den  engen  Grenzen  eines  kleinen  Localdialekts  heraus- 
trat.  Die  kroatischen  Schriftsteller,  unter  denen  in  erster  Linie 
Ljudevit  Gaj  wirkte,  nahmen  als  Literatursprache  den  Dialekt 
an,  in  welchem  sich  die  alte  westserbische  Literatur  entwickelt 
hatte,  und  ihre  Wirksamkeit  erlangte  eine  grosse  Bedeutung  für 
das  gesammte  Serbenthum  im  Westen  und  Osten.  Der  speciäsch 
kroatische  Dialekt  ward  seinem  Schicksal  überlassen,  nur  selten 
erscheinen  in  ihm  Bücher  für  das  gewöhnliche  Volk.  Die  ernsten 
Fragen  des  politischen  und  gesellschaftlichen  Lebens  kamen  in 
der  neuen  Literatursprache  zum  Ausdruck,  damals  die  ,4UyriEcbe" 
genannt,  die  alle  Zweige  des  serbischen  Stammes,  nicht  nur  die 
we&thchen,  sondern  auch  die  östlichen,  in  ein  Ganzes  vereinigen 
sollte.  • 


4.  Dia  nene  Mrbiaclie  Lit«rktuT. 

Die  ersten  Anzeichen  einer  literarischen  Wiederbelebung  zeigen 
sich  bei  den  östlichen,  rechtgläubigen  Serben  mit  den  politischen 
Ereignissen  zu  Ende  des  17.  und  Anfang  des  18-  Jahrhunderte, 
wo  zum  wenigsten  ein  Theil  des  serbischen  Volksstammes,  und 
zeitweilig  Serbien  selbst,  vom  türkischen  Joche  befreit  waren. 
Die  Bewegung  nimmt  eine  feste  Gestalt  an,  als  ihr  zu  Anfang 
des  19.  Jahrhunderts  der  Aufstaud  und  die  wenn  auch  nicht 
vollständige  Befreiung  Serbiens  in  der  nationalen  Freiheit  eine 


'  Der  Vollständigkeit  wegen  musB  noch  die  kleine  Literatur  einer  be- 
Bändern  Abtheilung  dicBes  VolkfiBtammes,  nämlioh  der  ungarisohen  Kroaten, 
d.  h.  derer,  die  in  Ungarn  auBserhalb  des  etgentUehen  Kroatiens  wohnen, 
erwähnt  werden.  Ihr  Dialekt  iet  nicht  überall  der  gleiche,  weil  er  je  nach 
der  NaohbarBchaft  vun  Slovcnen  oder  Siovaken  verschiedene  Nuancen  au- 
genommen  hat.  Obgleich  vom  Hauptstamm  losgeriBBcn  haben  sie  wunder- 
barer Weise  doch  noch  ihre  Nationalität  bewahrt  Seit  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts wurden  auch  tör  sie  einige  Schriften  religiös-moralischen  Inhalts 
und  Erzählungen  herausgegeben,  lieber  ihre  Wohnsitze  und  Literatur  vgl. 
Jagi6,  „JihoBlovane",  S.  291.  351. 
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Stütze  gaben.  Zuerst  machte  sich  die  Wiederbelebung  in  den 
Streben  bemerkbar,  Schulen  schon  in  moderner  Richtung  zu 
gründen,  dann  beginnt  die  Bewegung  sich  den  Ideen  des  18.  Jahr- 
hunderts anzuschliessen;  der  Widerhall  der  europäischen  Frei- 
heitsbewegung stellte  sich  gleichzeitig  mit  dem  Erwachen  des 
nationalen  Bewusstseins  ein,  und  im  19.  Jahrhundert  gewinnt  die 
serbische  Literatur  einen  ziemlich  festen  Boden.  Der  Gesammfr- 
stamm  blieb  jedoch  immer  noch  getrennt;  in  Kroatien  ging  die 
Wiederbelebung  unabhängig  von  der  serbischen  vor  sich,  beide 
verhielten  sich  eifersüchtig  zu  einander,  indem  jedes  den  An- 
spruch auf  ausschliessliche  Herrschaft  in  der  serbisch-kroatischen 
Welt  machte;  doch  beginnt  in  den  letzten  Jahrzehnten  beider- 
seits eine  Annäherung,  die  wenigstens  zu  einer  Einigung  in  der 
nationalen  Bildung  zu  führen  verspricht. 

In  politischer  Beziehung  standen  die  Verhältnisse  seit  Ende 
des  17.  Jahrhunderts  folgendermassen.  Die  Kriege  Oesterreichs 
mit  der  Türkei  gaben  den  Serben  Hoffnung,  vom  Joche  befreit 
zu  werden,  sie  konnten  wichtige  Bundesgenossen  für  Oesterreich 
sein,  und  Oesterreich  selbst  hatte  aus  politischen  Motiven  1690  eine 
Uebersiedelung  von  einigen  Zebntausenden  serbischer  Familien 
unter  Leitung  des  Patriarchen  Arsenius  Cmojevid  aus  Altserbien 
auf  österreichischen  Boden  veranlasst;  1737  fand  eine  zweite 
Uebersiedelung  statt.  Im  Jahre  1716  begann  ein  neuer  Krieg 
mit  der  Türkei  und  nach  'dem  Frieden  von  Passarowitz  (Poza- 
revac,  1718)  gelangte  Serbien  bis  Nis  unter  die  Herrschaft  Oester- 
reichs, wenn  auch  nur  auf  20  Jahre.  Oesterreich  hielt  seine 
den  Serben  bei  der  Uebersiedelung  gegebenen  Versprechungen 
nicht;  der  letzte  serbische  „Despot",  Georg  Brankovid,  der  den 
Plan  hatte,  seine  Heimat  von  den  Türken  zu  befreien  und  Ver- 
fasser der  schon  erwähnten  Chronik  war,  starb  1711  in  öster- 
reichischer Gefangenschaft  zu  Eger  in  Böhmen.  Man  meint,  es 
sei  schon  ein  Unglück  für  den  Volksstamm  gewesen,  dass  Serben 
überhaupt  ihre  Heimat  (Altserbien)  verlassen  hatten,  weil  sieb 
unmittelbar  nach  ihnen  Albanesen  in  ihren  Wohnsitzen  an- 
siedelten und  dadurch  eine  Riicl^abe  des  historischen  Bodens 
an  den  serbischen  Volksstamm  erschwert  wurde.  Allein,  wie 
dem  auch  sein  möge,  das  Uebel  hatte  auch  seine  gute  Seitft 
In  Oesterreich  fanden  sich  für  die  Serben  Existenzbedingungen 
vor,  die  bei  allen  Mängeln  doch  nicht  mit  den  türkischen  ver- 
glichen werden  konnten.     Es    bestand   hier  eine  ganz  andere 
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bürgerliche  Ordnung,  man  &nd  hier  die  westliche  Schule  vor, 
und  damit  zugleich  den  Antrieb,  eine  eigene  nationale  Schale 
ZQ  gründen.  Im  Jahre  1708  hat  schon  der  Metropolit  Jesaias 
Bjäkovi«;  die  Österreichieche  Regierung  um  Errichtung  einer  Schule 
und  Buchdruckerei  für  die  Serben;  ein  anderer  Metropolit,  Moses 
PetroTi^,  errichtete  in  seinem  Hause  in  Belgrad  eine  elayische 
Schule  und  berief  Lehrer  aus  Russland.  Sein  Nachfolger  Vincenz 
Petrovi^  gründete  1733  eine  Schule  in  Karlowitz  und  für  sie 
wurden  wiederum  russische  Lehrer  aus  Kiev  berufen.  Die 
serbischeu  „Sabori"  (Kirchenversammlungen)  verhandetten  eben- 
falls über  die  Nothwendigkeit  von  Schulen,  die  thatBächlicb  auch 
in  verscliiedenen  andern  Städten  zu  entstehen  begannen.  Die  Rück- 
kehr Serbiens  (d.  i.  des  eigentlichen  Serbiens)  unter  die  türkische 
Herrachaft  im  Jahre  1739  versetzte  diesen  Unternehmungen  einen 
harten  Schlag,  aber  vernichtete  sie  doch  nicht  gänzlich.  Zwischen 
1740—1750  ward  ein  „Geistliches  Collegiam"  in  Neusatz  (Novi 
Sad)  errichtet,  dessen  erster  Rector  einer  der  aus  Ruseland  be- 
rufenen Lehrer,  Emanuel  Kozaßinskij,  war. 

Wenn  man  nach  den  ersten  Anfängen  der  spätem  serbischen 
Wiederbelebung  sucht,  so  kann  auf  diese  Gründung  von  Schuten 
hingewiesen  werden,  welche  die  lange  geistige  und  literarische 
Stagnation  unterbrach.  Doch  vollzog  sich  der  Uebergang  zu 
einer  neuen  Ordnung  der  Dinge  und  Ideen  nicht  plötzlich.  Wie 
Echon  einstmals  in  alter  Zeit,  waren  auch  jetzt  wieder  die 
ersten  Sorgen  auf  die  kirchliche  Belehrung  gerichtet,  und  wie 
bei  den  Bulgaren,  wirkte  auch  hier  wieder  die  alte  Wechsel- 
seitigkeit  ein.  Die  Russen  und  insbesondere  die  Kiever  gaben 
den  Serben  die  ersten  Lehrer  aus  der  Kiever  Schale,  und  wahr- 
BcheinHch  auch  die  Schulordnung  selbst;  von  den  Russen  kamen 
Bücher  für  den  Gottesdienst  und  den  Unterricht.  Eine  eigene 
Bnchdruckerei  erlangten  die  Serben  erst  spät;  bis  zum  Jahre 
1771  gab  es  in  ganz  Oesterreich  keine  solche  mit  cyrillischen 
Lettern.  Im  Jahre  1755  veranstaltete  der  Metropolit  von  Kar- 
lowitz Paul  Nenadovi^  einen  Wiederabdruck  der  Grammatik  des 
Meletius  Smotrickij,  musste  sich  dieserhalb  aber  in  die  Moldau 
nach  Rymnik  wenden;  1758  wurde  in  Venedig  eine  cyrillische 
Buchdruckerei  errichtet,  endlich  1771  eine  Staatsdruckerei  in 
Wien,  die  bald  in  Privathände  übei^ng  und  1796  an  die  Univer- 
sität Pest  gelangte.  Bis  zum  Jahre  1830  war  sie  die  einzige 
serbische  Buchdruckerei  in  Ungarn. 
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So  gelangte  also  zu  den  Serben  die  Schale,  die  damab  in 
KieT  bestand,  d.  i.  die  kirclilich- scholastische  und  lateinische. 
In  Russland  selbBt  war  sie  die  erste  Vertreterin  der  Bildung 
und  der  Gelehrsamkeit,  und  an  sie  wendete  sich  seit  dem 
17.  Jahrhundert  selbst  Moskau.  Die  scholaetisch -lateinische 
Schule  ward  bei  deo  Serben  zu  einer  ebensolchen  Uebei^ngs- 
stufe  von  der  alten  kirchlichen  Gelebreamkeit  zur  neuen  Bildung, 
wie  sie  es  in  Russland  selbst  war,  und  andererseits  passte  ihr 
vorwiegend  kirchlicher  Charakter  sehr  gut  zu  den  gegebenen 
Verhältnissen;  wie  die  Kiever  Schule  in  Südrussland  Waffen  zum 
Kampf  gegen  den  Katholicismue  bot,  so  brauchte  man  auch  hier 
solche  Waffen,  seitdem  die  Serben  nach  Ungarn  übergesiedelt 
waren  und  mit  den  Frätensionen  des  Katbolicismus  in  den  ösIbt- 
reicbischen  und  ungarischen  Ländern  zusammenstiessen.  Die 
serbischen  Schulen  und  „CoUegien"  hatten  nämlich  wohl  unter- 
richtete Priester  und  Lehrer  zu  beschaffen.  In  den  sechz^er 
Jahren  des  18.  Jahrhunderts  fingen  die  Serben  an  die  Wiener 
Universität  zu  besuchen,  und  schon  bald  darauf  sehen  wir  den 
interessanten  Vorgang,  dasg  die  Vertreter  der  neuen  serbischen 
Bildung  nach  Rassland  berufen  werden.  Ein  solcher  Mann  war 
z.  B.  eine  Hauptperson  in  der  Schulcommission  Katharinas,  der 
bekannte  F.  J.  Jankovic  de  Mirievo  (nach  dem  Dorfe  Mirievo 
in  Slayonien,  aus  dem  seine  Famlie  stammte),  Ver&Bser  eines 
Buches  über  „die  Pflichten  des  Menschen"  („0  dolinosfach 
öeloveka"),  ferner  der  Jurist  und  Professor  Terlaji6  u.  a.' 

Unter  dem  Einffuss  der  russischen  Lehrer  und  ruBmgcheu 
Schulordnung,  der  Kirchenbächer ,  bildete  sich  natürlich  auch 
die  neu  entstehende  Literatur  nach  diesem  Muster  aus.  Ab 
man  erkannt  hatte,  dass  sich  die  Sprache  der  Kirchenbücbei 
unter  dem  Eintlu&s  der  Volkssprache  stark  verändert  hatte 
und.  beim  Abschreiben  verdorben  worden-  war,  suchten  die 
serbischen  Gelehrten  die  echte  slavische  Sprache  in  den  rusäschen 
Büchern  (wo  sich  doch  auch  die  alte  Sprache  unter  dem  Ein- 
fluss  des  Russischen  verändert  hatte)  und  erwählten  sich  die 
Sprache  der  Kirchenbücher  zur  Literatursprache.  Anfangs  druckte 
man  zuweilen  die  russischen  Bücher  einfach  wieder  ab,  wie  die 
Grammatik  Smotrickij's,    theologische   Schriften   und  kircbhche 

'  Vgl.  Grigorovic,  „Ob  uftMtii  Serbov  v  naiiob  obiSestv.  otDoimi- 
jaoh"  {Odessa  1876). 
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Erbauangsbücfaer ;  dann  übersetste  man  die  Werke  rosBiecher 
Prediger  des  17.  uod  IB-  Jafarhuuderts  aus  dem  „Russiecben" 
(Hier  „MoskovitJsvheu"  ios  „Slaveno-Serbiscbe".  Leteteres  war 
ein  Gemenge  von  rusaiBcb-kirchlicber  und  eerbiscber  Sprache, 
das  sich  bei  den  Serben  lange  als  Literaturaprache  erhielt.  Die 
rech^länbigen  eerbiscben  üelehrteu  hielten,  ganz  wie  in  Russ- 
Und  die  Verehrer  des  „alten  Stils"  und  Freunde  der  „Blavischeu" 
(d.  i.  altslaviBcheu  Kirchen-)  Sprache,  den  einheimisclien  Volks- 
diatekt  zu  uiedrig  fUi*  die  gelehrte  Weisheit.  Ihre  Lage  war 
sonderbar,  wenn  sie  die  sehr  natürliche  Lust  ankam,  von  der 
Literatur  ihrer  katholischen  StammeegeDossen  Gebrauch  zu 
machen,  die  schon  lange  in  der  Volkssprache  schrieben.  So 
wurde  1793  Relkovic'a  „Satir"  in  der  Kirchenscbrift  heraus- 
gegeben, 1803  die  „Äidaja  ijcdmoglava"  („der  siebenköptige 
Drache")  des  Vid  Doäen  u.  a.  Der  erstere  wurde  in  die  „ge- 
meine serbische  Sprache  libersetzt",  d.  h.  aber  in  Wirklichkeit 
gerade  umgekehrt:  die  gemeine  serbische  Sprache  des  Kelkovi^ 
wurde  in  die  schriftgelehrte  „slaveno-serbische"  umgewandelt. 
Vom  Buche  Doäen's  wird  gesagt,  dass  es  „aus  der  dalmatinischen 
in  die  slaveno-serbische  Sprache  verbessert"  sei.  Aus  diesen 
Verhältnissen  entwickelte  sich  dann  der  langwierige  Kampf  über 
die  Literatursprache,  bis  endlich  Vuk  Karad^id  als  Vertheidiger 
der  reinen  Volkssprache  nuftrat;  nach  seiner  Meinung  konnte 
die  Literatur  nur  dann  eine  lebendige  Bedeutung  für  das  Volk 
erlangen,  wenn  sie  in  der  lebendigen  Volkssprache  redete,  was 
aber  die  Gegner  Vuks  aus  der  „slaveno- serbischen"  Schule 
durchaus  nicht  zugeben  wollten. 

Die  Literatur  nahm,  wie  wir  sahen,  ihren  Anfang  mit  directer 
Wiederholung  der  russischen  kirchlichen  und  Erbauungsliteratur. 
Seit  Begründung  der  Schulen  begannen  Schulbücher  zu  er- 
scheinen, als  Fibeln,  Anleitungen  „richtig  slavisch  zu  lesen" 
(pravoctenije)  und  „schön  zu  sprechen"  (krasnoreäje),  wobei  dies 
Slavisch  für  Serbisch  galt  (von Zach.  Orfelin,  St.  Vujanovskij, 
Alir.  Mrazovic  u.  a.),  ferner  andere  Lehrbücher,  endlich  ver- 
schiedene mehr  oder  weniger  zufällig  erscheinende  Bücher  für 
ernste  und  leichte  Lektüre,  Uebersetzungen  aus  andern  Spra- 
chen oder  Originalproductionen.  Der  bedeutendste  Schrift- 
steller der  slaveno -serbischen  Schule  des  18.  Jahrhunderts  war 
Johann  Rai6  (1726—1801).  Zu  Karlowitz  in  Syrmien  geboren 
und  einer  armen  Familie  entstammend,  bildete  er  sich  auf  öster- 
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reichischen  Schulen  aus,  den  Elementarunterricht  genoBB  er  bei 
den  Jesuiten,  besuchte  dann  ein  evangelieches  Lyceum  nnd 
studirte  eudlich  an  der  Akademie  zu  Kjev,  Später  war  er  noch 
einmal  in  RusBland  und  kam  inKiey  auf -die  Idee,  die  Geschichte 
seineB  Volkes  zu  schreiben.  Um  die  Quellen  zu  sammeln  begab 
er  sich  1758  auf  den  Athos  ins  Kloster  Chileadar,  allein  die 
unwissenden  und  miBtrauiechen  Mönche  liessen  ihn  nicht  die 
Bibliothek  frei  benutzen.  Nach  Beiuer  Bückkehr  in  die  Heimat 
nahm  er  seit  1759  verschiedene  Stellungen  als  Lehrer  ein,  ging 
1772  ins  Kloster,  ward  bald  Archimandrit  des  Klosters  zu  Eovilj, 
und  blieb  bis  zu  seinem  Tode  in  diesem  Amte,  obgleich  man 
ihm  mehrmals  die  Erzbischofswürde  anbot.  Er  beeass  keine 
tiefe  Gelehrsamkeit,  war  aber  ein  sehr  fleiesiger  Schriftsteller, 
und  sein  Hauptwerk  ist  die  „Geschichte  der  slaviBchen  Volker, 
vornemlich  der  Bulgaren,  Kroaten  und  Serben"  („Istorija  sla- 
TJanskiüh  narodov,  najpace  ze  Bolgar,  Cborvatov  i  Serbov"  u.  s.  w- ; 
Wien  1794—95,  4  Bde.,  mit  Beilage).  Der  erste  Theil  ward 
1795  in  Petersburg  wieder  abgedruckt,  doch  wurde  der  Weiter- 
druck verboten.  Wir  wissen  weder,  weshalb  die  Ausgabe  ver- 
anstaltet wurde  noch  weshalb  das  Verbot  erfolgte.  Vorher 
hatte  Raic,  im  Jahre  1793,  eine  kurze  Geschichte  der  serbischen 
Königreiche  in  alter  Zeit  aus  dem  Deutschen  übersetzt.  Femer 
ist  von  fhm  eine  aus  dem  HussischeB  übersetzte  Sammlung  von 
Predigten,  bei  denen  er  offenbar  das  Bedürfniss  fühlte,  sieh 
mehr  der  Volkssprache  zu  nähern.  Endlich  sind  einige  seiner 
Schriften  gar  nicht  zur  Ausgabe  gelangt.  Seine  „Geschichte 
der  slavischen  Völker"  ist  lange  gelesen  worden ,  und  hat 
einiger  Details  wegen  noch  jetzt  Werth,  sowie  sie  überhaupt 
als  erster  historischer  Versuch  in  der  Berbischen  Literatur  von 
Interesse  ist.* 

So  wenig  in  diesen  Werken  der  slaveno- serbischen  Schule 
auch  enthalten  war,  was  dem  ersten  BildungsbedürfnisB  des 
Volkes  hätte  entsprechen  können,  so  hatten  sie  doch,  wie  be- 
richtet wird,  einen  ausserordentlichen  Erfolg.  „Es  ist  kaum  zu 
glauben,  und  doch  nahm  das  Volk  diese  Werke,  die  ee  weder 
dem  Inhalt  noch  der  Sprache  nach  verstand,  mit  unbegrenztfir 
Liebe  auf  und  betrachtete  sie  als  einen  Nationalschatz;  wer  nm 


'  Ueber  Raic  vgl.  Safa^ik,  „Geschichte  der  aiidslav,  Literatur",  Uli 
304,  419;  eine  kurze  Selbstbiographie  von  Reif  findet  Biah  im  Glaanik  I- 
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irgend  ein  solches  Werk  hatte,  bewahrte  es  wie  ein  sibyllinisches 
Buch.'"  Dies  erklärt  sich  aae  dem  instinktiven  Verlangen  nach 
Bildung,  deren  Wertb  ein  frisches  Volk  sehr  wohl  erkennt. 
Obgleich  der  slaveno-serbische  Stil  nicht  sehr  verständlich  war, 
so  erinnerte  er  doch  an  das  kirchliche  Alterthum,  und  wenn 
die  ersten  Schriftsteller  in  ihrer  Wirksamkeit  nicht  immer  glück- 
lieb waren,  so  erklärt  sich  dies  durch  die  Neuheit  der  Sache 
und  damit,  dass  den  rechten  Weg  für  das  Volk  zu  schreiben 
unr  das  Talent  findet  oder  wenigstens  ein  starkes,  an  sich  selbst 
erprobtes  Bewusstsein  dessen,  was  dem  Volke  noth  thut. 

Als  Vertreter  eines  solchen  Bewusstseins  erscheint  ein  merk- 
würdiger, überaus  origineller  Mann,  mit  dem  eigentlich  auch 
erst  die  neue  serbische  Literatur  beginnt.  Es  ist  der  in  der 
Geschichte  der  serbischen  Wiederbelebung  berühmte  Dositheus 
Obradovi6  (1739—1811).  In  dem  wunderbaren  Leben  dieses 
echt  nationalen  Mannes  spiegelt  Bicb  sozusagen  der  instinktive, 
mächtige  Drang  des  serbischen  Volkes  nach  einer  umfassenden 
Bildm^,  sowie  der  Stand  seiner  damaligen  Entwickelung  ab. 
Dositheus  war  sein  MÖncbsname,  eigentlich  hiess  er  Dimitrije 
(Demetrius).  Er  war  zu  Öakova  im  Banat  geboren,  verwaiste 
schon  als  Kind  und  kam  zu  seinem  Onkel,  der  ihn  ausbilden 
lassen  wollte,  damit  er  später  Geistlicher  werde.  Der  Knabe 
lernte  sehr  schnell  lesen  und  schreiben  und  hatte  bald  alle 
Bücher  durchgelesen,  die  sieb  im  Städtchen  fanden  —  natürlich 
waren  es  lauter  kirchliche  Bücher.  Die  Legenden  der  Heiligen 
machten  einen  solchen  Eindruck  auf  den  Knaben,  dass  er  selbst 
beechloBSj  die  Laufbahn  eines  Heiligen  zu  ergreifen.  In  Cakova 
fehlte  es  aber  an  der  dazu  nötbigen  „Wüste",  und  als  der 
Knabe  gehört  hatte,  dass  es  in  der  Türkei  viele  solcher  gäbe, 
hef  er  vom  Hause  fort  mit  einem  Mönche  aus  dem  Kloster 
Deiani,  der  ihn  mitnahm.  Dem  Onkel  gelang  es  die  Pilger  ein- 
Knholen,  er  nahm  den  Knaben  wieder  mit  nach  Hause  und  gab 
ihn  nach  Temesvar  zu  einem  Handwerker  in  die  Lehre.  Dimitrije 
fend  auch  hier  bald  einen  Genossen  und  entlief  mit  ihm  1753 
heimlich  in  das  Kloster  Opovo  in  der  Fruäka  Gnra.^    Der  Abt 


■  Sabotiö,  „Grnndzüge",  S.  8. 

'  Die  Fmika  Gora  ist  ein  bergiges,  mit  dicbt«ii  Waldern  bedecktes, 
hcrrlicbes  Stuokcbea  Erde  in  Sjrmien  zwiscben  der  Donau  und  der  Save. 
Hier  befioden   sich   12  eerbisobe  Klöster.     Als  die  Serben  zn  Ende   des 
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MilutinoTi6  nahm  den  Knaben  aof,  um  ihn  zu  seinem  Schüler 
zu  machen,  als  er  jedoch  sah,  dass  der  Knahe  jedes  Buch 
hesser  las,  als  er  selbst,  wollte  er  ihn  aus  Furcht  vor  Spott 
wegjagen;  doch  der  Knabe  war  freundlich  und  znthulich,  und 
Bo  durfte  er  bleiben.  Er  fuhr  nun  fort  ascetische  Bücher  zu 
lesen,  fastete  bis  zur  Entkräftung,  und  erhielt  nach  einem  Jahre 
die  Tonsur  unter  dem  Namen  Dosithens,  der  bald  die  Weihe 
zum  Diakon  folgte.  Nach  drei  Jahren  ward  Milutinovic  üuin 
Abt  eines  andern  Klosters  ernannt;  beim  Abschied  von  DositbeuB 
schenkte  er  diesem,  obgleich  selbst  arm,  15  Dukaten  mit  dem 
Bathe,  er  solle  nach  Kiev  und  Moskau  gehen.  DositheuB  be- 
folgte diesen  Bath  nicht,  blieb  aber  anch  nicht  im  Kloster  Oporo, 
an  das  ihn  nichts  mehr  fesselte.  Ej-  ging  heimlich  fort,  and 
nun  beginnen  seine  vieljährigen,  unruhigen,  aber  an  Arbeit  und 
wissbegierigem  Streben  reichen  Wanderjahre.  Zuerst  begab  er 
sich  mit  einem  Kroaten  nach  Agram,  wo  er  lateinisch  lernte, 
lebte  dann  drei  Jahre  in  Dabnatien  und  nährte  sich  von  Privat- 
unterricht, der  von  nun  an  überhaupt  sein  Unterhaltsmittel 
bildete.  Dann  beschloss  er  auf  den  Athos  zu  gehen,  wohin  ihn 
der  Ruf  der  Vorträge  eines  gewissen  Eugenius  Bnigaris  zog, 
aber  eine  Krankheit  hielt  ihn  in  Cattaro  zurück;  hier  blieb 
er  einige  Zeit,  wurde  vom  Yladyken  von  Monten^ro  zum  Priester 
geweiht,  und  kehrte  dann  wieder  ins  obere  Dalmatien  zurück. 
Hier  übersetzte  er  aus  der  Kirchensprache  Predigten  des  Jo- 
hannes Chrysostomus  in  die  serbische  Volkssprache,  die  einen 
ausserordentlichen  Erfolg  hatten  und  eifrig  abgeschrieben  wurden 
(um  1778).  Dann  begab  er  sich  doch"  noch  auf  den  AthoB, 
hatte  aber  nicht  Gelegenheit,  Bulgaris  zu  hören,  weil  dieser 
den  Athos  in  Folge  von  Streitigkeiten  unter  den  dortigen  Mön- 
chen verlassen  hatte.    Dositheus  beschloss  nach  Smyrna  zu  gehen, 


IT.  Jahrhunderts  nach  Oesteireich  übersiedelten,  hrachten  sie  ihre  An- 
hängliohkeit  an  die  alte  Heimat  dadurch  Zum  Ausdruck,  dass  sie  eioni 
Tbeil  von  ihrem  neuen  Lande  abtrennten  und  ihn  den  nationalen  Erimie- 
mngen  weihten.  Dies  war  die  FruSka  Gora.  Hier  Rrbauten  sie  Kirchen 
und  Klöster  und  benannten  sie  nach  den  in  der  Heimat  verlassenen;  hierher 
brachten  sie  ihre  wenigen  Schätze ;  die  Ueberreste  des  letzten  aerbieohcn 
Zaren  Lazar,  die  einstmals  im  Kloster  Raranica  la^en,  wurden  Dach  Neu- 
B&vanica  auf  der  Fruika  Qora  gebracht.  Der  Tag  der  Kosover  Sehlachl 
(der  VidoT-Dan,  St.  Veitstsg,  16.  Juni)  wird  hier  als  Gedachtnisstag  do 
Zaren  gefeiert  und  führt  tausende  von  Pilgern  herbei. 
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wo  der  Grieche  HierotheoB  lehrte,  der,  als  er  gehört,  aas  welcher 
Feme  sein  Schüler  gekommen  war,  ihn  in  nein  eigenes  Haue 
aufnahm.  Hier  verbrachte  DoBÜheue  drei  Jahre,  eeinen  Studien 
hingegeben,  mnsste  aber  Smyma  verlassen,  als  der  Krieg  Russ- 
Unds  mit  der  Türkei  dort  sein  Leben  gefährdete  (man  hielt  ihn 
für  einen  nissischen  Priester).  Auf  dem  Rückwege  durch  Griechen- 
land erkrankte  sein  Begleiter,  ein  Grieche,  der  ebenfalls  Schüler 
Hierotheos'  gewesen  war,  und  Dosithens  begleitete  ihn  in  sein« 
Heimat  nach  Albanien,  Hier  blieb  er  ein  ganzes  Jahr  und  ver- 
galt  in  gewohnter  Weise  die  Gastfreundschaft  durch  Unterricht 
an  juDge  Albanesen.  Er  besuchte  verschiedene  Gegenden  des 
Landes,  erlernte  die  Landessprache  (das  Schkipetarische)  und 
schrieb  sogar  etwas  in  derselben  mit  cyrillischer  Schrift,  was 
die  Albanesen  sehr  in  Erstaunen  setzte.  Von  hier  begab  er 
sich  nach  Korfu,  wo  er  sich  mit  der  Lektüre  griechischer  und 
lat^nischer  Glassiker  befasste,  dann  über  Venedig  und  Triest 
nach  Wien,  wo  er  sechs  Jahre  die  serbische  und  griechische 
Jagend  unterrichtete  und  selbst  sich  mit  der  französischen, 
deutschen  und  italienischen  Sprache  und  Literatur  beschäftigte. 
Darauf  unternahm  er  eine  neue  Reise  durch  Italien  nach  Eon- 
stantinopel,  wo  er  griechische  Kaufleute  im  Französischen  und 
Italienischen  unterrichtete;  von  hier  zwang  ihn  eine  Pestepidemie 
in  die  Moldau  zu  gehen,  von  da  ging  er  über  Lembei^  nach 
Leipz^  und  Halle,  wo  er  der  Erzieher  zweier  dort  studirender 
Rumänen  war,  sich  selbst,  obgleich  schon  40  Jahr  alt,  an  der 
Universität  inscribiren  Hess  und  fleissig  Philosophie,  Aesthetik 
und  Theologie  hörte,  fieim  Anblick  eines  solchen  Reichthums 
an  Wissenschaft  und  solcher  Menge  wissbegieriger  Jünglinge 
schmerate  es  ihn,  dass  seine  lieben  Serben  und  Albanesen  in 
ihrer  gesegneten  Heimat  weder  Wissenschaft  noch  Bildung  hatten. 
Aber  als  Mann  der  That  bUeb  er  nicht  bei  blossen  Klagen 
stehen;  als  er  gehört,  dass  man  in  Leipzig  russisch  druckte, 
siedelte  er  mit  seinen  Zöglingen  dahin  über,  um  bei  Breitkopf 
das  erste  serbische  Buch  mit  bürgerlicher  Schrift  zu  drucken.' 
Für  jene  Zeit,  wo  in  der  serbischen  Literatur  die  slaveno- 
serbische  Schule    und    die    kirchliche    Richtung    herrschte ,    war 


'  D.  h.  in  der  seit  Peter  dem  Grosaen  in  RuaeJand  gebräuchlicbea, 
Tom  alten  kircblicheo  Dnctus  tibweiobenden,  dem  Ductus  der  lateiniBchen 
Schrift  genäherten  Druokichrift  (graädiutsk^a  azbuka). 


b,GoogIc 


^^  Zweites  Kapitel.    t)ie  Sertto-Kroatett. 

dies  ein  kühnes  Unternehmen,  dos  ihm  die  Feindschaft  vieler 
damaliger  Literaten  zuziehen  konnte.  Doch  ihn  leitete  der  Ge- 
danke, seine  Landsleute  mit  dem  bekannt  zu  machen,  was  er 
im  Leben  erfahren  und  kennen  gelernt  hatte.  Im  Jahre  1783 
gab  er  sein  „Leben  und  Abenteuer"  („Äivot  i  prikljuÄenija") 
heraus,  die  sehr  interessant  geschrieben  sind;  1784  „Rathschläge 
des  gesunden  Menschenverstandes"  („Soveti  zdravago  razama"). 
Mit  diesen  beiden  Büchern  beginnt  eigentlich  erst  die  wahre 
serbische  Literatur,  die  sich  direct  au  das  Volk  wandte,  sieb 
mit  seineu  wirklichen  Nöthen  besclüLftigte  und  zu  ihrer  Abhiille 
innige  Liebe  zur  Wissenschaft  sowie  Humanität  mitbrachte. 
Allein  seine  Wanderungen  hatten  immer  noch  kein  Ende;  im 
nächsten  Jahre  begab  er  sich  nach  England,  ohne  ein  Wort 
englisch  zu  können,  fand  auch  hier  einen  gast&eundlicbeD 
Menschen,  lernte  die  Sprache  und  las  englische  Classiker.  Darauf 
siedelte  er,  um  Geld  für  die  Herausgabe  eines  neuen  Buches  zu 
sammeln,  nach  Wien  über,  und  gab  dort  wieder  Unterricht.  Im 
Jahre  17S8  erschien  bei  dem  genannten  Breitkopf  ein  grösseres 
Buch:  „Die  Fabeln  des  Aesop"  („Esopove  i  proöich  raznich 
basnotvorcev  ....  basne").  In  demselben  Jahre  war  er  in  Bus£- 
land,  wo  er  seinen  Landsmann,  den  General  Zori£,  besuchen 
wollte.  1789  verfasste  er  ein  Gedicht  auf  die  Einnahme 
Belgrads,  1793  gab  er  in  Wien  eine  „Sammlung  moralischer 
Sachen"  („Sobranie  nravouöitelnjch  vesöej")  heraus,  und  liese 
sich  1802  in  Venedig  nieder,  wo  ihm  die  serbischen  Kauflente 
eine  Pension  von  3000  Gulden  gaben,  damit  er  ruhig  fnr  sein 
Volk  wirken  könne.  1807  begab  er  sich  nach  Belgrad,  war 
Lehrer  der  Kinder  Karadjordje's  sowie  zugleich  Senator,  and 
yerwaltete  besonders  die  Schulangelegenheiten.  Er  starb  1811- 
Nach  seinem  Tode  wurden  noch  viele  andere  Arbeiten  von  ihm 
herausgegeben;. so  1818  sein  „Mezimac"  von  Solana,  1829  seine 
Briefe  von  M^araäevi^  a.  s.  w.' 

Der  Name  Dosithens  Obradovid's  ist  einer  der  gefeiertsten  in  der 
serbischen  liiteratur  geblieben,  er  war  der  erste  wirkliche  Volks- 
schriftsteller  and  Begründer  der  gegenwärtigen  serbischen  BilduDg 


'  Eine  vollständige  Sammlung  der  Werke  von  ObradoviiS  ward  zu  Bel- 
grad von  Gregor  Voaaiovic  veranstaltet  (10  Bde.,  1833—36,  1845).  Dsph 
erschieaen  noch  einige  Ausgaben,  unter  andern  eine  von  Medakori^ 
(Neusatz  1850);  allein  die  helgrader  Ausgabe  gilt  für  besser. 
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in  nationalem  Sinne.  Nach  seiner  AuffaBsung  des  nationalen  Lebens 
und  der  BedürfoiBse  desselben,  ja  sogar  rücksicbtlich  der  litera- 
riscben  Form  stebt  Dositheus  wirblicb  an  der  Spitze  aller  folgen- 
den Scbrißfiteller.  Sein  grosses  Verdienst  besteht  darin,  dass  er 
zuerst  praktisch  zeigte,  wie  und  was  für  das  serbische  Volk  zu 
Bchreiben  sei.  Selbst  aus  seiner  Mitte  hervoi^angen,  blieb  er  dem 
Volksleben  stete  nahe,  kannte  dessen  Noth  und  Mangel,  und  indem 
er  begriff,  womit  man  anfangen  müsse,  um  die  Begriffe  des  Volkes 
zu  entwickeln,  begann  er  in  der  Sprache  zu  schreiben,  die  der  Masse 
vollkommen  zugänglich  war;  das  Volk  verstand  die  Kirchensprache 
nicht,  nnd  um  auf  dasselbe  zu  wirken,  war  es  nöthig  in  seiner  Sprache 
zu  reden,  ja  nicht  das  allein,  sondern  es  musste  auch  etwas  anderes 
gesagt  werden,  als  in  den  alten  Büchern  stand.  Obradovid  ging 
in  dieser  Hinsicht  ganz  bewusst  zu  Werke.  In  seiner  Sprache 
finden  sich  zwar  noch  tieberreste  der  alten  Manier,  aber  im 
ganzen  genommen  war  er  doch  zweifellos  volksthümlich ,  wie 
keiner  seiner  Vor^nger.  Und  das  war  durchaus  nicht  leicht 
für  ihn,  da  er  mit  tief  eingewurzelten  Vorurtheilen  zu  kämpfen 
hatte.  In  seinen  „Rathschlägen  des  gesunden  Menschenver- 
Btandes"  erzählt  er  unter  anderm:  „Als  einmal  ein  Abt  sah, 
dass  ich  ein  in  bürgerlicher  Schrift  gedrucktes  Buch  in  der 
Hand  hatte,  sagte  er  mir  geradezu,  wenn  ich  mich  nicht  vor 
solchen  Büchern  hütete,  würde  ich  das  bischen  Verstand, 
das  ich  hatte,  bald  verlieren.  Siebst  du  nicht,  dass  in  dem 
Boche  zur.  mifte  lateinische  Buchstaben  sind,  und  weisst  du 
nicht,  dass  jedes  Buch,  in  dem  sich  nur  ein  solcher  Buchstabe 
findet,  yerflucbt  ist,  und  dass  die  Menschen,  seit  solche  Bücher 
erscheinen,  begonnen  haben  Schnecken  zu  essen  ....  Die  Welt 
könnte  einige  hundert  Jahre  länger  stehen,  wenn  ihr  sie  nicht 
mit  solchen  Büchern  an  den  Rand  des  Verderbens  brächtet." 
In  seinen  Briefen  und  der  Selbstbiographie  erzählt  Dositheus  die 
interessante  Geschichte  seiner  Wanderungen  und  seiner  patrio- 
tischen Bestrebungen.  Er  überzeugte  sich  immer  mehr  und  mehr 
Ton  der  Nothwendigkeit  des  Unterrichtes  für  sein  Volk,  klagte  über 
seine  Unwissenheit  und  Sklaverei,  träumte  von  seiner  Befreiung  und 
Vereinigung  zu  einem  einzigen  und  starken  Staate.  Von  ihm  ging 
direct  und  unmittelbar  die  serbische  Wiederbelebung  aus. 

In  der  „Moral"  xu  der  Fabel  „die  Schwalbe"   erzählt  Obradoviß 
(in  den  achtziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts): 
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„leb  habe  gflwüusdit  nnd  midi  bemüht,  verecbiedene  Völker  keiman 
zu  lemeD  nnd  besonders  unser  slavisch  -  serbisches  vom  Banat  bis  Al- 
banien, In  Serbien,  Bosnien,  Slavonien,  Dalmatien,  der  Hercegonm, 
überall  haben  die  Landleute  dieser  Länder  im  allgemeinen  einen  glei- 
chen Charakter,  als  wären  sie,  wie  sie  es  wirklich  sind,  eine  eintdge 
Familie.  Wo  es  gut  steht,  sind  sie  grosshendg,  gastfreundlich,  tiqil«r, 
ehrbar,  zum  Gruten  geneigt,  und  mit  einem  gesunden,  d.  i.  aUgeDwin 
menschhchem  Verstände  begabt  und  dabei  auch  fleissig.  Hassen  sit 
sich  untereinander,  so  kommt  das  in  den  meisten  Fällen  daher,  äeaa 
die  einen  griechischen,  die  andern  römischen  Bekenntnisses  sind  und 
einander  hässliche  und  verSchtlicho  Namen  geben;  die  erstem  neniHD 
die  andern  entweder  Sokci  oder  Bunjevci  oder  Römer  oder  Latäner, 
diese  wieder  jene  Vlachen,  Rkadi,  Schismatiker,  und  den  ehrbaren,  ba- 
ligeu  und  brüderlichen  Namen  Christen  behält  jeder  für  sich,  oder 
nennt  man  sich  einmal  wechselseitig  Krliiani  oder  Bisäani  (d.  h.  Chri- 
sten),' so  geschieht  dies  aus  besonderer  Gnade  und  Hochachtung  uixl 
wird  auch  so  aufgenommen  und  kommt  leider  sehr  selten  vor."  Diu 
würde  nidit  so  sein,  bemerkt  er,  wenn  die  Geistlichkeit  von  beiden 
Seiten  gut  gebildet  wäre;  sie  würde  dann  dem  Volke  die  Augen  <^en 
und  ihm  die  beilige  evangelische  Lehre  der  Liebe  und  des  Priedena 
klar  machen.  Und  schon  jetzt  sehen  wir  die  Gnade  der  Vorsehung: 
die  türkische  Macht  sinkt  und  die  christliche  steigt  überalt.  „Serbien, 
Bosnien  und  die  Hercegovina  werden  sich  mit  der  Zeit  von  den  Türken 
befreien;  aber  wenn  das  Volk  b  jenen  Ländern  nicht  anfangt,  den 
Aberglauben  abzulegen  und  sich  von  jeaan  altra,  Gott  widerwärbgeii 
Anfeindungen  und  Grehäwigkeiten  des  Glaubens  halber  irei  zu  machen, 
so  werden  sie  Fielbst  ihre  eigenen  Türken  und  Peiniger  sein."  („Basue", 
Leipzig  1788,  8.  305— .W6). 

Hieraus  kann  man  ersten,  dass  Obradovifi  die  Dinge  sehr  ver- 
ständig auffasste,  wie  es  von  mant^em  sogar  heute  noch  nictrf  gescU^ 

In  senner  „Selbstbiographie"  erzählt  er,  wie  er  in  der  Jugend  von 
Lernen  träumte  und  wie  er  dieserbalb  nach  Busaland  gehen  wollte  Ein 
verständiger,  wenn  auch  selbst  ungebildeter  alter  Mönch,  Namens  Feder 
Milutinovic,  brachte  ihn  dazu,  die  Wissenschaft  dem  Mönchsthum  vorzu- 
ziehen. „So  einföltig  und  ungelehrt  ich  bin",  sagte  der  Alte,  „so  seheidi 
doch  lieber  den  gelehrten  jungen  Raid  als  vier  ökumenische  Patriar- 
chen, die  ohne  Winacnschaft  wären  wie  ich;  du  hast  ihn  gesehen,  m 
er  jung  ist  und  ohne  Bart;  aber  wenn  er  zu  reden  beginnt,  so  scbsnen 
wir  alle  mit  unsem  grossen  Barten  drein,  als  wenn  wir  aus  der  Wild- 
nias  enteprungen  wären,...  Glaube  mir,  mein  Sohn,  wenn  ich  den 
jungen  Raid  sprechen  höre,  so  seufee  ich  nach  meiner  Jugend,  nnd  weon 
ich  irgendetwas  za  befehlen  hätte,  so  würde  ich  alle  unsere  Klöiter  in 
Sohulen  verwand(4i].     Deshalb   bore   meinen   letzten   Eatfa:    schlage  dir 


'  Unter  ersterer  Bezeichnung  die  katholischen,  unter  letzterer  die  grie- 
ohischeu  Christen  verstanden. 
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dein  I^estertkmn  aiu  dem  Sinn,  ich  gebe  ür  ntmae  Berbiacfae  (d.  i. 
iteilige)  Veraidierung,  dasa  das  zu  nichts  fuhrt;  Bacbe  die  WisBeiiBcWt 
luid  weun  du  dabei  hnngem,  dürsten  und  nackt  gehen  Bollteat.  Ich 
wünsche  dir  lieber,  dass  du  in  einem  kleinen  Dorfe  kleine  Kinder 
unterrichtest,  a)a  hier  in  Opovo  Abt  oder  Archimandrit  wärst." 

Dieser  Alte  rühmte  auch  Peter  den  Grossen,  weil  er  in  seinem 
Seiche  die  Wiasensa^ft  eiDgefUhit  und  sidi  dadurch  einen  nnsterb- 
üchea  Namen  gemacht  habe,  „mehr  als  alle  weltlichen  Herrscher".  Er 
bat  Grott,  er  möge  öfters  solche  „menschenfreundlichen  Zaren  und  Zarinnen" 
in  die  Welt  senden,  damit  sie  könnten  ,^anz  Europa,  Serbien,  Bosnien 
und  die  Hercegovina,  unserer  Vorfahren  theures  Vaterland,  femer  Bul- 
garien, Griechenland  und  die  andern  dem  Paradies  gleichen  Länder  von 
der  Tyrannei,  Onmmheit  and  Barbarei  erlösen  und  befreien." 

Dositbeus  nahm  diese  Ansichten  von  dem  l)raven  Alten  an.  In 
seiner  „Selbstbiographie"  erzählt  er,  welchem  Widerstände  seine  Wirk- 
samkeit begegnete,  welche  die  altnationalen  Begriffe  zerstöre,  und  ruft 
»tts:  „Warum  fangen  wir  nidit  au  verständig  und  frei,  wie  vernünf- 
tige Uensehen,  zu  denken?  Warom  fassen  wir  nicht  UuM)  und  ent- 
whliMBen  aas  ucfat,  das  Nfltaliebe  dem  Unnützen  vorzaaiehen?  Wie 
Uage  soll  unser  Volk  in  alter  Einfiüt  liegen  bleiben?  Warum  £Lngt 
man  gleich  an  zu  schreien:  wir  gehen  nnterl  Die  Rechtgtäubig- 
kett  (d,  i.  die  griechische  Kirche)  ist  verloren,  sobald  nur  jemand  an 
den  alten  verschimmelten  und  verrosteten  Gewohnheiten  zu  rütteln  be- 
ginnt? Wird  denn  die  Reditgläubigkeit  nnAergeben,  wenn  man  nicht 
mcbr  an  Vampyre,  Hexen,  Wahrsagerinnen  u.  s.  v.  glaubt?  Wird  dann 
die  Gottesfurcht  und  die  Rechtgläubigkeit  äaeso  Schaden  erleiden,  wenn 
es  keine  Mönche  mehr  gieht,  die  nur  ihren  schwaraen  Kleidern,  dem 
CShbat  und  dem  Namen  nach  Mönche  sind?  Wäre  es  nicht  für  die 
Beditgläubigkeit  und  das  Volk  besser,  dass  alle  Klöster  in  Schulen  ver- 
wmddt  würden?  Kann  denn  Reckt  und  Wahi%eit  mit  der  Beoht- 
günbighcit  im  Widerspruch  stehen?  Wozu  faxten  wir  dnin  sonst  von 
flott  Verstand  uad  Vemnnft  empfangen,  als  daas  wir  sie  immer  an- 
wenden zum  Denken  und  Urtheilen?"  . , . .  („Zivot  i  prikljucenjja", 
Leipzig  1783,  S.  109—120). 

Aas  den  vorstehenden  Aaszügen  ist  zn  ersdien,  ä&ea  die 
Ideen  Obradovi^'B  mit  dem  Geist  der  danalif^n  Aufklsrungs- 
Uteratur  äbereinstiminten ;  er  'warTon  ihrem  ^hnfnanen,  befreien- 
den Inhalte  durchdrungen,  und  gerade  dies  macht  ihn  zu  einer 
so  überaus  charakteristischen  Erscheinung.  Er  begann  seine 
Tlätigkeit  frühzeitig  unter  unnittdbarera  Einfluss  der  volks- 
dtümlichen  Ueberlieferungen  und  Anschauungen;  während  seiner 
langen  Wanderungen,  Studien  und  Beoliachtungen  erlebte  er 
gewiBEermassen  an  sich  alle  Entwickelungsstufen ,  die  das  Volk 
zu  durchlaufen  hatte;  endlich  erscheint  er  ah  Mann  mit  modernem 
Ideengange,  der  aber  doch  national  geblieben  war,  wenn  auch 
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seine  Gedanken  bei  weitem  nicht  mit  dem  übereinstimmten,  was 
andere  fiir  nationalen  Gesichtspunkt  hielten  und  was  noch  ge- 
wöhnlich dafür  gehalten  wird.  Die  Sache  war  die:  ObradoTic  i 
hatte  in  den  nationalen  Anschauungen  das -verworfen,  was  von  I 
einfältiger  und  böswilliger  Unwissenheit  und  EKclusiTität  darin 
zurückgeblieben  war;  er  erkannte,  dass  in  den  nationalen  Be- 
griffen Vieles  einfach  nur  die  Folge  des  beschränkten  geistigen 
Horizonts  des  Volkes  und  seines  Mangels  an  Kenutniss  ist,  und 
war  durchaus  nicht  der  Meinung,  dass  man  diese  Unwissenheit, 
das  Produkt  ehemaligen  Druckes  und  Elends,  für  eine  unver- 
äusserliche Eigenschaft  des  nationalen  Lebens  und  Denkens  halteD 
könne.'  Er  bestand  auf  der  Nothwendigkeit  der  Bildung,  ver- 
warf die  alten  Vorurtheile,  vertheidigte  die  religiöse  Toleranz, 
wies  sein  Volk  darauf  hin,  sich  an  die  Seite  der  gebildeten 
Völker  Europas  zu  stellen.  Seine  Lehren  blieben  nicht  ohne 
heftige  Anfeindung,  besonders  seitens  der  Geistlichkeit  und  des 
Mönchstbums;  es  kam  soweit,  dass  seine  Bücher  von  den  Gegnern 
verbrannt  wurden  und  dadurch  sehr  selten  geworden  sind;  doch 
fanden  sie  andererseits,  weil  einfach  und  verständlich  geschrieben 
und  von  einer  aufrichtigen  Ueberzeugung  durchdrungen,  auch 
eifrige  Verehrer;  wer  nur  ein  Buch  von  Dositheus  hatte,  be- 
wahrte es  vrie  ein  Kleinod, 

Dositheus  Obradovi*-  brachte  es  zu  keiner  durchgreifenden 
Reform,  doch  ist  sein  Einäuss  lange  nachher  sichtbar  sowol  in 
der  Sprache,  wie  im  Gehalt  der  Literatur.  Im  Stil  machte  man 
sich  von  der  alten  slaveno- serbischen  Künstelei  frei  und  im  In- 
halt zeigte  man  mehr  Verständniss  für  die  nationalen  Bedürf- 
nisse. Allein  noch  lange  entwickelte  sich  kein  richtiges  Ver- 
ständniss  für  die  Aufgabe  der  Literatur.  Man  war  zwar  nicht 
wenig  bemüht,  das  Volk  mit  Büchern  über  die  Erziehui:^,  die 
moralischen  Pflichten  des  Menschen  u.  a.  zu  versehen,  doch 
gingen  nebenher   ungeschickte   Versuche,    in  die   serbische  Li- 


>  In  uueenn  und  im  18.  Jahrhundert  zei^n  sich  Leute  wie  Dontheua 
in  den  hohem  Ständen,  und  daraus  hat  eine  bekannte  Schule  geBehloseeo, 
dasB  alle  Bildung  etwaa  Fremdea,  vom  Volke  LoegeriBsenes  u.  s.  w.  »ei. 
Das  Beispiel  des  DoaitheuB  zeigt  den  wirklichen  Sachverhalt  vorzüglich, 
nämlich  die  Nothwendigkeit  für  eine  Nation,  die  sich  ihrer  selbBt  bewusal 
geworden ,  Bildung  zu  erwerben  und  sich  von  der  patriarchaliBohen  Un- 
wissenheit und  Beschränktheit  frei  zu  machen. 
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teratur  europäische  Erzeugnisse  und  Tendenzen  zu  verpflanzen, 
fiir  die  das  Publikum  noch  nicht  vorbereitet,  oder  überhaupt 
kein  BedUrfnigs  vorhanden  war.  So  stellen  das  Ende  des  vorigen 
nnd  der  Anfang  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  eine  Periode 
des  Schwankens,  unklarer  Versuche,  Ueberbleibsel  der  alten 
Richtung,  voreiliger  und  oft  ganz  oberflächlicher  Arbeiten  im 
neuen  Geiste  dar.  Doch  wurde  damit  wenigstens  die  Leselust, 
im  serbischen  Publikum  geweckt.  Im  Sinne  Dositheus'  wirkte 
Paul  Solarii?  (1781  —  1821),  aber  ohne  sein  praktisches  Ver- 
stiindniss.  Er  war  als  gelehrter  Mann  bekannt,  hat  u.  a.  die 
erste  serbische  Geographie  geschrieben;  femer  übersetzte  er  ver- 
schiedene philosophisch -moralische  Bücher  in  der  Art  des  be- 
kannten Zimmermann'schen:  „Von  der  Einsamkeit"  u.  s.  w. 
Im  rationalistischen  Geiste  des  Dositheus  sind  die  Bücher  des 
Fester  Advocaten  Johann  Muskatirovid  gehalten:  „Ueber 
die  Festtage"  („0  prazdnici",  1786)  und  „Fasten"  („0  postach", 
1794);  es  erschien  eine  „Moralphilosophie"  (1801)  von  La- 
zarevid,  ja  sogar  eine  „Logik  der  serbischen  Sprache"  von 
N.  Simi^  u.  s.  w.  Es  beginnen  Versuche  in  der  Kunstpoesie 
oder  vielmehr  im  Versificiren  und  in  der  Belletristik.  Aleksije 
Veselic  schrieb  in  Versen  eine  „Kurze  Abhandlung  über  ein 
zufriedenes  Leben"  („Kratkoe  napisanie  o  spokojnoj  ^izni",  1788). 
Vom  Archimandriten  Raic  wurde  schon  früher  gesprochen;  er 
besang  in  Versen  den  Krieg  gegen  die  Türken  („6oj  zmaja  z 
oriovi",  1791).  Gr.  Terlajic,  später  Professor  des  Rechts  in 
Rnssland  (gest.  1811),  schrieb  ebenfalls  in  Versen:  „Die  Unter- 
haltung eines  Sommermorgens  oder  Bewunderung  der  Schönheit 
der  Natur"  („Zabavlenie  jedinago  letnago  utra"  u,  s.  w.)  in 
mssisch-slavischer  Sprache,  deren  Annahme  er  den  Serben  em- 
pfiehlt; ferner  übersetzte  er  aus  dem  Russischen  ins  Slaveno- 
serbische:  „Numa  oder  das  auf  blühende  Rom"  von  Cheraskov  u,  a. 
Vikentije  Raki(5  (1792—1824),  Priester,  später  Mönch,  hatte  bei 
den  Lesern  Erfolg  mit  Versificirung  kirchlicher  Legenden  im 
alten  mittelalterlichen  Geiste.  Gavr.  Kovaceviß  reproducirte 
ebenfalls  liegenden  und  besang  femer  Ereignisse  aus  der  natio- 
nüen  Geschichte,  wie  den  serbischen  Aufstand  unter  Karadjordje: 
„Lied  vom  Aufstand,  der  sich  ereignete"  u.  s.  w.  („Pesn  o  slu- 
cajnom  vozmusöenii"  etc.,  1804),  die  Schlacht  auf  Kosovo: 
„Verse  über  das  Verhalten  und  die  Absichten  des  Grossfürsten 
Lazar  gegen  die  türkische  Heeresmacht",  mit  verschiedenen  Ge- 
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Sprächen  seiner  Grosisen  „und  Beschreibung  jener  scbrecUtcboi 
und  fnrcbtbftren  Schlacht  anf  dem  Ainselfelde  zwischen  Serben 
und  Türken"  („Stichi  o  povedenii  i  namerü  serbskago  veKkago 
knjazja  Lazai'a"  etc.,  1810)-  Hiervon  erschieu  1856  die  siebente 
Auflage.  Kovacevic  uud  ßakic  wajen  sehr  populär  und  befneclig- 
ten  den  nicht  verwöhnten  Geschnnck  des  Publikums.  AUtin 
andere  wagten  ^ch  auch  auf  schwierigeres  Gebiet.  So  Ter&sste 
Athaa.  Stojkovic,  de»  Professor  in  Chai^oT  gewesen  war^  nicht 
nur  die  erste  serbische  PhTsik,  Boudern  auch  Komane  in  eeati- 
meiital-mystiscbem  Gescfanoack,  wie  er  jener  Zelt  in  Bm^uid 
Mode  war.  Einer  davon  heisst:  „Kandar,  oder  EntbäUangen  der 
ägfptisehen  MTsterien"  (1800).  Man  kann  sich  denken,  wie  iw4h' 
wendig  jene  Enthüllungen  damals  in  der  »^bischen  Loterator 
waren.  Die  ersten  dramatischen  Versuche  zeigten  skb  ebenfaÜE 
in  slaveno-serbäscher  Sprache.  Im  Jahre  1798  ersebien:  „Tra- 
gödie, d,  i.  traurige  ErzaJilnng  vom  Tode  des  letzten  serbiBchen 
Zaren  Uros  V.  und  dem  Untergange  des  serbischen  Reichs" 
(„Tragedija  sirec  pecalnaja  povest"  etc.)  mit  dem  Namen  des 
Archimandriten  Haie;  eigentlich  rührte  das  Stück  von  Em.  Ko- 
zacinskij,  eiuem  disr  Rossen  her,  die  zur  EinrichAnng  von  Schulen 
nach  Serbien  berufen  worden  waren,  und  war  auch  in  der 
Jugendzeit  Raic's  auf  der  Bühne  aufgeführt  worden;  es  wurde 
aber  dann  von  Raic  iu  die  damalige  slaveno- serbische  Sprache 
„gereinigt  und  verbessert."  Speciell  für's  Theater  arbeitete 
damals  Em.  Jankovic  (1758 — 1792);  er  verfasste  und  über- 
setzte einige  Stücke;  eins  davon  „Der  dankbare  Sohn"  („BUgo- 
dami  sin")  war  das  erste  serbische  Originallust^iel,  und,  iria 
auf  dem  Titel  steht,  in  der  „gemeinen  serbischen  Sprache"  („na 
prosto  serbski")  geschrieben.  Es  wird  ihm  zum  Verdienst  an- 
gerechnet, dass  er  von  den  SchriftsteUern  des  vorigen  Jahr- 
hunderts die  reinst«  äprache  geschrieben  babe.  In  den  ersten 
Jahren  des  19.  Jahrhunderts  war  einer  der  fruchtbarsten  ati 
bedeutendaten  Schriftsteller  Milovan  Vidakovic  {1779—1841)- 
»  war  in  Serbien  geboren,  d^nn  Professor  am  Gynmnsium  in 
Neusatz  und  verfasste  vielo  Romane,  die  grossen  Erfolg  im 
serbischen  Publikum  hatten,  z.  B,  den  „Einsamen  Jüngling" 
(„Usamleaü  junosa",  1810^  1852),  „Ljubomir  im  Elytinm  oder 
Svettozar  i  Draginja"  (3  Bde.,  1814,  1817,  1823,  1857—58),  die 
„Kaiserin  Kassija"  (1827),  „öiloan  und  Milena"  (1829J  n.  a.;  in 
Versen  schrieb  er  eine  „Geschichte  vom  schönen  Joseph",  den 
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,JuDgen  Tobias",  die  „Reise  nach  Jerusalem"  („Putesestvie  u 
Jerusalim").  Obgleich  seine  Sprache  noch  vielfach  mit  kirchen- 
slavischen  Elementeu  versetzt  war,  wurde  er  doch  sehr  gern  ge- 
lesen und  hatte  grossen  Eintluss  in  der  Berbischeu  Literatnr;  er 
schuf  ein  serhisches  Lesepublikum  und  hei  den  folgenden  Schrift- 
stellern zeigen  sich  Spuren  seiner  Manier.  Er  verfasste  auch 
eine  serbische  „Geschichte",  die  aber  als  Reproduetion  von 
Raic's  Werk  keine  wissenschaftliche  Bedeutung  hat.* 

Im.  zweiten  Jahrzehnt  des  19.  Jahrhunderts  trat  in  der  ser- 
bischen Literatur  eine  Kraft  ersten  Ranges  auf.  Es  war  der 
berühmte  Vuk  Stefanovic  Karadzic  (1787 — 1864),  eine  jener 
originellen  Persönlichkeiten,  wie  sie  bei  den  verschiedenen  slavi- 
schen  Stammen  in  interessanter  Weise  die  Epoche  der  natio- 
nalen Wiederbelebung  bezeichnen;  hervoi^egangen  aus  einer  echt 
nationalen  Volksschicht,  ohne  vorge&isste  Meinungen,  wurden 
diese  Leute  durch  einen  gewissen  edlen  Instinkt  die  Vertreter 
des  nationalen  Bildungsstrebens  und  erwiesen  dem  Volke  und 
der  Literatur  grosse  Dienste.  Vuk  wurde  im  Dorfe  Trsic  an 
der  Drina,  im  damals  noch  türkischen  Serbien  geboren  und 
stammte  aus  einer  hercegovinischen  Familie.  Schon  als  Kuabe 
lernte  er  lesen  und  schreiben,  doch  ward  ihm  weiterer  Unter- 
richt nicht  zu  theil;  in  der  ganzen  Umgegend  gab  es  keine 
ordentliche  Schule  und  nach  Syrmien  Hess  ihn  der  Vater  nicht. 
Inzwischen  war  der  Aufstand  Karadjordje's  ausgebrochen.  Vuk 
war  schon  als  ein  des  Lesens  und  Schreibens  kundiger  wie  über- 
haupt verständiger  Mensch  bekannt,  und  man  machte  ihn  zum 
Schreiber.  Während  dessen  hatten  die  Türken  sein  Heimats- 
dorf beraubt  und  verbrannt;  der  Vater  hielt  ihn  nicht  mehr 
zunick.  Vuk  begab  sich  nach  Karlowitz,  besuchte  die  Schule, 
doch  auf  dem  Gymnasium  nahm  man  ihn  als  Erwachsenen 
nicht  mehr  au.  1807  kehrte  er  wieder  nach  Serbien  zurück  und 
ward  heim  Senat  Schreiber.  Um  diese  Zeit  war  er  lange  krank 
und  erlahmte  in  Folge  der  Krankheit,  was  ihn  nebst  andern 
Umstanden  zu  einem  ruhigen  Leben  zwang  und  zum  Studium 
leitete.  Er  vmrde  dai-auf  Lehrer  an  der  Schule  zu  Belgrad  und 
galt  schon  damals  ^r  einen  Kenner  der  serbischen  Sprache. 
Im  Jahre  1813  ward  er  zum  Richter  in  Brza  Falanka  ernannt,  doch 


'  Eiu  Brucbstück  seiner  Selbstbiogi-aphie  findet  Bioh    im  „Glsenik", 
1871,  XXX,  92—129. 
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musste  er  schon  in  demselbeD  Jahre  das  wieder  niedergeworfene 
Serbien  verlassen  und  begab  sich  nach  Wien.  Hier  führte  ihn 
der  Zufall  mit  dem  bekannten  Kopitar  zusammen,  dem  sich 
Vuk  in  seiner  Thätigkeit  sehr  verflichtet  fühlte  und  in  der  That 
auch  sehr  vorpflichtet  war.  Kopitar  war  damals  Censor  für 
slavische  Bücher;  seiner  Censur  unterlagen  auch  die  „Novine 
Srbske",  welche  in  jenem  Jahre  von  Frusiö  und  Dim,  DavidoviiS 
gegründet  worden  waren,  Vuk  schrieb  in  dieselben  einen  Ar- 
tikel über  den  Fall  Serbiens  in  Form  eines  Briefes  an  Ea- 
radjordje.  Der  Artikel  kam  zu  Kopitar  und  interessirte  ihn 
der  eigenthumlicfaeu  Sprache  halber;  Vuk  hatte  nämlich  in  der 
Volkssprache  geschrieben,  und  diese  kam  Kopitar  nach  dem 
damals  gebräuchlichen  „Slaveno-serhischen"  sonderbar  vor. 
Letzterer,  der  schon  damals  für  einen  der  besten  Slavisten  galt, 
erlangte  einen  grossen  Einöuss  auf  die  Arbeiten  Vuk's,  und  ver- 
mochte diesen  sich  dem  Sammeln  von  Volksliedern  und  der 
Pflege  der  serbischen  Sprache  zu  widmen.  Vuk  mangelte  es  an 
einer  gelehrten  Vorbereitung,  doch  hatte  er  andere  Eigenschaften, 
die  seinen  Arbeiten  die  Bedeutung  von  Entdeckungen  gaben. 
Mit  einem  bedeutenden  natiixlicheu  Verstände  begabt,  besass 
Vuk  eine  umfassende  Kenntniss  des  Natioualcharakters,  der 
Sprache,  üeherlieferungen,  Poesie  des  Volkes,  und  diese  KenDl- 
niss  lieferte  grossartige  Resultate  in  zahlreichen  Sammlut^eu 
von  Liedern,  Sagen,  Sprichwörtern  u.  s.  w,,  deren  Wirkung  über 
die  Grenzen  der  serbischen  Literatur  hinausging.  In  den  Jahren 
1814 — 15  gab  er  die  erste  Sammlung  seiner  Volkslieder  herans 
(2  Bände),  die  sich  später  auf  6  Bände  vermehrten.*  Die  in 
den  zwanziger  Jahren  veranstaltete  erweiterte  Ausgabe  lenkte 
schon  die  Aufmerksamkeit  Europas  auf  diese  Lieder.  Die  euro- 
päischen Literaturen  suchten  damals  in  der  Romantik  nach 
Naivität  und  Nationalität,  gruben  eifrig  nach  den  Üeherlieferungen 
der  mittelalterlichen  Poesie,  da  stellte  sich  in  den  serbischen 
Liedern  das  noch  nie  gesehene  Muster  eines  lehendige^  und 
selbständigen  Nationalepos,  gleich  der  homerischen  Poesie  dar. 
In  denselben  Jahre  gab  Vuk  seine  Grammatik  beraiis',  und  dii- 


■  Das  erste  Büchlein  hieBB:  „Mala  prostonarodna  Slaveno-erbaka  pe- 
smariea"  (Wien  1814,  8.  120  S.). 

'  „Piamenica  srbskoga  jezika,  po  govuru  proatoga  naroda,  napisana 
Vukom  Stefanovicem  Serbijancem"  (Wien  1814).    Ah  zweite,  bedeutend  er 
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mit  begann  eine  Reihe  von  Arbeiten,  die  dem  Studium  der 
Sprache  und  der  Volkspoesie  gewidmet  waren  und  Epoche  in 
der  Biarischen  Literatur  machten.  Um  sein  Material  besser 
kennen  zu  lernen,  machte  Vuk  viele  Beiseu  in  Serbien,  Syrmien, 
SüiTonien,  Kroatien,  Dalmatien  und  Montenegro.  1818  gab  er 
sein  „Serbisches  Wörterbuch"  („Srpski  rjefinik")  heraus  mit 
lateinischer  und  deutscher  Uebersetzung  der  Worte  und  vielen 
ethnologisch  -  historigchen  Erklärungen  (eine  zweite  bedeutend 
vermehrte  Auflage  erschien  1852  in  Wien).  1823— 24  veranstaltete 
er  eine  neue  Auflage  seiner  Volkslieder,  nun  schon  in  drei 
Bänden,  der  vierte  erschien  in  .Wien  1833.  Seit  1826  gab  er 
einige  Bändchen  seines  Almanachs  „Danica"  („Morgenstern") 
mit  von  ihm  selbst  verfassten  interessanten  Abhandlungen  über 
serbische  Geschichte  und  Sprache  heraus.  Alle  diese  Werke 
waren  wichtige  Bereicherungen  für  die  serbische  Literatur  und 
für  die  Erforschung  des  SlaTentlmms,  die  seit  dem  dritten  Jahr- 
zehnt unseres  Jahrhunderts  einen  mächtigen  Factor  im  mo- 
ralischen und  literarischen  Leben  der  Siidslaven  bildete. 

Vom  Jahre  1816  an  reiste  Vuk  mehrmals  nach  Serbien,  er 
boffte  dort  eine  Stellung  zu  erlangen,  dann  eine  Lehranstalt  für 
wechselseitigen  Unterricht  zu  errichten,  doch  gelangen  seine 
Pläne  nicht.  Endlich  wurde  ihm  1828  vom  Fürsten  Milos  der 
Antrag  gestellt,  eine  Gesetzsammlung  zu  veranstalten,  womit  er 
Bich  in  den  Jahren  1829 — 30  beschäftigte.  1831  war  er  Präsident 
des  Magistrats  zu  Belgrad.  Hier  lernte  er  die  serbische  Re- 
gierung genau  kennen,  sowie  die  Leute,  die  bei  der  Befreiung 
Serbiens  mitgewirkt  hatten;  er  schätzte  Miloä,  vermochte  aber 
dessen  türkischem  Despotismus  >  icht  gleichgültig  zuzuschauen, 
und  nachdem  er  nach  Semliu  hinübergegangen  war,  schrieb  er 
an  Milos  einen  Brief,  worin  er  ihn  zu  bewegen  suchte,  seine 
bisherige  Handlungsweise  zu  ändern,  und  ihm  zugleich  sein 
Schicksal  voraussagte.  Eine  Rückkehr  nach  Serbien  ward  damit 
für  ihn  unmöglich,  in  Wien  Hess  man  ihn  kaum  zu.  1834  begab 
er  sich  zum  ersten  mal  nach  Dalmatien,  Ragusa,  lebte  einige 
Zeit  in  Montenegro;  1837 — 38  bereiste  er  Ungarn,  Slavonien 
nnd  Kroatien,  1839  wieder  Serbien,  wo  Milos  schon  vertrieben 


«eiterte  und  umgearbeitete  AuBgabo  derselben  kann  mau  die  Grammatik 
Uliehen,  die  Vuk  seinem  „Wörterbuch"  (181tt)  beigab,   deutsch  vou  J. 
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war.  1841  bereiBte  er  nochmals  die  serbisehen  Länder,  dieBmal 
im  Verein  mit  Knjazevic  und  NadeMin.  Diese  fortwährenden 
Reisen  entwickelten  Beine  ihm  schon  von  jeher  eigene  unmittel- 
bare Bekanntschaft  mit  dem  Volksleben  zu  einer  um^ngUcben 
und  vielseitigen  KenntnisB  seines  Volkes,  wie  sich  einer  solchen 
kein  zweiter  rühmen  konnte,  weder  damals  noch  jetzt.  Eine 
Menge  ethnologischer  Nachrichten  war  schon  im  „Wörterbuch" 
veröffentlicht  worden;  sie  mehrten  sich  immer  mehr  und  mehr 
und  wurden  dann  bei  spätem  Arbeiten  verwendet. 

Im  Jahre  1836  gab  Vuk  zu  Cetinje  die  „Serbischen  Volks- 
Bprüchwörter"  („Srbske  narodne  poslovice";  2.  Aufl.  1849)  heraus; 
1837  erschien  deutsch  eine  Beschreibung  der  Gmagora:  „Mon- 
tenegro und  die  Montenegriner",  aber  ohne  seinem  Namen. 
1828  wurde  mit  Vuk  der  später  so  berühmte  deutsche  Historiker 
Ranke  bekannt  und  die  Frucht  der  Erzählungen  Vuk's  von  deu 
Ereignissen  in  Serbien  war  die  Sclirift  Banke'B  über  die  serbische 
Revolution.'  Die  Nachrichten  Vuk's  benutzte  auch  der  berühmte 
Geograph  der  Türkei,  Ami-Boue.  In  den  vierziger  Jahren  ver- 
anstaltete Vuk  eine  neue  sehr  vennehrte  Ausgabe  seiner  Volks- 
lieder („Srpske  narodne  pjesme"),  deren  Bände  in  den  Jahren  1841, 
1845,  1846,  1863  erschienen;  nach  dem  Tode  Vuk's  erschienen 
1865  und  1866  noch  zwei  Bände  aus  seinem  handschrifthchen 
Nachlass. 

Im  Jahre  1847  gab  Vuk  eine  serbische  Uebersetzung  des 
„Neuen  Testaments"  in  der  Volksspradie  heraus.  Er  hatte  diese 
Arbeit  schon  um  1819  angefangen,  nach  der  Rückkehr  von  seiner 
Heise  na<;h  St.  Petersburg,  im  Auftrag  der  russischen  Bibel- 
gesellschaft. Er  war  mit  der  Uebersetzung  bald  fertig,  allein 
die  Gesellschaft  gab  dann  das  Manuscript  dem  schon  genannten 
Professor  Stojkovic  in  Cbarkov,  einem  Anhänger  der  „slaveno- 
serbiscben"  Schule,  zur  Begutachtung  und  Verbesserung.  Dieser 
konnte,  im  Geschmack  jener  Schule,  die  Volkssprache  nicht  ver- 
tragen, arbeitete  die  Uebersetzung  vollständig  um  und  gab  sie  end- 
lich auch  unter  seinem  Namen  heraus.^  Die  üriginalübersetznng 
Vuk's  ist  bei  Stojkovic  verloren  gegangen ;  wie  sie  aber  beachiiffeD 
gewesen   ist,    kann    man   aus   der   kleinen    Probe    erseheo,  <li^ 

'  L.  Ranke,  „Die  serbiecbe  Revolution.  Aus  Herbisohen  Papieren 
und  Mittheilungen"  (Hambnt^  1839). 

'  1.  Ausg.,  St.  Petersburg  1824;  3.  Aufl.,  Leipzig  1834. 
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Vuk  1824  in  Leipzig  unt«*  dem  Titel:  „Proben  der  Heiligeo 
Schrift  in  der  serbiechen  Spnicbe"  („Ogledi  svetoga  pisma  na 
srpskom  jeziku")  herausgab.  I5päter  fertigte  Vnk  die  üeber- 
setzuDg  aufti  nette  an.  Das  Erscheinen  des  Buches  erregte  einen 
Stunn  g^en  ihn.  Zu  bemerken  ist,  dasB  Vuk  gleich  von  vorn- 
herein nicht  nls  ,^Prophet  in  seinem  Vaterlande"  galt.  Seine 
Thätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  scheinbar  ganz  indifferenten 
Philol(^e  und  der  Niemand  schädlichen  Ethnographie  rief  gleich 
von  Anfang  an  eine  hartnäckige  und  unversöhnliche  FeindBchaft 
gegen  ihn  hervor,  die  soweit  ging,  dass  alle  seine  Schriften  in 
Serbien  verboten  wurden. 

Der  erste  Gmnd  dazu  war  die  von  Vuk  eingeführte  neue 
serbische  Orthographie.  Unter  dem  Kinfluss  des  gelehrten  Eo- 
pitar,  von  dem  noch  später  die  Bede  sein  wird,  hatte  Vuk  eine 
neue  serbische  Orthographie  erfanden,  die  von  der  bisbeiigen 
conventionellen  Orthographie  und  Sprache,  wie  sie  sich  trotz 
der  Hinneigung  zur  Volkssprache  seit  Obradovi6  noch  in  der 
„slaveuo-serbischen"  Schule  erhalten  hatte,  abwich.  Er  be- 
hauptete, „man  müsse  schreiben,  wie  mau  spreche",  verlangte, 
dass. in  der  Literatur  die  reine  Volkssprache  herrsche,  und  ver- 
bannte aus  seiner  Sprache  und  Rechtschreibung  alles,  was  aus 
dem  Russisch -kirchensla vischen  entlehnt  war.  Vuk  hatte  gleich 
von  Anfang  an  viele  Anbänger,  wenn  auch  manche  derselben 
bisweilen  meinten,  er  wäre  in  seinen  Forderungen  etwas  zu  weit 
gegangen  (Subotic,  tirundziigc,  S.  29),  allein  seine  Gegner  aus 
der  „  slaveno  -  serbischen "  Schule,  besonders  im  Fiirstenthum 
Serbien,  stempelten  seine  Reform  zu  einem  förmlichen  Ver- 
brechen. In  der  Zerstörung  der  herrschenden  Orthographie 
sahen  sie  eine  Zerstörung  der  slavisch-orthodoxeii  Üeberlieferuug ; 
die  Annahme  des  einzigen  Buchstabens  Jot  (j)  erschien  ibnen 
schon  als  eine  Hinneigung  zum  lateinischen  Alphabet,  von  dem 
man  den  Katholicismus  für  untrennbar  hielt. 

Die  Gegner  Vuk's  waren  in  ihrem  Conservativismus  so  stark, 
dass  man  seine  Schrift  und  Bücher  lauge  Zeit  für  eine  schäd- 
liche Ketzerei  hielt;  die  für  die  rechtgläubigen  Serben  in  Oester- 
reich  gedruckten  Bücher  behielten  bis  ganz  vor  kurzem  noch 
die  alte  Orthographie  bei.  Zwei  seiner  Hauptgegner  waren  die 
seinerzeit  bekannten  beiden  Schriftsteller  Davidovic  und  Hadzic. 
Er»terer  war  in  den  dreissiger  Jahren  Secretär  des  Fürsten 
Milos  und  vermochte  diesen,  die  Schriften  Vuk's  in  Serbien  zu 
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verbieten;  das  Verbot  wurde  nacb  Erscbeinen  des  „Neuen  Teata- 
ments"  erneuert.  Had^ic,  der  im  Fürstenthum  im  Ansehen  einer 
gelehrten  Autorität  stand,  begann  gegen  Vuk  eine  Polemik,  die 
sich  vom  Jahre  1838  bis  zum  Jahre  1847  hinzog,  wo  ihr  der 
später  berühmt  gewordene  serbische  Philolog  Danicic  mit  Beiner 
Schrift:  „Der  Krieg  um  die  serbische  Sprache  und  Recht- 
schreibung" („Rat  za  srpski  jezik  i  pravopis",  Pest  1847)  ein 
Ende  machte.*  Durch  die  Herausgabe  der  Uebersetzung  des 
„Neuen  Testamente"  hatte  Vuk  den  alt«n  Hass  besonders  ge- 
kräftigt. Die  Einfuhr  des  Buches  nach  Serbien  ward  verboten; 
die  „Gesellschaft  für  serbische  Literatur"  („Drustvo  srhske  bIo- 
vesnosti")  zu  Belgrad  machte  1848 — 49  der  Regierung  vergeb- 
lich Vorstellungen  zu  Gunsten  Vuk's;  vergebens  vertheidigte  er 
sich  selbst  literarisch  und  verhandelte  mit  obrigkeitlichen  Per- 
sonen in  Serbien  und  Wien;  die  alten  Verbote  wurden  1852  in 
aller  Form  neu  bestätigt.  Der  Argwohn  fand  in  der  Ueber- 
setzung Hinneigungen  zum  Latinismus,  die  man  schon  lange 
auch  in  der  Orthographie  selbst  gesehen  hatte;  man  fand  daiin 
falsche  Auslegungen,  namentlich  die  eine  Stelle,  wo  dem  Apostel 
Petrus  eine  höhere  Macht  über  die  andern  Apostel  zugeschrieben 
wird;  man  behauptete,  die  Ausgabe,  welche  dann  die  britische 
Bibelgesellschaft  übernahm,  sei  auf  Kosten  der  römischen  Pro- 
paganda veranstaltet  worden.  Auch  ausserhalb  Serbiens  fand 
Vuk  heftige  Gegner,  die  einen  Schatten  auf  seine  Wirksamkeit 
zu  werfen  suchten,  indem  sie  ihr  eine  politisch -reUgiöse  (öster- 
reichisch-katholische) Tendenz  beilegten. 

Inzwischen  hatte   Vuk  seine  Arbeiten   fortgesetzt;   im  Jahre 

1849  gab  er  sein  ,, Schatzkästlein  für  Geschichte,  Sprache  und 
Sitten  der  Serben"   („Kovcezic  za  istoriju  ,  .  ,  Srba")  heraus; 

1850  die  „Pripovijetke"  oder  Erzählungen  aas  dem  Alten  und 
Neuen  Testament;  1852  eine  neue  vermehrte  und  viel  besser 
gedruckte  Ausgabe  seines  „Rje^nik";  1853  eine  Märchensanun- 
lung  („Srpske  narodne  pripovijetke";  neue  Ausg.  1870),  von 
denen  er  einige  schon  früher  in  einer  besondern  Schrift  (1821) 
und  in  der  „Danica"  veröffentlicht  hatte;  1857  „Proben  der 
serbisch-kirchenslavischeu  Sprache"  („Primjeri  srpsko-slavenskoga 


'  Die  eingehendste  Uebersicht  der  Wirkeamkeit  Vuk's  rücksiohtlicli 
der  Sprauhe  hat  biaher  Jagiä  geliefert  im  „Knjiievnik",  1,  457 — 485  (5e- 
paratabdnick,  Ägram  1866). 
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jezika").  Einige  seiner  letzten  Arbeiten  gelangten  erst  nach 
seinem  Tode  zur  Ausgabe. 

Die  Verfolgung  seiner  Bücher  hörte  auf,  als  Fürst  MiloS  aufs 
neus  nach  Serbien  berufen  wurde;  im  Jahre  1860  wurden  sie 
offtciell  freigegeben  und  die  Orthographie  Vuk's  zugelassen,  ausser 
bei  Büchern  für  die  Volksschule ;  der  alte  Haas  gegen  ihn  hatte 
sich  mit  der  Zeit  gelegt.  Er  starb  26.  Januar  1864,  aber  erst 
im  März  1868  wurde  seiner  Sprache  und  Rechtschreibung  end- 
lich die  volle  Freiheit  gegeben.' 

Die  Verdienste  Vuk's  um  die  serbische  Literatur  erscheinen 
in  besonderer  Bedeutung,  wenn  man  bedenkt,  mit  welchen  Mitteln 
sie  zu  Stande  gebracht  wurden.  „Als  eine  der  bedeutendsten 
Factoren  jener  Zeit  im  westlichen  Slaventhum",  sagt  Sreznerskij, 
„und  vielleicht  erfolgreicher  als  alle  andern  hat  Vuk  seine  Auf- 
gabe erfüllt,  und  sich  im  Herzen  des  Volkes  und  in  der  all- 
gemeinen Anerkennung  im  Vei^leich  mit  andern  leitenden  Per- 
sönlichkeiten vielleicht  das  ehrenvollste  und  dauerndste  Denk- 
mal gesetzt  —  eine  seiner  tbätigen  Liebe  zum  Volke  würdige 
Belohnung,"  Sein  Verdienst  ist  ein  doppeltes;  er  reformirte  die 
Schriftsprache  und  erschloas  den  Reichthum  der  Volkspoesie; 
beide  Seiten  seiner  Wirksamkeit  sind  übrigens  eng  miteinander 
verbunden  und  werden  durch  andere  seiner  Arbeiten  ergänzt, 
in  denen  sich  eine  Menge  werthvoUer  Nachrichten  über  serbische 
Geschichte,  Ethnographie  und  Geographie  zusammengetragen 
finden.    Die  Berechtigung  seiner  Beform  unterliegt  keinem  Zweifel. 


'  Ueberdas  Lehen  Tuk's  vei^l.  1.  Sreznev^kij,  in  „Bratekaia  pomoE", 
S.  337—365  (St.  Petersb.  1876;  Mher  war  die  1.  Hälfte  dieser  Biographie 
im  „Hoak.  Sbomik",  1847,  aerbiach  in  „Danica"  186ri  uod  „Godi^njak" 
187]  enthalten);  den  Beitrag  des.!.  6a  vrilovi6,  im  „Glaanik"XXXIIl,  1872. 

Ein  Theil  der  Correapondenz  Vuk'a  ist  in  der  „Srbadiia",  IS?."»,  1—4  ab- 
gewrackt. In  sehr  galliger  Weiae  äuBaert  sich  über  Vuk  und  seinen  Lehrer 
Kopitar  eine  anonyme  Schrift  {von  Hilferding):  „Lea  Slavea  occidentaux" 
(Paris  1868);  dieselbe  ruaaiaoh  in  „Sohr.  BoE.  Hilferdinga"  (2  Bde..  St. 
Pfttersb.  1868;  die  Yak  betreffende  Stelle  findet  sich  auf  S.  79—81).  Hier 
wird  in  sehr  scharfer  Weiae  g^en  Vuk  die  Beschuldigung  politischer 
und  religiöaer  Machinationen  unter  den  Einfluas  Kopitar's  auageaproohen 
(vgl.  Jagii^,  in  „Knjiä.",  1,  462).  Sreznevskij  spricht  vom  politischen, 
literarischen  und  religiösen  Charakter  der  Werke  Vuk's  in  panegyriachem 
Sinae,  aber  antwortet  mit  keiner  Silbe  direct  auf  die  Anscbnld^i^ngen 
HUferding's.    Vgl.  besonders  S.  348,  360. 
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Die  „Tradition",  welche  seine  Gegner  und  darunter  aucb  der 
Russe  Hilferding  vertheidigten ,  hat  ihre  Bedeutung,  aber  auch 
ihre  Grenze;  Vuk  zog  diese  GrenKC,  und  seiae  Vertheidigung 
der  Vnlk99pra«he  in  der  Literatur  ist  im  WeBeiitlicheo  gsni 
identisch  mit  dem,  wonach  in  der  rußsischen  Literatur  KaramEiD, 
Puskin  und  Gogol  Btrebten.  Nicht  geringer  ist  das  Verdienst 
seiner  Sammlung  der  Volkslieder;  sie  waren  eine  Entdeckui^ 
im  wahren  Sinne  des  Wortes,  die  nicht  nur  Widerhall  und  En- 
flusa  innerhalb  der  serbischen  Nation,  sondern  auch  der  gesammt- 
alaviachen,  ja  sogar  geeammt-europäiBehen  Welt  fand.  Das  vod 
Vuk  entdeckte  serbische  Epos  erweckte  Interesse  für  das  Volk, 
das  ehen  wieder  den  Schauplatz  der  Geschichte  betreten  hatte. 
Man  fand  dort  werthvolte  Hinweise  auf  das  nationale  Altertiium 
und  iiherhaupt  die  Natur  des  lebenden  VolksepoH.  Für  die  alavisclie 
Wiederbelebung  war  dies  ein  neues  „historischea  Recht".  Die 
überaus  umsichtige  Art,   wie  die  Sammlung  veranstaltet  ward, 

—  es  wurden  nicht  blos  unzweifelhaft  echte,  sondern  auch  die 
besten  Texte  geliefert,  die  nach  sorgialtiger  Vergleidiung  aus- 
gewählt, nicht  solche,  die  durch  Zufälligkeiten  verdorben  waren 

—  diente  als  Muster  und  Massstab  fiir  andere  ähnliche  Samw- 
lungen. 

Wir  sprachen  von  der  vollen  Berechtigung  der  Vuk'aAen 
Sprachreform;  man  könnte  den  serbischen  und  nicht-serbischen 
Gegnern  seiner  Rechtschreibung  das  Urthedl  eines  competenten 
Richters  (Srezneyskij)  entgegenhalten,  der  seine  Rechtschr^bung 
„für  ein  Muster  in  der  slavischen  Literatur"  erklärte.  Doch  war 
allerdings  eine  Meinungsverschiedenheit  möglich.  Vuk  ist  in 
seinem  neu  aufgestellten  Princip,  die  Schrift  zum  getreuesten 
Ausdruck  des  gesprochenen  Wortes  zu  machen,  manchmal 
vielleicht  doch  zu  weit  gegangen.  Die  Frage  der  RechtschreiBuag 
wird  nicht  von  diesem  Umstand  allein  bedingt  dort,  wo  die  Li- 
teratur eine  Vergangenheit  hat  und  in  verwandtschaftlichen  Ver- 
bindungen mit  anderen  Literaturen  steht.  Der  Philolog,  welcher 
den  Charakter  und  die  Lautveninderungen  einer  Sprache  im 
gegenwärtigen  Moment  genau  kennen  lernen  will,  kann  mit  dem 
System  Vuk's  zufrieden  sein  (streng  genommen  freilich  auch  er 
nicht  ganz),  aber  anders  gestaltet  sich  die  Frage  vom  literarischen 
Standpunkt  aus,  hier  hat  die  histonsche  llechtschreibung  ihren 
Werth,  und  es  wäre  vielleicht  kein  gar  so  grosses  Unglück  ge- 
wesen, wenn  man  ihr  einigen  Einfluss  auf  das  neue  System  m- 
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geräumt  hätte.  Damit  wäre  der  jetzige  BchroGTe  Abstand  zwischen 
der  neuen  und  alten,  sowie  der  kirchlichen  Literatur  vermieden 
worden;  auch  wäre  die  serbische  Literatur  der  russischen  näher 
gehliehen.  Der  Sinn  der  ganzen  Wirksamkeit  Vuk's,  die  jetzt 
in  der  serbischen  Literatur  zur  Thatsache  geworden  ist,  besteht  in 
dem  einen  allgemeinen  hifitorischen  Streben,  welches  die  neuere 
slaviache  Bewegung  kennzeichnet,  nämlich  in  der  Tendenz  zu 
individualisiren ,  die  eigene  Individualität  scharf  zum  Ausdruck 
m  bringen;  hei  den  Serben  trat  sie  in  der  Excluaivität  des 
Vuk'schen  Systems  hervor.  Es  ist  dies  eine  ganz  allgemeine 
Erscheinung;  und  wie  man  darüber  auch  von  einem  andern 
Standpunkte  aus  denken  möge,  dieser  Weg  musste  beschritten 
werden,  ehe  ee  möglich  wurde,  an  eine  wirkliche,  bewusste  An- 
näherung der  verwandten  Literaturen  zu  denken. 

Gleichzeitig  mit  Vuk  begann  Dimitrije  Davidovif  (geb.  1789 
in  Semlin,  seit  1821  Secretär  des  Fürsten  Miloä,  gest.  183«)  seine 
Thätigkeit.  Er  fing  durch  eine  Zeitung,  die  er  in  den  Jahren 
1814 — 1821  herausgab,  an  auf  die  Literatur  zu  wirken,  ausser- 
dem gab  er  noch  einen  Almanach  heraus,  und  in  diesen  beiden 
Pnblicationen  concentrirte  sich  das  ganze  literarische  Leben 
jener  Zeit;  es  wurden  hier  Gedichte,  historische,  kritische  und 
polemische  Artikel  abgedruckt.  Um  Davidovii  bildete  sich  ein 
Kreis,  der  die  Hauptvertreter,  der  Literatur,  die  sich  beim 
lesenden  Publikum  ein  grosses  Ansehen  erworben  hatten,  ver- 
einigten. Dazu  gehörten  die  bekanntesten  Schriftsteller  jener 
Zeit,  Muäicki  und  J.  Hadäif.  Lucian  Muäicki  (1777-1837) 
Btudirte  auf  der  Universität  zu  Pest,  ward  1802  Mönch,  dann 
Archimandrit  Ton  Öiäatovac,  endlich  Bischof  von  Karlowitz.  Bei 
Lebzeiten  gab  er  nur  einige  seiner  Gedichte  heraus,  doch  schon 
diese  brachten  ihm  grossen  Ruhm  bei  seinen  Landsleuten  ein; 
er  übte  auch  einen  grossen  Einäuss  auf  den  literarischen  Unter- 
nehmungsgeist aus.  Im  Jahre  1819  gab  er  die  „Stimmen  des  Pa- 
trioten" („Glas  narodoljubca"),  1821  die  „Stimmen  der  Harfe  von 
Silatovac"  („Glas  arfe  Siäatovaöke")  heraus;  seine  Gedichte  (Oden) 
wurden  erst  nach  seinem  Tode  gesammelt  und  herausgegeben 
(4  Bände,  Neusatz  1838 — 48).  Musicki  übte  einen  starken  Ein- 
druck aus  und  hatte  viele,  freilich  wenig  glückliche,  Nachahmer; 
in  seinem  Talent  sah  man  zuerst  eine  wahrhaft  poetische  Kraft, 
die  auf  die  nationalen  Interessen  gerichtet  war.  Er  schuf  in 
der  serbischen  Literatur  die  nationale  Ode,  welche  die  Sprache, 
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den  Glauben,  die  Helden  Serbiens  yerherrliclite.  In  seiner  Sprache 
zeigt  sieb  anfange  ein  starker  Einfluss  der  slaveno- serbischen 
Manier,  später  bestrebt  er  sich  aber,  ihr  einen  nationaleren 
Typus  zu  geben.  Doch  sein  Einfluss  machte  sieb  nur  in  einem 
beschränkten  Umfang  geltend;  einerseits  war  seine  Poesie  zu 
aebr  an  die  zufälligen  Umstände  des  Tages  gebunden,  anderer- 
seits kleidete  sie  sieb  in  gelehrte  pseudoclassische  FormeD. 
Etwas  später  als  er  trat  Jovan  UadSid  (1799 — 1870),  bekannt 
unter  dem  Pseudonym  Miloä  Sveti6  auf;  1821  erschien  sein  erstes 
poetiscbes  Werk:  „Antwort  des  jungen  serbischen  Geistes  anf  die 
Laute  der  Siäatovacer  Harfe"  („Otziv  mladoga  srbskog  ducha  na 
Glas"  etc.),  1827  seine  Uebersetzung  von  Horaz:  „De ,  arte 
poetica"  und  andere  Gedichte,  eine  Zeit  gab  er  den  „Srbski 
Letopia",  dann  die  „Golubica"  heraus,  scbrieb  über  bistorische 
und  philologische  Gegenstände,  in  letzterer  Beziehung  gegen 
Vuk  polemisirend.  Seine  „Werke"  erschienen  in  Karlowitz  1868- 
Im  Jahre  1864  gab  er  den  „Serbischen  Spiegel"  („Ogledalo 
srbsko")  Q.  a.  heraus.  In  den  dreissiger  und  vierziger  Jahren 
war  Had^.i^  eine  bedeutende  Autorität  in  der  serbischen  Lite- 
ratur; seine  jüngeren  Zeitgenossen  verhalten  eich  sehr  skeptisch 
gegen  ihn.' 

Mit  der  Zunahme  des  Selbstbewusstseins  fing  die  serbische 
Literatur  auch  immer  mehr  an  sich  um  die  Bedürfnisse  der 
Schule  und  Volksbildung  zu  bekümmern ;  sie  nimmt  einen  päda- 
gogiachen  Charakter  an,  füllt  sich  mit  Handbüchern  und  popu- 
lären Schriften.  Im  zweiten  und  dritten  Jahrzehnt  wächst  die 
Zahl  solcher  Bücher  im  Verhältniss  zu  früher  stark  an.  Vnjif 
■übersetzt  eine  „Naturgeschichte"  und  den  Campe'schen  „Ko- 
binson";  St.  ^ivkovi^  den  „Telemaeh";  Lazar  Bojifi  ver- 
fasste  ein  „Gedenkbuch"  („Pamjatnik")  berühmter  Serben; 
P.  Atanackovi^  übersetzte  „Tausend  und  eine  Nacht";  Djordje 
Magarasevi6  schreibt  eine  neue  Geschichte  Europas  und  über- 
setzt das  „Leben  Napoleons";  es  erscheinen  Handbücher  der 
Geographie,  Physik,  allgemeinen  Geschichte;  empfohlen  wird 
eine  „Neu  entdeckte  Tugendschule"  u.  s.  w. 


'  Vgl.  .Iftgi6,  Knjiä.,  1864,  im  Artikel  über  Vuk;  Danific,  „0 
Svetit^eva  Ogledalu"  (Belgrad  1865;  aus  dem  Vidov  Dan)  und  desBelbtn 
„Miloi  Svetii^  poeta"  (ebend.  1865);  Novakoviö,  „lertorija  knjüeynoBti", 
S.  231—234;  Hilferding,  „Sobr.  SoJ.",  II,  225-233. 
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We  materiellen  Mittel  der  beginnenden  Literatur  waren  sehr 
unl>edeuteiid,  der  Leserkreis  nicht  gross  und  nicht  reich,  Bodass 
der  Erfolg  der  Sache  thateachlich  davon  abhing,  dass  die  Heraus- 
gabe von  Büchern  und  ihre  Verbereitung  im  Publikum  erleichtert 
verde;  endlich  musste  man  auch  für  eine  Sicherstellung  der 
literarischen  Arbeit  sollen.  Allen .  diesen  Anforderungen  be- 
strebte man  sich  durch  ein  Institut  zu  genügen,  das  1827  zu 
Pest  unter  dem  Namen  „Matica  Srbska"  gegründet  wurde,  und 
eine  Art  literarische  Actiengesellschaft  bildete,-  deren  Dividende 
in  Büchern  bestand.  Begründer  der  Matica  war  der  schon  er- 
wähnte J.  Had£i6,  mit  Muäicki,  MagaraSevi^  und  P.  J.  Safarik. 
Anfangs  waren  die  Mittel  der  Gesellschaft  nicht  gross,  doch  Ter- 
mochte  sie  die  „Serbske  Letopisi"  (seit  1825),  ein  der  serbischen 
Geschichte  und  Nationalität  gewidmetes  Journal  von  Djordje 
Magarasevi£  (1791 — 1830,  Professor  zu  Neusatz)  zu  erhalten. 
Nach  dem  Tode  des  letztern  ward  Had^i6  Redacteur  dieser  Zeit- 
schrift, dann  (nach  einer  Unterbrechung  in  den  Jahren  1835 — 36) 
Todor  PavloviC:  und  seit  1850  J.  Suboti6,  einer  der  be- 
kanntesten neuern.  Schriftsteller,  Der  Erfolg  der  Matica  war 
ein  sehr  bedeutender;  zuletzt  war  sie  eine  der  reichsten  slavischen 
literarischen  Gesellschaften  in  Oesterreich.  In  den  dreissiger 
Jahren  entsprach  ihre  Thätigkeit  nicht  ganz  den  Anforderungen 
der  Literatur,  sie  eignete  sich  den  Charakter  einer  gelehrten 
GesellBcbaft  an  und  trat  als  solche  gegen  die  literarische  Thätig- 
keit von  Yuk  Karad£i6  auf.  Einer  der  hauptsächlichsten  Gönner  der 
Hatica  war  der  bekannte  serbische  Patriot  Sava  Tekelija,  der  v 
zu  ihren  Gunsten  bedeutende  Geldmittel  opferte.  Er  war  einige 
Zeit  ihr  Vorstand ,  und  mischte  sich  in  den  Streit  mit  Vuk,  ob- 
gleich ihm  dazu  die  gehörige  Competenz  fehlte.  Doch  im  All- 
gemeinen war  der  Einfluss  der  Matica  sehr  nützlich,  weil  sie  zum 
ersten  mal  die  materiellen  Verhältnisse  der  Literatur  ordnete.  Ein 
anderes  Verdienst  war  die  Verbreitung  zeitgemässer  Schriften.  Zu- 
gleich diente  sie  als  Muster  für  ähnliche  Institute  bei  andern  slavi- 
Bchen  Stämmen,  wo  die  entstehende  Literatur  einer  ebensolchen 
Stütze  bedurfte;  es  wurden  nach  der  serbischen  Matica  die  Matica 
i^lirska"  in  Agram,  die  dalmatinische  zu  Zara,  die  slovenische  zu 
Laibach,  die  slovakiscbe  zu  Turocz  St.  Martou,  die  gali^sch-russi- 
sche  zu  Lemberg,  zwei  öechische  zu  Prag,  die  mährische  zu  Brunn, 
die  lausitzisch-serbische  (wendische)  zu  Bautzen  gegründet.  Im 
Jahre  1864  ward  die  serbische  Matica  vonPest  nach  Neusatz  verlegt. 

tria,  BlBrtiolu  Litnfttoien.    I.  19 
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Den  Anfang  der  serbischen  periodischen  Presse  bildeten  die 
„Serbskija  Noviny"  (1791—92),  die  in  Wien  mit  Kirchenachrift 
gedruckt  wurden;  1793—94  ward  ihr  Name  in  „SlaTeuno-SerbskiJB 
VSdomosti"  umgewandelt,  und  sie  wurden  schon  mit  bürger- 
licher Schrift  gedruckt.  Dann  erst  erschienen  seit  1813  (bis  1822) 
die  bereits  erwähnten  „Novine  serbske  iz  carstvujustega  grads 
Vienne"  („Serbische  Neuigkeiten  aus  der  Kaiserstadt  Wien")  von 
Davidovi^  und  Frusic.  1825  begann  die  Zeitschrift  „Srbski  Le- 
topis"  (ursprünglich  „Serbske  Letopisi")  und  erscheint  noch  jetrt. 

Im  Jahre  1835  begann  der  Advocat  Todor  Pavlovic  eine 
Wochenschrift  „Serbskij  narodnyj  liat"  („Serbisches  Volksblatt") 
herauszugeben  und  übernahm  1837  die  Redaction  des  wiede^ 
erstandenen  „Letopis" '.  1838  erschien  die  politische  Zeitnng 
„Srbske  nat'odne  novine",  neben  der  auch  der  „Narodnyj  list" 
fortgesetzt  wurde.  Todor  Pavlovic  leitete  beide  bis  zum  un- 
garischen Aufstand  1848.  Dim.  Jovanovic  begann  noch  18W 
eine  Zeitung  in  Pest.  Im  Fürstenthnm  Serbien  gründete  Da- 
vidovic  1834  die  „Srbske  Novine"  zu  Kragujevac,  die  dann  nach 
Belgrad  verlegt  wurden  und  noch  jetzt  als  o^cielle  Zeitung  er- 
scheinen; nach  Davidovic  und  andern  war  lange  ihr  Redactenr 
Milos  Popovic,  der  in  der  „Podunarka"  die  erste  literariBche 
Zeitung  in  Serbien  begründete. 

Zu  diesen  Zeitschriften  kamen  noch  Almanache.  Den  Anfang 
machte  derselbe  Davidovic,  der  1815 — 36  seinen  „Zabavnik" 
herausgab;  er  wurde  1837—38  von  Dim.  Tirol  unter  dem  Titel 
„Urania"  fortgesetzt.  Dieser  vorwiegend  leichte  belletristische 
Lesestoff  ward  dadurch  nützlich,  dass  er  den  immer  noch 
kleinen  Leserkreis  an  die  Locture  gewöhnte.  Vuk  Karad£i6  gab 
seinen  Almanach  „Danica"  („Der  Morgenstern")  1826 — ^29  und 
1834  heraus,  worin  nicht  wenige  seiner  wichtigen  Abhandlungen 
über  serbische  Geschichte  und  Ethnographie  ihren  Platz  ge- 
funden haben.  Weiter  gaben  Almanache  heraus  Dim.  Tirol, 
A.  Nikolic,  Paul  Stamatovic,  J.  HAdäic  („Goluhica"  - 
„Die  Taube",  1839—44);  in  Dalmatien  begann  Dr.  Todor  oder 
Boiidar  Petranovic  seit  1836  zu  Zara  das  „Srhsko-dalmatineki 
Magazin"  herauszugehen,  das  dann  unter  der  Redaction  der 
Geistlichen  J.  Nikolajevic  und  Gerasim  Petrannvie  erschien. 


'  Ueber  Pavlovic  vgl.  Suh<iti(5,  im  „Lfitop.  Mat.  Srbske",  114.  Bd,  3. 
203—214  (1872). 
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Es  wurde  bis  in  die  neueste  Zeit  fortgesetzt  und  diente  als 
historisches,  ethnographisches  und  kirchliches  Organ  der  recht- 
gläubigen Serben  in  Dalmatien  u.  s.  w. 

In  diesen  Zeitungen,  Zeitschriften  und  Zabavniks  concentrirte 
sich  fast  die  ganze  literarische  Production  jener  Zeit.  Hier  er- 
schienen ausnahmslos  die  Verse,  historische  Abhandlungen  über 
^rbien,  Betrachtungen  moralischen  und  belehrenden  Inhalts. 
Weder  die  Herausgeber  noch  die  Leser  machten  grosse  An- 
sprüche; hier  nahm  man  bereitwillig  erste  Versuche  und  über- 
haupt unreife  Sachen  auf,  deren  Mängel  mit  patriotischer  Nach- 
sicht zugedeckt  wurden.  Dennoch  schritt  man  vorwärts;  die 
Sprache  bildete  sich  immer  mehr  aus,  das  Lesen  ward  zum  Be- 
dürfniss,  die  historischen  Kenntnisse  entwickelten  sich,  es  er- 
schienen auch  bedeutende  poetische  Werke. 

Bis  zu  den  dreissiger  und  vierziger  Jahren  beschränkte  sich 
die  literarische  Tbätigkeit  haupt^chlich ,  fast  ausschliesslich 
auf  die  serbischen  Gebiete  Oesterreichs,  und  das  war  ganz  natür- 
hch,  da  die  Serben  in  Oesterreicb  mehr  in  der  Lage  waren, 
sich  zu  Schriftstellern  auszubilden^  hier  waren  ordentliche  Schulen 
und  Universitäten  näher.  In  den  dreissiger  Jahren  ging  die 
literarische  Bewegung  auch  ins  Fürstentbum  Serbien  über.  Um 
das  moralische  Niveau  und  die  Bildung  des  Volkes  zu'  heben, 
berief  die  Regierung  die  bedeutendsten  Vertreter  der  Literatur 
aus  Oesterreich  hierher,  wo  sich  nun  auch  ein  neuer  Schauplatz 
ftr  dieselbe  eröffnete.  So  wurden  berufen  Davidovic,  Hadäic, 
Simeon  Milutinovic,  Jovan  St.  Popovic.  Von  den  ersten  beiden 
haben  wir  schon  gesprochen. 

Simeon  oder  Siraa  Milutinovic,  Sarajlija,  wie  er  sich  nannte, 
weil  er  zu  Sarajevo  in  Bosnien  geboren  war,  ist  einer  der  be- 
deutendsten serbischen  Schriftsteller.  Sein  bewegtes  und  origi- 
nelles Leben  ist  eng  mit  der  politischen  und  literarischen  Ge- 
schichte des  neuem  Serbiens  verbunden,  und  zeigt  in  interessanter 
Weise,  mit  welchen  Schwierigkeiten  die  Bildung  in  den  ersten 
Zeiten  des  Kampfes  und  der  Unabhängigkeit  zu  ringen  hatte. 

Milutinovii!  ward  3.  OcUiber  J791  zu  Sarajevo  geboren.  Sein 
Vater  atammte  aus  dem  Kreiae  Uzica  im  heutigen  Fflratenthura  Ser- 
bieo,  Hess  sich  in  Sarajevo  nieder  und  verheirathete  aich  hier  mit  einer 
HercegoTinerin,  Sima  war  ihr  einziger  Sohn.  Eine  Pestepictemie  nötbigte 
*ie,  Sar^evo  zu  verlasBen;  Sima  lernte  achon  als  Knabe  einen  Raub- 
anfall  der  Türken   kennen;   eine   zweite  Pestepidemie   vertrieb    die  Fu- 

19* 
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milie  gänzlich  ana  Ssrajevu,  und  sie  schlag  sich  nnt^  groiiuen  üefabren 
nach  Belgrad  durch.  Hier  wurde  der  zehnjährige  Sima  in  die  Schule 
geschickt  und  hatte  schon  am  ersten  Tage  Gelegenheit,  die  damalig« 
serbische  Pädagogik,  deren  Ilaupünstrument  die  Buthe  war,  zu  er- 
proben; er  weigerte  sich  entschieden,  ein  zweites  mal  eine  solche 
Schule  zu  besuchen.  Darauf  kam  er  in  die  Schule  zu  Szegedin  und 
genoBs  dort  zwei  Jahre  dieselbe  Pädagogik.  Der  Lehrer  hatte  den  von 
Charakter  lebhaften  Knaben  so  tractirtj  dass  er  zeitlebens  an  der  Ge- 
sundheit geschädigt  blieb.  Nocli  fünf  Jahre  blieb  er  in  der  lateini- 
schen Schule  und  auf  dem  Gymnasium  zu  Karlowitz,  doch  wurde  er 
vor  Ablauf  seines  Cursus  eines  nicht  gar  schlimmen  muthwilUgen  Strei- 
ches halber  nebst  noch  andern  Mitschülern,  darunter  Davidovid,  fort- 
geschickt, ja  sogar  aus  der  Stadt  ausgewiesen.  Zuletzt  lernte  er  in 
Semlin  neugriechisch,  um  sich  dem  Handel  zu  widmen. 

Doch  dieser  Beruf  behagte  ihm  nicht,  und  es  gelang  ihm  1806, 
nach  der  Einnahme  Belgrads  durch  die  Serben,  dort  eine  Stelle  als 
Schreiber  in  der  Senatskanzlei  zu  erlangen.  Nach  dem  Falle  Serbiens 
1813  musste  er  wieder  nach  Oesterraich  fliehen,  von  wo  er  sit^  zn 
einem  Verwandten  nach  Bosnien  begab.  Inzwischen  hatte  sich  ein 
neuer  Aufstand  vorbereitet  und  Sima  erscheint  wieder  in  Belgrad,  wo 
er  Schreiber  des  serbischen  Bischofs  wurde.  Im  Herbat  1814  nahm  er 
an  der  Verschwörung  gegen  die  Türken  theil,  musste  aber  bald  zu 
einem  andern  „Vladyka"  als  Schreiber  gehen.  Dieser  „Bischof"  Da- 
niel, von  den  Türken  spottweise  Deli-Papas  genannt,  war  eine  der 
widerwärtigsten  Gestalten  der  phanariotischen  Hierarchie.  Er  war  an- 
fangs Räuber,  dann  Pandur  und  Bülük-Baschi  gegen  die  Serben  und 
Küssen,  dann  hing  er  sich  als  „Protosynkellos"  dem  Bischof  von  Bal- 
grad  an,  begab  sich  hierauf  nach  Konstantin opel  und  erlangte  dort 
einen  Ferman  auf  das  Episcopat  zu  Sabac  und  Uzica.  Ea  war  dies  ein 
Oyniker  im  widerwärtigsten  asiatischen  Geschmack, '  „türkischer  Derwisch 
und  Judas  lacharioth  in  einer  Person".  Er  wuaste  aus  Milutinovic 
deasen  patriotische  Gesinnungen  auszukundschaften,  und  ala  der  Anf- 
stand  ausbrach,  ging  er  auf  die  Seite  der  Türken  über  und  nahm  anch 
Sima  mit  in  ihr  Lager.'  Als  die  Türken  in  Boanien  einrückten,  ge- 
lang es  Sima  zu  entfliehen,  und  er  lebte  bia  zum  Ende  des  Kriegs 
unter  einer  Hajdukenbande;  dann  nahm  er  aufs  Neue  seine  Stelle  als 
Schreiber  in  Belgrad  ein.  Bald  jedoch  begab  er  sich,  um  seinen  Vater 
zu  suchen,  in  die  Walachei,  dann  nach  Widin,  fand  ihn  aber  nicht, 
und  da  er  in  Noth  gekommen  war,  trat  er  hei  dem  Gärtner  Paavan- 
oglu  als  Gehülfe  ein  und   ward  dann  aelbat  Gärtner  (bostandzija);  als 


'  Milutinovic  erzählt  von  diesem  Daniel  in  seiner  „Istorija"  (8.  SOI); 
von  ihm  spricht  auch  Karadäi»;  in  der  „Danica",  1827,  8.  115-  116,   §s- 

fafik  ( „Geschichte ~der  BÜdsIav.  Literatur")  nennt  diesen  Delipapaa  Dia- 
bolopapas  und  räth  Hochwürden  (er  lebte  damals  noch)  folgende  Stellen 
bei  den  Byzantinern  zu  lesen :  Theophanes  ed.  Yen.  ISO  Cedrenus  ed.  Ym., 
291,  loan.  Malalas  ed.  Veh.,  II,  58. 
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die  Chriat«n  von  Widia  vua  ihm  guhört  liatten',  mncbten  si«  ihn  zum 
Lehrer  in  ilirBr  Sciiule.  So  vei-giag  der  Winter  1816.  Im  Frühling 
1817  kamen  au  Milutinuviü  zwei  Emiasärti  aus  der  Wnlatibei  und  for- 
derteo  ihn  auf^  einer  Versoliwürung  beizutretea,  aber  er  kam  dahinter, 
dau  BS  aidi  liier  darum  handelte,  „die  Wand  mit  einem  fremden  Scha- 
mill öinzusdilagen,  und  uicht  selbst  in  den  Rachen  des  Krokodils  zu 
Bprii^n,  Bondem  einen  Freund  hineinzuwerfen."  Die  Griechen,  ihren 
Aafstand  planend,  gedachten  auch  die  Serben  in  denselben  hineinzu- 
delien,  um  sich  dann  an  den  gedeckten  Tisch  zu  setzen,  während  sie 
in  den  Jahren  1804 — 1813  zur  Zeit  des  Änfstiindes  Karadjordje's 
inÜAsige  Zuschauer  geblieben  waren  (ganz  so  war  es  auch  in  den  Jah- 
ren 1876 — 1878).  Sima  lehnte  nicht  nur  die  Theilnahme  an  der  Ver- 
«ihwörung  ab,  sondern  gab  auch  Milos  davon  Nachricht,  der  ihm  daför 
Beioen  Dank  aussprach.  Inzwisoheu  waren  die  Emissäre  in  der  Wala- 
1^  ergriffen  worden.  Sima  erging  es  ebenso,  er  ward  in  ein  sclireck- 
Hi^eg  Gefängniss  geworfen,  musste  at^ar  die  Folter  erdulden,  doch  die 
Türken  kamen  selbst  zu  der  Ueberaeagung,  daas  er  nicht  am  Auf- 
wände theilgenommen  habe  und  die  Wahrheit  rede.  Der  Vezir  von 
Widin  gewann  ihn  sehr  lieb,  machte  ihm  Geschenke  und  wollte  ihn  bei 
äch  bebalten,  doch  ward  er  nach  Asien  versetzt,  und  Sima  kehrte  1818 
nach  Belgrad  zurück,  wu  er  bei  Miloä'  Bruder  Jefrem  eine  Anstellung 
erhielt.  Im  folgenden  Jahre  begab  er  sich  in  einem  eigenen  Fahrzeug 
anf  der  Donau  nach  Bessarabien,  fand  dort  seine  Eltern,  welche  mein- 
ten, er  sei  in  Widin  umgekommen;  die  UnnUien  in  der  Walachei  hin- 
derten seine  Rackkehr  nach  Serbien,  und  er  verlebte  einige  Jalire  in 
Bessarabien,  Im  Genuas  einer  Unterstützung  der  russischen  Regierung 
schrieb  er  hier  seine  berühmte  ,3oi"bijanktt"  („die  Serbin")  und  andere 
Gedichte  und  begab  sich  dann  der  Oensur Verhältnisse  halber  nach  Leip- 
zig, um  sie  dort  drucken  zu  lassen.  Milos  sandte  ihm  dazu  250  Thaler. 
Es  erschienen  die  „Serbijanka"  (4  Bde.,  Leipzig  1826)  und  ein  Band 
Gedichte  („Nekoliko  pjesme"  etc  Ebend.  1826),  ferner  hörte  Milutino- 
vic dort  zwei  Jahi'e  lang  Vorlesimgeti  an  der  Universität,  namentlich 
den  bekannten  Philosophen  Krug,  auch  wurde  er  liier  mit  Fräulein 
Talvj  bekannt,  die  sich  später  dui-uh  ihre  Schriften  über  das  Slaven- 
thom  und  speciell  die  eerbisebe  Poesie  einen  Namen  erwarb,  und 
nntersEützte  Wüh.  Gerhard  bei  dessen  Uebersetzungen  serbischer  Lieder; 
der  erstem  widmete  MIlutinovid  eine  zweite  Sammlung  seiner  Gedichte 
die  „Zorica"  („Morgenröfche",  Pest  1827).  Im  Frühjahr  1827  begab 
sich  Milutinoviii  auf  den  „Felsen  der  Freiheit",  nach  Montenegro,  wo 
er  durch  den  bevorstehenden  russisch -türkischen  Krieg  BeschäfLiguug 
zu  finden  meinte;  dies  war  nicht  der  Fall,  aber  der  Vladyka  Peter  I. 
nahm  ihn  gastfreundlich  auf  und  Sima  wuivle  sein  Secretär,  sowie  später 
Erzieher  seines  Neffen  und  baldigen  Nachfolgei-e,  des  berühmten  serbi- 
schen Dichters  Peter  II.  Petroviö  Njegus.'     Hier  verfaaste  er  seine  „Ge- 

'  Der  Vladyka  Peter  II.  widmete  Milutinovic  seine  Dichtung  „Luca 
mikrokosma"  („Der  Strahl  dos  Mikrokosmos")  und  im  Gedicht  auf  seinen 
Tod  Bi^  er: 
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Bchichte  der  Cmogora''  („Istor^a  Crne  Gore  od  iekons  do  novijt^ 
Tremena"),  die  dann  spater  (1835)  zu  Belgrad  erscfaien,  sammelte  eins 
Menge  aerbiaolier  Volkelieder  (1833,  1837  herausgegeben  unter  dem 
Pseudonym  Cnb>-o  Cojkoviii)  und  verfasete  ein  Drama:  „Der  Stolz  der 
Grnagora"  („Dika  Crnsgorska",  Cetinje  1835).  Wie  es  scheint,  ist  er 
hier  fttnf  Jidire  geblieben,  dann  finden  wir  ihn  wieder  in  Belgrad,  wo 
er  zuerst  bei  der  serbischen  Polizei  angestellt  war,  dann  ein  Commando 
über  2000  Mann  zum  Schutz  der  Ostgrenze  empfing  und  endlich  t(hi 
Milos  beauftragt  wurde,  eine  Geschichte  des  zweiten  Aufgtandes  lu 
schreiben.  Milutinovic  brauchte  hierzu  drei  Jahre  und  begab  sich  End« 
1836  nach  Leipzig,  um  die  Schrift  drucken  zu  lassen;  sie  erschien 
unter  dem  Tit«l:  „Geschieht«  Serbiens  seit  Anfang  1813  bis  Ende  1815" 
(„Istorija  Srbije  od  poüetka  1813  do  konca  1815",  Leipzig  1837). 
Die  im  Buche  ausgesprochene  ungeschminkte  Wahrheit  gefiel  in  Belgrad 
nicht  und  Milutinovic  durfte  erst  1839  wieder  dahin  zurückkehreo, 
In  den  Unruhen  von  1840  kam  er  kaum  mit  dem  Leben  davon,  wurde 
in  contumaciam  zum  Tode  verurtheilt  und  musste  in  die  Verbannang 
gehen.  1841  kehi-te  er  nach  Belgrad  ziurück,  waid  nach  der  Vertrei- 
bung Michael'»  III.  1842  Secretir  im  Cultusministerium.  Seine  letzt« 
Arbeit  war  die  nicht  gedruckte  Tragödie  „Karadjor^je",  die  ihm  wie- 
der neue  Feinde  machte.     Er  starb  30.  Dec.   1847  in  Armuth. 

Den  literarischen  Hauptruhm  Milutinovic'E  bildet  seine  „Ser- 
bijanka";  in  diesem  Cyclua  episch-lyrischer  Gedichte  feierte  er 
die  Befreiung  Serbiens  1804 — 1815  unter  Karadjordje  und  Miloä. 
Das  Werk  machte  einen  grossen  Eindruck;  es  war  darin  wirk- 
liche poetische  Begeisterung  enthalten,  doch  die  äussere  Be- 
arbeitung zu  gekünstelt  und  schwerfällig,  sodass  das  Gedicht 
dem  gewöhnlichen  Leser  unzugänglich  blieb.  Die  deutsche  Phi- 
losophie und  Poesie,  namentlich  Wieland  und  Ramler,  haben 
ihre  Spur  in  der  „Serbijaiika"  und  andern  Werken  Milutinovic's 
zurückgelassen  in  der  UeberfiUle  an  Allegorie,  Abstractheit  und 
altclassiscber  Mythologie;  beim  damaligen  Stande  der  Sprache 
mangelte  es  ihm  hier  und  da'an  Ausdrücken,  und  er  trug  kein 
Bedenken  künstliche  Worte  einzuführen.  Die  serbischen  Kritiker 
zweifeln  nicht,  dass  die  „Serbijanka"  höher  stehen  würde,  wenn 
Milutinovic  sich  selbst  ganz  getreu  gebliehen  wäre,  und  sich 
nicht  dem  Einäuss  einer  fremden  Schule  unterworfen  hätte. 
Dennoch  bleibt  die  „Serbijanka"  ein  bedeutendes  Werk  und  der 
erste  poetische  Versuch  in  nationalem  (Jeiste  bei  den  griechisch- 


Tief  in  deiner  Schuld  ich  Btche,  heilig  sind  mir  diese  Pflichten, 
Zum  Altar  der  Anerkennung  ewig  sollen  sie  sich  richten; 
Du  zuurgt  den  Blick  mir  lenktest  in  des  Lichtes  Actherhallen. 
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katholischen  Serben.  Der  Einäuss  einer  fremden  Schule  war 
bei  einer  beginnenden  Literatur  nicht  zu  umgehen,  und  zwar 
war  die  deutsche  Poesie  die  allernächste,  sie  hat  auch  auf 
andere  Schriftsteller  jener  Zeit  eingewirkt. 

Ein  anderer  von  den  nach  Serbien  berufeneu  Schriftstellern 
war  Joran  Sterijic-Popovic  (1806 — 1866),  geboren  im  Banat. 
Er  schrieb  eine  Menge  Dramen ,  die  Material  fdr  die  serbische 
Bahne  gaben.  Im  Jahre  1827  ward  sein  Drama  „Svetislava  i 
Mileva"  aufgefühil;,  dann  erschienen  die  Tragödien:  „Milos 
Obilic",  „Nachod  Simeon"  oder  „die  unglückliche  Ehe",  die 
Komödie  „Tvrdica"  („der  fieizbals") ,  „Zla  Jena"  („die  böse 
Frau"),  „Zenidha  i  udadba"  („die  Heirat"),  das  Drama  „HaJ- 
duci"  („die  Hajduken")  u.  a.,  („Pozoriätna  djela",  Theaterstücke, 
4  Bände,  Neusatz  1845 — 50),  endlich  lyrische  Gedichte  („Davorje", 
Musenklänge;  Neusatz  1854),  die  man  zu  den  bedeutenden  Er- 
scheinungen der  damaligen  Zeit  rechnet.  Die  Dramen  Popovic's 
kamen  in  Belgrad,  Kragujevac  und  Sabac  zur  AufiFührung  und 
^den  BeiMl  im  Publikum;  ihre  Stoffe  waren  fast  immer  der 
serbischen  Geschichte  und  dem  serbischen  Leben  entnommen, 
wirkten  auf  das  NationalgefUhl  ein,  und  Popovic  verstand  es, 
ihnen  suenischen  Effect  zu  geben.  Sein  Zeitgenosse  war  Lazar 
Lazarevic  (geb.  1805),  der  Verfasser  eiues  der  besten  ser- 
bischen Dramen:  „Vladimir  und  Koaara"  (1829).  Von  den 
Dichtern  dieses  Kreises  kann  noch  genannt  werden:  Djordje 
Maletic,  geboren  1816  im  Banat,  er  lebte  bald  in  Oesterreich 
bald  in  Serbien  und  wurde  dann  zum  Professor  am  Gymnasium 
zu  Belgrad  berufen.  Von  »einen  Werken  ist  besonders  bekannt 
der  „Spomeuik  Lukiauu  Musickom"  („Denkmal  für  L.  Musicki", 
1845)  und  dann  die  „Apotheose  Karadjordje's"  (1847).  Milos 
Popovic,  Redacteur  der  „örbske  Novine",  gab  1846  seine  Ge- 
dichte unter  dem  Titel:  „Ma<^  i  pero"  {„Schwert  und  Feder") 
heraus. 

Durch  die  Bemühungen  von  Jovan  Popovic  ward  1842  zu 
Betgrad  die  „Serbische  Literaturgesellschaft"  („Dnizstvo  srbske 
slovesnoati")  und  das  Museum  gegründet.  Erstere  bildete  den 
Sammelpunkt  aller  bekannten  Schriftsteller  des  Fürstenthums 
und  hatte  zum  Zweck,  die  Sprache  auszubilden,  sowie  die  Wissen- 
schaften in  serbischer  Sprache  zu  verbreiten.  Der  unruhigen 
Verhältuisse  halber  konnte  sie  in  den  ersten  Jahren  nichts 
machen  und  begann  erst  im  Jahre  1847  ihre  Zeitschrift  „Glasnik" 
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herauBzugeben,  in  der  übrigens  hauptBäcblich  die  serbiBcbe  Gs^ 
ecbichte  bearbeitet  und  nicht  wenig  wichtige  Materialien  für 
die  Geschiebte  und  alte  Literatur  niedergelegt  wurden.  In 
Jahre  1850  ward  die  Gesellscbaft  in  5  Sectionen  getbeilt,  1857 
war  es  möglich  eine  wissenschaftliche  Espedition  zu  Teranstalten, 
indem  Dr.  Janko  Safarik  den  Auftrag  empfing,  die  Archive  tob 
Venedig  und  Mailand  zu  durchforschen,  um  Materialien  für  die 
serbische  Geschichte  zu  sammeln.  Endlich  begann  sie  auch 
Bücher  für  das  Volk  herauszugeben,  u.  a.  eiue  kleine  Encyclo- 
pädie.  In  der  ersten  Zeit  waren  besonders  J.  Popovic,  damah 
Galtusminister,  Kosta  Brankovic,  Stejic,  Gabriel  PopoTic  (später 
Bischof)  u.  a.  thatig.  Janko  Safarik  (1814—1876),  ein  ge- 
borener Slovak  und  Enkel  des  berühmten  Safarik  war  seit  1843 
in  Serbien  und  eine  der  Hauptpersonen  in  der  literarischen  Ge- 
sellschaft und  im  Museum.  Anfangs  war  er  Professor  der  Physä 
am  Gymnasium  zu  Belgrad,  arbeitete  dann  aber  ausschliesshcb 
auf  dem  Gebiete  der  serbischen  Geschichte  und  Literatur  und 
gab  Materialiensammlongen ,  Beschreibungen  von  Handschriften, 
numismatische  Arbeiten  u.  s.  w.  heraus.  Eine  lange  Reihe  dieser 
Arbeiten  findet  sich  im  „Glasnik".  Im  Jahre  1864  ward  die 
Literarische  GesellBchaft  in  eine  Gelehrte  Gesellschaft  (Srpsko 
ut^eno  drustvo)  umgewandelt,  und  Safarik  war  ihr  Präsident  seit 
1869.' 

Schliesslich  begann  die  serbische  Regierung  sich  um  die 
pädagogischen  Bedürfnisse  zu  bekümmern  und  errichtete  eine 
besondere  Schul büchercommission,  in  der  unter  Leitung  von 
M,  Spasic  in  verschiedenen  Gebieten  K.  Brankovid,  Isajlovic, 
Matic,  Marinkovic  u.  a.  arbeiteten.  Unabhängig  davon  nahm 
die  schon  erwähnte  pädagogische  Richtung  ihren  Fortgang;  in  den 
vierziger  bis  fünfziger  Jahren  sehen  wir  wieder  eine  Menge 
Volksbücher  in  Original  und  Uebersetzung  erscheinen,  allgemeine 
und  serbische  Geschichte,  Biographien  berühmter  Männer,  „den 
erfahrenen  Landwirth",  „das  slavischp  Pantheon"  u.  a.  Die  her- 
vorragende Tendenz  in  der  Literatur  ist  der  unmittelbare  prak- 
tische Nutzen. 

Neben  der  Belebung  der  Literatur  im  Fürstenthum  ging  anüh 
eine   lebhaftere  Thätigkeit  der  Serben  in   Oesterreich  einher, 


'  Nekrolog  und  Verzeichnisa  »einer  Werke  findet  eich  im  „Slav.  Jeio- 
godnik",  1877,  6.  305-307. 
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sodms  wir  dort  in  den  vierziger  bis  fünfziger  Jahren  eine  Reihe 
Namen  finden,  die  eich  im  serbischen  Lesepublikum  eine  grosse 
Popularität  erwarben.  Hierher  gehört  z.  B.  Peter  JovanoTic 
{geb.  1801),  von  dem  „Gedichte  und  Beden  vormischten  InhaHs" 
(„Eazliöne  pesme"  etc.)  und  ein  Älmanach  „Backa  Vila"  (1841—44) 
erschien;  der  Priester  Vasilije  Subotic  (geb.  1807),  N.  Grujic 
(geb.  1811)  und  besondere  Dr.  Jbvaji  Subotit,  geb.  18!7  in 
Sjrmieu  und  Advocat  zu  Neusatz.  Er.  begann  mit  kleinen  ly- 
rischen Gedichten,  die  er  unter  dem  Titel  „Lyra"  (Fest  1837) 
herausgab,  leitete  dann  mit  Erfolg  die  Redaction  des  „Srbski 
Letopis"  und  gab  1846  sein  Hauptwerk  „Stefan  Decaneki"  heraus, 
worin  er  viele  Züge  der  Volkspoesie  geschickt  reproducirt  bat. 
Sdne  Werke  erschienen  in  Karlowitz  1858.  In  der  jungen  Dichter- 
generation beginnen  sich  die  Formen  der  Kunstpoesie  mehr  mit 
nationalem  Gehalt  zu  verbinden.  ■  Als  bedeutendster  Lyriker  er- 
Echien  Branko  Badicevic,  den  man  mit  dem  Vladyka  Peter 
Petrovifi  Njegus  an  die  Spitze  der  serbiBchen  Dichter  der  Neu- 
zeit stellt.  Badiceviö  (1724—1853),  in  Slavonien  geboren,  zeichnet 
sich  durch  reiche  Phantasie  und  Empfindung,  sowie  Leichtigkeit 
der  Torrn  aus,  bewahrt  dabei  zugleich  den  nationalen  Charakter 
und  liefert  herrliche  Muster  der  serbischen  Sprache  (er  schrieb 
im  banatisch-syrrnischen  Dialekt).  Seine  Gedichte  wurden  oft 
herausgegeben.  -  Andere  talentvolle  Dichter  sind  Jovan  Ilic 
(„Pesme"  —  Gedichte,  2  Bände,  1854 — 58),  Zmaj  Jovan  Jo- 
vanpvic,  der  unter  anderm  Lermontov's  „Dämon"  übersetzte; 
Djordje  JakSic,  Verfasser  von  Gedichten,  Erzählungen  und 
Dramen;  L.  P.  Nenadovic;  Ognjeslav  Utjesenovic  (er  wird 
Bowel  zur  serbischen  wie  zur  kroatischen  Literatur  gezahlt),  Ver- 
fasser von  Gedichten  („Vila  Ostrozinska",  Wien  1847)  nnd  eines 
Poems  „Nedeljko"  (1861),  voll  patriotischen  Glaubens  an  die 
Wiederbelebung  des  serbischen  Volkes;  er  ist  auch  durch  seine 
gelehrten  Arbeiten  bekannt.  Endlich  kann  noch  erwähnt  werden 
Dimitrije  Mi haj  1  o v ic ,  der  zwei  Bände  Gedichte  („Smilje", 
Neusatz  1847),  die  „Vojvodjanka"  (,,Vojvodinerin",  Temesvar 
1852)  und  eine  Anthologie  aus  serbischen  Dichtern :  „Blüten  der 
serb.  Dichtkunst"  (Karlowitz  1859)  herausgab;  Stefan  Frusi»'- 
(Gedichte  und  Erzählungen,  „Slavoljub",  Agram  1851),  Frau 
Milica  Stojadinovic  („Pesme"  —  Lieder,  1852—55;  „U  Fruskoj 
Gori"  —  „In  der  Fruska  Gora",  3  Bände,  1861— Ö9);  J.  Raj- 
kovic  übersetzte  Krylov's  Fabeln  (1854).     Es  treten  auch  einige 
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Novellisten  auf,  z.  B.  Bogoboj  Atanackovic  (gest.  1868),  dem 
eine  Sammlung  von  ErzäbluDgen  „Darak  Srbkinji"  („Gabe  für 
die  Serbin",  2  Bände,  1846)  angeliöi-t;  Jakob  Ignjatovic  u.  a. 
Auch  die  faistorische  Literatur  begann  eich  zu  entwickeln. 
Paul  Jovanovic  schrieb  eine  „Geschichte  der  wichtigsten  Er- 
eigntsüe  in  Serbien  von  1459  bis  zum  13>  September  1813" 
(„Istorija  najvainiji  dogadjaja"  etc.,  Neusatz  1847);  A.  Sto- 
jaSkovic  eine  „Geschichte  des  ostelavischen  Gottesdienstes  nod 
des  cyrillischen  Schriftwesens  bei  den  Slaven  der  westlicken 
Kirche"  („Istorija  vostocno-slavenskog  bogosluäenija"  etc.,  Neu- 
satz 1847)  und  „Skizzen  aUs  dem  serbischen  Volksleben  in 
Ungarn"  („Gerte  2ivota  naroda  srbsk.  u  ungarskim  oblaBtimB'S 
1849);  Milorad  Medakovic  eine  „Geschichte  Montenegros  von 
den  ältesten  Zeiten  bis  1830"  („Povestnica  Craegore"  etc.,  Senttis 
1850) ;  Daniel  Medakovic  eine  „Geschichte  des  serhiHchen 
Volks  von  deu  ältesten  Zeiten  bis  18Ö0"  („Povestnica  srpskog 
naroda"  etc.,  Neusatz  1851—53). 


Die  patriarchalisch-kriegerische  Cruugora  (Montenegro)  blieb 
der  serbischen  Wiederbelebung  nicht  fremd ;  im  Gegentheil  lieferte 
sie  ihren  gewichtigen  Beitrag  nationalen  und  poetischen  Ge- 
haltes dazu.*    Oben  ist  bereits  erwähnt  worden,  dass  die  Hten- 


'  Uebev  die  ticBuhichte  und  Ethnographie  Montenegros  ver^l,  V.  Ve- 
troviö,  „Istorija  u  Öeinoj  ÜorS"  (Moskau  1854;  2.  Aufl.  in  Ctenija  Moik. 
ObsC,  1860,  Heft  II,  Vorrede  und  S.  16).  —  V.  Bronevakij,  „Zapiski 
morsk^u  ofiuera"  (St.  Petereb.  1818);  „Pisroa  morekiigo  ufioera"  (2  Bde, 
ebend.  18K).  —  H.  Milutinovic,  „iBtorija  Cme-Gore"  (Belgrad  1835).- 
(V.  Karadzic),  ..Montenegro  und  die  Montenegriner"  (Stuttg.  1837). -K 
KovalevBkij,  „Celyre  mSsjava  v  Cevnogorii"  (St.  Petersb.  1811);  dasselbe 
neue  Aufl.  o.  d.  T.:  „Cernogorija  i  slavjanskija  zemli"  (Ebend.  1672).  —  U- 
Stieglitz,  „EinBeaueh  auf  Montenegro"  (1841). —  A.  P  o  p  o  v ,  „PuteSestrie 
vCernogoriju"  (St  Petersb.  1847).  —  J.  Ü.Wilkinson,  „Dalraatia  and  Mon- 
tenegro" (e.  oben  S.  317,  Anmerk.).  —  M.  Medakovic;,  „Povestnica  Crae- 
gore" (SeraÜD  1850);  „^ivot  i  obitaji  Cmogoraca"  (Neusatz  1860).  —  V. 
Milakovic,  ,4stonja  Crne  Gore"  (Zara  1866).  — Pai6  and  ächerb,  „Cm*- 
gora,  eine  umfassende  äohildemug  des  Landes  und  der  Bewohner  von  Uon- 
tenegro"  (Agram  1851).  —  J.  G.  Kobl,  „Reise  nauh  Istriun,  Dalmatieo  nnd 
Montenegi'o"  (a  Bde.,  Dresden  1851;  2.  Aufl.  1856).  —  A.  Andrii,  „Ge- 
suhiuhte  des  Fürsteuthuma  Montenegro"  (bis  1852;  Wien  1853). —  X.  Blar- 
mier,  „Lettres  gur  l'Adriatique  et  le  Montenegro"  (1854).  —  J.  Vaulik, 
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riaclie  Tbätigkeit  Bcbon  lange  im  Laude  der  alten  Zeta  Wurzel 
gefasEt  hatte;  der  Crnagora  gehörte  eine  der  «raten  serbischen 
Buchdnickereien  (die  des  Georg  Crnojevic  zu  Getinje)  an.  Darauf 
Tergehen  Jahrhunderte  des  Kampfes,  in  denen  sich  der  neue 
moutenegrinigche  Charakter  ausbildete.  Die  dortigen  Schrift- 
Bteller  waren  die  „Vladyken".  Schon  im  vorigen  Jahrhundert 
hess  der  Vladyka  Vasilije  Petrovic  (gest.  1766)  eine  kleine 
Schrift  „Geschichte  der  Crnagora"  (Moskau  1854)  drudien.  Der 
bedeutendste  Vertreter  des  Landes  in  der  Literatur  und  an- 
erkanntermassen  einer  der  vorztiglicheten  serbischen  Dichter  der 
Neuzeit  war  dar  letzte  Vladjka  der  Crnagora  aus  dem  Stamm 
der  Njegus,  Peter  IL  Petrovic  Njegus  (1813—51).  Er  war 
der  Neffe  seines  Vorgängers,  des  Vladyka  Feter  L  NjeguS  und 
wurde  von  diesem  für  den  Fürstentbron  und  Bischofssitz  der 
Crnagora  bestimmt.  Sein  eigentlicher  Name  war  Bade.  Im 
Jahre  1825  nahm  Peter  I.  den  Knaben  zu  sich  ins  Kloster  um 
ihn  zu  unterrichten.  Rade  war  sehr  begabt  und  der  alte  Vla- 
dyka soll  prophezeit  haben,  aus  ihm  werde,  wenn  er  nicht 
atfirbe,  ein  berühmter  Held  (junak)  und  kluger  Mann  werden. 
Schon  damals  schrieb  der  Knabe  die  besten  Volkslieder  auf  und 
Bang  sie  zitr  Gusle.  Der  Vladyka,  der  ihn  schon  damals,  jedoch 
ohne  etwas  davon  zu  sagen,  zu  seinem  Nachfolger  bestimmt 
hatte,  sandte  ihn  1827  zum  Unterricht  in  der  Theologie  zu 
einem  Mönch,  Pater  Joseph,  in  den  Bocche  di  Oattaro;  der 
Icüoftige  Vladyka  musste  Mönch  werden.  Zwei  Jahre  beschäftigte 
sich  Rade  mit  der  Theologie  und  —  Poesie;  nach  irgend  einem 
rassischen  Buche  hatte  er  ein  Lied  über  den  Krieg  der  Kaiserin 
Katharina  IL  mit  den  Türken  verfasst,  und  das  Lied  wurde 
dum  in  ganz  Montenegro  gesungen.  Rade  war  ein  Montenegriner 
leiustea  Blutes,  ein  energischer  Jüngling,  mit  16  Jahren,  was 


„La  Souvei'ainete  de  Monlän^o"  (Leipzig  1858.  Vtirgl.  in  der  fulgonden 
Schrift  S.  127;  St.  Peterab.  V6dom.  1867,  Nr.  142).  —  V.  MakuSev,  „2a- 
aonajakie  i  adriat.  Slavjane"  (St.  Petersb.  1867).  —  Aruhim.  N.  DuEi6,' 
i,Crna  Gora"  (in  „Glasnik"  1874,  XL).  —  G.  Rasch,  „Vom  Suhwarzen 
Bärge"  (Dreaden  1875)  und  andere  Artikel  nnd  SuhrifteD  desselben  Ver- 
fsBWTS.  —  G.  Frillej  et  .1.  Wlabovitj,  „Le  Montenegro  contemporain" 
(Paris  1876).  —  K.  Petkovic,  „Ceniogorija  i  Cevnogorey"  {ät-Petei-sb. 
1877;  ans  „VostoSuyj  Sbütnik").  —  S.  Gop6evic,  „Montenegro  und  die 
Montenegriner"  (Leipzig  1877);  er  verfasste  auuh  eine  Schrift  über  den 
letzten  monlenegrinisuh-türkisuheu  Krieg. 
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andere  erst  mit  25  Jahren  sind,  von  sehr  hohem  WucIib  („um 
eine  Spanne  höher  ale  der  grösste  Montenegriner"),  lebhaft, 
schön.  1829  kehrte  er  nach  Cetinje  zurück  und  fand  einen 
andern  Lehrer,  der  dem  Pater  Joseph  sehr  unähnlich  war,  es 
war  Sima  Milutinovic,  dessen  Einiluss  sich  ohne  Zweifel  im  Cha- 
rakter der  Poesie  Peters  geltend  gemacht  hat.  Im  Jahre  1830  starb 
der  alte  Vladyka,  und  der  siehzehnjährige  Jüngling  kam  auf  den 
Thron,  gegen  seinen  Willen;  er  schrak  vor  der  schweren  Anf- 
gahe  und  Verantwortung  zurück,  wurde  aher  dann  einer  der 
hedeutendsten  Herrscher  des  Landes. 

Bald  hegann  seine  literarische  Thätigkeit  und  sein  Tatest 
zeigte  sich  vor  allem  in  kleinen  Liedern,  die  den  Volksliedern 
sehr  nahe  standen.  Unter  dem  Eintluss  von  Milutinovic  empfängt 
aber  diese  naive  Poesie  einen  mehr  individuellen  lyrischen  Cha- 
rakter. Die  Grundzüge  der  Poesie  des  erstem,  ein  strenger, 
energischer  Stil  ohne  Weichheit  und  Zartheit,  poetische  Be- 
trachtung der  Geschichte,  besonders  der  serbischen,  classische 
Mythologie  oder  philosophische  Ahstraction  in  episodischen  Ex- 
cursen  gingen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  auf  den  or^- 
nellen  montenegrischen  Dichter  über.  Die  Werke  Peters  IL 
zeichnen  sich  durch  unverkennbare  poetische  Kraft  aus,  und 
diese  Poesie  ist  noch  interessanter  sowol  rücksichtlich  des 
Volkes,  aus  dem  sie  hervorgegangen,  als  auch  bezüglich  der  per- 
sönlichen Stellung  des  Dichters.  Er  ist  ein  glühender  Patriot, 
durchdrungen  vom  epischen  Geiste  seines  Volkes,  doch  geht  da- 
neben immer  ein  lyrisches  Echo  seines  persönlichen  innem  Lebens 
einher,  einerseits  das  Streben,  sein  Volk  zu  heben,  andererseits 
theoretische  Bedenken  und  der  Ausdruck  seiner  persönlichen 
Stimmung. 

Im  Druck  erschienen  seine  Werke  in  folgender  Reihe.  Im 
Jahre  1834  hatte  er  in  Cetinje  eine  Druckerei  errichtet  und  hier 
wurden  gedruckt  sein  ,,Lijek  jarosti  turske"  („Arznei  gegen 
türkische  Wildheit")  und  der  „Pustinjak  cetinski"  („der  Ein- 
siedler von  Cetinje",  mit  der  Jahreszahl  1833);  1845  gab  er  in 
Belgrad  sein  Gedicht:  „Luca  mikrokosma"  („Strahl  des  Mikro- 
kosmus") und  eine  Sammlung  Heldenlieder,  unter  denen  sich 
unter  anderm  auch  seine  eigenen  Lieder  finden,  unter  dem 
Titel  „Ogledalo  srpsko"  („Serbischer  Spiegel")  heraus;  1847  er- 
schien sein  Hauptwerk:  „Gorski  vijenac"  („der  Gehirgskranz" 
oder  besser  „der  Bund  in  den  Bergen",  ein  historisches  Ereig- 


b,GoogIc 


Montenegro.  301 

niKB  aus  dem  Ende  dee  17.  Jahrhunderts"),  das  später  oft  wieder- 
gedmckt  wurde.  Endlich  erschienen  18Ö0  und  1851,  nach  seinem 
Tode,  zwei  Heldenlieder,  die  zu  den  frühen  Erzeugnissen  des 
Dichters  gehörten:  „Kula  Djurisi^a  i  Öardak  Aleksii5a"  („der 
Thunn  des  Djurisii'  und  die  Warte  des  Aleksit'")  in  Wien; 
„La^ni  car  Stjepan  Mali"  („der  falsche  Zar  Stephan  der  Kleine") 
zu  Triest;  1854  die  ,,Slobndijada",  ein  episches  Gedicht  in  10  Ge- 
sängen, das  die  Kämpfe  der  Montenegriner  mit  den  Türken  seit 
den  ältesten  Zeiten  besingt  und  auch  der  frühen  Jugend  des 
Verfassers  angehört. 

Die  Hauptwerke  Peters,  auf  die  sich  sein  Dichterruhm  gründet, 
sind  „Lu£a  mikrokosroa",  „Gorski  vijenac"  und  „Laiini  car 
Stjepan  Mali"  (der  bekannte  Usurpator  in  Montenegro  zu  Ende 
des  18.  Jahrhunderts).  Das  erstere  Werk  ist  nnter  dem  Einfluss 
der  Dichtungen  Milton's  verfasst,  zeichnet  sich  aber  doch  durch 
Originalität  aus.  Der  „Gorski  vijenac"  ist  eine  Reihe  Bilder  in 
dramatischer  Form  aus  der  montenegrinischen  Geschichte  zu 
Ende  des  17.  Jahrhunderts,  als  unter  dem  Vladyka  Daniel  in 
einer  schrecklichen  innem  Umwälzung  der  Grund  zum  neuen 
Montenegro  gelegt  wurde.  Der  „Vijenac"  ist  voll  nationaler 
Motive,  wahrhaft  poetischer  Kraft,  meisterhafter  Gestaltung  der 
Volksscenen,  und  durchdrungen  von  dem  montenegiinischen  Ge- 
fühl der  nationalen  Freiheit.  „La^ni  car  Stjepan"  enthält  eben- 
solche Bilder  ans  dem  Ende  des  18-  Jahrhunderts.  Beides  sind 
nicht  Dramen  im  strengen  Sinne  des  Worts,  weil  darin  zu  viel 
epische  und  besonders  lyrische  Motive  Eingang  gefunden  haben. 
Nach  den  Worten  serbischer  Kritiker  ist  der  „Gorsjti  vijenac" 
an  monumentales  Werk  ihrer  Literatur,  eine  lyrische  serbische 
Uiade,  wo  besungen  sind  nicht  die  Ereignisse,  sondern  die  Seele 
des  serbischen  Volkes,  besungen  ist  nicht  nur  der  Heldenmuth 
und  Stolz  eines  freien  Volkes,  sondern  auch  seine  innersten  Ge- 
danken und  Motive.' 

Peter  Petrorii:  starb   am    19.  October  1851,   38  Jahr  att.^ 


'  „Der  «OorBki  vijenacu",  e&gt  ein  BerbiEnher  Kritiker,  „ist  eine  Perlen- 
achnnr,  an  der  man  sich  Dimmer  eatt  siebt.  Er  iit  ein  heiliger  poetisoher 
Hosenkranz  für  Momente,  in  denen  sich  die  Beele  in  die  Poesie  aurück- 
zieU.  Jede  Perle  ist  heilig  nnd  jede  vom  wnnderthätigen  Holze  des 
Volksleben«." 

*  Ueber  seine  Person,  Leben  und  Poesie  vergl.  J.  Snbotiö,  „SIoto 
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Vor  Peter  II.  gal>  es  in  Montenegro  keine  Schulen,  und  nar 
wenige,  die  sich  für  das  geistliche  Amt  vorbereiteten,  ternteD 
lesen  und  achreiben.  £rst  Peter  II.  führte  Schulen  ein,  in  denen 
unter  anderm  auch  Geschichte  gelehrt  wurde.  In  der  von  ihm 
gegründeten  Euchdruckerei  ward  ein  Buch  von  Karad^i^,  eins 
von  Milutinovic  und  ausserdem  das  jährliche  Sammelwerk  oder 
Almanach  „Grlica"  (1835 — 39)  unter  der  Redaction  des  „Volbs- 
secretärs"  Dim.  Milakovic  gedruckt.  Doch  blieb  hei  den  Vec- 
bältnissen  Montenegro's  die  Druckerei  nicht  lange  im  Gange, 
indem  bald  nach  dem  Tode  Peters  II.  in  dem  Kriege,  den  Fürst 
Danilo  1852—53  mit  den  Türken  führte,  die  Lettern  zu  FUnten- 
kugeln  umgegossen  wurden. 

Unter  demselben  Fürsten  Danilo  ward  zwar  eine  neue  Buch- 
druckerei in  Cetinje  errichtet,  doch  wurde  in  ihr  nur  ein  kurzer 
„Zakonik"  („Gesetzbuch")  gedruckt.  Unter  dem  jetzigen  Fürsten 
Nikola  bat  sich  die  Literatur  wieder  belebt,  besonders  durch  die 
Bemühungen  des  dalmatinischen  Dichters  Sunde^ic,  der  Mch 
Montenegro  übersiedelte.  Der  griechisch-orthodoxe  Priester  und 
Professor  am  Seminar  zu  Zara,  Jovan  Suude6i6,  geb.  1825, 
erwarb  sich  schon  früher  den  Ruf  eines  begeisterten  slavischen  Pa- 
trioten; 1850  gab  er  in  Zara  „Srce  ili  razli£ne  pjesme"  {„das 
Herz  oder  verschiedene  Gedichte")  heraus,  dann  andere  Gedichte, 
in  denen  sich  ein  glühendes  panslavistisches  Gefühl  zeigt,  sowie 
Aufmunterungen  zur  Einheit  und  Verträglichkeit,  Hoffnungen 
auf  künftige  Freiheit  und  Herrschaft.  Damit  zog  er  sich  den 
Unwillen  der  österreichischen  Regierung  und  Verfolgungen  zu, 
was  ihn  veranlasste  1864  nach  Montenegro  zu  gehen,  wo  er  mit 
der  Leitung  der  Druckerei  beauftragt  und  theitweise  Secretär 
des  Fürsten  war.  Vom  Jahre  IS&t  an  gab  er  einige  Bände  des 
Almanachs  „Orlic,  crnogorski  godisnjak"  („4ßr  Adler"  n.  s.  «.) 
heraus  mit  Abhandlungen  über  die  slaviscbe  Frage,  die  von  dem 
ihm  eigenen  versöhnlichen  und  belebenden  Geiste  durchdrungen 

Petm  II.  PettovWn"  u.  s.  w.  (im  „Srbaki  Letopis",  1852,  Bd.  1);  L.  Ne- 
nadovi*,  „Tladika  crnogorski  u  Italiji"  (in  der  „Srbija",  1868-69);  V. 
Vr£evi6,  „Zur  montenegrini Beben  GeBchichte"  (im  „Dubrovnik",  18II)l 
„Zivotopia  vladike  cmogorakoga  Petra  II."  (im  „Dubrovnik",  1876);  S. 
Vuloviö,  in  „Godiinjica  Mikole  CupÜa",  I,  310-347  (Belgrad  1877);  end- 
lich die  Geachichts werke  über  Montenegro  wäbrend  der  Regiemngeieit 
Peters  nnd  die  Erzählungen  der  Reiaenden,  die  ihn  kannten,  wie  Anu- 
Boti£,  Eobl,  Eovalevekü,  Popor  n.  a. 
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sind,  und  einer  Reihe  Gedichte.  Am  „Orlic"  nahmen  auch  noch 
andere  Mitarbeiter  theil,  wie  der  dalmatinische  Schrtftfiteller 
Uichael  PavlinoTic,  ein  katholischer  Priester,  der  eben  solche 
Verfolgungen  zu  erdulden  hatte,  wie  Sunde£i^;  der  Archimandrit 
Xikifor  DuÖic';  Bastian  aus  Triest.  Von  ihnen  sind  Artikel 
über  die  alte  und  neue  Geschichte  Montenegro'»  und  Gedichte. 
Endlich  nahmen  am  „Orlic"  theil  der  Vater  des  Fürsten  Nikola, 
Mirko  Fetroric,  und  der  Fürst  Nikola  selbst.  Der  Grossvojvode 
nnd  Senatspräsident  Mirko  Petrovid  kann  weder  lesen  noch 
schreiben;  seine  Lieder  singt  er,  wie  die  serbischen  Volkssänger, 
unter  Begleitung  der  Gusle  an  langen  Winterabenden  im  fürst- 
lichen Zirkel.  In  ihnen  wird  der  Krieg  der  HercegoTiner  und 
Montenegriner  poetisch  geschildert;  die  Lieder  wurden  vom  Ar- 
ctiimandriten  Dudic  aufgezeichnet  und  unter  dem  Titel:  „Juna^ki 
spomenik.  Pjesme  o  najnovijim  tursko  -  crnogorskim  bojerima" 
(„Ein  Heldendenkmal.  Lieder  über  die  neuesten  türkisch  -  mon- 
tenegrinischen Kämpfe",  Cetiaje  1864,  231  S.)  herausgegeben. 
Im  „Or1i6"  1867  findet  sich  ein  Lied  von  Mirko  Fetroviö  über 
die  Schlacht  auf  Grahovo  im  Jahre  1858.  Fürst  Nikola  (geb. 
1841,  studirte  einige  Zeit  in  Paris,  trat  1860  die  Regierung  an) 
veröffeatlicbte  im  „Orlic"  einige  lyrische  Gedichte,  die  das  Thema 
der  nationalen  Befreiung  behandeln  und  sich  durch  Innigkeit 
des  Gefühls  auszeichnen,  sowie  von  Begabung  des  Dichters 
zeugen;  ferner  epische  Gedichte  im  bekannten  Stil  der  Helden- 
lieder und  das  Bruchstück  einer  Tragödie  „VukaSin"  aus  der 
Zeit  des  Unterganges  des  serbischen  Reiches." 

Seit  1870  erscheint  in  Cetinje  die  erste  Zeitung,  der  „Cmo- 
gorac",  der  sich  später  in  den  „Glas  Cmogorca"  („Stimme  des 
Montenegriners")  umwandelte. 


Die  literarische  Thätigkeit  der  griechisch-katholischen  Serben 
in  Dalmatien,  die  sich  der  cyrillischen  Schrift  bedienen,  kann 


'  Ueber  Arofaimandrit  Do^iö  vergl.  bei  Hilferding  „Boanija".    An  ; 

den  letzten  Erel^aiasen  nahm  Dufi£  als  Soldat  tbätigen  Antheil. 

'  UeberBetzungea  bub  den  Werken  dea  Fürsten  Nikola  finden  sieb  bei 
Makaier,  bei  Friliey  und  Wlabovitj;  in  „Poeiija  Slarjan"  von  Liedern 
d«  Mirko  Petrovi«;  S.  279—281  nnd  von  den  Gedichten  de»  Fürsten  Hi- 
kola  S.  290-292. 
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man  gleidunäseig  zur  serbischen  wie  kroatisch- dalmatiniBcheh 
Literatur  rechnen.  In  Dalmatien  spiegelte  sich  die  gemeinBame 
serbisch-kroatische  Wiederbelebung  in  denselben  Beetrehungai 
nach  Ausbildung  des  NationalbewnsBtRein» ,  im  Erforschen  des 
Volkslebens  und  des  Ältertbums  wieder.  Von  Schriftstellern, 
die  in  diesem  Sinne  wirkten,  können  genannt  werden:  Dr.  Todor 
oderBoüidar  Petranovi«;  (1809—1874)  aus  Sebenico,  seit  1836 
Herausgeber  des  „Srbsko-dalmatinski  magazin",  das  der  Berbi> 
sehen  Geschichte,  Geographie,  Poesie  u.  s.  w.  gewidmet  war,  nnd 
worin  sich  alle  Thätigkeit  der  dalmatinischen  Schriftsteller  grie- 
chischen Bekenntnisses  concentrirte:  in  neuerer  Zeit  hat  er  viel 
an  der  Kirchengeschichte  seines  Landes,  der.  Geschichte  des  süd- 
slavischen  Rechts  und  der  Kultur  gearbeitet;  seine  Abhandlung 
über  die  Bogomllen  ist  schon  früher  erwähnt  worden.'  Ferner 
der  Prota  (Oberpriester)  von  Bagusa  Djordje  Nikolajeviö  (geb. 
1807)  aus  Syrmien,  der  1840  die  seinerzeit  bedeutende  Samm- 
lung von  Urkunden  „Srhskü  spomenicy"  unter  dem  Namen  „Pa- 
vel Karano-Tvrtkovic"  herausgab  und  von  li842  —  61,  mit  einer 
grossem  Unterbrechung  in  den  fünfziger  Jahren,  die  Redaction 
des  „Magazins"  leitet«,  die  dann  ah  den  Archimandriten  tieraain 
Petranovic  überging.  Jovan  SundeCic,  von  dem  schon  die 
Bede  war,  wird  sowol  zur  griechisch -serbischen  wie  kroatisch- 
dalmatinischen  Literatur  gezählt.  Zu  Bagusa  ist  geboren  der 
ebenfalls  schon  erwähnte  Secretar  des  Vladyka  Peter,  Milako- 
vic,  Verfasser  einer  Geschichte  Montenegros.^  Einer  der  frucht- 
barsten dalmatinischen  Schriftsteller  war'Matija  Ban,  geb.  1818 
in  Bagusa.  Sein  Leben  ist  voll  verschiedenartiger  Abenteuer; 
im  21.  Lebensjahre  vetliess  er  die  Heimat  und  begab  sich  nscb 
Konstantinopel,  dann  lebte  er  in  Kleinasien,  zu  Brussa,  wo  et 
in  italienischer  Sprache  ein  Drama  und  einige  Tragödien  ver- 
fasste;  davon  ist  nur  die  Tragödie  „II  Moscovita"  gedruckt. 
1844  ging  er  nach  Belgrad.  In  Serbien  war  er  der  Erzieher  der 
Töchter  des  Fürsten  Alexander,  was  ihn  veranlasste,  ein  Badi 
über  weibliche  Erziehung  („Vospitatelj  Äenski",  3  Bde.,  Belgrad 
1847)  heranszugeben ;  1848  verfasste  er  eine  kleine  Anleitung 
zur  KriegswissenBchaft  („Oanovi  rata")  für  die  Serben,  die  damals 


1  Ueber  seine  Arbeiten  vgl.  Batki,  im  „Rad"  1875,  XXX,  179-199. 
'  Vgl.  Dj.  NikoUjeviti,  „^ivot  i  djela  Dim.  Milskoviöa"  (im  „Srbtko- 
dftlm.  magazin",  Bd.  19,  Wien  1860). 
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unter  dem  Commando  von  Knifanm  ihren  öeterreichiachen 
Stamm esgenOBSOn  gegen  die  Magyaren  zu  Hülfe  zogen.  1849 
begab  er  sich  in  die  Heimat  nnd  begann  dort  auf  Kosten  der 
illf Tischen  Matica  ein  Journal  „DubroTnik"  herauszugehen,  das 
jedoch  bald  wieder  aufhörte.  Eine  Sammlung  aeiner  Gedichte 
begann  1855  zu  erscheinen;  seine  poetische  Thätigkeit  kam  be- 
sonders im  Drama  zum  Ausdruck,  und  man  rechnet  seine  „Mej- 
rima",  „Uroä  V.",  „Car  Lazar"  zu  den  besten  Erzeugnissen'  des 
südslavischen  Dramas.' 


Endlich  zeigten  sich  auch  in  Bosnien  Versuche  einer  litera- 
riBchen  Thätigkeit.  1866  erschien  in  Sarajevo  ein  Schriftchen: 
„Naravou6enije  o  6oveku  i  uegovim  du^nostima"  („Sittenlehre" 
n.  s.  w.)  aus  dem  Griechischen  Übersetzt  von  Djordje  Jovano- 
tIc.  Es  war  dies  das  erste  in  Bosnien  gedruckte  Buch.  Mit 
demselben  Jahre  begann  die  Heratisgabe  einer  ofßciellen  Zei- 
tung „Bosna"  in  serbischer  und  türkischer  Sprache.  1869  er- 
schien der  erste  „Bosnisch-serbische  Kalender"  (8.  58  S.);  es  er- 
schien serbisch  und  türkisch  eine  Wochenschrift  „Sarajevski 
cTJetnik"  u.  a.  Die  Lage  dieser  „Literatur"  in  Sarajevo  in 
nächster  Nähe  der  türkischen  Paschas  war  ganz  derselben  Art, 
vie  wir  sie  in  Bulgarien  gezeigt  haben. 

Von  den  auf  Bosnien  bezüglichen,  aber  in  Agram  und  Bel- 
grad herausgegebenen  ethnographischen  Arbeiten  wird  an  einem 
andei-n  Orte  die  Rede  sein. 


Im  Vorstehenden  führten  wir  in  einer  gewissen  Zersplitte- 
rung die  Ereignisse  der  serbischen  Literatur  vor,  nämlich  nach 
den  Oertiichkeiten :  bei  den  Serben  in  Oesterreich,  im  Fürsten- 
thum,  in  Montenegro,  in  Dalmatien,  endlich  in  Bosnien.  Ein 
solches  Vorgehen  war  durch  die  Sache  selbst  bedingt  Zwar 
verdeckte  der  Stammesverband  oftmals  diese  locale  Verschieden- 
heit und  machte  die  bedeutendsten  Erscheinungen  zum  Gemein- 
gut aller  serbischen  Länder,  so  ist  es  z.  B.  mit  der  Poesie  des 
österreichischen  Serben  Branko  Radiöevic  und  des  montenegrini- 


'  Von  „Mejrimft  iti  BoiDJaci"  findet  aioh  eine  msBisohe  Uebersetznng 

„BuBBk.  VSstnik"  1876. 
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sehen  Vladyka  Njegus  —  sie  sind  Gemeingut  nnd  der  Stolz  der 
ganzen  Literatur  —  aber  andererseits  mangelte  ea  ihr  gleichwol 
durchaus  an  Einheit,  sowol  in  der  Wirkung  wie  in  den  Interessen, 
und  dies  beruhte  nicht  auf  einer  Verschiedenheit  der  Schulen, 
sondern  auf  einer  Verschiedenheit  der  örtlichen  Bedingungen 
und  Charaktere.  Der  bedeutendste  Vertreter  der  serbischen 
Literatur,  der  ihr  so  grosse  Dienste  erwiesen  hat,  Vuk  Karadzic, 
blieb  fast  bis  ans  Ende  seines  Lebens  gerade  ans  demjenigen 
serbischen  Lande,  dem  Fiirsteuthnm,  verbannt,  das  als  politischer 
Stützpunkt  der  künftigen  Volksentwickelung  eigentlich  auch  der  Ort 
hätte  sein  sollen,  wo  die  literarische  Wiederbelebung  am  energi- 
schesten 7.um  Ausdruck  kam.  Ganz  umgekehrt  zeigt«  es  sich,  dass 
sich  fürKaradäicinOesterreich  eine  grössere  Freiheit  der  Bewegung 
bot,  als  im  eigentlichen  Serbien.  Hier  war  damals  weniger  Bildung, 
als  bei  den  Serben  in  Oesterreich.  Es  spiegelt  sich  auch  in  der 
Literatur  die  Verschiedenheit  der  politischen  Verhältnisse  ab; 
anderer  Art  waren  die  Sorgen  im  Füretenthum,  wo  man  in  Mitte 
von  Serben  die  innere  Freiheit  zu  begründen  hatte,  anderer  Art  in 
Oesterreich,  wo  man  mit  deutschem  Absolutismus  und  magyarischen 
nationalen  Prätensionen  zu  kämpfen  hatte,  wieder  anderer  Art 
waren  sie  in  Dalmatien,  wo  es  sich  hauptsächlich  um  Entfaltung  des 
Nationalitätsprincips  gegenüber  dem  herrschenden,  aber  der  Zahl 
nach  ganz  unbedeutendem  italienischen  Element  und  für  die 
griechiscb-katholischen  Serben  besonders  um  Erhaltung  des  or- 
thodoxen Elementes  handelte.'  In  Montenegro  knüpfte  sich  die 
Uterarische  Tbätigkeit  unmittelbar  an  den  patriarchalisch -epi- 
schen Zustand  und  zeichnete  gleichzeitig  der  nationalen  Bil- 
dung die  Bahnen  der  künftigen  Entwickelung  vor.  So  hatte  jede 
Stammesabtheilung  ihre  besondern  Bedingungen,  sowie  ihre 
eigenen  nnd  nächsten  Aufgaben.  Bei  der  politischen  Zersplitte- 
rung und  Abhängigkeit  des  Stammes  lag  hieiin  das  wesentlichste 
Hinderniss  für  den  Fortschritt  der  Bildung  und  Literatur.  Hierzu 
kam  der  Zwiespalt  innerhalb  des  serbo-kroatischen  Volkes  selbst 
Dieser  alte  Zwist  flackerte  in  den  dreissiger  Jahren  mit  neuer 

'  Die  ethnographischen  VerhältnisBe  DaJmatiem  sind  in  aUgemeinen 
UmriBsen  folgende:  Slaven  Berbiechen  Staminea  überhaupt  gegen  400000, 
darunter  an  80000  grieohisuh-ortbodoxe;  die  Mehrzahl  Bind  KathoUken, 
unter  denen  sich  an  65000  Glagoliten  finden;  ferner  an  20000  Italiener 
hohem  Standes  in  den  Städten;  an  1000  Albanesen,  einige  hundert  Jaden, 
eine  kleine  Zahl  Deutscher. 
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Kraft  wieder  auf,  als  die  illyrische  Bewegung  bei  den  Kroaten 
den  Streit  über  die  Superiorität  zwischen  den  beiden  Stammes- 
theilen  hervorrief. 

Gleichwol  machte  diese  zersplitterte,  poliÜBCb  nicht  gesicherte 
Literatur  einen  unzweifelhaften  Fortschritt;  allmählich  kräftigte 
sich  das  Gefühl  der  Einheit  und  Solidarität.  Die  Wieder- 
belebung der  andern  slaviscben  Literaturen  begann  diesem  Ge- 
fühl auch  eine  breitere,  allgemein  stavische  Unterlage  zu  geben. 
Besonders  stark  wirkten  auf  Belebung  desselben  die  Ereignisse 
in  den  Jahren  1848,  wie  es  immer  zu  geschehen  päegt,  wenn 
historische  Elemente  stark  aufeinander  stossen.  Der  Kampf 
mit  Ungarn  rief  einen  harttüLckigen  Widerstand  seitens  der  Ser- 
ben hervor;  sie  proclamirten  ihre  alten  Hechte,  und  der  Auf- 
stand belebte  die  nationalen  Freiheitsbestrebungen;  trotz  des 
innern  wechselseitigen  Zwistes  wurden  die  Serben  in  Oesterreich 
die  Verbündeten  der  Kroaten  gegen  den  gemeinsamen  Feind; 
auch  die  Serben  im  Fürstenthum  bezeugten  Theilnahme  und 
sandten  ein  Freicorps  über  die  Donau.  Es  ist  bekannt,  wie  das 
Ergebniss  die  Erwartungen  der  Serbo-Kroaten  täuschte,  oder 
vielmehr  wie  sie  von  der  österreichischen  Begierung  getäuscht 
wurden,  aber  die  Begeisterung  jener  Jahre  Hess  doch  ihren  Ein- 
flnsE  zurück.  Ueberhaupt  belebte  sich  die  Literatur  seit  jener 
Zeit;  nach  Njegus  und  Branko  Radiöevic  tritt  eine  Reihe  Dich- 
ter auf,  die  schon  oben  theilweise  genannt  sind,  wie  Jovanovic, 
Jaksic,  1116,  Ljuhomir  Nenadovic,  Steph.  Kaöanski,  Novic,  Sundeä^,  ^ 
Pavlinovic;  die  periodische  Presse  vermehrte  sich  wie  nie  zuvor, 
und  wenn  die  einzelnen  Erscheinungen  auch  oft  nur  ephemerer 
Natur  waren,  so  erlangte  sie  doch  damals  überhaupt  erst  eine 
wirkliche  politische  Bedeutung,  indem  sie  die  Anschauungen  der 
verschiedenen  Parteien  ausdrückte  und  das  politische  Bewusst- 
sein  in  der  Gesellschaft  entwickelte.  Seit  jener  Zeit  zeigt  sich 
eine  besonders  lebhafte  Bewegung  in  der  serbischen  Jugend,  die 
zu  patriotischen  Vereinen  zusammentritt  und  sich  bemüht,  im 
Volke  Bildung  zu  verbreiten.  Der  erste  literarische  Versuch  der 
Jugend  war  eine  Sammlung  von  Gedichten,  die  „Slavjanka"  („Die 
Slavin",  Pest  1847),  dann  folgte  zu  Anlang  der  sechziger  Jahre 
die  in  Belgrad  erschienene  ,,Licejka"  („Album  des  Lyceums"); 
die  „Prehodnica"  („Der  Ijeitstern")  zu  Pest  Als  sich  die  Zahl 
solcher  Vereine  vermehrt  hatte,  fand  1866  zu  Neusatz  ihre  erste 
allgemeine    Versammlung    statt.      Es    war    dies    die    bekannte 
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,iO(nladina"  (die  Jugend),  der  Bich  ausser  der  Jugend  aucli  andere 
Personen  anschlössen,  die  mit  ihrem  Zweck,  Bildung  zu  verbrei- 
ten, die  Nation  zu  vereinigen  und  politische  Freisinnigkeit  za 
pflegen,  aympathieirten.  Mit  dem  gesammelten  Gelde  gab  die 
Omiadina  einen  Kalender  („Omladinski  Kalendar")  heraus  and 
gründete  eine  Zeitschrift  „Mlada  Srbadija"  („Juugserbien");  im 
Jahre  18T0  begann  sie  ein  politisches  Wörterbuch  („Politüni 
rjeßnik")  unter  Eedaction  von  Vladimir  Jovanovic  herauszugeben. 
Die  ungarische  wie  die  serbische  Begierung,  letztere  unter  Mi- 
chael HI.  und  dem  Ministerium  Garasanin  und  Hristic,  sahen  in 
gleicher  Weise  die  Omiadina  mit  Mistrauen  an  und  verfolgten 
sie;  sie  konnte  keine  ordentlicheu  Versammlungen  veranstalten; 
ihre  Führer  vereinigten  sich  mit  der  nationalen  Opposition,  doch 
ging  damit  der  Gmndgedanke  der  Omiadina  durchaus  nicht  ver- 
loren, sondern  wurde  zur  allgemeinen  Richtschnur  der  nach 
nationaler  Einheit  und  Freiheit  strebenden  Partei.' 

Ein  vollständiges  Verzeichuiss  der  serbischen  Zeitschriften 
und  Journale  jener  Zeit  (und  überhaupt)  findet  sich  in  der  „Ser- 
bischen Bibliographie"  („Srpeka  bibliogratija ",  Belgrad  1869) 
von  St.  Novakovic.  Ausser  den  schon  genannten  waren  es  fol- 
gende: Daniel  Medakovic  gab  unter  Verfolgungen  und  Ver- 
boten seit  1848  den  „Napredak"  („Fortschritt")  zu  Karlowiti, 
dann  den  „Pozornik"  („Beobachter")  und  die  „Vojvodjanka" 
(„Vojvodinerin")  zu  Semlin,  endlich  den  „Srhski  dnevnik"  („Ser- 
bisches Tageblatt*')  zu  Neusatz,  der  zum  politisch  -  literarischen 
Centralorgan  der  österreichischen  Serben  wurde,  heraas.  1861 
begann  in  Belgrad  der  „Vidovdan"  („Tag  des  heiligen  Veit", 
d.  i.  15.  Juni,  der  Jahrestag  der  Kosovo-Schlacht)  von  Milo^ 


'  Die  Feinde  der  Omiadina  lieaBen  kein  Mittel  unbenutzt,  um  sie  an 
vernichten.  Als  Fürst  Michael  1868  von  einer  Mörderhande  ermordet 
wurde,  verbreitete  Hriatic  das  Gerücht,  die  revolutionäre  Omiadina  habe 
den  Mord  veranlasst.  In  Pest  benutzte  man  diese  Gelegenheit  gern,  nm 
sich  seiner  Rauptfeinde  zu  entledigen.  Miletic  wurde  seines  Amtee  ent- 
setzt, das  er  in  Neusatz  innehatte,  nnd  konnte  nur  deshulb  nicht  verhaftet 
werden,  weil  er  Abgeordneter  des  ungarischen  Reichstags  war;  ftllein  daßr 
wurde  sein  Mitarbeiter  an  der  „Zastava",  Vladimir  Jovanoviä,  und  der 
bulgarische  Emigrant  I^uben  Karavelov  verhaftet.  Sie  wurden  erst  nach 
einigen  Monaten  wieder  freigelassen,  nacbdem  in  Neusatz  ein  förmliober 
Aufstand  ausgebrochen  war  und  Miletic  eine  scharfe  Interpellation  im 
Reichet^  geatellt  hatte. 
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Popovic  za  erscheinen.  1865  gab  Vladimir  JovanoviC,  ein 
thätigea  Mitglied  der  radicalen  Partei,  zu  Genf  ein  französisch- 
serbisches Journal  „Sloboda"  („Freiheit")  herans,  das  in  Serbien 
verboten  wurde.*  In  Belgrad  begründete  Stojan  Novakovic 
eine  literarische  Wochenschrift  „Vila",  die  sich  einige  Jahre 
hielt.  1866  gründete  Svetozar  Miletic,  gegenwärtig  das  Haupt 
der  liberalen  Partei  bei  den  öeterreichiBchen  Serben  und  Führer 
der  serbischen  Opposition  im  ungarischen  Reichstag,  ein  talent- 
voller Politiker  und  Publicist  (an  dem  sich  die  Magyaren  seines 
Einflusses  wegen  durch  den  bekannten  Process  im  Jahre  1877 
— 1878  gerächt  haben)  zu  Pest  eine  Zeitung  „Zastava"  („die 
Fahne"),  die  dann  nach  Neusatz  verlegt  vrurde.  £s  ist  dies  die 
beste  politische  Zeitung  bei  den  Serben.  Wenn  Miletic  im  Reichs- 
tag aitzt,  oder  sich  im  Gefängniss  befindet,  vertreten  ihn  in  der 
Redaction  Stephan  Pavlovi^,  Stephan  Popovic  und  Milan 
Djordjevic, 

In  letzterer  Zeit  hat  sich  bei  den  Serben  auch  die  Kenntniss 
der  russischen  Literatur  verbreitet.  Früher  kannte  man  bei  den 
West-  und  Südslaven  gewöhnlich  nur  die  Namen  einiger  gelehr- 
ter russischer  Slavisten,  jetzt  erscheinen  üebersetzungen  aus  der 
neuern  Literatur,-  die  geeignet  sind,  nicht  nur  mit  ihrem  ge- 
lehrten, sondern  auch  ihrem  poetischen  Gehalt  und  ihrer  Ten- 
denz bekannt  zu  machen.  So  sind  in  serbischer  TJebersetzung 
erschienen  die  „Geschichte  der  serbischen  Sprache"  von  Majkov 
und  die  , .Briefe  über  die  Geschichte  der  Serben  und  Bulgaren" 
von  A.  Hilferding,  viele  Werke  Puskin's  (Gedichte  und  Erzäh- 
lungen), Lermontov's  („Daemon"),  Gogol's,  Turgenev's,  Gonca- 
rov's  u.  a.* 

Endlich  zeigt  sich  als  vielversprechende  Thatsache  auch  eine 
zunehmende  Entvrickelung  der  gelehrten  Thätigkeit,  besonders 


'  Das  Journal  hielt,  sich  nicht  lange.  Jovanovid  war  dann  Mitredac- 
teur  der  „Zastava"  und  verfasste  ausserdem  die  Schriften:  „Les  Serbes  et 
la  miBsion  de  la  Serhie  dans  l'Enrope  d'Orient"  (Paris  1870)  und  „The 
emauoipation  of  the  Serbian  nation"  (Genf  18T1). 

'  Man  darf  Biob  jodooh  keiner  Täuschung  hingeben.  Die  Bekannt- 
aohaft  mit  der  meBiacben  Literatur  ist  immer  noch  sehr  gering.  Die  Zeit 
iet  doch  niobt  fern,  als  einer  der  russischen  Slavisten,  Lamanskij,  selbst  in 
der  serbiBohen  Intelligenz  einer  erstaunlichen  Probe  von  Unkenntnias  Russ- 
lands  begegnete  („Serbija  i  juzno-slav.  provincü  Avstrii",  in  „OteC.  Zap.", 
1864,  Febr.,  S.  661).    Diese  Periode  ist  noch  nicht  vorüber.. 
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auf  dem  Gebiete  der  Geschichte  und  Ethnographie  äes  eerbi- 
bischen  Volkes,  auf  dem  dortige  Gelehrte  schon  Werke  von  be- 
deutendem Werth  geliefert  haben.  An  die  Spitze  dieser  Thatig- 
keit  stellt  man  einstimmig  einen  Philologen  ersten  Banges, 
DJTiro  Daniöic  (geb.  1825  zu  Neusatz).  Er  studirte  in  Pest, 
dann  in  Wien,  wo  er  mit  Karadzic  bekannt,  sowie  ein  eifriger 
Anhänger  seiner  Reform  wurde;  in  der  Philologie  war  Miklosich 
sein  Lehrer.  Seine  Biographie  bildet  der  Hauptsache  nach  ein 
Verzeichniss  seiner  gelehrten  Arbeiten  über  die  serbisch -kroa- 
tische Sprache.  Schon  mit  seiner  ersten  Schrift:  „Bat  za  srpski 
jezik  i  pravopis"  („Kampf  um  die  serbische  Sprache  und  Rficht- 
schreibung",  Pest  1847)*  lenkte  er  die  Aufmerksamkeit  auf  sich. 
Es  war  dies  eine  entschiedene  Parteinahme  für  Vuk,  womit  die 
Streitfrage  von  ihrer  wissenschaftlichen  Seite  zum  Abschluss  kam. 
Seit  1856  lebte  Daniftic  in  Belgrad  als  Professor  am  Lyceiun 
(der  spätem  Hochschule)  und  Secretär  der  Gelehrtengesellschaft; 
er  war  auch  Redacteur  des  ,,Glasnik",  in  welchem  viele  seiner  wich- 
tigen philologischen  Arbeiten  gedruckt  sind.  1850  erschien  seine 
kleine  serbische  Grammatik,  die  dann  später  vollständig  umge- 
arbeitet unter  dem  Titel:  ,,Oblici  srpskoga  jezika"  („Formen- 
lehre der  serbischen  Sprache")  zahlreiche  Auflagen  erlebte.  Im 
Jahre  1858  erschien  seine  bemerkenswerthe  „Serbische  Syntax" 
(„Srpska  sintaksa");  1862 — 64  der  „Rjeönik  iz  knjiäevnih  starina 
srpskih"  („Altserbisches  Wörterbuch",  3  Bde.),  unentbehrhch  für 
jeden,  der  sich  mit  altserbischer  Geschichte  und  Sprache  befasst. 
Daneben  gab  er  eine  Menge  alter  Literaturdenkmäler  heraus,  wie 
die  schon  früher  genannten  des  heiligen  Sava,  Domentijan,  Daniel, 
sowie  andere  kleinere  im  „Glasnik",  „Rad",  „Starine"  und  früher 
in  der  „Slavischen  Bibliothek"  von  Miklosich.  Im  Jahre  1865  ward 
er  infolge  eines  Conflictea  mit  der  Regierung  und  den  alten<  Par- 
teien seines  Amtes  enthoben,  aber  gleichzeitig  nach  Agram  be- 
rufen, wo  er  Mitglied  und  Secretär  der  dortigen  Südslavischen 
Akademie  wurde.  1874  erschien  wieder  in  Belgrad  sein  neues 
Werk;  „Istorija  oblika  srpskoga  i  hrvatskoga  jezika  do  svrsetka 
XVII.  vijeka"  („Geschichte  der  serbisch -kroatischen  Spracb- 
formen  bis  zu  Ende  des  17.  Jahrhunderts");  1876  „Osnove 
srpskoga  ili  hrvatskoga  jezika"  („Stammbildung  der  sei'biBcb- 


'  Das  BqoIi  wurde  in  Fest  gedruckt,  weil  in  Wieo  die  Cenear  „aoi 
hohem  politischen  Bücksiohten"  die  ErlaabiiisB  znm  Druck  nicht  ertheille. 
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kroatischen  Sprache");  1877  „Korijeni  u  brvaUkom  ili  Brpskom 
jeziku"  („Wurzeln  der  kroatischen  oder  serbischen  Sprache").  Die 
Tbätigkeit  Dani6i6's  hatte  auch  eine  andere  Seite,  er  übersetzte 
nämlich  ins  Serhische  das  Alte  Testament  (ToUstäudige  Ausgabe 
1868),  das,  zusammeii  mit  Vnk's  Uebersetzung  des  Neuen  Testa- 
ments, so'wol  in  cyrillischer  als  auch  in  lateinischer  Schrift  ge- 
druckt wird  und  im  gesammten  serbischen  Volksstamm  Verbrei- 
tung findet.  Die  philologischen  Arbeiten  Daniöic's  zeichnen  sich 
nach  dem  Urtbeil  durchaus  competenter  Richter  dui'ch  so  wertb- 
Tolle  Eigenschaften  aus,  dass  keine  einzige  slavische  Sprache  so 
gründlich  bearbeitet  ist,  wie  die  serbische  in  den  Forschungen 
Danicic's.* 

Die  Geschichte  der  serbischen  Literatur  bearbeitete  am  eif- 
rigsten Stojan  Novakovic  (geb.  1842),  Professor  an  der  Hoch- 
schule zu  Belgrad  und  einige  Zeit  Unterrichtsminister.  Seine 
Arbeiten  beginnen  um  1860;  er  gab  ein  Bändchen  Gedichte  ber- 
auB,  übersetzte  Manches  aus  slavischen  Dichtern,  besonders  aus 
Puskin  (,rDer  Gefangene  im  Kaukasus")  und  Czajkowski,  bethei- 
Ugte  sich  mit  Artikeln  am  „Srpski  Letopis",  „Daaica",  „Vidov- 
dan"  a.  a.,  veröffentliche  dann  viele  Arbeiten  im  „Glasnik" 
(Ausgaben  von  Schriftdenkmälern,  philologische  und  historische 
Untersuchungen).  1867  gab  er  eine  „Geschichte  der  serbischen 
Literatur"  („Istorija  srpske  knjizevnosti" ;  2.  Aufl.  1871)  heraus, 
1869  eine  sehr  vollständige  und  eingehende  „Serbische  Biblio- 
graphie" üher  die  Jahre  1741 — 1867,  die  er  dann  im  „Glasnik" 


'  Sreznevkij,  in  „Zap.  Akad,",  XXFV,  Protokoll  S.  210;  Jagic,  im 
„Archiv",  I,  500;  II,  1&6  u.  f.  J(^6  sagt  unter  anderm:  „Ich  bin  über- 
zeugt, dass  jeder  enropäiache  Philolog  an  diesen  vorzüglichen  Arbeiten  seine 
Freude  haben  würde,  wenn  nicht  die  Sprache,  in  der  sie  geschrieben  sind, 
der  grössten  Mehrzahl  derselben  die  nähere  Bekanntschaft  mit  diesen  Ar- 
beiten unmögUoh  machte,  was  ioh  allerdings  nur  bedauern  kann,  weil  ich 
im  Hinblick  auf  das  grosse  Unglück,  das  Serbien  eben  (1876)  betroffen  hat, 
bestimmt  hoffen  dürfte,  das»  auch  im  Kreise  der  europäiseben  Philologen 
nnd  Sprachforscher,  schon  aus  dem  Gefühl  der  Hochachtung,  das  die  Ar- 
beiten DaniEiö's  einflöeaen  müssen,  der  gerechten  Sache  Serbiens  neue 
Freunde  zugeführt  werden  würden."  Vgl.  „Izv.  IL  OtdSl.  Akad.",  VIII, 
3M-97(?).  Ueber  die  Arbeiten  DaniEiö's  vgl.  „Srbadija",  II,  1876,  Nr.  1; 
St.  Hovakoviö,  in  „Srpska  Zorn",  1878,  Nr.  1  a.  f.  (aus  Anlass 
Beines  dreissigjährigen  Sohi-iftatellerjubiläums ,  das  im  Januar  1878  gefeiert 
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ergänzte;  1877  die  „Primjeri"  („Proben"),  eine- historische  Chre- 
stomathie der  aerbischen  Sprache. 

Die  gelehrte  Thätigkeit  der  serbischen  Schriftsteller  concen- 
trirte  sich  vorwiegend  im  ,,Glasnik",  wn  die  Arbeiten  von  Baniti^, 
Novakovic,  Nik.  Krstic  (unter  anderm  Verfasser  einer  „Geschichte 
des  serbischen  Volks",  Belgrad  1863  —  64),  Mili6evi6,  Cedomil 
Mijatovic,  Vlad.  Jaksic,  Archimandrit  DuMe,  P.  Sreckovic,  Jovan 
Pävlovic  und  vieler  andern  veröffentlicht  sind.  Von  selbBtaD- 
digen  Werken  sei  noch  das  „Geographisch -statistische  Wörter- 
buch von  Serbien"  von  Jovan  Gavrilovic  (Belgrad  1846)  er- 
wähnt, ferner  das  gehaltvolle  Buch  von  Milicevic,  „Knjeäevina 
Srbija"  („das  Fürstenthum  Serbien",  1876).  Von  den  Arbeiten 
auf  dem  Gebiete  der  serbischen  Ethnographie  wird  am  betreffen- 
den Orte  die  Rede  sein. 

Obgleich  die  serbische  Literatur  iioch  der  festen  Stütze  er- 
mangelt, die  ihr  die  nationale  Gultureinheit,  wenn  auch  noch  nicht 
volle  politische  Einheit  des  Stammes  gewähren  könnte,  so  bietet 
sie  doch  schon  jetzt  im  allgemeinen  die  Garantie  einer  soliden 
Entwickelung,  sowol  im  Gebiet  der  Poesie  als  auch  der  gelehr- 
ten Durchforschung  Serbiens;  die  serbische  Journalistik  schhesst 
sich  immer  mehr  den  Bedürfnissen  und  Interessen  des  Volkes 
an,  wie  sie  durch  die  vrirklichen  Verhältnisse  gegeben  sind.  Als 
eine  gute  Vorbedeutung  darf  angesehen  werden  die  immer 
wachsende  Annäherung  der  einzelnen  Stammestheile  und  du 
Streben  nach  einer  serbisch-kroatischen  Einheit. 


S.   Die  „ülyriBOhe"  Bewegruug. 

Die  Literatur  der  westlichen  Serbo-Kroaten  verfiel  mehr  und 
mehr,  nachdem  sie  ihre  Glanzperiode  zu  Ragusa  durchlebt  hatte; 
nur  zeitweilig  traten  talentvolle  Schriftsteller  auf,  die  jedoch 
keine  Spur  in  der  Volksbildung  zurückliessen.  Die  Ursachen 
davou  sind  theilwcise  schon  oben  angegeben  worden.  Obgleich 
die  dalmatinische  Literatur  Schriftsteller  von  Talent  aufweist 
so  war  sie  doch  weder  ihrem  Ursprung  nach  noch  in  ihrer  Be- 
deutung für  das  Volk  selbständig.  In  ersterer  Beziehung  grün- 
dete sie  sich  anf  den  Einäass  der  italienischen  Litera,tur  und 
die  Renaissance,  in  der  andern  war  sie  ein  poetischer  Lusus, 

ll,g,t7cdb/GOOglL- 


Die  illyrinoho  Bewegung,  313 

ein  Anhaug  der  italieniBchen  Bildung  der  „Patricier",  jedoch 
der  VolkBinasse  grösstentheils  fremd.  Es  gab  zwar  unter  ihren 
Scbri^tellern  Leute,  die  aus  dem  Volke  herrorgegangen  waren, 
allein  die  Literatur  drang  nicht  in  die  Volksmasse  ein,  und  be- 
kümmerte sich  mit  seltenen  Ausnahmen  überhaupt  nicht  sonder- 
lich um  dieselbe,  sodass,  als  Poesie  und  Literatur  in  den  höhern 
Gesellschaftsschichten  versiegten,  das  Volk  nicht  im  Stande  war, 
sie  mit  seinen  Kräften  zu  unterstützen.  Für  letzteres  bestand 
nur  die  Literatur  der  kirchlichen  Bücher,  die  veraltete  Glago- 
lica  XL.  s.  w.  Andererseits  waren  die  nationalen  Kräfte  der  west- 
lichen Serben  selbst  sehr  zersplittert  und  der  Grundstock  des 
griechisch-katholischen  Serbenthums  blieb  in  der  Nachbarschaft 
unter  türkischem  Joche  gebunden;  ein  anderer  Theil  gehörte 
dem  römischen  Katholicismus  an;  ausserdem  waren  die  Stammes- 
zweige durch  locale  Dialekte  getrennt,  deren  jeder  nach  einer 
eigenen  Literatur  strebte  (die  Kroaten,  Serben,  Dalmatiner,  Sia- 
Tonier,  Slovenen).  Die  Literatur  hätte  ihren  innern  Werth  be- 
wahren können,  wenn  sie  mit  der  europäischen  Bewegung  glei- 
chen Schritt  gehalten  hätte,  aber  auch  hierin  blieb  sie  weit  zu- 
rück; die  strebsamem  Geister  wurden  in  fremde  Literaturen 
hinübergezogen,  während  sich  die  einheimische  sogar  bis  ins 
19.  Jahrhundert  hinein  in  dem  Geleise  bewegte,  welches  ihr  das 
16.  und  17.  Jahrhundert  angewiesen  hatte;  als  ob  sie  nicht 
fühlte,  was  um  sie  herum  vorging,  sank  sie  zu  einer  blossen 
Stilübung  herab  und  vei^ass  das  Volk  zu  bilden,  an  das  man 
in  jener  Zeit  überhaupt  nicht  sehr  dachte,  indem  man  es  mit 
Erbauungsbüchem  in  kerikal-katholischem  Sinn  abfertigte.  Ver- 
einzelte charakteristische  Erscheinungen  in  der  Literatur,  wie 
Ka6i6-Miosic  konnten  damals  der  allgemeinen  Stagnation  nicht 
mehr  abhelfen,  erst  später  und,  wie  wir  sehen  werden,  theilweise 
auf  einem  andern  Gebiet  ward  KaCic  der  nationalen  Wieder- 
belebung nützlich. 

Nur  durch  ein  Mittel  konnte  die  Literatur  zu  neuem  Leben 
erwachen,  wenn  es  ihr  nämlich  gelang,  nach  Abschüttelung  des 
scholastischen  Staubee  die  zerstreuten  Kräfte  zu  vereinigen  und 
auf  ein  lebendiges  Ziel  im  Sinne  der  modernen  Aufklärung  und 
befreienden  demokratischen  Bewegung  zu  lenken.  Dies  war  das 
einzige  Mittel,  durch  das  sie  Interesse  erwecken  und  zu  innerm 
Gehalt  gelangen  konnte. 

Fäne  solche  Wendung  vollzog  sich  wirklich  in  der  serbischen 
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Literatur:  bei  den  orthodoxen  Serben  mit  DositheuB  Obradovic 
und  Karadzic,  bei  den  Kroaten  begann  sie  in  den  dreisBiger 
Jahren  unseres  Jahrhunderts.  Da«  Centrum  der  neuen  literari- 
schen Bewegung  ward  Agram.  Diese  Epoche  der  westlichen  ser- 
bisch-kroatischen Literatur  war  im  Vergleich  zum  frühem  ein 
wirklicher  Umschwung,  weil  sich  die  Literatur  ein  neuee  Ziel 
Bteckte  und  damit  die  Sympathie  des  Volkes  gewann.  Der  Ge- 
sichtskreis erweiterte  sich  und  die  Literatur  erlangte  eine  wirk- 
liche historische  und  nationale  Stütze  und  eine  Bedeutung  für 
die  Cultur.  In  dieser  westserbischen  Bewegung  der  dreissiger 
Jahre  tritt  uns  eine  der  schärfsten  Erscheinungsformen  des  so- 
genannten Panslavismus  entgegen,  der  sich  am  stärksten  hier 
und  in  der  (iechischen  Literatur  derselben  Periode  zeigte.  Die 
localen  Bestrebungen  der  westlichen  Serben  vereinten  sich  mit 
der  allgemeinen  Bewegung  der  slavischen  Kationen,  die  in  den 
dreissiger  bis  fünfziger  Jahren  besonders  lebhaft  hervortrat. 

Schon  lange  hatte  eich  eine  solche  Bewegung  vorbereitet  und 
sie  hatte  bei  den  verschiedenen  Stämmen  ihre  verschiedenen 
localen  Ursachen  und  Bedingungen.  Bei  den  westlichen  Serben 
lagen  sie  in  den  Verhältnissen  zu  Ungarn.  Die  Literaturfrage 
ward  gleich  von  Anfang  an  zur  politischen  Frage  oder  richtiger 
ging  aus  der  politischen  hervor;  die  Kroaten  hatten  ihre  Na- 
tionalität gegen  ungarische  Anmassungen  zu  vertheidigen;  es  kam 
zu  blutigen  Händeln  1842 — 45  bei  den  Wahlen  zu  Agram  und 
endlich  in  den  Ereignissen  der  Jahre  1848^-49.  Die  kroatisclie 
Bewegung  offenbarte  sich  als  Opposition  gegen  die  ultranationalen 
Ansprüche  der  Ungarn,  die  sich  von  der  österreichiecheu  Cen- 
tralisation  befreien  wollten  und  nach  politischer  Selbständigkeit 
strebten,  und  eins  der  Mittel  hierzu  in  der  Hebung  der  Volks- 
sprache sahen.  An  die  Stelle  der  lateinischen  Sprache»  die  bis 
dahin  im  juridischen  und  politischen  Verkehr  geherrscht  hatte, 
trat  die  ungarische,  die  man  sich  nun  seitens  der  Ungarn  be- 
mühte, in  allen  von  Slaven  bewohnten  Gebieten  des  König- 
reichs, darunter  auch  in  Kroatien  und  Slavonien,  die  schon  lange 
mit  der  ungarischen  Krone  verbunden  waren,  zur  herrschenden 
zu  machen.  Damit  waren,  wie  die  Vertheidiger  der  ungarischen 
Sache  selbst  zugestehen,  Härten  and  Uebertreibungen  verbunden, 
die  an  sich  schon  die  Ursache  späterer  Zusammenstösse  werden 
konnten.  Ganz  dieselbe  Wirkung  übte  die  Magyarisirung  aach 
auf  die  andern  Slaven  aus,  auf  die  man  sie  ausdehnen  wollte, 
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wie  die  Slovaken  und  griechisch -katholischen  Serben  in  Siid- 
ungarn.  Endlich  griffen  die  Kroaten,  Serben  und  Slovaken  zu 
den  Waffen. 

Das  Ziel  der  ungarischen  Prätensionen  war  die  politische 
and  zugleich  nationale  Oherherrschaft;  in  heideu  Richtungen  be- 
wegte sich  auch  die  kroatische  Opposition;  aber  ehe  es  zu  direc- 
ten  politischen  Kämpfen  kam,  äusserte  sich  der  nationale  Wi- 
derstand in  der  bedeutungsvollen  literarischen  Bewegung,  die 
unter  dem  Namen  der  „illyrischen"  bekannt  ist. 

Die  Geschichte  jener  Zeit  ist  noch  nicht  geschrieben,  und 
man  stellt  die  Verhältnisse  seitens  der  ungarischen  und  kroa- 
tischen Schriftsteller  von  entgegengesetzten  Standpunkten  dar, 
indem  die  einen  verurtheilen,  was  die  andern  lohen;  doch  liegt 
der  Kern  der  Sache  ziemlich  klar  vor.  Die  Ungarn  stellten  unter 
auderm  die  kroatische  Bewegung  als  die  Frucht  einer  Intrigue 
der  österreichischen  Regierung  dar,  die  aus  den  Kroaten  eine 
Waffe  gegen  die  revolutionäre  Bewegung  in  Ungarn  hätte  machen 
wollen.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  der  kroatische  Auf- 
stand gegen  Ungarn  der  Österreichischen  Regierung  gelegen  kam 
and  von  ihr  benutzt  wurde  —  an  einem  der  Haupturbeber  jener 
Bewegung  haftet  noch  jetzt  der  zweifelhafte  Ruf,  dass  er  ein 
Agent  Mettemich's  gewesen  sei  — ,  allein  erstens  gewährten  die 
Ungarn  ihren  slavischen  Mitbürgern  überhaupt  nicht  allzu  viel 
Freiheit  >;  hauptsächlich  aber  war  die  kroatische  Bewegung  ihrem 


'  Damit  stimmen  aogsr  die  im  ungariaohen  Sinne  Bchreibenden  Hietori- 
ker  überein.  Vgl.  „Gesobiohte  des  lUjrismus",  S.  12.  Nach  diesem  Bache 
hatten  die  Unruhen  in  Kroatien  dreierlei  Ursachen:  „an  grosse  Ueber- 
eiliing  und  Mangel  an  Qedutd  auf  Seite  der  Ungarn  selbst";  „Änreizungen 
des  PaBslavismns"  nnd  „Fehler  der  österreiobiBohen  Regierung",  welche  die 
Kroaten  aufgereizt  habe.  Fehler  der  Regierung  li^en  anzweifelhaft  vor, 
nur  waren  es  Fehler  des  ganzen  Systems;  was  den  PaDBlavismuB  betrifft, 
Bo  war  dies  die  alavieche  Wiederbelebung,  die  eben  so  sehr  ein  selbständi- 
geB  Erwachen  des  Nationalgefübb ,  als  eine  Änreizung  seitens  anderer 
Stimme  war.  Neuere  unparteÜBche  Historiker  sprechen  geradezu  von  der 
Ungerechtigkeit  der  nngsriBchen  Ämnassnngen.  Vgl.  „Les  Serbes  de 
Hongrie",  S.  198,  201,  212  u.  b.  w. 

In  den  vierziger  Jahren,  als  die  Bewegung  hervortrat,  entstand  eine 
ganze  Literatur  politischer  Broschüren  und  Pamphlete  nber  die  kroatiaoh- 
ond  serbisch -ungarische  und  dentsche  Frage.  £b  dürfte  nicht  überflüsEig 
MiD,  einige  anzuführen;  D.H.,  „Sollen  wir  Majoren  werden?  Fünf  Briefe 
geschrieben  aus  Pest"  (Karlitadt  1833;  die  erste  Auegabe  der  Schrift  er- 
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Umfang  und  sittlich -nationalem  Gehalt  nach  gar  nicht  so  be- 
schaffen, dass  sie  durch  eine  Intrigue  hätte  zu  Stande  kommen 
können.  Im  Gegentheil,  sie  war  ein  natürlicher  Aushrucb,  der 
darum  auch  einen  starken  literarischen  Ausdruck  finden  konnte, 
weil  ihm  eine  schon  lange  bestehende  Gärung  der  nationalen 
Kräfte  zu  Grunde  lag. 

Der  Mittelpunkt  der  illyrischen  Bewegung  ward  Agram;  hier 
war  das  Ceotrum  der  Politik,  der  Verwaltung  und  der  Bildung, 
hier  kamen  die  verschiedenen  Factoren  des  nationalen  Lebens 
zusammen.  Dieser  kroatischen  Hauptstadt  konnte  sich  kein 
anderer  Ort  im  westlichen  serbisch-kroatischen  Gebiet  an  die 
Seite  stellen,  deshalb  vereinigten  sieb  ganz  naturgeraäss  hier 
auch  die  literarischen  Kräfte.  Allein  der  ethnograpbiBchen 
Lage  nach  war  Agrani  mitten  im  sogenannten  „kajkavischen" 
(eigentlich  kroatischen  oder  slovenisch-kroatischen)  Dialekt,  und 
für  die  sich  hier  bildende  neue  Literatur  mit  neuen  Tendenzen 
und  dem  umfassenden  Zweck  einer  nationalen  Vereinigung  ent- 
stand die  Frage,  welcher  Dialekt  als  Schriftsprache  gewählt 
werden  sollte.  Der  locale  „  kajkavische "  Dialekt  hätte  den 
Einäuss  der  Literatur  auf  den  engen  Kreis  des  eigentlichen 
Kroatiens   beschränken   müssen,    da  man  unmöglich   erwarten 


schien  1832;  von  den  Ungarn  wurde  dieselbe  Eollär  oder  Gaj  zngeBohriebeo. 
Vgl.  „Les  Serbes  de  Hoi^rie",  S.  202).  ^  „Slavismus  und  Pseudomagjarii- 
mns"  (Leipzig  1842).  ^  „Ungarische  Wirren  und  Zerwürfniase"  (Ebend. 
1842).  —  C.  Beda,  „Vertheidigimg  der  DeutBchen  und  Slaven  in  Ungarn" 
(Leipz.  1843).  —  («Die  Beschwerden  und  Klagen  der  Slaven  in  Ungarn", 
Leip.  1843.)  —  „Slaven,  Russen  und  Gormanen.  Ihre  gegenaeitigen  Vct- 
hältnisse  in  der  G^eiiwart  und  Zukunft"  (Leipzig  1843).  —  „Ist  Oegkr- 
reich  deutsch?  Eine  Btatistische  und  glossirte  Beantwortung  dieser  Frage" 
(Leipz.  1843).  —  S.  H****,  „Apologie  des  ungarischen  Slavismus"  (Leipi. 
1843).  —  (Wessel^nyi),  „Eine  Stimme  über  die  uugarische  nnd  BlayiEck 
Nationahtät"  (Leipz.  1844;  Uebersetzung  einer  1843  erschienenen  ongari- 
schen  Schrift,  von  ungarischem  Standpunkte).  —  „Slaven  und  Magyaren" 
(Leipz.  1844;  ebenfalls  von  ungarischer  Seite).  —  „Der  Sprachenkampf  in 
Oesterreich"  (Leipz.  1845 ;  Abdr.  aus  Biedermann'a  Monatsschrift,  1841).  — 
L.  ätiir,  „Das  19.  Jahrhundert  und  der  Magyarimns"  (Wien  1845).  — „D»s 
Verhältniss  Kroatiens  zu  Ungarn"  (1846).  —  A.  Tebeldi  (Beidtel),  „Ke 
Slawen  im  Kaiserthum  Oesterreich"  (Wien  1848).  —  „Gieschiehte  des  lllj- 
rismus,  nebst  einem  Vorwori;  von  W.  Wachsmuth"  (Leipz.  1849).  -  Ton 
neuem  Schriften  über  den  Gegenstand  ist  am  eingehendsten  und  zuTwläs- 
sigaten:  (fimile  Picot),  ,Jiea  Serbes  de  Hongrie"  (Prag  und  Paris,  1873 -Tl). 
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konnte,  dass  er  von  der  Masse  der  Serbo-Kroaten  angenommen 
werde,  bei  denen  einerseits  schon  die  Tradition  der  dalmatini- 
schen Literatur  bestand  und  andererseits,  bei  den  Serben,  schon 
ein  selbständiger  Weg  in  der  Richtung  des  Obradoviö  und  Ka- 
radMc  bezeichnet  war.  Man  fasste  damals  in  Agram  den  ver- 
atäDdigen  Entschluss,  für  den  man  die  massgebenden  Personen 
mit  Recht  lobt,  als  Schriftsprache  jene  amfa^ende  serbische 
Sprache  anzunehmen,  die  mit  Ausschluss  des  kajkaviscben  Ge- 
biete im  Osten  und  Westen  des  kroatisch -serbischen  Terri- 
toriums wesentlich  die  gleiche  ist.  Damit  war  ein  wichtiger 
Schritt  zur  Versöhnung  geschehen,  die  sogar  noch  Safafik  bei 
der  Schärfe  der  Gegensätze  für  unmöglich  hielt.' 

Dadurch  wurde  die  Literatur  zu  Agram  eine  Fortsetzung 
der  ragusanischen  Epoche  und  näherte  sich  der  serbischen,  von 
der  sie  sich  jetzt  nur  noch  durch  die  Schrift  unterscheidet. 
Aber  wie  sollte  man  diese  Sprache  und  das  Volksgebiet  nennen, 
das  die  Literatur  zu  Agram  vereinigen  wollte?  Man  nahm  als 
Zeichen  der  Vereinigung  den  alten  Namen  „Illyrien"  an,  unter 
Wiederaufnahme  der  vermeintlichen  Thatsache,  dass  die  Serbo- 
Kroaten  die  Nachkommen  der  alten  Illyrier  seien,  und  zugleich 
unter  der  Voraussetzung,  die  Kroaten  würden  die  Führer  des 
künftigen  vereinigten  Ganzen  sein. 

Als  Begründer  der  nationalen  Bewegung  und  der  neuen  „illy- 
rischen"  Literatur  trat  der  berühmte  Dr.  Ljudevit  Gaj  (1809 — 
1872),  geboren  zu  Erapina  im  kroatischen  Zagorje,  auf.  Als 
talentvoller,  gewandter  und  thatiger  Mann  erwies  er  der  illyri- 
schen Wiederbelebung  grosse  Dienste,  aber  gleichzeitig  war  er 
der  eben  erwähnte  Führer,  auf  dem  der  Verdacht  ruhte,  dass  er 
im  Dienste  Metternicb's  stehe.  Möglich,  dass  Gaj  in  der  schwieri- 
gen Lage,  in  welcher  sich  sein  Vaterland  befand,  indem  es  gewisser- 
massen  als  Damm  zwischen  dem  revolutionären  Ungarn  und  dem 
bureaukratisch- despotischen  Oesterreich  stand,  das  thatsäcblich 
jede  Regung  der  Nationalitäten  hasste,  manchen  Fehler  begangen 
hat  (seine  Biographie  ist  noch  nicht  geschrieben),  aber  für  die  Li- 


'  „Allea  das  sind  Fortschritte,  wekhe  SafaHk,  als  er  das  vorliegende 
Werk  verfaaate  (um  1830),  wol  als  wünschen swerth,  aber  als  so  wenig 
vahracbeinlich  hozeiohnete,  dass  er  dieselben  kaum  anzudeuten  wagte." 
J.  Jire&ek,  in  der  Vorrede  zu  „SafaHk,  Geschichte  der  südslavieohen 
Litewtnr",  2.  Band. 
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teratur  hat  er  viel  geleistet,  und  ohne  Grund  war  es  nicht,  dasB 
sich  um  ihn  ein  Kreis  talentvoller  Patrioten  scharte,  die  znm 
Theil  noch  heute  wirken.  Gaj  studirte  in  Graz,  Wien  und  Pest; 
während  seines  Aufenthalts  am  letztem  Ort  lernte  er  die  poli- 
tischen Tendenzen  der  Ungarn  kennen,  und  wurde  mit  dem  Ver- 
fasser der  „Slavy  dcera",  Kollär,  dem  berühmten  Apostel  der 
slavischen  "Wiederbelebnng  bekannt;  ihm  hatte  er  zu  grossem 
Theil  die  Richtung  zu  verdanken,  welche  seine  nationalen  Ideen 
nahmen.  Schon  1830  verfasste  Gaj  eine  Schrift  über  die  Um- 
bildung der  kroatischen  Orthographie,  die  sich  später  auch  in 
der  Literatur  einbüi^erte. 

Mit  Ende  des  Jahres  1834  begann  Gaj  die  politische  Zeitung 
„Novine  Horvatzke"  mit  einer  literarischen  Beilage:  „Danica  Ho^ 
vatzka,  Slavonzka  i  Dalmatinzka"  im  eigentlich  kroatischen,  kajka- 
vischen  Dialekt  herauszugeben,  1835  iuhrte  er  darin  schon  die 
neue  Orthographie  ein ,  und .  nahm  auch  Artikel  in  serbisch- 
kroatischer  Sprache  auf,  doch  sah  er  bald  ein,  dasB  er,  auf  das 
eigentliche  Kroatien  (mit  etwa  700000  Einwohnern)  allein  be- 
schränkt, einen  starken,  umfänglichen  Einfluas  nicht  erlangen 
konnte.  Deshalb  nannte  er  von  1836  an  seine  Zeitung  „Ihrske 
narodne  novine",  bezüglich  „Danica  ilirska" ;  der  wenig  entwickelte 
kroatische  Dialekt  wurde  durch  die  reiche  serbisch -kroatisctie 
Sprache  ersetzt,  die  in  Dalmatien,  Slavonien,  Serbien,  Bosnien 
u.  s.  w.  herrschte,  schon  berühmte  Schriftsteller  aus  der  dal- 
matinischen Epoche  hatte,  sowie  bei  den  neuern  Serben  einen 
Obradovic,  Karadzic  und  ein  grossartiges  Epos.  Um  alle  diese 
zerstreuten  Zweige  in  einen  Begriff  zusammenzufassen,  nahm  (j»j 
die  altclassische  Benennung  „Illyrier"  an.  Mit  dem  neuen  Namen 
war  die  Möglichkeit  gegeben,  vom  serbischen  Volksstamm  als 
von  einem  Ganzen  zu  reden,  damit  wurde  das  Bewusstsein  der 
nationalen  Kraft  gefördert,  die  jetzt  die  Anfälle  der  Ungarn 
auszuhaken  hatte.  Der  illyrische  Patriotismus  konnte  die  Ver- 
treter der  einzelnen  kleinen  Stämme,  die  bisher  durch  prorin- 
ciale  Eifersucht  getrennt  waren,  leicht  vereinigen  und  that  es 
auch  wirklich. 

Doch  rief  die  illyrische  Union  anfanp  eine  Opposition  bei 
den  rechtgläubigen  Serben  hervor,  die  nicht  wollten,  dass  die 
„Illyrier"  Sprache,  Tradition  und  Nationalruhm  beherrschten,  et 
entstand  eine  Polemik  zwischen  den  beiden  Literaturen  eines 
Stammes,  der  der  agramer  Illyrier  und  der  rechtgläabigen  Serben. 
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Auf  Seite  der  letztem  führte  den  Kampf  hauptsäohlich  Todor 
Favlovic.  In  der  Folgezeit,  1843,  wird  der  rein  literarische 
Name  „lUyrier",  der  keine  Wurzel  im  Volke  hatte,  sowie  über- 
haDpt  nichts  Greifbares  darstellte,  aufgegeben,  allerdings  nur 
deshalb,  weil  er  von  der  Österreichisches  Regierung  einfach  ver- 
boten wurde.  Die  Illyrier  nannten  sich  fortan  „Südslaven" 
(Jngoslaveni). 

Wie  dem  auch  sein  mag,  die  Vänlnderung  des  Namens,  wo- 
mit die  enge  locale  ÄbgeschlosHenheit  beseitigt  wurde,  und  die 
Annahme  einer  neuen  Literatursprache,  die  einen  grossen  Theil 
der  österreichischen  Slaven  nmfasste,  sowie  im  Besitz  histori- 
scher Traditionen  war,  hatten  Erfolg  und  fanden  vollständige 
Sympathie  bei  den  leitenden  Persönlichkeiten  der  damaligen 
slavischen  Literatur.  Satafik  billigte  diese  Reform  vollständig, 
die  nach  seinen  Worten  einem  wirklichen  Bedürfniss  der  Zeit 
entsprach,  und  förderte  die  illyrischen  Bestrebungen  mit  seiner 
Autorität.^  Und  in  der  Tbat,  die  Südslaven  brauchten  so 
Dothwendig  ein  Centrum,  in  welchem  sich  die  westserbische  £nt- 
wickelung  vereinigen  konnte,  dass  Agram  in  jener  Zeit  plötzlich 
ein  fest  so  wichtiger  slaviscber  Mittelpunkt  wurde  wie  Prag. 
Hier  vereinigte  sich  ein  ganzer  Kreis  begabtei;  südslavischer 
Patrioten,  Gelehrter,  Publicisten  und  Dichter,  die  an  der  „Da- 
nica"  mitwirkten  und  selbständige  Arbeiten  unternahmen.  Einige 
schrieben  zuerst  im  „ kajkavischen "  Dialekt,  gingen  aber  dann 
zon  allgemeinen  ,,  illyrischen",  d.  h.  serbisch -kroatischen  über. 
So  varen  eiftHge  Mitarbeiter  Gaj's  Dragutin  Rakovec,  Ljudevit 
Vnkotinovic,  A.  2den6aj,  V.  Babukic,  Ivan  MaSuranic,  Stanko 
Vraz;  ferner  Ivan  Kukuljevic,  M.  Bogovic  u.  a.  Manche  erwar- 
ben sich  einen  ruhmvollen  Namen  in  der  Geschichte  der  ge- 
sammtslavisohen  Wiederbelebung.  Die  „Illyrier"  griffen  die  Idee 
der  slavischen  Einheit  mit  Eifer  auf,  und  ihre  begeisterten  Auf- 
umntemngen  fanden  schon  bald  ein  Echo  bei  den  slavischen 
Patrioten  im  Südwesten  Oesterreichs.  Die  anfangs  „Kroatischen", 
dann  „Illyrischen  Novine"  erinnerten  ihre  Leser  an  das  grosse 
slaviBche  Vaterland,  sprachen  von  der  Macht  des  slavischen 
Riesen,  der  sich  vom  Adriatischen  Meer  bis  zum  Eismeer  und 
China  ausgebreitet  habe,  erinnerten  an  die  alte  slavische  Ge- 

'  „Oat  und  West",  Nr.  17  (wieder  abgedruckt  in  der  Schrift  von 
üraSkovie,  von  der  noch  später  die  Rede  sein  wird). 
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scliichte,  bezeichneten  die  Feinde  des  Slaventbums,  munterten 
zur  Einheit  und  Solidarität  auf,  die  allein  im  Stande  seien,  den 
Slaven  zum  Segen  einer  nationalen  Entvickelung  zu  verhelfen. 
Man  sprach  vop  der  grossen  Aufgabe  des  slavischen  Volls- 
staQtmes,  der  endlich  seine  Feinde  niederwerfen  und  die  ihm 
gebührende  Stelle  unter  den  Nationen  einnehmen  sollte.  Be- 
sonders aber  wiesen  die  „Ulyrier"  auf  die  Geschichte  ihres 
eigenen  Volkes  hin  und  feuerten  zur  Vertbeidigung  des  eigenen 
nationalen  Interesses  gegen  den  Feind,  d.  i.  die  Ungarn,  an. 
Die  Artikel  der  agramer  Fublicisten  waren  mit  grossem  Geschick 
geBcbrieben  und  wirkten  mit  Erfolg  auf  ihr  Publikum.  Die  kroa- 
tischen Dichter  standen  ihnen  in  Forderung  der  Propaganda  für 
dieselbe  allgemeine  Idee  nicht  nach. 

Gaj  selbst  verfasste  schon  1833  ein  Gedicht;  „Joä  HrvatBka 
nij'  propala"  u.  s.  w.  („Noch  ist  Kroatien  nicht  verloren"),  das 
alle  Ulyrier  aufforderte ,  zu  einem  neuen  Bunde  und  zur  Vereini- 
gung in  ein  „Kolo"  (Reigen)  zusammenzutreten,  in  das,  welches 
vor  alters,  zur  Zeit  des  kroatischen  Keichs,  die  Erainer,  Steirer, 
Kämtbner,  Slavonier  und  Bosnier,  Istrien  und  Dalmatien  ver- 
einigt hatte.  Vukotinovic,  einer  der  eifrigsten  Apostel  und 
Dichter  des  neuen  Bundes,  forderte  in  seinen  Liedern  das  kroa- 
tische Volk  auf,  „das  harte  Joch  abzuwerfen,  das  seinen  Namen 
beflecke  und  seinen  Stamm  untergrabe".  Ohne  gleich  auf  den 
Feind  direct  hinzuweisen,  redet  er  die  Kroaten  zuerst  so  an: 
„Alles  auf  dieser  Erde,  der  Greis  wie  das  Kind,  wünscht  siph 
die  goldene  Freiheit  und  geht  mit  geschliffenem  Schwert  gegen 
den,  der  sie  zerstört.  Es  ist  Zeit,  die  Schwerter  zu  wetzen  gegen 
die  Feinde  unseres  Namens  und  in  Strömen  feindlichen  BlnteB 
die  feindliche  Ungerechtigkeit  zu  ertränken,  —  dies  sei  umer 
erstes  Gebot"  u.  s.  w.  Er  fordert  die  Ulyrier  auf,  mit  allen 
Kräften  in  den  heiligen  Krieg  einzutreten  und  verspricht  ihnen 
sichern  Sieg.  Ein  anderer  Poet,  Trnski,  deutete  ebenfalls  an, 
dass  die  Nothwendigkeit  der  Vereinigung  eine  sehr  reale  sei; 
„wer  meinen  Bruder,  Serben  oder  Dalmatiner  oder  irgendeinen 
andern,  niederschlägt,  der  vergiesst  auch  mein  Blut,  deshalb 
möge  unsere  Einheit  den  Fremden  niederwerfen  —  und  du,  Bru- 
der, öffne  die  Augen  1"  Die  patriotische  Poesie  wandte  sich  an 
das  Alterthum  und  zeigte  an  den  Ruinen  von  Schlössern  und 
zerstörten  Städten  die  Folgen  der  alten  Uneinigkeit  und  die 
Nothwendigkeit,  sich  zu  vereinigen. 
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Mit  jedem  Jahr  zeigten  die  Werke  der  Illyrier  immer  mehr 
offeneii  Hass  gegen  die  ungariBche  Herrschaft.  Sie  fanden  sym- 
pathischen Widerhall  in  verschiedenen  alaviechen  Ländern,  bei 
den  Rechen,  bei  den  einen  andern  Dialekt  redenden  windischen 
Slaven  (Slovenen) ;  sogar  aus  den  rechtgläubigen  Serben  liessen  sich 
ermunternde  Stimmen  vernehmen,  wie  das  Sendschreiben  Sava 
Tekelija's,  des  Präsidenten  der  serbischen  Matica  zu  Pest  an 
Ljudeyit  Gaj  („Danica  Ilirska",  1840,  Nr.  40),  weil  die  Illyrier, 
obgleich  zum  Theil,  wie  unter  andern  Gaj  selbst,  eifrige  Katho- 
liken, doch  das  politische  Ziel  in  den  Vordergrund  stellten.  In 
Bosnien  schrieb  der  apostolische  Vicar  Baraäic  Klagen  über 
Gaj  nach  Rom,  dass  er  schädliche  Lehren  verbreite;  in  Ver- 
anlassung des  Aufstandes  1837  beschwerte  sich  der  Pascha  von 
Bosnien  über  Gaj  bei  der  österreichischen  Regierung  als  einen 
Urheber  der  Unruhen.  Auch  das  russische  Slavophilentbum  be- 
zeugte seine  Sympathie;  in  jene  Zeit  &llen  die  Reisen  künftiger 
rassischer  Slavisten,  die  hier  freundschaftliche  Verbindungen  mit 
den  Führern  des  „Illyrismus"  anknüpften  wie  in  Prag  mit  den 
fiechischen  Patrioten,  und  von  hier  ohne  Zweifel  den  grÖBsten 
Theil  ihrer  Richtung  empfingen.  In  den  vierziger  Jahren  treten 
die  „Illyrier"  schon  als  politische  Partei  auf;  sie  sprechen  lant 
You  der  Abtrennung  der  kroatischen  Königreiche  OeBteireichs 
von  der  ungarischen  Krone,  prophezeien  den  Untergang  Ungarns. 
Im  Jahre  1838  gründeten  sie  die  „Öitaonica"  (Leseverein),  in 
der  die  Zeitungen  fast  aller  slavischen  Länder  vereinigt  waren 
und  wo  die  Patrioten  zusammen  kamen;  endlich  suchte  man 
durch  Bälle,  Concerte,  Aufzüge  mit  Absingen  von  patrioti- 
schen Liedern  auf  das  gesellschaftliche  Leben  einzuwirken,  trug 
nationale  Costüme;  sogar  die  Schüler  der  Gymnasien  nahmen 
Antheil  an  der  Sache;  sie  verbrannten  ihre  ungarischen  Gram- 
matiken auf  einem  Scheiterhaufen  und  verliessen  die  Schule,  Zu 
derselben  Zeit  werden  in  Agram  verschiedene  patriotische  Ver- 
eine gegründet:  ein  landwirthschaftlicher,  dessen  Präsident  der 
Bischof  von  Agram,  Haulik,  war,  ein  geborener  Slovake  und  An- 
hänger der  neuen  Bewegung,  der  sich  um  das  nationale  Schul- 
wesen verdient  gemacht  hatte;  die  „Illyrische  Matica",  die  nach 
dem  Muster  der  serbischen  gegründet  wurde  und  die  Erzeugnisse 
der  alten  dalmatinischen  Poesie  herausgab  (das  erste  Werk  war 
der„08man"  von  Gundulic);  der  „nationale  Frauenverein ",  Die 
Lesevereine  breiteten  sich  von  Agram  auch  nach  andern  Städten 

Pim,  SUtluha  L[tt»tD»D.    I.  2L 
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Kroatiens  aus  und  forderten  das  Interesse  an  der  literarischen 
nnd  politischen  Bewegung  der  Hauptstadt.  Die  Propaganda 
hatte  bisweilen  etwas  Naives.  Graf  Janko  Draskovi»',  ein  eifri- 
ger „lUyrier",  der  alle  patriotischen  Unternehmungen  jener  Zeit 
unterstützte,  Präsident  der  illjrischen  Matica,  der  Agramer  Ci- 
taonica  u.  s.  w.,  schrieb,  freilich  in  deutscher  Sprache,  ein  Büch- 
lein, um  die  kroatischen  Frauen  zum  IllyrismuB  zu  bekehren.' 
Er  zählt  dann  die  berühmten  Ereignisse  der  illyrischen  Geschichte 
auf  und  bringt  dabei  nicht  weniger  als  dreitausend  Jahre  für 
sein  Volk  heraus-  Endlich  erschien  eine  Marseillaise  für  den 
sich  vorbereitenden  Kampf: 

„Wer  als  Slave  geboren  ist  und  gebureii  als  llelJ,  der  erhebe  jetit 
hoch  seine  Fahne;  jeder  gürte  aeiu  Schwert  um  und  besteige  das  flinke 
Rosa!     Vorwärts,  Brüder,  Gott  mit  udb,  der  böse  Geist  gegen  uns! 

„Seht,  wie  der  schwarze,  wilde  Tatare  (d.  i.  der  {Jngar)  UDser  Volk 
und  seine  Sprache  mit  Füssen  tritt;  doch  ehe  es  Ihm  gelingen  wird, 
uns  zu  unterwerfen ,  werden  wir  ihn  in  den  Abgrund  des  Had«s 
stürzen. 

„Von  Norden  reichen  sich  der  tapfere  Slovake  und  von  Süden  der 
Illyrier  brüderlich  die  Hand  zum  Heldenmahle ,  zum  Lanzenblioken, 
znm  Trompetenklang,  2nm  Scbwerterktirren,  zum  Kanonendonner. 

„Jeder  haue  einen  Kopf  ab,  um  unsern  Ruhm  zu  waschen  in  Fein- 
desblut und  das  Ende  unserer  Leiden  zu  eiTeichen.  Vorwärts,  Brü- 
der!" u.  B.  w. 

So  ist  der  Typus  der  illyrischen  Literatur  in  den  letzten 
Jahren  vor  dem  ungarischen  Aufstande;  das  ist  nicht  mehr  naive 
Begeisterung  für  Alterthum,  ideales  Slaventhum,  brüderliche  Ver- 
einigung; an  ihre  Stelle  sind  Erbitterung  und  offener  Kampf  ge- 
treten —  dafür  klärten  sich  auch  die  nationalen  Beziehungen. 
Bei  den  Wahlen  in  Agram  1842 — 45  kamen  schon  blutige  Scenen 
vor.  Die  Leidenschaften  vnirden  aufs  äusserste  erregt*,  und  die 
politische  Gärung  endete  mit  dem  Kriege  1848 — 49. 

'  „Ein  Wort  an  lUyriens  hochherzige  Töchter  über  die  ältere  Rp- 
schichte  und  Kegeneration  ihre»  Vaterlandes"  (Agram  1838). 

*  „Die  gesammte  Literatur  vJungiltyrienan  erhielt  einen  neuen,  doch 
höchst  beklagenswerthcn  Aufschwung  und  glich  einem  groaeartigen  Fu- 
quill,  das  fast  die  ganze  illyriache  Intelligenz  in  Ansprach  zu  nehmen 
schien",  sagt  ein  Vertheidiger  Ungarns  in  der  „Geschichte  des  Illyrismiu''. 
S.  78.  Aber  es  hätte  hinzugefügt  werden  sollen,  dass  die  Ungarn  uikI 
„Magyaronen",  wie  man  ihre  kroatischen  Anhänger  nannte,  ihrerseits  den 
erstem  in  keiner  Weise  nachstanden. 
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Als  Muster  dafür,  wie  die  lUyrier  die  Ethnographie  und  Ge- 
schichte ihres  StammeB  aüffassten,  weisen  wir  z.  B.  auf  die  Bücher 
von  Seljan  („Po6etak  literature  ilirske",  1840;  „Zemljopis  pokra- 
jinah  ilirBkih",  1843)  hin.  In  seinem  wisaenechaftlich  unbedeu- 
tenden „Zemljopis"  (Geographie)  besteht  er  darauf,  dass  „die 
Slaven  die  grosse  und  mächtige  Nation  sind,  die  nicht  nur  in 
Ungarn  ein  doppeltes  Uebergewicht  über  die  Magyaren  hat, 
sondern  auch  im  Kaiserthum  Oestevreich  zwei  Drittel  der  gan- 
zen Bevölkerung  bildet;  sie  nimmt  sogar  mehr  als  die  Hälfte 
Europas,  ein  Drittel  Asiens  und  einen  beträchtlichen  Theil  von 
Amerika  ein,  mit  einem  Worte,  sie  ist  die  grösste  Nation  auf 
der  Welt,  weil  sie  gegen  80  Millionen  zählt"  u.  s.  w.  Er  weist 
dann  auf  die  geringe  Zahl  der  Ungarn,  eines  nicht  europäischen, 
aus  Asien  gekommenen  Volkes  hin,  malt  das  glückliche  Leben 
des  alten  und  freien  Slaventhums  verführeriBch  aus  und  fordert 
zur  nationalen  Einheit  auf,  die  im  Stande  sei,  jenes  glückliche 
Alterthum  wieder  zu  bringen.  In  der  andern  Schrift  „Poöetak" 
(„der  Anfang  u.  s.  w.  der  illyrischen  Literatur")  spricht  er  von 
dieser  Einheit.  „Wir  sind  einerlei  nicht  nur  im  allgemeinen 
dem  Blute  und  der  Sprache  nach,  und  bilden  in  dieser  Be- 
ziehung mit  den  Öechen,  Polen  und  Russen  einen  Körper;  wir 
sind  mit  ihnen  näher  verwandt  und  in  einem  engern  Sinne  ver- 
bunden, den  Dialekten,  den  Liedern,  den  Sitten  und  nationalen 
Erinnerungen  nach;  der  Geist  des  echten  Slaventhums  legt  uns 
eine  andere  höhere  Verpflichtung  auf,  nämlich  dass  sich  alle 
Slaven  als  Glieder  einer  grossen  Familie  fühlen  sollen."  Die 
erste  dieser  beiden  Schriften,  that«ächlich  recht  unschuldigen 
Inhalts,  lenkte  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  und  die  ungarischen 
Behörden  verboten  ihre  Fortsetzung;  aber  die  Hinweise  auf  die 
80  Millionen  Slaven  und  auf  ihr  3000jähriges  Alterthum  in 
Europa  wurden  beliebte  Bedewendungen;  durch  ihre  Anschau- 
lichkeit waren  sie  allgemein  verstandlich,  und  so  schwach  auch 
für  jene  Zeit  ihre  reale  Bedeutung  war,  so  förderten  sie  doch 
das  Erwachen  des  nationalen  Bewusstsein  und  gaben  anderer- 
seits Veranlassung  zu  dem  Geschrei  über  den  die  europäische 
Civilisation  bedrohenden  Panslavismus,  das  sich  damals  bei  den 
Ungarn  und  Deutschen  erhob.  Ee  liess  sich  seitdem  jedesmal 
Temehmen,  sobald  sich  in  den  slavischen  Ländern  das  Streben 
nach  Freiheit  und  einer  menschenwürdigen  Existenz  regte. 

Die  „illyrischen"  Ideen  hatten   auch   ihren  Einäuss  auf  di« 

21* 
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politischen  Beziehungen  zwischen  den  Kroaten  und  Serben  in 
jener  Zeit.  Die  österreichischen  Serhen  traten  als  Bundes- 
genossen  der  Kroaten  auf,  als  es  zum  Kampfe  mit  den  Waffen 
kam ,  nnd  der  damals  von  den  Serben  erwählte  Patriarch  Ra- 
ja6i£  segnete  1848  in  der  katholischen  Hauptstadt  die  Kroaten 
und  vereidigte  den  von  den  letztem  erwählten  Ban  Jelaöif,  — 
ein  unerhörtes  Ereigniss  in  der  kroatischen  Geschichte. 


Wir  haben  schon  einige  Schriftsteller  und  Mitarbeiter  Gajs 
genannt.  Gaj  selbst  schrieb  wenig ;  er  war  mehr  Anreger,  Führer 
und  politischer  Agitator.  In  seinem  Organ  veröffentlichte  er 
einige  Artikel  über  die  Vergangenheit  der  Kroaten  und  ihre  Be- 
ziehungen zu  den  Serben,  er  hatte  viel  Kenntnisse,  aber  wenig 
Kritik,  und  seine  Vertbeidigung  des  lUyrismus  war  nicht  immer 
glücklich,  noch  nützlich,  weil  zuweilen  den  Serben  gegenüber 
prätentiös.  Nach  1848  trat  Gaj  vom  politischen  Schauplatz  ab 
und  hatte  nach  Beilegung  des  ungarischen  Aufstandes  und  mit 
Eintritt  der  Eeaction  nicht  wenig  Verfolgungen  zu  erdulden.  : 
1849  hörte  die  „Danica"  auf  und  wurde  erst  1853  wiederauf- 
genommen. Hier  wurde  seine  „Banologija  iliti  o  hrvatskih  ba- 
novih"  („Banologie  oder  über  die  kroatischen  Bane")  veröffent- 
licht. Bemerkt  sei  noch,  dass  er  in  der  1839  von  ihm  zu  Agram  , 
gegründeten  Buchdruckerei  unter  anderm  die  altdalmatinischen 
Schriftsteller  Hannibal  Lucic,  Ranjina  und  Djordjic  herausgab.' 
Seine  Mitarbeiter  waren  Leute  mit  aufrichtigen  Tendenzen,  un^l 
ihre  damals  erfolgreiche  Arbeit  zeigt  am  besten ,  dass  die  von 
ihnen  hervorgerufene  literarische  Reform  ein  wirkliches  Bedürf- 
niss  war.  Stanko  Vraz  (eigentlich  Jacob  Fräs,  1810— 1851)i 
ein  geborner  Slovene,  war  einer  der  feurigsten  und  begahtesteD 
lUyrier  und  einer  der  besten  kroatischen  Dichter.  Anfangs  schriet) 
er  in  seinem  heimischen  Dialekt,  ging  aber  dann  zum  Illjrismns 
über,  der  ihm  eine  breitere  Bahn  bot.   Seine  Gedichte  zeidinfi 


'  Eine  Bic^j^phie  Gaj's  exiatirt  noch  nicht;  Icarze  Notizen  fiudes  eict' 
im  feehischen  „Slovnik  nauCtif ".  Hilferdiog  stellt  ihn  in  der  Broschürr: 
„LeB  Slaves  occidentauii"  („Sobr.  Soi^.,  II,  81)  als  „eines  der  gescbickteal'n 
Werkzeuge  der  ÖBterreichiachen  Politik"  dar.  Eine  gemäsBigtere  Auffsf- 
aung  zeigt  sieh  bei  Lftvrovskij  („Izvfst.  IL  Otd«.",  VIII,  «0-Hl- 
Vgl.  noch  „KnjiiSiea  Gajeva",  I-XXX  (Agram  1875). 
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sich  durch  echte  Poesie  nnd  asÜietisohe  Durcharbeitung  aus,  er 
Buchte  in  die  kroatische  Literatur  alle  Formen  der  europäiecben 
Lyrik  einzuführen.  Seit  1835  veröffentlichte  er  seine  Gedichte 
und  Correspondenzen  in  der  „Danica";  1840  erschienen  seine 
Liebealieder  „Djulabije"  {„Rosenäpfel"),  1841  „Glasi  iz  dubrave 
zeravinske"  („Stimmen"  u.  s.  w.),  1845  „Gude  i  tamhora".  Zu- 
gleich war  er  .eifriger  Ethnograph  und  gab  1839  eine  nicht 
grosse,  aber  sehr  schone  Sammlung  illyrischer  Lieder  aus  Steier- 
mark, Krain,  Kärnthen  und  Westungarn  heraus.  Im  Verein  mit 
Dragutin  Rakovac  und  Vukotinoviö,  später  aber  allein,  gah  er 
das  interessanteste  illyrisehe  Journal  „Kolo"  (seit  1843)  heraus, 
das  ein  energisches  Organ  der  nationalen  und  literarischen  Be- 
wegung wurde.'  Dragutin  Rakovac  (1813 — 1854),  ein  anderer 
feuriger  Dichter  und  Patriot,  schrieb  anfangs  in  der  kajkavischen 
Mundart,  war  dann  eifriger  Illyrier  und  sehr  bemüht,  das  na- 
tionale ßewusBtsein  zu  heben.  Später  war  er  Secretär  der  kroa- 
tischen landwirthschaftlichen  Gesellschaft.  Er  und  Mijat  Sabljar 
legten  den  Grund  zum  „ Nationalmuseum "  (mit  Alterthnms-, 
natui^eschichtlichen  Sammlungen  und  einer  Bibliothek),  dem  sie 
ihre  eigenen  Sammlungen  schenkten.  Zu  den  altern  Dichtern 
der  neuern  Epoche  gehört  der  schon  erwähnte  Ljudevit  Vuko- 
tinovic  (eigentlich  Farkaä,  dann  FarkaS-Vakotinov«^);  noch  im 
Jahre  1832  schrieb  er  im  kajkavischen  Dialekt  ein  Drama, 
wurde  dajin  „Illyrier"  und  schrieb  feurige  patriotische  Gedichte, 
von  denen  einige  noch  jetzt  gesungen  werden;  sie  erschienen 
1838  unter  dem  Titel  „P6sme  i  pripoiredke"  („Lieder  und  Er- 
zählungen", 2.  Aufl.,  1840);  1842  erschienen  seine  neuen  be- 
bemerkenswerthen  Gedichte  „Buze  i  trnje"  („Kosen  und  Dornen"), 
1844  „Prosastnost  ugorsko-hrvatska "  („die  ungarisch-kroatische 
Vergangenheit"),  historische  Erzählungen;  1859—61  gab  er  den 
Älmanach  „Leptir"  („Schmetterling")  heraus.  Nach  1848  wendete 
sich  Vukotinovic  dem  Studium  der  Naturwissenschaft  und  der 
Oekonomie  zu  und  ist  auf  diesem  Gebiete  literarisch  thätig. 
Mirko  Bogovic  (geb.  1816),  einer  der  talentvollsten  kroatischen 


'  Stanku  Vraz,  „D61a"  („Wei-ke",  5  Bde.,  Agi'am  1863—68,  1877).  Im 
5,  Band  finden  sieb  unter  anderm  die  Artikel  und  Correspondenzen  aus 
der  „Danica"  nnd  dem  „Kolo"  sowie  seine  für  die  Literat urgeschi übte  der 
kmatischen  Wiederbelebung  hocbinteressanten  Briefe  auB  deu  Jahren 
1833-50. 
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Dichter,  begann  seine  Laufbahn  im  Journal  „Kroscija"  nnd  in 
der  „TlirEka  D&nica",  dann  gab  er  seine  Lieder  und  Gedichte 
„Ljuhice"  („Veilchen",  1844),  „Smilje  i  kovilje"  (etwa  „Bkmen- 
strausa",  1847)  und  politische  Poesien  „Domorodni  glasi"  („Hei- 
mateklänge",  1848)  heraus  und  spielte  zur  Zeit  der  Revolntion 
eine  politische  Rolle.  In  der  Folge  widmete  er  eich  ausschliest 
lieh  der  Literatur,  schrieb  Erzählungen,  besonders  historisclie 
(herausgegeben  1860),  Dramen:  „Frankopan"  (1856),  „Matiai 
Gubec"  (1860)  und  die  Tragödien:  „Stephan,  der  letzte  König 
von  Bosnien"  (1857).  Die  Gebrüder  Anton  und  Ivan  Mazura- 
nic  hatten  auch  ihren  grossen  Antheü  an  der  illyrischen  Wieder- 
belebung und  begannen  ihre  Thätigkeit  schon  in  den  dreissiger 
Jahren.  Anton  (geb.  1805)  ist  einer  der  ältesten  kroatischen 
Schriftsteller  und  Patrioten,  sowie  einer  der  besten  Kenner  der 
kroatischen  Sprache  und  Literatur,  er  befasste  sich  neben  phi- 
lologischen Arbeiten  mit  der  Herausgabe  alter  dalmatinischer 
Dichter  und  stellte  unter  Mitwirkung  von  Weber  und  Mesic  eine 
Chrestomathie  der  „illyrischen"  Literatur  zusammen,  in  die  auch 
einige  griechisch-katholische  serbische  Schriftsteller  Aufoabipe 
fanden  („Ilirska  Citanka",  Wien  1856).  Ivan  Mazuranic,  geb. 
1813,  seit  den  sechziger  Jahren  in  wichtigen  Staatsämtem  bei 
der  kroatischen  Regierung,  arbeitete  ebenfalls  an  der  Sprache 
und  Geschichte,  nahm  1848  Antheil  an  den  Ereignissen  und 
schrieb  die  bemerkenswerthe.  Broschüre:  ,,Hrvati  Magjarom'^ 
(„Die  Kroateii  an  die  Magyaren"),  allein  den  Hauptgrund  seine« 
literarischen  Ruhmes  bilden  seine  poetischen  Werke.  Die  kroa- 
tischen Kritiker  nennen  sie  genial  und  stellen  Mazuranic  an  die 
Spitze  aller  Dichter  des  ganzen  serbisch -kroatischen  Südens.' 
Diese  Werke  sind  nicht  zahlreich.  Er  begann  mit  Gedichten 
in  der  „Danica",  dann  gab  er  1844  die  schon  früher  erwähnten 
zwei  Gesänge  als  Ergänzung  der  Lücke  in  Gundulic^s  „Osnian'' 
heraus,  die  nach  dem  Urtheil  kroatischer  Kritiker  den  alten  ra- 
gusanischen  Dichter  wunderbar  genau  wiedergeben  und  allein 
hinreichen  würden,  Mazuranic  den  Namen  eines  grossen  Dich- 
ters zu  verleihen.  Sein  Hauptwerk  ist  aber  die  Dichtung:  „Smrt 
Smail-Age  Cengica"  („Tod  des  Smail-Aga  Cengic")^,  eins  der  po- 


'  „JihOilovane",  S.  373—74. 

'  Deutsch  von  W.Kienbei'ger  (Brunn  187*),  ruBBiBuh  v 
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pnlärBten  Erzeugnisse  der  serbisch -kroatischen  Literatur.  Eb 
irarde  zuerst  „iliyrisch"  mit  lateinischer  Schrift  im  Ägramer 
Älmanach  „Iskra"  (1846)  herausgegeben,  dann  serbisch  mit  cy- 
rilKscher  Schrift  (in  Subotic,  „Cvetnik  srbske  slovcBnosti",  1853), 
ferner  gab  es  Tkalac  mit  cyrillischer  und  lateinischer  Schrift 
heraus  (Agram  1857)  u.  e,  w.  —  ein  Beispiel  der  Annäherung 
zwischen  der  serbischen  und  kroatischen  Literatur,  wie  sie  jetzt 
von  beiden  Seiten  selten  sind.  Unter  die  Dichter  Neuillyriens 
kann  auch  Nikola  Tomaäic  (Nicolo  Tommaseo,  so  bekannt  in 
der  italienischen  Literatur,  geb.  1802)  aus  Sebenico  gezählt 
Verden.  Er  war  wie  die  ragusanischen  Dichter  italienischer  und 
Blayischer  Patriot.  Seine  „Iskrice"  („Funken",  herausgegeben 
1844,  1848,  1849)  stehen  bei  den  Südslaven  im  Rufe  der  Classi- 
cität.  Uebrigens  ist  Tomasic  melir  italienischer  Politiker  und 
Schriftsteller  als  slavischer  Dichter;  1848 — 49  war  er  Genosse 
des  berühmten  Manin  in  der  provisorischeu  Regierung  des  auf- 
Btändischen  Venedig.  Von  seinen  zahlreichen  italienischen  Schrif- 
ten seien  nur  die  „Canti  populari  slavi,  raccolti  ed  illustrati  da 
N.  T."  (Venedig  1842)  erwähnt. 

Einer  der  älteren  Ulyrier  ist  Dr.  Dimitrije  Demeter  (geb. 
1811),  aus  einer  griechischen  Familie  stammend,  die  aus  Mace- 
donien  nach  Kroatien  übergesiedelt  war;  er  ist  hauptsächlich 
durch  seine  dramatischen  Stücke  bekannt,  in  denen  er  den  alten 
ragusanischen  Dichtern  folgte  (,,Dramaticka  pokusenja",  Agram 
1838,  1844).  Er  gab  einige  Jahre  die  „Danica"  heraus,  1844—46 
den  Älmanach  „lakra",  worin  einige  seiner  Erzählungen;  1842 
veröffentlichte  er  im  „Kolo"  das  Gedicht  „Grobnifiko  polje"  (be- 
handelt die  Tatarenschlacht  bei  Grobnik  unweit  Fiume  1242), 
von  1856  an  war  er  Redacteur  der  ofäciellen  ,,Narodne  Novine". 
Er  arbeitete  viel  am  kroatischen  Theater.  Graf  Janko  Drasko- 
vic  (1770—1856),  aus  einem  alten  kroatischen  Geschlecht,  war 
ein  glühender  Patriot  und  der  erste  aus  der  kroatischen  Aristo- 
kratie, der  dem  Illyrismug  beitrat.  Er  schrieb  einige  Gedichte 
in  die  „Daaica",  die  schon  erwähnte  deutsche  Schrift  und  that 
als  Gründer  der  „Citaonica"  viel  zur  Weckung  des  National- 
gefühls; er  war  unter  anderm  ein  grosser  Kenner  der  slavischon 
Dialekte.      Ivan  Trnski  (nach  früherer   Schreibweise  Tarnski, 


(m„PoezijaSlavjan",  S.250— 63)uttd  Beuediktov,  polnisuh  von  Kundra- 
towioz,  6eoliiB«h  von  J.  Kolät. 
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geb.  1819)  wird  in  die  Reihe  der  besten  kroatischen  Dichter  ge- 
stellt; seine  Gedichte  heganoen  schon  in  den  dreissiger  Jahren 
zu  erscheinen,  sie  sind  theils  erotischen  Inhalts,  zugleich  durch- 
drungen von  PatriotisoiUB ,  theils  auch  satirisch.  Noch  können 
genannt  werden  Anton  Nemöic  (1813—59),  Paul  Stoos  (1807 
— 61),  der  noch  vor  Gaj  auftrat;  der  Priester  Georg  Tordinac, 
Mato  Topalovic  (gest.  1861),  ehenfalls  Priester;  er  war  der 
erste  Slavonier,  welcher  der  illyriscben  Bewegung  beitrat. 

Endlich  war  einer  der  thätigsten  Anhänger  des  IllyrismuG 
Ivan  Kukuljeric-Sakcinski  (geb.  1816),  der  noch  jetzt  eine 
wichtige  Stelle  in  der  literarischen  Bewegung  der  Kroaten  ein- 
nimmt. Er  studirte  in  Agram,  war  anfangs  Militär,  gab  den 
Dienst  1842  auf  und  betrat  die  politische  Laufbahn  im  kroati- 
schen Landtag.  Schon  in  den  dreissiger  Jahren  heganu  er  seine 
literarische  Thätigkeit,  verfasete  nehen  einer  Menge  Gedichte  ein 
heroisches  Drama:  „Juran  i  Sofija"  (1839),  das  1848  von  einer 
Neusatzer  Truppe  in  Ägram  aufgeführt  wurde;  es  war  dies  das 
erste  Originalstück  des  kroatischen  Theaters.  Er  gab  dann  seine 
„Razlicita  dela"  („Vermischte  Schriften",  4  Bde.,  1S42— 47)  her- 
aus, worin  er  seine  Erzählungen,  Dramen,  Gedichte  sammelU 
und  den  letztern  einige  von  ihm  aufgeschriebene  Volkslieder 
beifügte.  1848  veröffentlichte  er  seine  politischen  Gedichte  „Slar- 
janke"  („Slavinen")  im  allgemeinen  Ton  der  illyrischen  Poesie 
jener  Zeit,  voll  Hass  gegen  die  „Feinde"  and  voll  panslavisü- 
scher  Erinnerungen  und  Hoffnungen. 

Er  nahm  praktischen  Antheil  an  der  politischen  Bewegung 
in  Kroatien  in  den  vierziger  Jahren  und  erwarb  sich  dabei  den 
Kuhm  eines  patriotischen  Redners.  Im  kroatischen  Landtag 
1843  stellte  er  zuerst  den  Antrag,  dass  das  Kroatische  als  offi- 
cielle  Sprache  angenommen  werde  statt  des  bisherigen  Latein; 
der  Antrag  wurde  von  den  Patrioten  des  jungen  Illyriens  mit 
grossem  Beifall  aufgenommen,  aber  von  den  Conservativen  ver- 
worfen, die  in  Opposition  gegen  den  Magyarismus  am  Latein 
f^thielten.  Die  ihrer  Schärfe  wegen  nicht  gedruckten  Landtags- 
reden Kukuljevid's  erwarben  ihm  eine  solche  Popularität,  das» 
er,  als  im  Jahre  1848  volle  Anarchie  entstanden  war,  mit  Gaj 
und  Vrani£an  in  die  provisorische  Regierung  Kroatiens  gewählt 
wurde.  Zu  jener  Zeit  veranstaltete  er  die  Volksversammlung, 
in  der  zum  Bau  von  Kroatien  der  bekannte  Jelaci^  erwählt  wurde. 
Kukuljevic  war  der  Führer  der  aus  einigen  Hundert  Personen 
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bestehenden  kroatischen  Deputation,  die  dem  Kaiser  Ferdinand 
die  24  Punkte  der  nationalen  Forderungen  überreichte.  Darauf 
machte  er  im  Herbst  1848  in  der  Zeitschrift  „Slavjanski  Jug" 
(„Der  slavische  Süden")  zuerst  den  Vorschlag  zu  einem  slavi- 
schen  Congresa,  der  dann  in  Prag  zusammentrat,  und  vollführte 
diirauf  diplomatische  Missionen  unter  den  österreichischen  Serben 
und  im  Fürstenthum  u.  s.  w.  Als  die  Reaction  einbrach,  trat 
Kukuljeyid  von  der  officiellen  Thätigkeit  zurück,  wandte  sich 
antiquarischen  und  historisohen  Forschungen  zu  und  arbeitete 
auch  hierin  sehr  eifrig.  1850  ward  auf  seine  Veranlassung  der 
„Verein  für  südslavische  Geschichte  und  Alterthümer"  („Drustvo 
20,  jugoslavensku  povjestnicu  i  starine")  gegründet,  zu  dessen 
Präsidenten  er  erwählt  wurde;  Organ  des  Vereins  ward  das  be- 
kannte fiir  die  südslavische  Geschichte  sehr  wichtige  ,,Arkiv  za 
povjestnicu  jugoslavensku".  Kukuljevic  veranstaltete  Ausgaben 
alter  dalmatinischer  Schriftsteller,  stellte  eine  historische  Chre- 
stomathie aus  ihren  Werken  zusammen  („Stari  pjesnici  hrvatski 
XV — XVI.  vieka"),  ferner  einen  „Siovnik  jugoelavenskih  umjet- 
nikah"  („Südslavisches  Künstlerlexikon"),  sammelte  eine  bedeu- 
tende Bibliothek  von  Handschriften,  unternahm  antiquarische 
Reisen  in  den  illyrischen  Ländern  und  nach  Italien,  gab  histo- 
riBche  Denkmäler  heraus  („Jura  regni  Croatiae,  Dalmatiae  et 
Slavoniae",  1860;  „Monumenta  historica  Slavorum  meridiona- 
lium",  1863),  verfasste  zahlreiche  Beschreibungen  kroatischer 
Städte  und  historischer  Oertlichkeiten  u.  s.  w. 

So  war  die  illyrische  Wiederbelebung  beschaffen,  die  plötz- 
hch  eine  solche  Thätigkeit  in  einer  Literatur  hervorrief,  welche  bis- 
her kaum  ein  Lebenszeichen  von  sich  gegeben  hatte.  Die  Öster- 
reichische Kegierung  hinderte  damals  die  Erweckung  der  slavi- 
Bchen  Nationalitat  nicht,  ja  unterstützte  sie  sogar  heimlich,  weil 
sie  darin  eine  Waffe  gegen  die  ungarischen  Prätensionen  suchte. 
AIb  jedoch  das  Ziel  erreicht  war,  nahm  die  Sache  eine  ganz 
andere  Wendung.  Der  Sieg  über  die  Ungarn  nützte  den  Kroa- 
ten nicht  nur  nichts,  sondern  ganz  besonders  sie  hatten  die 
Ränke  der  einbrechenden  Reaction  zu  ertragen,  und  die  Ungarn 
hatten  vollkommen  recht,  wenn  sie  die  Kroaten  verspotteten, 
dass  diese  von  ihren  Kämpfen  für  Oesterreich  weit  weniger 
Nutzen  hätten,  als  sie  von  ihrem  Kampfe  gegen  dasselbe.  Die 
centraliatische  Reaction  erstreckt  sich  über  alle  slavischen  Län- 
der Oesterreichs,  sobald  sich  dies  von  neuem  kräftig  fühlte,  und 
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die  Kroaten  muggten  einsehen  (doch  sahen  es  noch  nicht  alle 
ein),  dass  es  ausser  dem  „Feinde",  mit  dem  sie  gekämpft  hatten, 
noch  einen  andern  weit  gefährlichem  Feind  für  sie  gebe.  Statt 
der  Magyarisirung  begann  jetzt  die  Germanisirung,  gefördert  mit 
allen  Mitteln  des  Bureaukratismus.  Personen,  die  in  letzterer 
Zeit  Ägram  besuchten,  weisen  auf  ihre  starke  Ausbreitung  hin- 
Selb  st  verständlich  wurden  auch  Massregeln  gegen  die  Literatur 
ergriffen;  der  kroatische  Patriot  und  noch  mehr  naturlich  der 
„Panslavist",  die  bisher  ihre  Gedanken  frei  ausgesprochen  hatten, 
wurden  jetzt  zu  Störern  der  öffentlichen  Ruhe  und  Ordnung.  In 
der  Literatur  trat  ein  ungünstiger  Umschwung  ein;  einige,  die 
auf  politischem  Felde  gearbeitet  hatten,  mussten  die  Heimat 
verlassen,  oder  (wie  Kukuljevi*:,  Bogovi6  u.  a.)  sich  auf  rein 
literarische  Gegenstände  beschränken,  andere  stellten  sich  der 
Regierung  zur  Verfügung.  Es  beginnen  Pressverfolgungen. 
Solche  hatte  Bogovic  zu  erdulden,  der  1853, wegen  Majestats- 
beleidigung  zu  Gefängnissstrafe  verurtheilt  wurde;  ferner  Prana, 
der  Herausgeber  der  „Südslavischen  Zeitung",  worin  er  das  ver- 
fängliche Thema  über  das  Verhältniss  zwischen  Slaven  und  Deut- 
schen erörtert  hatte;  weiter  der  talentvolle  Dr.  Imhro  Tkalac, 
früherer  Redacteur  der  deutschen  Zeitung  „Ost  und  West",  die 
gegen  die  neueste  Constitution  Schmerling's  Opposition  gemacht 
hatte  u.  s.  w. 

Die  illyrische  Bewegung  fand  auch  in  Dalmatien  eifrige 
Parteigänger  und  blieb  nicht  ohne  Erfolg  für  eine  grössere  Be- 
lebung des  Nationalbe wuEstseins.  Die  Bedingungen  für  die  Li- 
teratur waren  hier  fast  dieselben  wie  bei  den  Kroaten;  die  sls- 
vische  Literatur  musste  gegen  den  italienischen  Einfinss  kämpfen, 
sowie  das  gesunkene  und  noch  unentwickelte  Nationalbewusst- 
sein  heben.  Hier  fanden  sich  ebenfalls  begeisterte  Patrioten, 
die  jedoch  nicht  immer  mit  dem  „Htyrismus"  zusammengingen, 
sondern  die  Eigenthümlichkeiten  ihrer  heimatlichen  Lage  be- 
wahrten und  ausserdem,  wie  oben  bemerkt,  theils  der  kroati- 
schen, theils  der  serbischen,  ja  zuweilen,  wie  Bo^idar  Petrano- 
vi6,  beiden  Literaturen  gemeinsam  angehörten.  Die  literarische 
Thätigkeit  belebte  sich  in  Dalmatien  schon  in  den  vierziger 
Jahren.  Als  eine  der  thätigsten  literarischen  Persönlichkeiten 
erscheint  Graf  Medo  Puci6  (Puöic,  Orsat  Poci6,  Pozza,  geb. 
1S21)  aus  einer  alten  ragusanischen  Familie.  Anfangs  schrieb 
er  italienisch  über  sl^Tisch^  Gegenstände  in   „La  Favilla  ^ 
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Trieete"  und  „L'Avvenire  di  Ragusa",  übersetzte  ins  Italienische 
die  Königinhofer  HandEchrift,  Gundulic,  Mickiewicz;  1844  gab  er 
in  Wien  eine  „Anthologie"  aus  alten  ragiisanischen  Dichtern 
heraus,  war  Mitarbeiter  an  der  „Danica"  zu  Agram  und  der 
„Zora  dalmatinska" ;  1849  gab  er  in  Agram  die  „Talijankc",  Ge- 
dichte, die  er  in  Italien  verfasst  hatte,  heraus;  liess  im  „Dubrovnik" 
üebersetzungen  aus  Zaleski  und  Puäkin  drucken.  Im  Jahre  1856 
erschien  seine  „Povjestnica  Dubrovnika"  („Geschichte  von  Ra- 
gusa");  1858  —  62  gab  die  serbische  GelehrtengesellBchaft  seine 
Sammlung  von  Urkunden  zur  Geschichte  Ragueas:  „Spomenici 
srpski"  heraus.  An  der  illyrischen  Bewegung  nahm  er  als  pa- 
triotischer Dichter  Antheil;  seine  ,,Pjesme"  („Lieder")  erschienen 
zu  Karlstadt  1862,  die  „Cvie6e"  („Blüthen")  in  Wien  1864,  neue 
Gedichte  im  „Dubrovnik"  1867  u.  a.  1844  ward  die  „Zora  dal- 
matinska"  („Morgenröthe  Dalmatiens")  gegründet,  die  bis  1848 
Aug.  Kazna£ic,  Valentii^  und  A.  Kuzmanic  herausgaben;  hier 
vereinigten  sich  die  Arbeiten '  der  dalmatinischen  Schriftsteller. 
Aug.  Kaznaci^  war  Redacteur  der  schon  erwähnten  italienischen 
Blätter  „Favilla"  und  „L'Avvenire",  und  schrieb  italienisch  und 
kroatisch.  Sein  Vater  Anton  Kaznaßic,  ein  patriotischer  Dichter, 
hatte  ebenfalls  an  der  Geschichte  seines  Vaterlandes  gearbeitet.' 
Matija  Bau,  der  schon  früher  erwähnt  wurde,  gründete  während 
seines  Aufenthalts  in  Dalmatien  die  Zeitschrift  „Dubrovnik" 
(„ßagusa",  1849 — 51)  für  Literatur  und  Geschichte  Ragusas; 
sie  wurde  später  (1867)  von  der  ragusaniscbcn  „Stionica"  (Lese- 
halle) unter  Redaction  des  Marchese  Joseph  Buni6  (Bona)  er- 
neuert. Für  einen  der  besten  dalmatinischen  Dichter  gilt  P. 
Anton  Kazali  (Kazalic,  geh,  1815);  seine  ersten  Gedichte  er-  i 
schienen  in  der  „Zora  dalmatinska";  1856  gab  er  das  Gedicht 
'  „Zlatka",  1857  „Trista  vica  udovicah"  und  die  Dichtung  „Grob- 
niöko  polje"  („Das  Feld  von  Grobnik"),  ein  Thema,  das,  wie 
wir  sahen,  schon  Demeter  behandelt  hatte,  heraus.- 


'  Erinnerungen  an  ihn  b.  im  Agnimer  „Vienau",  1874,  S.  255, 
'  Ein  Abschnitt  aus  der  „ZUtka"  findet  sich  in  der  „Poezija  Slavjan", 
S.  265—66.  —  Dfts  Grobn.  polje  in  der  Nähe  von  Finme  (Rieka)  ist  als  Schlacht- 
feld aus  dem  Kriege  1342  berühmt;  als  die  Tataren  den  ungarischen  Konig 
fieU  IV.  geschlagen  hatten  und  ihn  nach  Kroatien  verfolgten,  bereiteten 
ihnen  die  Kroaten ,  Dalmatiner  und  Slavonier  auf  dem  Felde  von  Grobnik 
eine  Niederlegte  nnd  zwangen  sie,  Kroatien  zn  verlassen. 
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Zu  Anfang  seiner  Tbätigkeit  gehört  Dalmatien  ein  Dichter 
an,  der  sich  gegenwärtig  der  grösBten  Popularität  erfreut  und 
von  vielen  in  der  kroatischen  Poesie  an  den  ersten  Platz  gesteUt 
wird.  Es  ist  Peter  Preradovi6  (1818 — 72),  geboren  in  der 
Militärgrenze.  Kr  studirte  auf  der  Militärakademie  and  trat 
1838  in  die  Armee  ein;  lange  von  der  Heimat  getrennt,  hatte 
er  fast  die  Muttersprache  vergessen  und  machte  seine  poetischen 
Versuche  in  deutscher  Sprache;  als  es  sich  jedoch  fügte,  dass  er 
mit  seinem  Regiment  in  Dalmatien  zu  stehen  kam ,  erwachte  in 
ihm  die  Liebe  zu  der  eigenen  Nationalität  und  er  fing  auch  an 
kroatisch  zu  schreiben;  seine  ersten  Gedichte  erschienen  in  der 
„Zora  dalmatinska",  1844,  dann  in  Gaj's  „Danica".'  1846  gab 
er  in  Zara  eine  Sammlung  von  Gedichten  „Prvenci"  („Erstlinge") 
heraus.  Doch  es  war  ihm  nicht  beschieden,  lauge  in  der  Hei- 
mat zu  bleiben;  er  nahm  an  den  Österreichisch-itahenischen 
Kriegen  theil,  war  Adjutant  bei  Jelaci6  u.  s.  w.  1851  gab  er  in 
Agram  die  ,,Nove  pjesme"  (,,Neue  Lieder")  heraus,  1852  im 
,,Neven"  ein  Bruchstück  seines  dramatischen  Epos  „Kraljevi^ 
Marko";  viele  seiner  Arbeiten  waren  in  kroatischen  Journalen 
zerstreut,  besonders  geschätzt  werden  seine  epischen  Gedichte: 
„Prvi  Ijudi"  („Erste  Menschen")  und  „Slavenski  Dioskuri" 
(„Slavische  Dioskuren").  Seine  gesammelten  Werke  erschienen 
1873.'' 


'  In  einem  Briefe  an  Stanko  Vraz  vom  Mai  1845  auhreibt  er  unter 
Dank  für  deaBen  günstige  Besprecliung  seiner  Gedichte  über  seine  Rück- 
kehr zur  Muttersprache  und  Nationalpoeaie  Folgendes:  „Alles,  was  ich 
schreibe,  gesehieht  sozusagen  im  Traume,  im  Traume  der  ersten  Jahre 
meines  Lebens,  wo  ich  keine  andern  Laute  ausser  denen  der  Matterapraobe 
gehört  habe.  Zu  sehr  haben  bei  mir  fremde  Sitten,  fremde  Gefühle,  fremde 
Gedanken  überwuchert,  als  dass  ich  ein  origineller  heimatlicher  Sohrift- 
steller  wei'den  könnte;  ich  werde  ewig  im  Dunkeln  tappen  zwischen  frem- 
der Hacht  und  dem  heimatlichen  Tage.  Aus  diesen  Gründen  sollte  iuh  die 
Feder  hinwerfen,  die  Ai-me  kreuzen  und  weinen.  Aber  der  Verstand  engt 
mir:  Mit  Weinen  wirst  du  weder  dir  noch  andern  helfen  —  thue,  was  da 
kannst,  flicke,  wenn  du  nicht  nahen  kannst.  Und  ho,  mein  Freund,  flicke 
ich,  und  mein  Trost  ist,  dass  auch  ein  geflicktes  Kleid  ehrbar  sein  kann." 
St.  Vraz,  „Djela",  V.,  S.  XXII. 

'  P.  Preradovic,  „Pjesnitka  djela.  Izdana  troäkom  naroda"  (Agtam 
1873)  mit  einer  Bit^raphie  von  seinem  Freunde  J.  T(m8ki)  und  Mtheti- 
scher  Beortheilung  seiner  Werke  von  Marko vic. 
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Die  dalmatinische  Bewegung  hatte  ebensolche  BedräDgnisse 
zu  erdulden  wie  der  Agramer  „Illyrismus";  die  elavische  Tbätig- 
keit  verfiel  in  den  fünfziger  Jahren  und  ist  auch  jetzt  noch 
nicht  stark,  docli  verlieren  die  Patrioten  nicht  die  Hoffnung  auf 
die  Zukunft,  in  der  Vorauesetzung,  dass  die  Volksmasse  in  Kroa- 
tien und  Dalmatien  noch  einen  reichen  Fond  nationalen  We- 
sens bewahrt  habe,  der  bis  in  bessere  Zeiten  ausdauern  könne. 
Andererseits  waren  die  kroatischen  „Südslaven"  bemüht,  sich 
den  östlichen  Serben  zu  nähern,  und  das  äussere  Zeichen  dafür 
war,  dass  sie  in  ihren  Publicationen  die  Arbeiten  von  Schrift- 
stellern beider  Literaturen  oder  beide  Alphabete  vereinigten; 
in  beiden  Alphabeten  wurde  das  Gedicht  von  Ma^urani^  gedruckt; 
Tkalac  druckte  sein  „Driavno  pravo  Srbije"  („Staatsrecht  Ser- 
biens") cyrillisch;  Vukotinovic  giebt  diesem  Alphabet  in  seinem 
Almanach  „Leptir"  Raum  u.  a.  w.  Doch  im  allgemeinen  trägt 
die  gegenwärtige  südslavische  Literatur  die  Spuren  der  schweren 
Lage  an  sich,  in  der  sich  das  serbische  Volk  im  Osten  sowol 
wie  im  Westen  rücksichtlich  seiner  politischen  und  socialen  Ver- 
hältnisse befindet. 

Der  seinem  Wesen  nach  ein^e  Volksstamra  bleibt  getrennt 
in  politischer  Beziehung  —  zwischen  Oesterreich  und  der  Tür- 
kei —  im  Glaubensbekenntniss  und  in  der  Literatur.  Ein  enger 
Provinzialismus  vergrossert  die  localen  Unterschiede;  religiöse 
Unduldsamkeit  führt  sogar  zu  Spaltungen  im  engern  Kreise. 
Mangel  an  Fähigkeit,  das  Suchen  nach  fremder  Bildung  mit  der 
Liebe  zum  eigenen  Land  und  Volk  in  Einklang  zu  bringen,  führt 
zum  Verlust  der  Nationalität;  politische  Rivalität  trennt  die  Ser- 
ben und  Kroaten,  während  doch  über  beiden  die  gemeinsame 
Gefahr  schwebt,  —  alles  das  bringt  eine  Disharmonie  mit  sich, 
die  beiden  Stammestheilen  gleich  schädlich  ist.  Erst  jetzt  be- 
ginnt die  Thätigkeit  aufgeklärterer  Leute  diesen  Zwiespalt  ein 
Ende  zu  machen  und  an  seine  Stelle  ein  umfassenderes  nationales 
Interesse  zu  setzen.  In  gleichem  Sinne  wirkt  auch  die  neue 
südslavische  Poesie. 

Zur  Zeit  der  Wiederbelebung  war  diese  Poesie  bei  den  Ser- 
ben aller  Schattirungen  dem  Einfluss  der  europäischen  Literatur 
unterworfen  und  begann  sich  deren  Formen  anzueignen.  Bei 
den  Serben  in  Oesterreich  und  im  Fürstenthüm  war  in  diesem 
Punkte  gar  keine  Tradition  vorhanden  und  der  Einfluss  der 
deutschen  Literatur  war  um  so  stärker;  bei  den  westlichen  Ser- 
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ben  erneuerte  »ich  die  Erinnerung  an  die  alte  dalmatinische 
Poesie,  die  von  neuem  zu  einem  Gegenstände  der  Forschui^ 
wurde.  Andererseits  kamen  in  der  neuen  Literatur  mehr  oder 
weniger  nationale  Elemente  zum  Aasdruck.  Die  nahe  Macfabar- 
schaft  der  serbischen  Stämme,  die  Einheit  vieler  ihrer  alten 
Ueherlieferungen  und  neuer  politischer  Interessen,  endlich  das 
Studium  der  Geschichte  führte  die  gebildeten  Patrioten  immer 
mehr  zu  der  Erkenntniss  der  Nothwendigkeit  einer  serbisch- 
kroatischen Einheit.  Dieser  Gedanke  kam  in  der  Literatur  an 
den  verschiedenen  Ausgangspunkten  der  siidslavischen  Literatur 
zum  Ausdruck,  von  Obradovic  an  bis  zu  den  Dichtern  des  Dty- 
rismas.  Er  fand  auch  eifrige  Prediger  in  den  Dichtern  der 
neuern  serbischen  Literatur;  sie  sprechen  wieder  von  brüder- 
licher Liebe  und  von  einmüthigem  Kampfe  gegen  den  Feind, 
rufen  ihre  Brüder  von  der  Drave  bis  zum  Balkan,  von  der  Denan 
bis  zum  Adriatischen  Meere  zusammen. 

„Hört  ihr....,  was  die  Völker  zn  verlangen  beginnen,  was  ihre 
Wünsche  und  HofTnnngen  sind,"  -~  sagt  ein  dalmatinischer  Dichter  der 
Oegenwart  (Sundeci6).  „Jetzt  hebt  unter  ihren  Fassen  die  Erde,  ihre 
Reden  erheben  sich  zu  den  Wolken  und  aus  jedem  Lande  bringt  jedes 
Lüftchen  geheimnissvolle  Worte,  die  unsere  Herzen  nnd  Gedankea 
wecken;  sie  gehen  jener  verheissenen  Zeit  voraus,  nach  der  wir  Ret- 
tung erwarten  werden.  In  der  Tiefe  der  Höhle,  wo  unser  Marko  ruht, 
erglänzte  schon  sein  Schwert . . ,  ■ 

„Mögen  sich  die  Helden  mit  Schwertern  umgürten,  gute  Rosse  be- 
reit halten,  bei  den  gerästeten  Rossen  schlafen,  um  desto  schneller  im 
Sattel  zu  sein  und  desto  schneller  auf  den  Feind  loszustürmen  und  %a 
holen,  was  Gott  giebt  und  unsere  Hand!....  Doch  nicht  auf  die 
Heldenarnv  allein  werden  wir  uns  verlassen;  gegen  die  HinterUst  mnss 
man  mit  Klugheit  kämpfen  und  unser  Feind  ist  die  Hinterlist.  Der 
Verstand  leite  unsere  Hand,  doch  möge  sie,  wenn  sie  einmal  begODDen 
hat,  nicht  aufhören,  bis  de  fällt  oder  siegt" .... 

Ganz  in  demselben  Tone  nationaler  Einheit  sprachen  anch 
andere  Dichter  der  Gegenwart,  sowol  bei  den  Serben:  Maletic, 
Jaksic,  Utjesenovic,  Subotie,  als  bei  den  Kroaten:  VukotinoTic, 
Ma^uranic,  Bogovic,  und  Dalmatinern:  Medo-Pucic,  Kazali  u.  a. 
Leider  entspricht  die  Wirklichkeit  noch  wenig  den  begeisterten 
Ergüssen;  die  Serbo-Kroaten  sind  immer  noch  äusserst  zersplit- 
tert durch  fremden  Druck,  eigene  Zwietracht  und  Mangel  an 
Verständniss  für  ihre  Lage.  Die  Predigt  von  der  Brüderlichkeit 
hat  die  Stämme  der  „Donau  und  Adria"  noch  nicht  einander 
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näher  gebracht,  ja  die  Prediger  suchen  ihre  nationalen  Aufrufe 
irgendwie  mit  Kundgebungen  eines  österreichifichen  Patriotismus 
zu  versöhnen. 

Aber  man  darf  doch  annehmen,  daas  die  poetischen  Ergüsse 
nicht  leere  idealistische  Phrasen  sind,  dass  sie  vielmehr  ihre 
Wurzel  im  nationalen  und  politischen  Bewusstsein  haben,  welches 
sich,  wenn  auch  langsam,  doch  immer  mehr  im  serbiach-kroati- 
Bcben  Volke  entwickelt  und  für  die  Zukunft  eine  stärkere  Be- 
wegung in  der  Politik  und  Bildung  erwarten  lässt,  wobei  dann 
die  in  der  Vergangenheit  erworbene  Erfahrung  den  freisinnigen 
und  leitenden  Männern  des  Volks  zu  statten  kommen  wird. 

In  den  Grenzen  der  literarischen  Betrachtung  bleibend,  gehen 
wir  auf  die  politischen  Details  nicht  näher  ein;  es  genügt  zu 
sagen,  dass  Kroatien  durchaus  noch  nicht  das  hat,  was  es  für 
sein  ursprüngliches  historisches  Recht  hält.  Die  politische  Macht 
liegt  ausschliesslich  in  den  Händen  des  dualistischen  Oesterreich- 
Ungarns,  dessen  beide  Hälften  gleich  wenig  geneigt  sind,  fremde 
historische  Rechte  zu  achten.  Im  innem  staatlichen  Leben  ge- 
niessen  die  Kroaten  zwai-  gewisse  constitutionelle  Freiheiten,  aber 
es  fehlt  ihnen  noch  die  Macht  zur  Lösung  allgenieiner  national- 
politischer Fragen,  wie  es  sich  neulich  in  den  Angelegenheiten 
der  Militärgrenze  zeigte.  Die  Patrioten  sehen,  dass  die  Berufung 
auf  Gerechtigkeit  und  alte  Dokumente  zu  nichts  führt,  —  aber 
im  Volke  ist  nicht  mehr  die  Begeisterung  und  Entechiedenheit 
wie  im  Jahre  1848.  Damals  machten  es  die  offenen  und  heim- 
lichen Aufreizungen  der  den  Ungarn  feindlichen  Regierung,  dann 
deren  Schwäche  den  Politikern  möglich,  sich  an  das  Volk  zu 
wenden  und  in  offenen  Kampf  zu  treten;  heute  fehlen  diese  Be- 
dingungen. 

Es  ist  kein  Wunder,  dass  sich  bei  der  Unmöglichkeit  prak- 
tischen Handelns  die  politische  Phantasie  entvrickelt.  Sie  trat 
auch  in  der  politischen  Literatur  der  Kroaten  zu  Tage.  Ausser 
der  mehr  oder  weniger  praktischen  Zwecken  dienenden  Publi- 
ciatik,  die  durch  einige  politische  Zeitungen  (jetzt  ist  die  haupt- 
sächlichste der  1871  gegründete  ,,Obzor")  vertreten  wird,  weist 
die  politische  Literatur  der  Kroaten  noch  einige  Schriftsteller 
auf,  von  denen  wir  uns  auf  zwei  beschränken.  Der  eine  ist 
Kraternik,  der  andere  Anton  Starcevii;.  Eugen  Kvaternik  (1825 
—71),  der  Sohn  eines  Professors  und  ebenfalls  Schriftstellers 
Joseph  Romuald,  betrat  schon  als  Jüngling,  1848,  das  politische 
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Gebiet,  und  bildete  sich  dann  unter  manchen  Misgeschicken, 
Enttäuschungen,  Conflicten  zu  einem  mehr  und  mehr  schneidigen 
politischen  Schriftsteller  aus.  Seine  Grundidee  war  die  Ver- 
theidigung  der  historischen  Rechte  seiner  Nation,  die  Verherr- 
lichung ihrer  Vergangenheit  und  der  Kampf  gegen  Ungarn  nnd 
den  Dualismus.  Er  begann  mit  einer  französischen  Schrift:  „La 
Croatie  et  la  confederation  italienne"  (avec  une  introduction  par 
L.  Leouzon  Le  Duo.  Paris  ]859,  Ämyot),  worin  der  historisclie 
Theil  ganz  gut  war,  aber  die  politischen  Voraussetzungen  durch- 
aus nicht  gegründet;  der  Verfasser  meinte,  Westeuropa  müsse 
Kroatien  seiner  historischen  Verdienste  halber,  weil  es  uamhch 
die  tatarisch-türkischen  Einfälle  zurückgeschlagen  habe,  Schutz 
und  Unterstützung  gewähren.^  Er  gab  das  Buch  heraus,  als  er 
zeitweilig  aus  Oesterreich  emigrirt  war.  Ende  1860  kehrte  er 
nach  Kroatien  zurück  und  veröffentlichte  dann  die  „PoUtiÖka 
razmatranja". („Politische  Betrachtungen");  „Das  historisch-diplo- 
matische Verhältniss  des  Königreichs  Kroatien  zu  der  ungariscbeD 
St. -Stephans -Krone";  „Was  ist  die  Wahrheit"  (Agram  1861) 
gegen  den  Ungarn  Szalay.  Der  zweite  Theil  seines  kroatischen 
Buches  ward  1862  confiscirt,  er  selbst  vor  Gericht  gestellt  und 
mit  Gefängniss  bestraft,  worauf  er  dann  wieder  ins  Ausland  ging 
und  ihm  der  Eintritt  nach  Oesterreich  verboten  würde.  1871 
fand  er  bei  einem  Aufstandsversuche  in  Ogulin  seinen  Tod.'  Im 
historischen  Theil  seiner  Arbeiten  findet  sich  Kenntniss  der  Ge- 
schichte und  viel  patriotisches  Gefühl;  in  seinen  politischen  Aus- 
führungen ist  er  phantastisch,  aber  vertheidigt  doch  ein  wirk- 
liches Recht.  Nicht  ganz  solcher  Art  ist  Anton  Starte v iß,  Advocat 
und  Politiker,  der  einige  Reden  und  Pamphlete  („Govor  u  sednici 
Sabora  hrvatskoga"  —  „Rede  im  kroatischen  Landtag",  Agrsm 
1866;  „Nekolike  uspomene"  —  „Einige  Erinnerungen",  1870; 
„Koja  je  prava  hrvatska  polilika?"  —  „Welches  ist  die  richtige 
kroatische  Politik?"  1871;  „Pasmina  stavosrbska  po  Hrvatskoj" 
—  „Das  slavo-serbische  Gelichter  in  Kroatien",  1876  u.  a.)  herans- 
gegeben  hat.  Er  ist  der  schärfste  und  extremste  Vertreter  des 
Grosskroatenthums,  der  je  in  der  kroatischen  Literatur  vorge- 


'  Eine  ziemlich  aympathieohe  ReoetiBion  des  Buches,  doch  zugleich 
anter  Hioweia  auf  seine  Uebertreibungen  findet  Bieh  bei  Hilferding, 
„Sobr.  SoC",  II,  163-166. 

'  Ueber  diesen  „Aufstand"  vgl.  „Les  Serbes  de  Hongtie",  S.  331. 
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kommen  ist;  gleich  scharf  ist  er  aber  auch  in  der  Verurtheilung 
der  innern  kroatischen  Angelegenheiten  und  PerBÖnlichkeiten 
(z.  B.  in  den  Angriffen  auf  MaäuraniC  und  Strossmayer).  In 
letzterer  Beziehung  scheint  er  manchmal  die  Wahrheit  zu  treffen, 
wenn  auch  etwas  grob,  aber  sein  Grosskroatenthum  verträgt 
keine  Kritik  und  verdient  auch  keine.*  Nach  seiner  Meinung 
gibt  es  gar  keine  „Südslaven"  oder  „Serbokroaten",  und  das 
bistorische  Recht  gehört  nur  den  Kroaten  an  auf  dem  ganzen 
Ländergebiet,  von  dem  andere  meinen,  da«s  es  nicht  sowol  von 
Kroaten,  als  von  Serben  bewohnt  sei.*  Dem  serbischen  Stamm 
tritt  er  nicht  blos  mit  Rivalität,  sondern  mit  erbitterter  Feind- 
schaft, ja  sogar  mit  Verachtung  entgegen.  Er  will  ihn  über- 
haupt nicht  als  verwandten  Stamm  anerkennen:  das  sind  die 
„Slavo-Serben",  ein  Name,  dessen  beide  Hälften  Knechtschaft 
bedeuten ;  das  ist  nicht  etw^  ein  alter  Volksstamm,  sondern  ein 
besonderes  Gelichter,  ein  Mischmasch,  etwa  in  der  Art  kroati- 
sirter  Zigeuner.'  Seine  letzte  Schrift  ist  dem  historischen  Be- 
weise seiner  Behauptungen  gewidmet.  Er  schrieb  in  einem  eigen- 
thfimlichen  lakonischen  Stil  und  spricht  in  einem  eatBchiedenen 
Tone,  der  keine  Entgegnung  zulässt;  der  nicht  grosse  Kreis  seiner 
Anhänger  hat  vor  kurzem  Gelegenheit  gehabt  sich  auszusprechen 
in  einer  Polemik  gegen  den  russischen  Schriftsteller  A.  A.  Maj- 
kov  rücksichtlich  der  grosskroatischen,  auf  das  historische  Recht 
aus  den  Zeiten  des  Königs  Zvonimir  gegründeten  Ansprüche  auf 
Bosnien  und  die  Hercegovina. '    Staröeviß  ist  ein  Extrem,  aber 


'  Nach  ihm  dehnt  sich  das  Gehiet  ilea  kroatischen  Reichs  „nach  Ge- 
schichte uod  Nationalität  aua  von  Deuteohland  bis  Macedonien,  von  der 
DouBU  bis  zam  Meere,  und  umfasst  dos  heutige  Südateiermark,  Kärnten, 
Erain,  Görz,  latrien,  Kroatien,  Slaronien,  Krajina,  Dalmatien,  Nordalbanien, 
Monten^^ro,  Hercegovina,  Bosnien,  Rascien  (Altserbien),  Serbien;  denn 
alles  dsB  zasammen  beiset  mit  dem  einzig  richtigen  Namen  daa  kroatieche 
Reich."     „Koja  je  prava  hrvateka  politika",  S.  6. 

'  „Die  Slavo-Serhen  aind  ein  Volkskeh rieht,  eine  Sorte  Menschen,  die 
aicb  jedem  zu  allem  möglichen  verkaufen  und  jedem  Handler  Kroatien 
preiegeben ....  Hätten  die  Slavo-Serben  nur  einen  Funken  Verstand  und 
Ehre,  würde)}  sie  nicht  Slavo-Serben  sein,  und  hätten  sie  nur  einen  Fun- 
ken Vaterlandsliebe,  würden  sie  nicht  Verräther  am  kroatisohen  Volke 
sein"  u.  b.  w,    „Nekolike  uapomene",  S.  28,  82. 

*  Gemässigte  kroatische  Publicisten  drücken  sich  über  das  „Pasmina 
SUvaarbska"  sehr  hart  aus:  „Statt  dass  er  uns  dos  Ideal  eines  kroatischen 
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leider  keiii  zufälliges.  Eb  ist  noch  eins  der  zahllosen  Beispiele  der 
Unfähigkeit  den  eigenen  Patriotismus  zu  zügeln,  und  jener  un- 
glnclclichen  politischen  Kleinigkeitskrämerei,  die  hisher  die  Elari- 
schen  Stämme  hinderte,  die  gesammte  ihnen  mögliche  Kraft  m 
entfalten.  Man  streitet  sich  um  ein  künftiges  Luftschloss,  und 
die  guten  Nachbarn  plündern  inzwischen  das  Haus. 

Doch  hat  die  gegenwärtige  kroatische  Literatur  auch  eine 
andere  Seite,  die  einen  er&eulichen  Eindruck  macht.  Ee  iBt 
dies  die  Entwickelung  der  wissenschaftlichen  und  aufklärenden 
Thätigkeit,  die  eins  der  kräftigsten  Mittel  zur  Erkenntniss  des 
nationalen  Wohles  bieten  kann.  Oben  wurde  schon  der  Gründung 
des  Vereins  für  südslavische  Geschichte  gedacht,  dessen  Organ 
das  „Arkif"  von  Kukuljevi^  war.  1864  ward  die  wissenschaft- 
liche Zeitschrift  „Knji£eTnik"  begründet,  die  drei  Jahre  auf  Kosten 
der  lUyhschen  Matica  erschien  uiid  hauptsächlich  historiBch- 
philologischen  Forschungen  gewidmet  war;  ihre  Redacteure  waren 
Ra^ki,  Jagid  und  Torbar.  Endlich  fand  1867  die  Tbatigkeit  der 
kroatischen  Gelehrten  ein  Centrum  und  weites  Feld  in  der  „Süd- 
slavischen Akademie  der  Wissenschaften"  zu  Agram,  die  unter 
dem  Protectorat  des  kroatischen  Patrioten  und  katholischen 
Bischofs  Strossmayer  gegründet  wurde.  Gleich  mit  dem  ersten 
Jahre  begann  sie  ihren  „Rad  jugoslavenske  Akademije  znanostii 
nmjetnosti"  („Arbeit  der  Südslavischen  Akademie  der  Wissenschaf- 
ten und  Künste",  jetzt  40  Bände)  herauszugeben,  dann  die  „Monu- 
menta  spectantia  historiam  Slavorum  meridionalium"  (Bd.  I — 10, 
1868—79);  „Starine"  („Alterthümer",  Bd.  1—9,  1869—77);  femer 
veranstaltete  sie  eine  Reihe  von  Ausgaben  alter  ragusanischer  Dich- 
ter und  unterstützte  die  privaten  Arbeiten  kroatischer  Gelehrter. 
Als  die  bedeutendste  leitende  Person  der  Akademie  erweist  sich 
ihr  Präsident  Franjo  Raöki  (geb.  1829)^  Er  stammt  aus  dem 
kroatischen  Küstenlande,  studirte  in  Fiume  und  Warasdin,  dann 


Patrioten  wäre  (was  er  bei  all  seiner  Excentricität  sein  könnte),  ist  er 
(d.  i.  Starievid)  nichts  weiter  als  ein  gemeiner  Pasquillant. "  „Obzar", 
1877,  Nr.  77.  „Der  offene  Brief  an  am  bonhgelehrten  Herrn  Majliov", 
mit  Bezug  auf  einen  Artikel  in  „Novoe  Vremja",  1876,  „von  der  Ver- 
Bamiulung  der  kroatischen  akademischen  Jugend",  S5.  Jan^  1817  —  >■' 
eine  Kinderei  und  voll  Unkenntniss  der  rusaischen  QeBchiohte  und  Li- 
teratur. Die  Antwort  Majkov'a  findet  sich  in  „Novoe  Vremja",  187Ii 
20.  Jebniar. 
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in  Wieo  und  erwählte  den  geistlichen  Stand;  seit  1852  Priester 
und  Professor  der  Kirchengeschiclite  nnd  des  Kirchenrechts, 
tritt  er  schon  in  den  fünfziger  Jahren  mit  bedeutenden  For- 
schungen namentlich  im  Oehiet  der  heimatlichen  Kirchenge- 
Gchichte  auf.  1857  begab  er  sich  auf  VeranlaBsung  des  kroar 
tischen  Mäcens  Strossmayer  nach  Rom,  wo  er  einige  Jahre  als 
Kaaonikus  des  illyrischen  Kapitels  (zu  St.  Girolamo  dei  Schia- 
Toni)  verlebte,  sich  eifrig  in  der  Vaticanischen  und  andern 
Bibliotheken  beschäftigend.  1857 — 59  erschien  seine  bemerkens- 
wertbe  Schrift  über  „CyriU  nnd  Method",  die  ihm  in  der  slavi- 
Echen  Welt  einen  ehrenvollen  Namen  machte.  Darauf  folgte  eine 
lange  Beihe  von  Arbeiten  über  das  slavische  Alterthum  und  die 
kroatische  Geschichte,  als  ,,Pismo  slovjensko"  („Die  slavische 
Schrift",  Agram  1861);  „Odlomci  iz  dr£avnoga  prava  hrvatskoga" 
(„Fragmente  aus  dem  kroatischen  Staatsrechts",  Wien  1861);  eine 
Menge  bedeutender  historisch-politischer  Artikel  in  der  Zeitung 
„Pozor";  die  Ausgabe  des  berühmten  Assemaniscben  Evange- 
limns,  im  Verein  mit  JagiC,  1865;  im  „Knjüievnik"  und  separat 
erschien  seine  kritische  Uebersicht  der  Quellen  zur  kroatischen 
Geschichte :  „Ocjena  starijih  izvora  za  hrratsku  i  srbsku  poviest 
srednjega  vieka";  im  „Rad"  der  Akademie  eine  neue  Reihe  wich- 
tiger Abhandlungen,  z.  B.  die  schon  früher  erwähnte  über  die 
Bt^omilen;  „Pokret  na  slaTenskom  jugu  koncem  XIV,  i  poöe- 
tVom  XV.  stoljeßa"  („Die  Bewegung  im  slavischen  Süden  zu  Ende 
des  14.  und  im  Anfang  des  15.  Jahrhunderts",  auch  separat, 
1868);  „Borba  ju^nih  Slovena  za  dräavnu  neodvisnost  u  IX. 
vieku"  („Der  Kampf  der  SUdslaven  um  staatliche  Unabhängig- 
keit im  9.  Jahrhundert",  1875);  in  den  „Starine":  „Gradja  za 
poviest  hrvatsko-slovenske  seljaCke  bune  god  1573"  („Materialien 
zur  Geschichte  des  kroatisch  -  slovenischen  Bauernaufstandes  im 
Jahre  1473",  1875);  eine  Menge  besonderer  Abhandlui^en,  Kri- 
tiken nnd  Publicationen  alter  Schriftdenkmäler.  Radki  ist  ein 
slavischer  Gelehrter  ersten  Ranges  und  aufgeklärter  kroatischer 
Patriot,  der  antiquarische  Gelehrsamkeit  mit  einem  lebendigen 
Veratändniss  für  das  politische  Leben  und  das  Slaventhum  zn 
verbinden  weiss. 

Nicht  weniger  bedeutend  sind  die  Verdienste  eines  andern 
kroatischen  Gelehrten,  auf  dessen  Arbeiten  hier  schon  vielfach 
hingewiesen  wurde,  Vatroslav  JagiJ;'s  (geb.  1835).  Er  war  an- 
fangs Professor  in  Agram,  dann  in  Odessa,  und  bekleidet  jetzt 
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einen  Lehrstuhl  an  der  Universität  zu  Berlin,  Seine  Forschungen 
sind  hauptsächlich  auf  Philologie,  Alterthumskunde  und  Literatur- 
geschichte gerichtet.  Einige  seiner  wichtigen  Arbeiten  finden 
sich  im  „Knjiievnik" ;  dann  gab  er  1867  eine  „Historija  knjiäeT- 
nosti  naroda  hrratskoga  i  srbskogä"  („Geschichte  der  serbisch- 
kroatischen  Literatur",  alte  Periode)  heraus,  wo  er  die  Geschichte 
heider  Stammeszweige  in  eins  zusammenfasst ;  an  diese  „Ge- 
schichte" schliessen  sich  die  „Prilozi"  („Beilagen")  an;  seit  Be- 
gründung der  Akademie  erschienen  viele  seiner  Forschungen  im 
„Rad"  und  in  den  „Starine"  („Opisi  i  izvodi  iz  nekolika  jn?.no- 
slovinskih  rukopisa"  —  „Beschreibungen  und  Auszüge  aus  einigen 
südslavischenHand8chriften",auch  separat,  1873, 1874,1877, 1878). 
Nach  seiner  Uehersie delang  nach  Berlin  begründete  er  1875  daa 
wichtige  „Archiv  für  slavische  Philologie",  worin  ihm  auch  die 
Hauptarbeiten  in  Beschreibung  von  Handschriften,  philologischer 
Kritik,  Erforschung  der  Volkspoesie,  wissenschaftlicher  Biblio- 
graphie angehören.  Eine  neuere  sehr  interessante  Arbeit  »on 
Jagi£  findet  sich  in  einem  der  neueren  Hefte  des  „Rad":  „Gradja 
za  istoriju  slovineke  narodne  poesije"  („Materialien  zur  Ge- 
schichte der  slavischen  Volkspoesie",  1876). 

An  den  Arbeiten  der  Akademie  nehmen  noch  viele  andere 
kroatische  und  andern  slavischen  Stämmen  angehörige  Gelehrte 
theil,  wie  Sime  Ljubi^  (auf  dem  Gebiete  der  Geschichte,  Lite- 
ratur, Numismatik  und  Epigraphik  thätig),  Bogoslav  Sulek  (ge- 
borener Slovak,  der  sich  in  Kroatien  eingelebt  hat,  einer  der 
eifrigsten  Mitarbeiter  Gaj's  und  in  der  letzten  Zeit  Verfasser 
eines  guten  technischen  kroatisch-deutsch-italienischen  Wörter- 
buchs), Adolf  Veher  (Tkalßevii),  M.  Valjavec,  Mato  Mesi*, 
Ivan  Tkalci^,  Armin  Pavii^  (Verfasser  einer  „Historija  dubro- 
vacke  drame"  —  „Geschichte  des  ragusanischen  Dramas",  iinii 
anderer  Forschungen  über  die  kroatisch-dalmatinische  Literatur, 
üebersetzer  der  „Poetik"  des  Aristoteles  n.  a.),  Peter  Matko- 
Ti£,  Ljud.  Vukotinovif^  (in  der  Naturwissenschaft),  Franjo 
Kurelac  (1811—1874),  ein  origineller  gelehrter  Autodidakt,  Poli- 
tiker, Kenner  der  modernen  slavischen  Sprachen  und  Ethno- 
graph,   den  die  Kroaten  mit  Karadii6  in   eine  Reihe  stellen'; 


'  Seine  nicht  ganz  vollständige  Biographie  von  Veber  vgl.  im  ,fiii", 
1874,  XXXIV,  160—905,  910,    Biographische  Skizzen  finden  sich  auch  in 
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Gelelirte  hub  andern  slavischen  Stämmen,  wie  Fr.  MikloEich, 
Daniöi^,  Stojan  Novakovic,  Leopold  oder  Lavoslav  Geitler,  Jaro- 
mir  Hanel  (die  beiden  letztern  sind  geborene  Gechen  und  Pro- 
fe86oren  an  der  Universität  zu  Agram). 

Es  ist  zu  wünschen,  dass  diese  Verbindung  der  Kroaten  und 
Serben  auf  wiasenBchaftlichem  Gebiet  nicht  eine  blos  ephemere 
und  zufällige  bleibe.  Zur  Consolidirung  der  südslavischen  Ver- 
hältnisse ist  vor  allein  die  Einheit  beider  Stämme  notbwendig; 
erst  in  ihr  werden  beide  Theile  die  sittliche  und  nationale  Kraft 
tinden,  die  ihnen  die  Zukunft  sichert.  Die  Wissenschaft  kann 
gerade  hierzu  als  eins  der  edelsten  Mittel  dienen.  Bei  den  an- 
günstigen äussern  Verhältniesen  fast  aller  Zweige  des  Stammes 
ist  sie  am  meisten  im  Stande,  das  von  den  grossen  Begründern 
der  Wiederbelebung  geweckte  Nationalbe wusstsein  zu  kräftigen; 
nur  sie  wird  den  historischen  Werth  des  Vergangenen,  längst 
Durchlebten  zeigen ,  die  nationalen  Mishelligkeiten  und  Ver- 
irrungen  entfernen  und  die  Ideale  klären,  nach  denen  das  na- 
tionale Leben  streben  soll  und  auf  welche  alle  politisch  ge- 
trennten Theile  dieses  merkwürdigen  Stammes  ihre  Kräfte  zu 
concentriren  haben. 

Ein  Geist  der  Versöhnung  und  Ausgleichung  der  alten  Stammes- 
uneinigkeit  durchdringt  in  der  That  die  Arbeiten  der  kroatischen 
und  serbischen  Gelehrten;  in  diesem  Sinne  vereinigen  sich  beide 
Zweige  unter  dem  Namen  der  Südslaven,  und  führen  in  beiden 
Centren  die  Arbeiten  der  kroatischen  und  serbischen  wissen- 
schaftlichen Kräfte  zu  einem  Ganzen  zusammen;  ein  aufgeklarter 
Blick  auf  die  nationalen  Interessen  gleicht  auch  die  religiöse 
Exclusivität  aus.  Der  kroatische  Präsident  der  Akademie,  ein 
katholischer  Domherr,  fand  warme  und  verständige  Worte,  als 
er  von  einem  griechisch-orthodoxen  dalmatinischen  Gelehrten 
sprach',  und  ein  berühmter  serbischer  Gelehrter  dringt  bei  Be- 
rührung der  Feindschaft  zwischen  den  Serben  und  Kroaten  auf 
volle  Identität  beider  Volksstämme  und  zeigt  in  einfachen  Worten 
die  einzig  würdige  Ausgleichung  dieser  kleinlichen,  aber  tief 
Bchädhchen  Zwietracht. 


Karelac's  eigenen  äobrifteo,  z.  B.  in  der  Einleitung  zu  „JaCke  ili  naTodne 
pjesme"  (Agram  1871)  u.  a. 

I  Eatki,  im  Nekrolog  auf  Petranovid,  .^ad",  XXX,  193. 
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„Ich  denke",  sagt  Daniöif,  „es  kann  nicht  anders  sein,  als 
dass  die  Serben  und  Kroaten  ein  Volk  sind ;  sie  hahen  nur  zwä 
verschiedene  Namen  ....  Es  mag  zwar  manchem  unangenehm 
sein,  wenn  man  ihn  mit  einem  andern  Namen  nennt,  als  ersieh 
selbst  nennt;  allein  dies  ist  nicht  nur  dem  einen  sondern  auch 
dem  andern  unangenehm,  und  schon  dadurch  könnte  eine  Lin- 
derung eintreten;  noch  mehr  aber,  wenn  man  bedenken  wollte, 
dasB  diese  Unannehmlichkeit  das  Produkt  unserer  Geschichte  ist 
und  zu  den  mancherlei  andern  nationalen  I^öthen  gehört,  die 
wir  mannhaft  ertragen  müssen,  bis  wir  sie  abgescliüttelt  haben 
werden,  und  die  sich  nicht  durch  Zwistigkeiteu  entfernen 
lassen,  sondern  nur  durch  grosse  historische  Tbaten. 
Dass  das  Volk  im  Stande  sei,  solche  zu  vollbringen,  darauf  haben 
wir  hinzuwirken." ' 


0.   Bi«  eerbiscbe  Tolkspaesie. 

Bei  keinem  slavischen,  ja  europäischen  Volke  zeigt  die  Volts- 
poesie eine  so  reiche  Entwickelung  wie  bei  den  Serben;  sie  steht 
hier  noch  jetzt  in  jener  Lebensfiille,  die  ihr,  wie  man  annimmt 
in  den  frühem  Perioden  eines  naiven  patriarchalischen  Zustandes 
überhaupt  eigen  ist.  Diese  Erscheinung  ist  wirklich  merkwürdig, 
da  man  zwar  bei  genauerer  Nachforschung  auch  bei  andern 
slavischen  Völkern  immer  mehr  ähnliches,  schon  verloren  ge- 
glaubtes Material  findet  (wie  bei  den  Bulgaren  und  in  der  Xen- 
entdeckung  des  altrussischen  Epos),  doch  aber  nirgends  eine  so 
üppige  Fülle  von  Liedern  noch  eine  so  lebendige  schöpferiBohe 
Kraft  wie  bei  den  Serben.  Es  muss  dies  natürlich  seinen  Grund 
in  besondem  Eigenschaften  des  serbischen  Volkscharakters  und 
der  serbischen  Volksgeachichte  haben. 

Die  Geschichte  der  serbischen  Volkspoesie  ist  bisher  noch 
wenig  bearbeitet,  obgleich  schon  eine  grosse  Literatur  darüber 
besteht.^     Ihre  Wurzeln  müssen  in   die  Urzeit  des  Stammes  zu- 


'  „Dioba  alovenskih  jezikft,  iz  lekcija  Dj.  DaniEiea",  S.  7  (Belgr.  ÜW 

'  Ruasiach   wurde   die  aerbisohe  Poesie   zuerst   oharakteriBirt  in  der 

DisBertation  von  Bodjanskij:  „0  narodiioj  poezii  Blavjanekioh  plemeu" 

(Moükau  1837);  ferner  von  Preiae;  „0  epiEeakoj  poezii  Serbov"  (in  AW St. 
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rückreichen ,  es  haben  sich  aber  darauf  »chon  längst  spätere 
historiBcbe  Schichten  gelagert.  Sporen  des  fernsten  Alterthums 
kann  man  allenfalls  noch  in  den  FeBtliedern  finden,  mit  denen 
der  heidnische  Gebrauch  eng  verbunden  war;  bei  weitem  weniger 
aber  gerade  im  Epos,  das  die  neu  hinzugekommene  Geschichte 
und  neue  Heldensagen,  sowol  eigene  wie  fremde  und  literarische, 
in  sich  aufgenommen  bat. 

Doch  gelangte  das  serbische  Epos  im  Alterthum  fast  nie  oder 
doch  nur  sehr  selten  zu  schriftlicher  Aufzeichnung,  selbst  die 
Nachrichten  über  seine  Existenz  sind  sehr  selten.  Nach  der 
Einführung  des  Christentbums  trat  bei  den  SUdslaven,  wie  auch 
in  Bussland,  die  Geistlichkeit  gegen  die  Volkslieder  auf,  indem 
sie  in  ihnen  einen  heidnischen  Gebrauch  sah  und  es  unter  ihrer 
Würde  hielt,  dieser  Lieder  anders  als  mit  kirchlicher  Verurthei- 
lung  zu  gedenken.  In  der  ganzen  alten  Literatur  der  griechisch- 
orthodoxen Serben  scheint  sich  nur  eine  Stelle  zu  finden,  in  der 
die  Volkslieder  erwähnt  sind,  nämlich  in  Domentijan's  „Leben 
des  heiligen  Sava"  (13.  Jahrhundert),  Sogar  nach  dem  Unter- 
gang des  serbischen  Reichs,  als  sich  das  Epos  besonders  lebhaft 
entwickelte,  fand  sieb  doch  in  der  Literatur  kein  Platz  fiir  die 
patriotische  Ueberlieferung ,  im  Gegeoitheil  erlangte  die  inhalts- 
leere Gespreiztheit  des  Kirchenstils  eine  Höhe,  dass  heutige  Ge- 
lehrte zuweilen  unwillig  wurden  über  eine  Rhetorik,  die  kein 
lebendiges  Wort  für  das  tragische  Schicksal  der  Nation  hatte.' 

Die  erste  historische  Spur  des  nationalen  Epos  bat  man  ßcbon 
laugst  in  den  Ännalen  des  Priesters  von  Dioklea  aus  dem  12. 
Jahrhundert  gefunden.^  Aus  dem  14.  Jahrhundert  hat  sich  eine 
unklare  Andeutung  über  serbische  Heldenlieder  bei  dem  Byzan- 


Peturgb.  Univers.  1845);  von  Bezsonov,  im  Werke:  „Uolg.  peani";  über 
Sänger  nnd  Lieder  der  Gegenwart  vergl.  die  Reisebeechreibungen  von  Ä. 
Popov,  Hilferding,  P.  Rovinskij;  in  der  „Poezija  Slavjau"  findet 
»ich  eine  ziemliche  Menge  Berbieuber  Volkslieder  in  Uebersetzung.  Von 
den  Foreebungen  slavieuher  Gelehrter  sind  hervorzuheben:  Miklosieh, 
„Die  serbische  Epik"  (in  Oesterr.  Revue  1863,  II);  Jag iö,  in  der  „Otadzbinä", 
1875,  Kr.  12,  S.  574—589,  und  vollständiger  im  „Rad"  XXXVII,  1876: 
,nGrailja  za  istoriju"  u.  *.  w. 

'  Oben  (8.  206— 7)  haben  wir  die  AeusseruDg  Hilferding's,  „BoBnija" 
«-  8-  w.,  S.  277-79  augefühi-t. 

=  Ranke,  „Serbisohe  Revolution",  S.  73  (1844);  Jagic,  „Hietor.  Kaji- 
Jwn.",  S.  113-19,  „Gradja"  (Separatabdr.,  1870,  S.  80). 
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tiner  Nicephorus  Gregoras  erhalten,  der  1325  —  26  Serbien  be- 
reiste, und  Lieder  zum  Andenken  von  Helden  eingen  hörte;  aber 
er  kannte  die  Sprache  nicht,  und  hielt  in  hyzantiniBchem  Hoch- 
muth  und  UnkenntniBs  der  Fremde  die  Sprache  gelbst  für  thierisch, 
aber  nicht  für  menschlich.  Das  ZeugnisB  des  Gregorasmussaufein 
EpoB  hinweiBen,  das  dem  Cyclus  über  die  Schlacht  auf  Kosovo 
vorausging.' 

Ziemlich  deutlich  werden  die  Heldenlieder  erwähnt  in  der 
Beschreibung  der  Gesandtschaftsreise  von  Wien  nach  Konstan- 
tinopel  1531-  Bei  derselben  befand  sich  ein  gewisser  Kuripesif, 
ein  geborener  Slovene,  der  dann  auch  die  Heise  deutsch  be- 
schrieben hat.  Hier  werden  an  drei  Stellen  Lieder  erwähnt: 
„In  Kroatien  und  Bosnien  singt  man  viele  Lieder  von  Malkoäit 
—  die  Bosnier  und  Kroaten  singen  noch  viele  Lieder  von  den 
Heldenthaten  des  treuen  Fürstendieners  Radoslav  Pavlovi^  — 
bei  den  Kroaten  singt  man  noch  jetzt  viele  Lieder  von  Kobi- 
lovid."^  Die  ersten  beiden  Namen  sind  unklar;  der  letztere  be- 
zieht sich  auf  den  bekannten  Kampf-  und  Leidensgenossen  des 
Zaren  Lazar  in  der  Schlacht  von  Kosovo,  Milos  Kobili^  oder 
Obili^.  In  der  Beschreibung  einer  andern  Reise  (1553),  die  der 
magyarisirte  Kroat  Vrancic  (geb.  zu  Sebenico,  in  italienischer 
Form  Veransio  genannt,  später  Primas  von  Ungarn)  machte, 
findet  Bich  eine  beiläufige  Erwähnung  von  Helden  des  serbischeD 
Epos.  Er  spricht  nicht  von  den  Liedern  und  interessirt  sich 
Überhaupt  mehr  fiir  die  classischen  als  die  slavischen  sieb  an 
diese  Länder  knüpfenden  Erinnerungen.  Allein  bei  zwei  Ge- 
legenheiten gedenkt  er  doch  serbischer  Helden,  einmal  des  Fürsten 
Lazar  und  Milos,  ein  andermal  des  Kraljevi6  Marko. ^  Letztere 
Bemerkung  ist  ganz  interessant.  Vrancic  erzählt  von  einem  Bal- 
kanpass  (bei  Vetren  und  Suha  Klisura)  mit  Ueberresten  von 
Alterthümern ;  er  vermuthet,  hier  hätten  alte  Befestigungen  sein 
können;  „allein  die  jetzigen  Einwohner",  erzählt  er,  „wissen  von 
den   alten  Griechen,    Thraciern,   Macedoniern,   Römern   nichts, 


'  Vergl.  A.  Paviö,  „Narodne  pjesme  o  bojn  na  Koaovn",  S,  3—1 
{Agram  1877). 

*  »Wegreise  k.  k.  Majestät  Botschaft  naoh  EouBtantiDopel",  1531. 

'  „Quod  Lazari  temporibnB  futüBe  memorant,  quem  ab  Amnrathe  magno 
Turca  vonstat  esse  cicoisum  una  die  cum  Hiloiso  Kobilith".  Iter  Budi 
Hadrianopolim,  berausg.  von  Fortis,  „Viaggio",  XXI. 
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Gondern  bringeu  alleti  zu  ihrer  Zeit  in  Beziehung,  so  schreiben 
sie  auch  den  Bau  in  der  KÜBura  dem  Novak  Debeljak  oder 
M»rko  Kraljeviii  zu.'  Diese  Bemerkung  zeigt  in  interessanter 
Weise,  dass  schon  im  16.  Jahrhundert  die  serbischen  Helden  an 
verschiedenen  Orten  localisirt  waren,  in  diesem  Falle  in  Bulga- 
rien, wo  der  Name  des  Marko  Kraljevi^  nicht  weniger  populär 
war  als  bei  den  Serben.  Gerlach  erwähnt  in  der  Beschreibung 
Beiner  Reise  durch  die  Türkei  im  Jahre  1573  und  1578  nach  den 
Erzählungen  der  umwohnenden  Leute  eine  Burgruine  (bei  Pirot), 
wo  MiloS  Obilic  gelebt  haben  soll.°  Der  bekannte  österreichische 
Diplomat  und  Reisende  Busbecq,  im  16.  Jahrhundert,  theilt  in- 
teressante Bemerkungen  über  serbische  und  bulgarische  Volks- 
sitten und  -Lieder,  nämlich  die  ,, Klagelieder",  naeniae,  mit.' 
En  cechischer  Reisender  zu  Ende  des  16.  Jahrhunderts,  Vrati- 
slaT  z  Mitrovic,  der  mit  einer  Gesandtschaft  nach  Konstantinopel 
reiste  (und  viel  in  der  Türkei  zu  erdulden  hatte),  sah  auf  dem 
Wege  zwischen  Soäja  und  Philippopel  die  Ruinen  von  Dervent- 
Kapi,  und  hörte,  dass  hier  der  letzte  bulgarische  Despot  oder 
Fürst  „Marek  Karlovic",  d.  i.  Marko  Kraljevic,  gelebt  habe.* 

In  die  Literatur  gelangte  die  serbische  Volkspoesie  zuerst  im 
15.  Jahrhundert  bei  den  ragusanischeu  Dichtern.  Obgleich  ihre 
ganze  Schule  auf  fremden,  lateinisch-italienischen  Mustern  fusste, 


'  „Credibile  eot,  Haemi  hio  t'uigge  dauatra  ...  Verum  incolae  nostri 
aevi,  ignari  bellomm  veteruin,  quae  intev  Graecoa  et  Thraces,  Mauedonas 
et  Romaoos  BUdocsivis  temporibua  per  eaa  Europae  partes  viguerunt,  ad  sua 
tempora  cunotas  acuommodant  et  trahunt  ejusmodi  vetustates.  linde  et 
Clyisurae  Fagum  ClyeturEun  alii  Novak  Debeglie,  alii  Marei  Kraglievith 
regDlorum  Graeoiae,  eisque,  quuniam  per  tot  BucoeesioneB  in  bis  regioni- 
bns  donuniorum  ipai  qaoque  illae  teniierunt  praeaidiie,  coeca  vetuatatis 
barbaries  originern  etiam  louorum  adseribit.  Sed  fallitur,  quia  veterum  est 
utrnmque  opua."  Ebend-,  XXXIV-XXXV.  Die  Lieder  von  Novak -De- 
beljak  vergl.  bei  Vuk  (3.  Bd.,  Ausgabe  von  IS«);  Bezsonov,  „Bolg.  PSsni", 
Einleitung  S.  86  u.  folg.;  Gebr.  Miladinov,  „P«sni",  wo  er  „ajdut  Debel 
Novak"  genannt  wird. 

'  „Tagebuch  Stephan  Gerlach  des  Aeltern",  H.  fßSi  (Frankfurt  1674); 
„Gradja",  S.  83—86. 

'  Die  Stelle  iat  angeführt  von  Ced.  Mijatoviö,  im  „Glaanik"  XXXVl, 
200;  Milicevie,  „Knez.  Srb.",  S.  185-87. 

*  „PKhody  Vratislava  Vätlava  z  Mitroviu"  (Pr^  1777  u.  ö.)  RüukBicbt- 
lieh  üer  Localisirungen  des  Kraljeviö  Marko  vergl.  noch  Bezaonov; 
Maokenzie  and  Irby,  „Travels". 
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Bo  behielt  sie  doch  ein  lebendiges,  bei  einzelnen  Dichtern  Btets 
wachsendes  Interesse  für  die  Volkspoesie.  Schon  bei  den  ersteo 
Lyrikern,  Menceti^  und  DrSic,  findet  man  Bruchstücke  wirklieber 
Volkslieder  oder  doch  ihnen  nahe  kommender  Nachahmungen. 
Bei  Hektorovi^  finden  sich  im  Gedicht  über  den  Fischfang  drei 
echte  Volkslieder:  eine  „poßasnica"  (eine  Art  Tischlied),  ein 
Lied  yon  Kraljevic  Marko  und  seinem  Bruder  Andrijas,  ein  Lied 
über  den  Tod  des  Vojvoden  Badosav  von  Severin,  der  vom  Voj- 
voden  Vladko  von  Udbinja  erschlagen  wurde.  Barakovic  hat  in 
seiner  „Vila  Slovinska"  ein  merkwürdiges  und  überaus  eigen- 
artiges Lied  „Majka  Margarita"  (Mutter  Margarethe)  bewahrt. 
Dinko  Banjina  reproducirte  die  Motive  von  Volksliedern;  Gun- 
dulic  erwähnt  im  „Osman",  Palmotii:  in  seinen  Gedichten  die 
Helden  der  serbischen  Volkspoesie,  den  Zaren  Lazar,  Milos 
Obilic,  Marko  Kraljevic,  Sibinjaniu  Janko  (Jobann  Hnnyadi), 
Mihajlo  Svilojevic;  offenbar  war  ihnen  das  Volksepos  sehr  wohl 
bekannt.  Ein  interessantes  Zeugniss  findet  sich  auch  hei  dem 
bekannten  Krizani^.  Er  spricht  von  dem  alten  Gebrauch  der 
Römer,  bei  Tisch  Lieder  von  den  berühmten  Thaten  ihrer  Vor- 
fahren vortragen  zu  lassen,  und  fahrt  dann  fort:  „Bei  den 
Kroaten  und  Serben  bestand  noch  in  meiner  Jugend  (1.  Hälfte 
des  17-  Jahrhunderts)  etwas  ähnliches.  Ich  habe  gesehen,  wie 
vornehme  Leute  und  Vojvoden  bei  der  Tafel  sassen  und  hinter 
ihnen  Krieger  den  Ruhm  der  Vorfahren  besangen.  Der  Inhalt 
aller  dieser  Lieder  ist  das  Lob  Marko  Kraljevic's,  Novak  Debe- 
Ijak's,  Milos  Kobilif's  und  einiger  andern  Helden."  In  seiner 
Grammatik  sind  zwei  Verse  aus  solchen  Liedern  angeführt,  beide 
der  langen  (sechzehnsilbigen)  Art,  von  der  weiter  unten  die  Kede 
sein  wird. 

Endlich  gibt  es  auch  polnische  Erzeugnisse  aus  der  1.  Hälfte  des 
17-  Jahrhunderts,  welche  berichten,  dass  die  serbische  „Gusle"  und 
serbische  Heldenlieder  uach  Polen  und  Kleinrussland  gelangten; 
in  jener  Zeit  der  Tiirkenkriege  zogen  serbische  Sänger  auf  den 
Adelshöfeu  und  besonders  bei  den  kleiniiissischen  Kosaken  heruio, 
und  besangen  die  ruhmvollen  Thateii  kroatischer  und  polnischer 
Helden. ' 

Zuletzt  fügen  wir  noch  ein  ziemlich  schauriges  Zeugniss  bei. 
Es  findet  sich  in  der  „Istorija  slavjanskich  narodov"  („Geschichte 


„Üradja",  S,  86-87. 
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der  slaviBchen  Völker")  von  Raif ,  welcher  es  der  Chronik  des  Bran- 
kovic  entlehnt  hat.  Rai6  erzählt,  wie  der  Fürst  Paul  Kiniszi  (Knez) 
und  der  Vojvode  Batory  den  Sieg  über  die  Türken  1485  feierten : 
„Nach  ruhmvoll  bestandener  Schlacht  und  der  Vertreibung  der 
Türken  ergötzte  sich  Paul  mit  seinem  Standesgenossen  und  Freunde 
Batory  und  dem  ganzen  Heer,  und  befahl,  dass  die  Abendmahl- 
zeit in  Mitte  der  Gefallenen  gefeiert  werde.  Und  nachdem  ein 
Tisch  auf  die  Leichen  gestellt  worden  war,  setzten  sie  sich  hin 
zu  essen  und  sich  zu  ergötzen,  und  als  sie  aufgestanden  waren, 
begannen  sie  einen  Kriegsreigeu  zu  tanzen  und  verschie- 
dene Heldenlieder  dazu  zu  singen.  Auch  Paul  nahm  am 
Tanze  theil  und  fasste  inmitten  des  Reigens  den  Leichnam 
eines  getödteten  Feindes  mit  den  Zähnen,  und  sprang  lange  mit 
ihm  herum,  ihn  in  den  Zähnen  haltend.  Damit  setzte  er  alle 
Zuschauer  in  grosses  Erstaunen  und  überzeugte  alle  von  seiner 
beriiulischen  Kraft.'" 

Vor  nicht  langer  Zeit  wurden  ganze  Sammlungen  epischer 
Lieder  aua  dem  17.  und  18.  Jahrhundert  aufgefunden,  die  be- 
zeugen, dass  damalige  Liebhaber  endlich  direct  die  Quellen  der 
Volkspoesie  zu  erforschen  begannen.  1851  druckte  Miklosich 
nach  einer  alten  Handschrift  vom  Jahre  1663  (in  der  „Slavischen 
Bibliothek"  I.)  ein  Lied  über  Svilojevi6  ab,  und  konnte  anfangs 
nicht  das  Metrum  finden,  da  die  Verse  in  fortlaufenden  Zeilen 
geschrieben  waren.  Neuere  Forschungen  zeigten,  dass  es  sich 
hier  um  ein  besonderes  (funfzehnsilbiges)  Metrum  handelt,  näm- 
lich dasselbe,  wie  in  den  Liedern  bei  Hektorovif  und  Barakovii^, 
während  das  gewöhnliche  Metrum  bei  den  Serben  das  zehn- 
silbige  ist.  Unter  Svilojevic  ist  nach  Miklosich  Michael  Szilagyi 
zu  verstehen,  der  in  der  ungarischen  Geschichte  bekannt  ist,  und 
1460  in  Konstantinopel  enthauptet  wurde.  Das  Lied  ist,  seiner 
Meinung  nach ,  vom  kroatischen  Ban  und  Schriftsteller  Peter 
Zrinyi  (gest.  1671)  aufgeschrieben. 

Gegenwärtig  kennt  man  drei  alte  Sammlungen  epischer  Lieder. 
Auf  eine  derselben,  zu  Raguaa,  machte  zuerst  Hilferding  1859 
auftuerksam  und  druckte  zwei  wichtige,  auf  die  Kosovoschlacht 
bezügliche  Lieder  daraus  ab.^  1870  Hess  Miklosich  aus  derselben 
und  noch  zwei  andern  Sammlungen  mehr  als  20  Lieder,  darunter 

'  Jagi6,  in  der  „Otadzbina".  S.  578—579;  vgl.  „üradja",  S.  80. 
•  „Bosnya",  1859,  S.  242—263. 
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Eehr  lange,  abdrucken.  Die  ragusanigche  Sammlung  amfaset  im 
ganzen  38  Lieder,  die  zum  Theil  von  dem  Bagusaner  Djuro 
Mattei  (1675—1728)  gesammelt  worden  sind,  der  mit  Ign.  Djor- 
djii^  nach  dem  Erdbeben  von  1667  viel  zur  Wiederbelebung  der 
dalmatiniscben  Literatur  that.  Ein  weiterer  Theil  der  Samm- 
lung gehört  Joso  Bettondi  oder  Betondic  (gest.  1764)  an;  ein 
dritter  ist  1768  von  einem  unbekannten  Sammler  hinzugefugt 
worden.  Eine  zweite  Liedersammlung  findet  sich  in  Perasto  an 
den  Bocche  di  Gattaro;  man  nimmt  an,  dass  sie  in  den  Jahren 
1682 — 1714  zusammengestellt  worden  sei.  Eine  dritte  Sammlung 
aus  dem  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  findet  sich  in  der  Biblio- 
thek der  Südslavischen  Akademie  in  Agram.' 

In  dem  damals  aufgefundenen,  bis  dahin  unbekannten  fünf- 
zehnsilbigen  Metrum  der  Sammlung  zu  Bagusa  sah  Hilferding 
das  Beispiel  eines  besondern  nationalen  Metrums,  das  im  ser- 
bischen Epos  jetzt  verschwunden  sei,  aber  im  vorher- 
gehenden Jahrhundert  in  den  Liedern  über  Ereignisse  aus 
vergangenen  Zeiten  vorherrscht.  Nach  seinen  Worten  „besitzt 
dieses  Metrum  in  noch  höherm  Grade  den  ruhigen  retardirenden 
Charakter  der  epischen  Erzählung,  als  der  zehnsilhige  Vers,  der 
sich  in  der  ragusanischen  Sammlung  von  1758  in  epischen 
Liedern  neuern  Ursprungs  und  in  der  Lyrik  findet,  jetzt  aber 
ausschliesslich  im  serbischen  Epos  herrscht".  Anders  sah  die 
Sache  Miklosich  an,  der  mehr  Lieder  durchforscht  hatte  als 
Hilferding.  Er  erklärte  ihre  Eigenthümlicbkeit  nicht  daraus, 
dass  die  Lieder  mit  fünfzehnsilbigem  Versmass  alter  waren,  als 
die  jetzt  bekannten  zehnsilbigen,  sondern  daraus,  dass  jene  einem 
andern  Stamm  angehörten.  Man  hatte  bis  dahin  angenomineti, 
dass  unter  den  Slavenstämmen  nur  bei  den  Bulgaren,  Serben 
und  Russen  ein  Epos  bestand.  Miklosich  fügte  diesen  nun  auch 
die  Kroaten  bei,  denen  seiner  Meinung  nach  die  neuentdeckten 
Lieder  angehören.  Die  eigentlichen,  mit  den  Serben  nicht  ver- 
mischten Kroaten  haben  zwar  keine  epische  Poesie,  obgleich  sie 
in  den  Ländern,  wo  sie  zusammen  und  gemischt  mit  den  Serben 
lebten,  die  epischen  Lieder  kennen  und  das  epische  Metrum  der 


'  Alle  Sammlungen  benutzt  und  herausgegeben  von  Bogtiic;  „Narodne 
pjeame  iz  atarijih  najviSe  primorBkih  zapiEa".  Knj.  I.  (Glasnik,  drugo  od^ 
knj.  X,  Belgrad  1878),  mit  ausführlicher  Einleitung. 
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Serben  (den  zehnsilbigen  Vers  mit  CäBur  nach  der  vierten  Silbe) 
anwenden;  doch  zeigt  sich  jetzt,  daee  sie  im  Alterthuni  ihr 
eigenes  episches  Versmass  hatten,  das  sich  bei  den  Serben  nicht 
findet.  Das6  letzteres  wirklich  den  Kroaten  angehört  habe,  hat 
Miltlosich  daraus  geschlossen,  dass  die  in  demselben  verfassten 
Lieder  aus  dem  16.  bis  17.  Jahrhundert  auch  der  Sprache  nach 
zweifellos  kroatisch  sind.  Dieses  nach  Miklosich  kroatische 
Metrum  besteht  gewöhnlich  aus  15  Silben,  mit  Casur  nach  der 
siebenten,  und  ausserdem  zeigt  sich  bei  vielen  Liedern  eine 
metrische  Form,  die  wieder  dem  serbischen  Epos  unbekannt  ist: 
es  stellt  sich  nämlich  nach  einigen  Versen,  acht,  sechs,  vier,  so- 
gar  schon  zwei,  in  der  Art  eines  Refrains  ein  besonderer  kurzer 
Vera  ein,  in  welchem  die  letzten  Worte  des  vorhergehenden  langen 
Verses  wiederholt  oder  er^nzt  werden,  und  überhaupt  ihr  Sinn 
Terstärkt  wird.  Etwas  Aehnliches  findet  sich  in  den  kleinrussi- 
schen Dumen.  Später  verschwand  dieses  Metrum,  und  Miklosich 
»agt  darüber:  „Dem  unbestreitbaren  Vordringen  des  serbischen 
Elements  gegen  Westen  und  gegen  Norden  ist  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  das  Verschwinden  des  kroatischen  epischen  Metrums 
sowie  die  theilweise  Serbisirung  mancher  Lieder  zuzuschreiben, 
und  die  Thatsache  zu  erklären,  dass  es  (iegenden  gibt,  deren 
Bewohner  sich  Kroaten  nennen,  ungeachtet  sie  serbisch  sprechen". 
Auf  diese  Weise  drangen  auch  Lieder  rein  serbischen  Ursprungs 
nach  Westen  und  Norden  vor.' 

Es  war  zu  erwarten,  dass  das  Interesse  an  der  Volkspoesie, 
welches  sich  bei  den  ragusanischen  Dichtern  und  den  genannten 
Sammlern  zeigte,  auch  immer  mehr  Eingang  in  die  Literatur 
finden  werde.  Der  slavonische  Schriftsteller  Relkovif  veröffent- 
lichte in  seinem  „Satir"  (1761)  ein  Originallied  über  die  Brüder 
Jakli£  (vgl.  Vuk  II,  100).  Aber  als  besonders  eifriger  Freund 
der  Volkspoesie   und  der   Volksüberlieferungen  erwies   sich  der 


'  „Beiträge  zur  Kenntniea  d<>r  elaviachen  Volkspoesie.  I.  Die  Volka- 
epik  der  Kroaten",  in  Denkuchr.  der  Wiener  Akademie,  XIX  (1870).  Mit 
dieser  Ansieht  Miklosich's  ist  jedoch  Jagiii  nieht  einverstanden ;  er  meint  ' 
(„OtadlVijna",  S.  583),  dasB  auch  die  epischen  Lieder  mit  laugen  Versen 
ebenso  wo]  serbinoh  wie  kroatisch  seien.  Die  Frage  iat  noch  nicht  ganz 
Bnfgeklärt  und  kann  auch  erst  zur  Klarheit  gelangen,  wenn  alle  noch  vor- 
handenen Denkmäler  dieser  Art  hekannt  sein  werden.  Vgl.  die  Sammlung 
Ton  BogiSiö  (oben  S.  348,  Anmerkui^). 
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schon  früher  erwähnte  Andrija  Kaßi6-Mioäi^.  Wenige  seiner 
Lieder  sind  wirkliche  Volkslieder,  doch  wusste  er  den  Charakter 
der  letztern  so  zu  erfassen,  dass  Beine  Sammlung  eine  grosse 
Popularität  erlangte,  und  sie  noch  bis  heute  behalten  hat.  In- 
teressant ist  es,  jetzt  diese  erste  Hinneigung  zum  Volksepos  zu 
verfolgen.  Die  Stimmung  des  Verfassers  des  „RazgOTor"  kommt 
zum  Ausdruck  in  einem  Gedicht,  das  als  Einleitung  zu  seinen 
Liedern  dient.  Der  Verfesser  tritt  auf  in  der  Rolle  eines 
Volkssängers,  des  Greises  Milovan,  den  man  auffordert  die  alten 
Helden  zu  besingen;  Milovan  macht  sich  daran,  allein  weist  auf 
die  Schwierigkeit  der  Sache  hin  —  wer  vermag  die  Wolken  zu 
sammeln?   wer  vermag  alle  Helden  in  der  Welt   zu   besingen? 

Er  sucht  keinen  Gewinn,  sondern  singt  um  Liebe  und  Ruhm 

Im  folgenden  Liede,  das  man  nach  Angabe  des  Verfassers  „im 
Kolo  (Volksreigen)  singen"  könne,  gedenkt  er  aller  slatischen 
Länder  und  verherrlicht  ihr  Heldenthum.  Die  Darstellung  selbst 
beginnt  mit  einer  chronologischen  Aufzählung  der  Ereignisse  der 
„illyrischen"  Geschichte  von  den  ältesten  Zeiten  an,  der  be- 
rühmten Kaiser  und  Fürsten;  dann  werden  die  einzelnen  Be- 
gebenheiten in  Prosa  erzählt  und  hierauf  folgen  Lieder.  Von 
diesen  sind  die  ersten,  über  Kaiser  Konstantin  und  Helena,  über 
die  vier  heiligen  Sava's,  offenbar  vom  Verfasser  selbst.  In  andern 
mit  mehr  nationalem  Typus,  wie  dem  Liede  vom  König  Stephitn 
Tomasevic  von  Bosnien,  den  Liedern  von  Sibinjaoin  Janko,  über 
die  Einnahme  von  Konstantinopel  u.  s.  w.  weist  Ka£i£  selbst 
auf  lateinische  Bücher,  Urkunden  und  „verschiedene  Geschichten" 
als  Quelle  hin.  Endlich  hat  er  sich  ohne  Zweifel  auch  vielfach 
der  Volksüberlieferung  bedient.  Vuk  Karadzic,  der  rücksicbtiich 
der  Echtheit  der  Volkslieder  überhaupt  sehr  strenge  Anforde- 
rungen stellt,  bemerkt,  dass  Ka£ic  selbst  nur  von  zwei  Liedern 
sagt,  sie  wären  so  im  Volke  gesungen  worden;  es  ist  das  Lied 
von  der  Heirat  Sibinjanin  Janko's  und  das  Lied  von  Sekula, 
Mustaj-Pasa  und  der  Jungfrau  Dragoman';  doch  meinte  Vuk, 
dass  er  auch  diese  nicht  direct  aus  Volksmunde  aufgezeichnet, 
sondern  sie  nur  „aus  dem  Kopfe  niedergeschrieben  habe,  so  gut 
er  sich  ihrer  erinnern  konnte".  Diesen  beiden  Liedern  {mit 
volksthümlicher  Grundlage)  fügt  Karadiii^  das  Lied  von  Jurisa 


'  Venetianische  Ausgabe,  S.  119—21  (1801). 
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Seujanin  bei.*  Doch  ist  es  möglich,  dass  auch  noch  andere 
Lieder  mehr  oder  veniger  einer  volksthUmlichen  Grundlage 
folgten,  z.  B.  das  Lied  von  Miloä  Kobili^  und  Vuk  Brankoviö, 
dessen  Inhalt  mit  dem  gleichen  Liede  in  der  ragusanischen 
Sammlung  übereinstimmt;  er  betrifft  den  Streit  zwischen  Milos 
und  Vuk,  den  Verratb  des  letztern  und  den  dadurch  verur- 
sacbten  unglücklichen  Ausgang  der  Schlacht  auf  Kosovo.*  Doch 
zeichnen  sich  die  Lieder  des  Katii;  im  allgemeinen  so  sehr  durch 
volksthümlichen  Stil  aus,  dass  man  auf  den  ersten  Blick  nur 
schwer  die  Kunstdicbtung  vom  Volksliede  unterscheiden  kann. 

Bemerk enswertb  ist,  dass  die  epischen  Lieder  des  Kacif- 
Miosis  (mit  nur  etwa  zwei  bis  drei  Ausnahmen )  alle  im  zehn- 
silbigen  Metrum  verfasst  sind,  und  kein  einziges  im  funfzehn- 
silbigen.  Die  Hauptquelle  seines  epischen  Sammelwerkes  war 
Bosnien,  die  Hercegovina  und  jenes  kroatische  Küstenland,  in 
das  schon  serbische  Elemente  stark  eingedrungen  waren.  Krstere 
beiden  Lander  waren  bis  in  die  neueste  Zeit  der  Hauptherd  des 
serbischen  Epos;  wahrscheinlich  war  es  hier  auch  im  vorigen 
Jahrhundert  am  reichsten  entwickelt.^  Strenge  Kritiker  fanden 
in  Kaac  wenig  Geschmack;  allein  ein  populäres  Buch  kann 
diesem  Vorwurf  überhaupt  selten  entgehen ,  weil  es  seinem 
Zwecke  nach  nicht  nach  einer  hohem  künstlerischen  Vollendung 
streben  kann.  Kaäc  wendete  sich  gerade  ans  Volk,  nicht  an 
die  Leute,  „die  der  lateinischen  und  italienischen  Sprache  mäch- 
tig sind",  sondern  an  seine  einfachen,  ungebildeten  Lands- 
leute, denen  er  Liebe  zu  ihrem  Altertbum  einflössen  wollte.  Es 
gab  Leute,  denen  die  Einfälle  Milovan's  nicht  gefielen;  diesen  ant- 
wortet er:  „wem  diese  Lieder  gefallen,  der  singe  sie;  wem 
nicht,  der  lege  sich  schlafen". 

In  der  europäischen  Literatur  endlich  wurde  die  serbische 
Volkspoesie  zuerst  vorgefiihrt  in  den  bedeutenden  Arbeiten  des 
itahenischen  Abbe  Fortis.*  Als  Mann  von  umfassender  Bildung, 
feinem  Sinne,  bekannt  mit  den  europäischen  Literaturen,  ahnte 


'  Yenetianisohe  Ausgabe,  S.  239 — 340.  Vgl.  die  Sammlung  von  Rara- 
däic,  2.  Ausg.  I.  Vorrede,  S,  XXXVIII  (Leipz.  1824). 

'  Russisch  in  „Poezija  Slavjan",  S.  239—41. 

'  Ueber  die  Form  der  Lieder  des  Kai^ic  s.  „Jiboslovaue",  S.  353—54. 

*  „S^gio  d'oaservazione  aopra  l'isola  di  Cherso  ed  Ossero"  (Venedig  1771) 
und  beBODders  „Viaggio  in  Dalmaüia"  (Ebend.  1774). 
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FortiB  wohl  das  aufkeimende  Interesse  der  Literatur,  als  er  eeine 
Studien  dem  Volksthum  der  dalmatinischen  Serben,  für  die  er 
grosse  Sympathie  hegte,  und  ihrer  Volkspoesie  widmete.  In 
seinem  Buche  veröfFentlichte  er  einige  Proben  serbischer  (oder 
„raorlakischer")  Lieder,  unter  anderm  das  berühmte  „Klagelied 
von  der  edlen  Frau  Äaan-Aga's".'  Fortis  urtheilt  über  Ka^ic  zn 
streng,  wenn  er  auch  einige  wirkliche  Fehler  an  ihm  bemerkt 
hat,  z.  B.  die  willkürliche  Behandlung  einiger  Stoffe;  im  allge- 
meinen aber  war  Fortis  für  seine  Zeit  ein  guter  Beobachter,  er 
erkannte  z.  B.,  bis  zu  welcher  historischen  Epoche  (nämlich  ins 
14.  Jahrhundert)  die  Lieder  zurückreichen,  wusste  ihren  eigeu- 
tbiimlichen  Werth  zu  schätzen,  „der  an  die  Einfachheit  der  ho- 
merischen Zeiten  erinnerte",  wusste  die  „klangvolle  und  harmo- 
nische Sprache"  zu  würdigen,  „die  jedoch  fast  ganz  bei  Seite 
geworfen  zu  sein  scheint,  sogar  von  den  gebildeten  Nationen,  die 
sie  sprachen"  —  bemerkt  er  mit  Rücksicht  auf  den  Verfall  der 
ragusanischen  Literatur. 

Die  Bücher  des  Abbe  Fortis  hatten  die  besoadere  Bedeutung, 
dass  sie  in  der  europäischen  Literatur  zuerst  auf  das  Südslaven- 
thum  von  selten  seiner  Völkspoesie  hinwiesen.  Die  „Reise  in 
Dalroatien"  rief  ein  zweites  Buch,  das  des  Dalmatiners  Giovanni 
Lovric'  hervor  mit  interessanten  Ergänzungen  und  Verbessemn- 
geu  zu  Fortis.^  Dann  ward  das  Buch  des  letztern  in  demselben 
Jahre  ganz  und  theilweise  ins  Französische,  Deutsche  und  Eng- 
lische übersetzt.  Die  serbischen,  oder  wie  man  sie  damals  nannte, 
„  morlakischen "  Lieder  lenkten  die  Aufmerksamkeit  auf  sich, 
sowie  zugleich  auf  das  Volk,  dem  sie  entstammten.  Herder  yer- 
Öffentlichte  in  seinen  „Stimmen  der  Völker"  Lieder  aus  Fortis' 
Werken  und  andere  aus  dessen  handschriftlichen  Au fzei eb- 
nungen.* 

'  „Canto  di  MUoa  Cobilich  e  di  Vuko  Brankovich"  (in  „Saggio",  S. 
163 — 169;  aus  KaM6);  „Xalostna  pjesoona  plemenite  Aean  Aghioize"  (in 
„Vi^gio",  I,  98  u.  f.)  Auaaerdem  citirt  Fortis  noch  Lieder  aus  K»iiu 
(Venediger  Ausgabe,  S.  21.  119-120),  in  „Viaggio"  I,  22,  72-73. 

'  „Oaaervazioni  di  Giov.  Lourich  aopra  diversi  pezzi  del  Viaggio  ia 
Dalmazia  del  Signnr  Abate  Alberto  Fortis"  (Veuezia  1TT6;  mit  der  Bio' 
graphie  des  Hajdukeo  SoEiviea). 

'  Näheres  über  Fortis  und  Lovriö  a.  in  „Pervye  slncbi  serbskoj  narod- 
uoj  poezii",  in  „VSatnik  Evropy",  1876,  Dee. 

*  Daa  Lied  von  Aaan-Aga's  Frau  gelangte  zu  grossem  Kuhm.    Ea  wurde 
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Zu  einem  durchechlagenden  Erfolg  gelangten  die  serbischen 
Lieder  in  der  gesanuntslaviBchen  und  europäischen  Literatur  erst 
mit  Karadzic.  In  der  deutBchen  gelehrten  Welt,  die  schon  lange 
durch  Herder's  koamopolitische  und  Tolksthümlicbe  Bestrebungen 
Torbereitet  war  und  eben  eine  neue  auf  die  Erforschung  des 
Volkwesens  gerichtete  Wissenschaft  begann,  wurden  die  Lieder 
KaradSic's  ganz  besonders  von  Jakob  Grimm  begrüsst,  der 
schon  1813  mit  dem  Sammler  bekannt,  sowie  seitdem  sein 
Freund  und  Anhänger  geworden  war.  1819  war  Karadiiic  in 
Kussland,  doch  fanden  hier  seine  Arbeiten  weniger  Beachtung 
(später  erhielt  er  indess  Ton  Russland  eine  Pension),  als  in 
Deutschland,  wo  er  von  der  UniTersität  Jena  zi^m  Ehrendoctor 
der  Philosophie  ernannt  wurde  und  ein  Grimm,  Vater,  Bopp, 
Humboldt  seine  Sammlung  bewunderten.  Den  Eindruck  cha- 
rskterisirt  eine  Anzeige  der  2.  Auflage  der  Liedersammlung  in 
den  Göttinger  gelehrten  Anzeigen  (1823,  Nr.  177 — 178). 

Das  Göttinger  Journal  begrflast  die  neue  Ausgabe  Vuk'a  mit  grosser 
Sympathie  und  das  dortige  Referat  kann  als  Muster  dienen,  wie  man 
sich  Oberhaupt  in  der  deutschen  Oelehrtenwelt  zu  Vuk  verhielt.  „Nicht 
aus  alten  Pergamentblättern  hervorgesuclit  worden  sind  unsere  serbi- 
scben  Lieder",  sagt  der  Kritiker,  „sie  sind  alle  aus  dem  warmen  Monde 
des  Volks  aufgenommen,  sie  waren  vielleicht  vorher  nie  aufgeschrieben, 
sie  sind  in  diesem  Sinne  also  nicht  alt,  werden  aber  wol  alt  werden. 
Einzelne  besingen  Thaten,  die  sich  vor  noch  nicht  zwanzig  Jahren  zU' 
getragen  haben.  Und  man  kann  nicht  spüren,  dass  diejenigen,  welche 
ältere,  d.  h.  unbestimmte  Ereignisse  der  Volkssagen  zum  Gegenstande 
nehmen,  eben  in  Stil  und  Manier  von  ihnen  abweichen."  Diese  Lieder 
lassen  sich  auch  nicht  mit  dem,  was  man  sich  unter  deutschen  Volks- 
liedern denkt,  vergleichen. 

„Deutsche  Volkslieder  haben  in  der  Form  das  Rohe,  das  gemeinen 
Volkadialekten  eigen  ist,  in  dem  Inhalt  das  Unbeholfene,  Lückenhafte, 
das  sich  erklärt,  wenn  wir  erwägen,  seit  wie  langer  Zeit  die  Gebildeten 
solche  Gegenstände    und    ihre    Darstellungen    ans    ihrem    Kreise    weg- 


TOD  Goethe  übersetzt  und  fand  einen  Platz  in  den  „Stimmen  der  Völker". 
Später  nahm  es  Vuk  in  seine  erste  Sammlung,  1814,  auf,  in  der  2.  Aus- 
gabe liesB  er  es  aber  wieder  weg,  weil  er  nur  selbst  gehörte  oder  auf 
anäere  Weise  gehörig  beglaubigte  Lieder  geben  wollte,  jenes  Lied  aber 
nirgend»  gefunden  hatte,  obgleich  er  absichtlich  an  deu  Orten  gewesen  war, 
wo  ee  t'ortis  hätte  gehört  haben  können.  Das  Lied  enthielt  aber  so  viel 
Vnibthümliches,  dass  er  es  in  die  neue  Au^abe  (Bd.  III,  Wien  1846,  S.  527] 
wieder  aufnahm;  die  Talvj  hat  es  mit  übersetzt. 
'»»in,  SliTlioba  LlWtiilurBn.    I.  28 
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gescheuclit  Laben.  Allein  die  serbiecben  Lieder  sind  in  einer  Teinen, 
edlen  Sprache  abgefäsat,  in  der  Erzähhing  vollatlndig,  unverworren  nnd 
deutlich  von  Anfang  bis  zu  Ende.  Es  giebt  in  den  serbischen  Län- 
dern keine  gemeine  pöbelhafte  Volksmundart,  wenigstens  in  dem  grellen 
Abstiche,  wie  hier  zu  Lande,  gar  nicht.  Der  Heransgeber  konnte  alles 
aus  dem  Munde  des  Sängers  in  seine  Feder  tibergdien  lassen,  ohne  in 
Wort  and  Metrum  etwas  zu  ändern  oder  zu  stutzen." 

Dieses  Fehlen  des  volkatbumlich  Gemeinen  erklärt  der  Kritiker 
ganz  recht  mit  den  historischen  Verhältnissen;  das  Vulgäre  zeigt  sich 
nur,  wenn  die  Entwickelnng  der  Bildung  und  Literatur  von  vielen 
Dialekten  einen  heraushebt  und  ihn  zum  herrschenden  macht,  die  and«m 
aber  in  den  Hintergrund  drängt.  Derselbe  Vorgang  wird  sich  anch 
in  der  serbischen  Sprache  wiederholen,  wenn  einer  ihrer  Dialekte  zor 
herrschenden  Schriftsprache  geworden  sein  wird.  Femer  ist  der  Kri- 
tiker entzückt  über  die  poetischen  Einleitungen  in  Form  von  Verglei- 
chen und  Gegensätzen,  mit  denen  die  Lieder  beginnen,  er  weist  auf  äta 
reiche  Material  hin,  das  sie  zur  Erforschung  des  Wesens  der  epischen 
Poesie  bieten,  endlich  spricht  er  seine  Verwunderung  über  die  Beinheit 
und  den  Wohlklang  der  serbischen  Sprache  aus.  „Der  Serbe  besitzt 
glückliche,  männlich  wohlklingende  Sprachformen  in  höberm  Grade  als 
irgendeiner  seiner  slaviscben  Brüder;  vieles  erinnert  an  Italien",  ^wie 
z.  B.  der  Uebergang  des  Lautes  1  in  einen  Vokal.  Wir  haben  gesehen, 
dass  selbst  Italiener  von  dem  Wohlklange  der  „morlakischen"  Sprache 
überrascht  waren,  und  es  giebt  ausser  der  bereits  erwähnten  Venran- 
delung  des  1  in  der  serbischen  Sprache  noch  andere  Eigen tbOmlick- 
keiten,  die  den  Wohlklang  fordern.  Sie  hat  überhaupt  die  Neigung^ 
harte,  in  andern  Dialekten  oft  grob  klingende  Consonanten  zu  mildem, 
vermeidet  ihr  disharmonisclies  Zusammentreffen,  das  sich  im  Russisdien, 
Polnischen,  Cechischen  so  oft  findet,  sucht  den  Procentsatz  der  Vokale 
zu  erhöben. '  So  kommt  der  Laut  ch  fast  gar  nicht  vor,  e  wird  zn  je 
oder  ije,  mit  der  Vermeidung  der  Consonanten häufungen  wird  zugleich 
eine  Kürzung  der  Worte  erlangt,  deren  Länge  im  allgemeinen  eine  Un- 
bequemlichkeit der  slaviscben  Sprachen  bildet,  sodass  ein  und  dasselbe 
Wort  in  der  serbischen  Form  kürzer  ist  als  in  der  russischen;  selbst 
in  Fremdwörtern  wird  zwischen  zwei  Consonanten  ein  Vokal  einge- 
schoben. Diese  Fülle  von  hellen  und  vollen  Vokallauten  rechtfertigt 
allerdings   den  Vergleicli  der    serbischen  mit  der  italienischen  Sprache. 

Von  den  zwanziger  Jahren  an  zeigt  sich  in  der  europäischen 
Literatur  eine  lange  Reihe  von  Uebersetzungen  serbischer  Volks- 
lieder. Zuerst  scheint  die  Talvj  aufgetreten  zu  sein,  deren  be- 
merkenswerthe  deutsche  TJebersetzung  in  zwei  Banden  1825—26 
erschien  (2.  Aufl.   1835;  3.  Aufl.  1853);   ferner  W.  Gerhard'; 


'  „Wila.    Serbische  Volkslieder  und  Heldenmabrcben "  (2  Bde.,  Leipz. 
8;  2.  Aufl.,  herausgegeben  von  K.  Braun,  Leipzig  18TT). 
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Siegfried  Kapper,  der  unter  anderm  einen  Cyclus  von  Liedern 
über  die  Kosovo  -  Schlacbt  in  Uebersetzung  zuBammeiiBtelUe; 
V(^l  u.  a.  Der  erste  französische  Uebersetzer  scheint  Charles 
Kodier  gewesen  zu  sein,  dann  wurde  1834  eine  französische  Ueber- 
setzung nach  TaWj  von  Frau  Elise  Voiart  angefertigt;  1859  eine 
solche  nach  dem  Original  von  Auguste  Dozon.  Eine  englische 
Uebersetzung  veranstaltete  Bowring,  eine  italienische  Carrara; 
anch  eine  magyarische  ist  vorhanden. 

In  der  russischen  Literatur  wurden  serbische  Volkslieder,  wie 
es  scheint,  zuerst  von  dem  berühmten  Philologen  Voatokov  über* 
tragen,  der  einst  auch  Dichter  war;  unter  seinen  Uebersetzungen 
(in  „Sevemyja  Cvety",  1827)  befend  sich  auch  das  „Klagelied  von 
der  Frau  Asan-Aga's".  Aber  darnach  wurde  die  Bekanntschaft 
der  Bussen  mit  der  serbischen  Poesie  nicht  glücklich  fortgesetzt. 
Pulkin  vermeinte  Originatlieder  zu  liefern,  übersetzte  aber  in 
seinen  „Fesni  zapadnych  Slavjan"  (,Jjieder  der  Westslaven")  die 
unterschobene  Sammlung  Merimee's  (la  Guzla),  obgleich  er  von 
Vuk's  Sammlung  wusste.'  Eine  wirkliche  Würdigung  der  serbi- 
schen Poesie  beginnt  erst  mit  dem  Anfang  der  wissenschaft- 
lichen Slavistik,  mit  den  Arbeiten  von  Bodjanskij,  Preise,  Sre- 
znevskij,  Grigoroviö,  in  neuerer  Zeit  Hilferding,  A.  Popov,  P.  Bo- 
vinskij,  M.  Petrovskij  u.  a.  Eine  beträchtliche  Anzahl  von  Ueber- 
setzungen serbischer  Volkslieder  findet  sich  in  der  „Poezija 
Slavjan"  („Poesie  der  Slaven",  Petersburg  1871).  Kleinmssische 
Uebersetzungen  fertigte  Starickij  ^,  öechische  der  schon  erwähnte 
Siegfried  Kapper.> 

Wir  führen  hier  das  Urtheil  der  Tal^'  an,  die  sich  mit  Liebe 
dem  Stadium  der  serbischen  Volkspoesie  gewidmet  hatte,  es  enthält  sehr 
richtige  BeroerkuDgen  und  giebt  zugleich  einen  Begriff  von  dem  Eindruck, 
den  damah  die  Borbischen  Lieder  in  der  europäischea  Literatnr  machten. 

„Die  Poesie  der  Serben  ist  sehr  innig  mit  ihrem  täglichen  Leben 
verflochten.  Sie  ist  ein  Bild  ihrer  Gedanken,  tiefUhle,  Handlungen  und 
Leiden;  sie  ist  der  geistige  Ausdruck  all  der  verschiedenen  Verhält- 
Diue  jeuer  Uasse  von  Individuen,  welche  eine  Nation  EUsammensetEen. 
IKe  Halle,  in  der  Weiber  spinnend  um  den  Feuerherd  mtnen,  die  Berge, 
in  welchen  die  Hirten  ihre  Heerden  weiden,  der  Platz,  auf  welchem  sich 
die  Jugend  zum  Nationaltanze,  dem  Eolo,  versammelt,   die  Felder,  in 


„VSstnik  Evropj",  1876,  Deo.    S.  740-42. 
„Serbeki  nbrodni  dnmi  i  pisni",  Kiev  1876,  240  S. 
„ZpSvy  hdu  serbskeho",  2  Bde.,  Prag  1672—74. 
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denen  (Jie  Ernte  eingebracht  wird,  die  Wälder,  durch  welche  der  eJD- 
same  Wanderer  reist,  —  Alles  ist  voll  Gesang.  Gesang  begleitet  bei 
dem  Serben  jedes  Geach&ft  und  hat  dasselbe  oft  zum  Thema.  Pir 
Serben  leben  ihre  Poesie. 

„Die  Serben  theilen  ihre  Gesänge  gewöhnlich  .  in  zwei  grosse  Ab- 
theitungen.  Kurze  Stücke  in  verachiedenem  Versmasse,  sie  seien  lyrisch 
oder  episch,  die  ohne  Begleitung  von  Instrumental-Musik  gesungen  wer- 
den, nennen  sie'  zenske  pjesme  oder  Franenlieder,  weil  sie  mei- 
stens von  Frauen  gesungen  werden.  Die  andere  Art,  die  aus  langen 
epischen  Erzählungen  in  Versen  mit  regelmässigen  Trochäen  besteht, 
welche  zu  der  Gusla,  einer  Art  einfacher  Violine  mit  einer  Saite  ge- 
sungen werden,  nennen  sie  junacke  pjesme,  d.  i.  heroische  oder 
Jünglings-Lieder....  Die  erstern  haben  in  hohem  Grade  einen 
häuslichen  Charakter.  Sie  begleiten  uns  durch  alle  die  verschiedenen 
Verhältnisse  des  häuslichen  Lebens,  sowol  bei  den  AUtagsbeschäfti- 
gungen,  als  an  dessen  Fest-  und  Feiertagen.  Man  hat  schon  viel  nod 
könnte  noch  mehr  zum  Ijobe  dieser  wohlklingenden  Ergüsse  eicea 
zarten,  tVischen  und  ungekünstelten  Gefühls  sagen ....  Wir  begnügen 
nns,  hier  nur  noch  die  Unterschiede  der  serbischen  IJeder  von  den 
übrigen  alavischen  Gesängen  anzugeben. 

„Diesen  Unterschied  linden  wir  vorzüglich  in  der  Zärtlichkeit, 
dem  Grundelement  der  serbischen  Poesie,  wie  in  der  klaren,  durcb- 
sichtigen  Heiterkeit,  gleich  dam  schönen  filan  eines  südlichen  Him- 
mels. Nur  Anspielungen  auf  die  Misgeschicke  des  ehelichen  Lebens 
verleihen  bisweilen  diesem  schönen  Himmel  kleine  Wölkchen.  Die 
Furclit,  an  einen  alten  Mann  gekettet  zu  werden,  oder  vor  einer  bösen 
Schwiegermutter  oder  vor  den  Streitigkeiten  mit  einer  Schwägerin,  oder 
vor  den  wachsenden  Sorgen  der  Haushaltung  —  denn  nach  wahrhaft 
patriarchalischer  Art  bleiben  auch  die  verheiratheten  Söhne  im  Hause 
ihrer  Eltern  und  alle  machen  zusammen  Eine  Familie  aus,  —  alle  diese 
Umstände  trüben  bisweilen  die  unerschöpfliche  Heiterkeit  eines  serlri- 
Bchen  Weibes  und  rufen  öfters  Klagen  oder  noch  öfterer  vielleidit 
schreckliche  Verwünschungen  aus  tiefster  Brust  hervor.  Alle  m'cht  (Si 
einzelne  besondere  Gelegenheiten  verfaaste  Lieder  tragen  entschieden 
das  Gepräge  des  häuslichen  Lebens  und  sind  alle  voll  Anspielungen  auf 
Familienverhältnisse .... 

„Unter  den  altern  Gelegenheitsliedem  sind  die  Hochzeitslieder,  welcbe 
zu  all  den  verschiedenen  Gebränchen  der  slavischen  Hochzeiten  passen, 
die  interessantesten.  Und  auch  hier  begegnen  wir  einem  jener  znhl- 
reichen  Widersprüche  in  der  geistigen  Welt,  welche  die  Philosophie  in 
Verwirrung  setzen.  Während  alle  Ceremonien  und  Hochzeitafeste  g»M 
genau  die  untergeordnete  und  erniedrigende  Stellung  ausdrücken,  xn 
welcher  die  Ehe  das  slavische  Weib  verdammt  (denn  alavische  Mäd- 
chen sind  viel  freier  und  glücklicher  und  werden  besonders,  wenn  sie 
schön  und  fleissig  sind,  geehrt,  und  gesucht),  sind  die  Lieder^,  die 
geistigen  Darstellungen  dieser  rauhen,  erniedrigenden  Akte,  eart,  Iwf- 
lich,  ja  galant.  iUan  hat  verschiedene  Beweise  dafür,  dass  diese  Art 
Lieder,  wie  die  russischen  gleicher  Tendenz,  denen  sie  auch  sehr  Ülin- 
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lieh  äoA,  aus  einer  sebr  frühen  Periode  Btammen.  Wie  diese  entlmlten 
Bie  keine  Anspielung  aof  irgend  eine  kirchliche  Ceremonie .... 

„Noch  bewundeimBwerthere  Leistungen  zeigen  die  Serben  in  itiren 
Heldengedichten,  Und  fürwtihr,  man  kann  aus  der  Mehi'Zalil  dieser 
einfachen  Legenden  und  Fabeln  lernen,  was  epische  Yolkspoesie  heisst, 
wie  sie  geschaffen  und  verbreitet  wird  und  welche  Macht  der  Empfin- 
dung sie  in  ihrem  Naturzustände  entliält  —  eine  Macht,  die  oft  keine 
Kunst  herbeischaffen  kann.  Die  Serben  stehen  in  dieser  Beziehung 
ganz  einzig  und  allein  da,  es  giebt  keine  neuere  Nation,  die  mit  ihnen, 
bezüglich  der  epischen  Productivität,  verglichen  werden  kann  und  ein 
groBsea  Liebt  scheint  über  die  grossen  Schöpfungen  der  Alten  durch 
sie  verbreitet  zu  sein.  Daher  können  wir,  ohne  Bescbutdigung  der 
Vorliebe,  behaupten,  <lass  die  Veröffentlichung  dieser  Gedichte  eine  der 
bemerkenswerthesten  literarischen  Begebenheiten  der  neuem  Zeit  ge- 
nannt zu  werden  verdient. 

„Tm  allgemeinen  ist  der  Charakter  der  serbischen  Erzählungen  ob- 
jektiv nnd  plastisch.  Der  Dichter  steht  meistens  in  sehr  ansehn- 
lichem Grade  über  seinem  Gegenstand.  Er  malt  seine  Gemälde  nicht 
mit  glühenden  Farben,  aber  mit  deutlichen,  scharf  vorspriugenden  Zü- 
gen, es  bedarf  keiner  Erläuterung  zu  dem,  was  der  Leser  mit  eigenen 
Äagen  zu  sehen  glaubt.  Wenn  wir  die  epischen  Gedichte  der  Serben 
mit  jenen  vergleichen,  welche  andere  slavische  Nationen  einst  besassen, 
Enden  wir  die  erstem  sehr  überlegen....  Der  Serbe,  selbst  wenn 
er  seine  Landsleute  im  Kampf  mit  ihren  Todfeinden  und  Unterdrückern 
Bchildert,  enthält  sich  jeder  Parteilichkeit  für  die  erstem  ebenso,  wie 
Homer  für  die  Griechen"....  Das  Uauptverdienst  der  serbischen  lyrischen 
Lieder  besteht  meist  nicht  in  scltönen  Stellen,  sondern  in  der  Bearbei- 
tung des  Ganzen,  in  der  klaren  graphischen  und  plastischen  Art  der 
Darstellung.  „Bios  bezüglich  ihres  Stils  wollen  wir  noch  eine  Bemer- 
kung beifügen.  Die  slavische  Volkspoesie  hat  im  allgemeinen  keine 
jener  Vulgarismen  aufzuweisen,  welche  oft  die  \  olkslieder  der  deutschen 
Volksstämme  entstelleiu  Würde  des  Stils  aber  wird  man  wol  nicht  in 
einem  Volksliede  erwarten  wollen.  Jene,  deren  Gefühlsweise  wegen 
Mangel  an  Bekanntschaft  mit  Naturpoesie  durch  gewisse  eben  nicht 
sehr  gewählte  Ausdrücke  leicht  verletzt  wii-d,  welche  oft  ganz  unbe- 
wusst  sich  in  die  schönsten  Schilderungen  einschleichen,  werden  bei  der 
Lektüre  serbischer  Volkslieder  bisweilen  unangenehme  Eindrücke  em- 
pfangen, Ihre  Bilder  sind  immer  frisch,  greifbar  und  treffend,  allein 
ubschon  nicht  selten  die  Wirkung  des  Erhabenen  und  des  tiefsten  tru- 
gischen Pathos  durch  sehr  einfache  Mittel  erreicht  wird,  ist  ihnen  doch 
nichts  fremder,  als  jene  würdevolle  Steifheit  und  skrupulöse  Manier  der 
französischen  Schule. 

„Zahl  und  Inhalt  der  serbischen  Heldengedichte  ist  sehr  gross.  Der 
älteste  Sagent^clus  handelt  vom  Zar  Dusan  Nemanjit-  und  seinen  Hei- 
dan, vom  frommen  Fürsten  Lazar,  ihrem  Jctuten  unabhängigen  OLer- 
haupte,  welcher  von  den  TUrken,  nachdem  sie  ihn  in  der  Schlacht  ge- 
fangen liatten,  hingerichtet  wurde,  und  vom  Tode  seiner  treuen  Ritter 
auf  dem  Schlachtfelde  von  Kosovo.     Die  beiden  daselbst  in  den  Jahren 
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1389  und  144?  vorgefalleuen  Schlachten  machten  der  Existeiu  dei 
serbi sehen  Reichs  ein  Ende.  In  unmittelbarem  Zusammenhalt  mit 
diesen  epischen  Gesäi^en  sind  jene,  deren  Held  Marko  Kraljevic,  d.  L 
Marko,  der  Eönigasohn,  der  serbische  Herkules,  iat,  etwa  30  oder  40 
an  der  Zahl.  Die  Bilder,  die  in  diesen  Gesängen  vorkommeo,  sind 
ausserordentlich  wild  und  kühn  und  haben  oft  einen  mythologUcben 
Hintergrund." 

Diese  sympathischen  Aensserungen  sind  um  so  interessanter,  weil  sie 
ohne  jede  nationale  Parteilichkeit  ausgesprochen  sind.  (Talvj,  „Uaber- 
sichtliches  Handbuch  einer  Geschichte  der  slavisubeD  Sprachen  und  Li- 
teratur.   Deutsch  von  B.  K.  Brühl",  S.  308— 316.) 

Das  serbische  Epos  ist  theilweise  in  Einzelheiten  bearbeitet, 
doch  fehlt  es  immer  noch  an  einer  vollständigen  Durchforschung. 
Die  wirkliche  Geschichte  dieses  Epos  lässt  sich  schwer  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  beBtimmen;  wir  kennen  seine  Erzeugnisse  dot 
in  neuerer  Form,  wo  Altes  und  Neues  so  in  einen  gemeinsameD 
gleichartigen  Ton  zusammenfliesst,  dass  alles  ein  Ganzes  zu  bilden 
scheint.  Diesen  Eindruck  machte  die  serbische  Poesie  auch  auf 
die  ersten  Unter  suche  r. 

„Vergleicht  man  die  Erzählungen  von  Begebenheiten  aus  der 
ältesten  Zeit  mit  den  neuesten",  sagt  Preiss,  „so  findet  mau  keinen 
scharfen  Unterschied  zwischen  ihnen  weder  im  Ton  noch  Stil, 
noch  in  den  epischen  Motiven  und  Wendungen.  Beide  Arten 
scheinen  Erzeugnisse  einer  Person  zu  sein.  Zwar  treten  in  den 
ältesten  Liedern  vorwiegend  Serben  auf,  in  den  neuern  wird 
meist  der  Kampf  der  Serben  mit  den  Türken  geschildert;  in  den 
erstem  kämpfen  die  Helden  mit  Schwertern ,  Pfeilen ,  Lanzen, 
in  den  andern  herrscht  schon  die  Feuerwaffe,  Doch  sind  diese 
und  ähnliche  Züge  offenbar  unwesentlich,  und  üben  keinen  Ein- 
Huss  auf  die  Art  der  Darstellung  aus,  dienen  eher  als  Beweis, 
dasB  sich  in  den  älteren  Liedern  die  Vei^angenheit  noch  treuer 
wiederspiegelt.  Deshalb  finden  sich  in  den  neuern  Liedern  Ar- 
chaismen in  der  Sprache  und  den  Einzelnheiten  des  Volkslebens, 
die  mit  dem  gegenwärtigen  Zustande  der  Volkssprache  nicht 
übereinstimmen.  Wober  hatten  diese  Archaismen  in  die  nenem 
Lieder  gelangen  können,  wenn  nicht  aus  dem  alten  von  Ge- 
schlecht zu  Geschlecht  vererbten  Material?  Der  epische  Stil  — 
das  Werk  von  Jahrhunderten  und  Generationen  —  er  bleibt 
immer  derselbe;  seiner  Macht  unterwirft  sich  das  Talent  des 
Volksdichters,  wie  originell  und  erfinderisch  er  auch,  sei."  Deo 
Grund  dieser  Einheit  im  Charakter  der  Lieder  findet  Preiss  darüi, 
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dase  die  serbische  Poesie  immer  getreu  das  Leben  wieder- 
spiegele luid  sich  letzteres  thatsächlich  nicht  verändert  habe 
selbst  bei  dem  Wechsel  der  politischen  Herrschaft.  Die  Serben 
waren  von  altern  her  ein  Krieger-  und  Hirtenvolk;  als  Volk  ent- 
lehnten sie  weder  etwag  von  Byzanz  noch  vom  romanischen 
Westen,  denen  sich  ihre  Dynastie  und  ihr  Adel  genähert  hatten; 
sie  blieben  auch  während  der  türkischen  Herrschaft  dieselben. 
In  dieser  Zeit  richtete  sich  ihr  kriegerischer  Geist  gegen  den 
türkischen  Druck  und  war  die  Veranlassung  unzähliger  Thaten 
der  Montenegriner,  der  Hajduken  und  der  (Jskokeu  im  Küsten* 
lande  —  Thaten,  die  namentlich  auch  dem  spätern  Epos,  das 
sich  ganz  nach  demselben  alten  Muster  bildete,  den  Inhalt  ge- 
geben haben.  Das  ist  der  allgemeine  unmittelbare  Eindruck, 
den  das  serbische  Epos  ausübt,  nachdem  es  jetzt  im  Volksmunde 
zu  einer  langen,  scheinbar  einheitlichen  und  homogenen  Dich- 
tung über  das  historische  Schicksal  der  Nation  zusammen- 
geschmolzen ist. 

„Auf  diesem  ganzen  langen  Wege",  fährt  Preise  fort,  „waren 
die  epischen  Lieder  immer  die  Begleiter  des  Volks,  aus  diesem 
kriegerischen  Leben  schöpften  sie  ihren  Stoff  und  sind  noch  jetzt 
in  frischem  Andenken  des  Volkes.  Interessant  ist  es  dabei,  nach 
der  Auswahl  der  Stoffe  zu  forschen:  die  Volksdichter  verweilen 
meist  bei  Erzählung  solcher  Begebenheiten,  an  denen  die  Serben 
mit  Kopf  und  Hand  theilgenommen  hatten.  Deshalb  spricht  das 
Volkslied  nicht  von  den  blutigen  Kriegen  der  ersten  Könige  aus 
dem  Hause  Nemanja.  Von  allen  Thaten  der  Nemaniden  haben 
sich  im  Gedächtniss  des  Volkes  nur  die  Gründungen  von  Klöstern 
erhalten  —  diese  sind  »ihre  ewigen  Wohnungen  auf  dieser 
Welt«,  wie  sich  die  Lieder  ausdrücken  — ,  und  solche  Lieder 
haben  sich  wahrscheinlich  nur  wegen  der  Beziehungen  erhalten, 
welche  die  Klöster  zu  den  nachfolgenden  Schicksalen  des  serbi- 
schen Volkes  hatten.  In  den  Zeiten  schwerer  Prüfungen  waren 
die  Klöster  der  Trost  des  Volkes,  der  Schutz  des  Christenthums, 
die  Warte  der  Nationalität.  In  ihrer  Nähe  vergassen  die  Serben 
leichter  der  Gegenwart,  und  indem  sie  sich  im  Lied  an  ihr 
heiliges  Alterthum  erinnerten,  verloren  sie  nicht  die  Hoffnung 
auf  die  Zukunft,  bereiteten  sich  für  dieselbe  vor.  Das  Volkslied 
schweigt  auch  von  Matthias  Corvinus  und  seinen  Thaten,  ist 
sparsam  in  Berichten  über  die  Thaten  österreichischer  Heer- 
fuhrer  gegen  die  Türken;  dagegen  wird  es  gesprächig,  wenn  die 
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Bede  auf  Kampfe  kommt,  wo  jeder  in  der  GeüoBsenscliaft  liowo] 
Führer  wie  Krieger  war.  GroBse  Massen,  dem  Willen  eines 
Einzigen  untergeordnet,  sind  nicht  der  Gegenstand  des  Volks- 
dichters..  Hier  muss  man,  wie  es  scheint,  den  Hauptgrund 
suchen,  dass  jetzt  das  Epos  hei  der  Mehrzahl  der  slaviacheu 
Völker  verfällt."^ 

Doch  dieser  Eindruck  der  Einheit  erhält  eine  bericIitigeDde 
Ergänzung  durch  die  historische  Forschung.  Wenn  es  auch  nicht 
mehr  möglich  ist ,  eine  genaue  Chronologie  der  Erzeugnisse  des 
serbischen  Epos  zu  gewinnen,  so  gibt  doch  die  gegenwärtige 
Wissenschaft  die  Mittel  an  die  Hand,  die  aufeinander  folgenden 
Epochen  der  Hauptverändemngen ,  welche  in  seinem  inneren 
Charakter  vorgegangen  sind,  zu  bestimmen.  So  treten  die  tir- 
sprüngliche  mythologische  Grundlage  des  Epos  sowie  die  darüber 
lagernden  Schichten  der  spätem  Zeit  zu  Tage.  Das  Studium 
der  epischen  Motive  und  Details  klärt  den  ursprünglichen  Sinn 
jener  conventionellen  epischen  Sprache  auf,  die  jetzt  zur  blossen 
poetischen  Manier  geworden  ist;  wir  unterscheiden  historisclie 
Epochen,  die  in  dieser  Poesie  ihre  öpur  hinterlassen  haben; 
endlich  unterscheiden  wir  in  der  Masse  ähnlicher,  theilweise 
gleicher  Thaten  die  individuellen  Züge  der  Helden. 

Im  ganzen  sind  die  serbischen  Heldenlieder  ein  merkwürdiges 
und  gegenwärtig  in  Europa  das  einzige  Beispiel  eines  lebend^en 
Volksepos.  Es  treten  uns  in  ihnen  geradezu  die  Zeiten  der 
homerischen  Poesie  wieder  vor  Augen,  mit  allen  Eigenthümlich- 
keiten  ihrer  uralten  schöpferischen  Kraft  und  ihrer  Gültigkeit 
für  das  gesammte  Volk.  In  den  vergangenen  Jahrhunderten, 
wo  noch  das  Heldenlied  den  Ereignissen,  die  seinen  Grundinhalt 
bildeten,  näher  stand  und  deren  Details  vollständiger  über- 
lieferte, fehlte  es  nur  au  einem  Sammler,  um  eine  ganze  Epopöe, 
wie  die  Ilias,  zusammenzustellen.  Die  Serben  hatten  dazu  alle 
Bedingungen.  Betrachtet  man  die  nationalen  Eigenschaften  der 
Serben,  so  kann  man  die  Ursache  finden,  weshalb  ihr  Epos  die 
Poesie  der  andern  slavischen  Völker  und  speciell  der  Bulgaren, 
die  mit  ihnen  unter  gleichen  Lebensbedingungen  standen,  über- 
trifft. Wenn  das  serbische  Epos  die  Spuren  des  Alterthums 
treuer  erhalten.,   das  Andenken  an  die  alten  Helden  hesser  be- 


'  Preias,  „0  epif.  poesii  Serbov",  in  Akt  St.  Petersb.  Univera., 
S.  143-147. 
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wahrt  hat,  und  im  Besitz  einer  grossem  BchöpferiBchen  Kraft 
ist,  so  findet  dies  seine  Erklärung  in  dem  enei^ischen  Charakter 
des  serbischen  Volkes,  das  in  den  Zeiten  schwerer  Prüfung  nicht 
unterging,  sowie  in  einzelnen,  und  das  nicht  seltenen,  Beispielen 
den  Heldenmuth  patriarchalischer  Zeiten  bewahrt  bat.  Mau  hat 
bemerkt,  dass,  wo  die  beiden  Völker  aufeinanderstossen,  das 
serbische  über  das  bulgarische  die  Oberhand  gewinnt  und  ihm 
seine  Sitte  und  Sprache  mittheilt.  Ist  dem  so,  so  zeigt  eich  eine 
ähnliche  Erscheinung  auch  im  Uebergewicht  des  serbischen  Epos. 

Schon  der  erste  Sammler  Karadzic'  theilt  die  serbische  Volks- 
poesie  in  zwei  Hauptabtheilungen  ein,  in  Heldenlieder  und 
Frauenlieder,  oder  mit  andei'n  Worten  in  epische  und  lyrische 
Lieder.  Die  epischen  Lieder  zer&Ilen  der  historischen  Reihen- 
folge nach  in  Tier  Hauptperioden. 

Zur  ersten  gehören  die  Lieder  mit  Ueberresten  alter  mytho- 
logischer Vorstellungen  und  der  alten  Culturverhältnisse,  Uebcr- 
reste,  die  sich  durch  Vergleichung  nait  den  Liedern  der  andern 
slavischen  Völker  und  den  allgemeinen  indogermanischen  Ueber- 
lieferungen  erkennen  lassen;  die  alten  Motive  sind  gewöhnlich 
mit  neuen  Schichten  gemischt,  die  heidnische  Ueberlieferung  mit 
der  christlichen,  oder  die  alten  Motive  bestehen  mit  neuen  histo- 
rischen Namen  oder  im  christlichen  Gewände  fort.  Solcher  Art 
siad  die  Lieder,  wo  Vilen,  Drachen,  Leute  mit  drei  Köpfen  vor- 
kommen, wunderbare  Abenteuer  beschrieben,  christliche  Volks- 
l^enden  erzählt  werden  u.  s.  w.,  z.  B.  in  den  Sammlungen  von 
Vuk  und  Petranovic:  ,,Die  Heirath  des  Drachen  Ljutica  Bogdan", 
„Die  Pathenschaft  des  Grcic  Manojlo",  „Der  Tod  der  Grozdana, 
der  Tochter  Dusan's",  „Die  Heirath  des  Bosniers  Relja  mit  der 
Vila"  (Relja  selbst,  der  „Geflügelte",  hat  vielleicht  diesen  Bei- 
namen nach  einer  mythologischen  Reminiscenz  erhalten),  „Die 
Heiligen  im  Zorn",  „Die  feurige  Maria  in  der  Hölle"  u.  a.'  Den 
mythologisch-legendenhaften  Liedern  schliessen  sich  prosaische 
Legenden  und  Sagen  an. 

Den  zweiten,  schon  historischen  Theil  des  serbischen  Epos 
bilden  die  Lieder  über  die  alten  Könige  aus  dem  Geschlecht  der 
Nemauiden.  Dieser  Theil,  jetzt  wenig  zahlreich,  war  ohne  Zweifel 
früher  bei  weitem  umfänglicher,  aber  er  wurde  von  den  folgen- 


'  Vgl.  die  Einleitung  vun  Novakovit  zu  PetraQoviö's  Bammluug,  S. 
I.  f.  (Belgrad  1867). 
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den  Liedern  und  Ereignissen,  welche  die  £inpänduiig  des  Volkes 
stärker  erschütterten,  verdrängt. 

Diese  dritte  Periode  weist  den  berühmten  Cyclus  von  Liedern 
auf,  die  den  Kampf  des  Christenthams  mit  den  Türken  schildern, 
die  Lieder  von  der  Kosovo-Schlacht,  von  Marko  Kraljevic,  den 
Hajduken  und  UEkoken  (Flüchtlingen),  Das  ist  der  Haupttheil 
des  serbischen  Epos,  am  reichsten  an  Liedern  und  am  weitesten 
verbreitet.  Wenn  sich  in  Gebieten  des  serbischen  Volksstammeii, 
wo  die  alten  Erinnerungen  im  Schwinden  begriffen  sind,  noch 
etwas  vom  alten  Epos  erbalten  hat,  so  pflegen  dies  insbesondere 
die  Lieder  von  Kosovo  und  Marko  Kraljevic  zu  sein.  Wir  haben 
schon  erwähnt,  dass  der  Rulim  Marko's  weit  über  die  Grenzen 
des  serbischen  Stammes  hinausging;  die  Bulgaren  feiern  ihn 
ebenfalls  als  ihren  Nationalhelden;  sein  Name  ist  von  alters  her 
im  serbisch-kroatischen  Küstenland,  den  Kroaten,  ja  sogar  den 
Slovenen  bekannt.  Diese  Bedeutung  des  mittlem  Epos  erklärt 
sich  durch  die  Bedeutung  dieser  Epoche  selbst;  der  Jahrhunderte 
lange  Kampf  mit  den  Türken  nahm  die  gesammten  nationalen 
Kräfte  in  Anspruch,  hielt  die  Ueberlieferung  der  alten  Freiheit 
aufrecht  und  bereitete  die  neue  vor.  Es  ist  begreiflich,  dass 
diese  Epoche  dem  Volksepos  als  Grund-  und  Lieblingsstoff  diente. 

An  die  letzten  Zeiten  der  Uskoken  und  Hajduken  schliesst 
sich  die  vierte  Periode  des  serbischen  Epos  an;  es  sind  dies  die 
Lieder  von  Karadjordje  und  seinen  Genossen,  die  neuern  Kämpfe 
mit  den  Türken,  die  Thaten  der  Montenegriner.  Diese  Strömung 
ist  noch  in  diesem  Augenblick  stark;  jetzt  gelangen  die  Lieder 
der  epischen  Sänger  zuweilen  schon  unmittelbar  in  die  Literatur, 
wie  die  des  Vladika  Peter  Petrovic,  des  Vojvoden  Mirko. 

Mit  seiner  poetischen  Empfindung  und  Productivität  bildet 
der  serbische  Stamm  eine  Ausnahme  er  scheinung  unter  allen 
Stämmen  des  Slaventhums,  doch  ist  unter  dem  Einfluss  histo- 
i-ischer  und  localer  Bedingungen  diese  Productivität  in  den  ver- 
schiedenen Gegenden  nicht  gleichmässig  vertheilt.  Die  Helden- 
lieder schwinden  weniger  aus  dem  Gedächtniss  und  gedeihen 
besser  in  den  gebirgigen  Gegenden  Südserbiens,  Bosniens  und 
Montenegros.  „Gegen  Nordost  hin  vermindert  eich  die  Produc- 
tivität", sagt  Talvj,  „die  Lieder  selbst  kennt  man  wol  noch  in 
den  österreichischen  Provinzen,  allein  ihre  Recitative  sowie  die 
Gusle  überlässt  man  den  blinden  Männern  und  Bettlern.  Doch 
hörte  Pirch  die  Balladen  von  Marko  Kraljevic  in  der  Nähe  von 
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Neusatz  in  Ungarn.  Anderereeit«  stammen  wieder  alle  serbi- 
schen Liebeslieder  und  alle  unter  dem  Namen  Frauenlieder  be- 
griffenen —  obsclion  sie  nicht  ausschliesslich  von  Frauen  ge- 
sungen werden  —  ursprünglich  vorzugsweise  wieder  aus  diesen 
Gegenden,  in  denen  vielleicht  ein  Strahl  abendländischer  Civili- 
sation  die  GefUhle  im  allgemeinen  etwas  verfeinert  hat.  Die 
Dörfer  von  Syrmien,  dem  Banat  und  der  Backa  sind  die  Heimat 
der  meisten  von  ihnen;  auch  in  den  Städten  Bosniens  hört  man 
sie,  während  sie  in  den  Städten  der  österreichischen  Provinzen 
durch  neuere  Arien  von  vielleicht  weniger  Werth,  und  jedenfalls 
noch  viel  weniger  nationalen,  verdrängt  wurden.'"  Dass  sich 
die  Lieder  im  Südwesten  erhalten  haben,  erklärt  Preiss  aus  dem 
Charakter  der  Bergbewohner,  allein  besser  erklärt  es  sich  erstens 
dadurch,  dass  diese  Länder  auch  der  Schauplatz  der  Thaten 
Eelbst  waren,  zweitens  aus  dem  Einfluss  der  „Civilieation",  die 
hier  fem,  anderwärts  aber  näher  war,  und  auf  ihre  Nachbar- 
schaft zur  Erhaltung  der  Lieder  nicht  günstig  einwirkte.  Mit 
der  Poesie  der  Serben  ging  dasselbe  vor,  was  man  in  der  Be- 
ziehung überall  bemerkt:  das  Volkslied  behält  nur  dort  Lebens- 
kraft, wo  die  Ueberlieferungen  des  alten  Landlebens  noch  feste 
Wurzeln  haben,  kommt  aber  immer  mehr  in  Vergessenheit  und 
verfällt  in  den  Städten  mit  dem  Herannahen  „civilisirter"  Lebens- 
verhältnisse. Preiss  hat  die  Erhaltung  des  poetischen  Material» 
bei  den  Serben  ganz  richtig  mit  der  Stabilität  ihres  nationalen 
Lebens  in  der  Geschichte  erklärt;  hierin  besteht  ihre  Kraft,  aber 
auch  ihre  Schwäche.  Die  alte  Poesie  kam  in  Vergessenheit,  als 
die  patriarchalische  Unmittelbarkeit  des  Lebens  und  der  Begriffe 
aufhörte.  Die  rohe,  vermeintliche  Civilisation ,  die  alte  Schola- 
stik und  der  Pseudoclaseicismus  verachteten  die  Volkspoesie, 
gaben  ihr  keinen  Kaum  in  der  Literatur,  hielten  sie  für  nicht 
anständig,  und  wirkten  zu  ihrem  Verfall  mit.  Die  neuere  Wissen- 
Bchaft  und  die  neuere  sich  dem  Volke  zuwendende  Kichtung  der 
Gesellschaft  kennen  aufs  neue  den  Werth  der  Volkspoesie  an  und 
wollen  wenigstens  ihre  Ueberreste  retten,  als  Erbe  der  Väter 
und  Echo  des  nationalen  Lebens,  dem  man  sein  Ohr  zuwenden 
muss,  um  ein  moralisches  Band  mit  dem  Volke  und  seiner  Ge- 
schichte zu  bebalten. 


'  Tftlvj,  „Uebersichtliches  Handbuch",  S.  321. 
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Zum  SchluBS  lasseD  wir  eine  Uebersicht  der  serbischen  Volks- 
liedersammlungen  und  der  Arbeiten  folgen,  die  sich  mit  der  Be- 
scbreibung  und  Erklärung  des  serbischen  Volkslebens  befassen. 

Die  Werke  Vuk's  sind  das  Muster  einer  genauen  und  kri- 
tischen Sammlung  der  im  Volksmunde  überlieferten  Poesie,  der 
Volkssitten  und  Traditionen  geblieben.  Ihnen  kann  man  nur 
wenig  andere  Werke  an  die  Seite  stellen.  In  den  dreissiger 
Jahren  erschien  die  Liedersammlung  von  Milutinovic,  aus 
Montenegro  und  der  HercegoTina, '  1845  zu  Belgrad  das  „Ogle- 
dalo  Srbsko"  („Serbischer  Spiegel"),  montenegrinische  Helden- 
lieder unter  Leitung  des  Vladika  Peter  PetroTic  gesammelt, 
mit  einigen  eigenen  Liedern  des  letztern.  1858  zu  Belgrad  die 
„Crnogorske  gnsle"  („die  montenegrinische  Gusle")  oder  Volks- 
lieder, Erzählungen,  Tanz-  und  Trinklieder  von  Steph.  Popo- 
vic.  In  demselben  Jahre  erschien  eine  Sammlung  aus  Bosnien 
und  der  Hercegovina:  „Narodne  pjesme  bosanske  i  bercego- 
vaöke"  (Essek  1858),  gesammelt  von  Ivan  Franjo  Jukic  aus  Ban- 
jaluka  und  Ljubomir  Hercegovac;  doch  fand  die  Sammlung 
nicht  vollen  Beifall  bei  der  Kritik.  Ljubomir  Hercegovac  ist 
Pseudonym  der  bosnische  Frater  Grgo  Martic,  der  auch  unter 
andern  Pseudonymen,  wie  Nenad  Poznanovic,  Badovan,  ge- 
schrieben hat,  und  als  ziemlich  bedeutender  Dichter  im  Volk^ 
ton  bekannt  ist,  sodass  seine  Werke  eine  Mittelstellung 
zwischen  reiner  Volkspoesie  und  Kunstpoesie  einnehmen.  Ihm 
gehört  an  das  Gedicht  ,,08vetmci"  („Die  Rächer",  3  Theile; 
„Obrenov";  ein  Ereigniss  in  der  Hercegovina  1857,  als  Keim 
der  Kämpfe  mit  den  Türken;  „Luka  Vukalovic  und  der  Kampf 
auf  Grahovo";  ,,Der  türkisch-montenegrinische  Krieg  1862"  — 
1861,  1862,  1866),  das  man  MaSuranic's  „Cengic  Aga"  nahe  stellt.' 

Karadzic  selbst  ist  nicht  nach  Bosnien  und  in  die  Hercego- 
vina gekommen,   und  bedauerte  dies   sehr,   weil    gerade  diese 


'  „Pevauija  isrnogorBka  i  heroegovaüka,  sabrana  Cubrom  Cojkovicem, 
Crnogorcem,  Izdana  J.  Milovukom"  (Wien  1833,  mit  dem  Portrait  von 
Mitutiuovic ;  2.  gedrängte  Ausg.,  eine  Wiederholung  der  frübern,  und  neu« 
Lieder,  mit  Zugaben  Bcitens  des  Sammiers  selbst,  Leipzig  1837.  Am  Ende 
des  Buehes  findet  sieb  die  Bemerkung:  „Von  den  Liedern  hat  Herr  Wilb. 
Gerhard  diesen  Winter  mit  mir  hundert  in  die  teutonische  Spracbe 
übersetzt"). 

'  „Jihoslovane",  S.  544. 
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Länder  zwei  besonders  ergiebige  Quellen  der  serbischen  Poesie 
sind.  Seine  bosnischen  nnd  hercegovinischen  Lieder  sind  nicht 
von  ihm  selbst  an  Ort  nnd  Stelle  aufgezeichnet,  sondern  von 
dortigen  Sängern.  Ebenso  enthält  der  nach  seinem  Tode  er- 
schienene sechste  Band  seiner  Lieder:  „Srpske  narodne  pjesme 
izHercegovine"  (Frauenlieder,  Wien  1866)  Lieder,  die  eigentlich 
Vuk  Vrcevic,  von  dem  schon  früher  die  Rede  war,  gesammelt 
hat.  Für  Bosnien  und  die  Hercegovina  hat  der  Priestermönch 
Bogoljub  Petranovic  drei  wichtige  Sammlungen  geliefert';  es 
linden  sich  darin  Tiele  Varianten  zu  schon  bekannten  Liedern, 
doch  auch  viele  neue  und  interessante  Texte.  Weiter  wären 
noch  zu  erwähnen  die  „Gusle  crnogorske"  von  Philipp  RajaÖevic 
(Itelgrad  1872);  „Srpske  narodne  pjesme  pokupljene  po  Bosni" 
(Bosnische  Volkslieder),  von  Kosta  Ristic  (Belgrad  1873), 
herausgegeben  nach  dem  Tode  des  Sammlers;  eine  nicht  grosse 
aber  gute  Sammlung  syrmischer  Lieder.* 

Die  Literatur  über  die  serbische  Volkspoesie  ist  sehr  um- 
fänglich; slavische  und  nichtslavische  Gelehrte  und  Schriftsteller 
haben  viel  über  sie  gehandelt.  Mehr  oder  weniger  competent 
schrieben  darüber  Bodjanskij,  Preiss,  Bezsonov,  Stur,  Talvj, 
Mickiewicz  u.  a.  In  den  letztem  Jahren  sind  auch  speciellere 
Forschungen  angestellt  worden.  So  lenkten  besonders  die  Lieder 
über  die  Kosovo-Schlacht  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  sowol  in 
wissenschaftlicher  als  auch  iu  poetischer  Beziehung.  Schon  1851 
hatte  der  techisch -deutsche  Uebersetzer  Siegfried  Kapper  den 
Versuch  gemacht,  jene  Lieder  in  einen  Cyelus  zusammenzu- 
fassen^, aber  er  füllte  das  Fehlende  mit  eigenen,  nicht  immer 
glücklichen  Ergänzungen  aus.  Einen  zweiten  Versuch,  ein 
Kosovo-Epos  herzustellen,  machte  Bezsonov  (Russk.  Beseda,  18ft7, 
II,  „Lazarica",   S.  38  —  80).     Der   schon  früher  genannte  Graf 


'  „Srpake  narodne  pjesme  iz  BoBne  i  Hercegovine"  („EriBtilie  TileÜer 
der  alten  Zeit",  Bel^ad  1867,  Ausuabe  der  Serbischen  Gelehrten-Qeaell- 
achaft,  mit  einem  Vorwort  von  St.  Novakovi6.  XXVIII,  und  750  S.  —  S. 
Jagi6,  Rad  II.);  einen  weitern  Band  epischer  Lieder  (Belgrad  1870.  XVI 
u.  653  S.)  und  „Srpeke  narotlne  pjesme  \z  Boane"  (ienake  —  Frauenlieder, 
Sarajevo  1867.    XXIII  und  359  S.). 

'  Srpske  narodne  pjenme.  Skupio  ih  po  Sremu  B.  M.  Panfevo,  1875. 
151  S. 

'  Lazar,  der  Serhenzar.  Nach  serbischen  Sagen  und  Held  enges  ängen. 
Wien  1851. 
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Medo  Puciij  machte  einen  gleichen  VerBuch  in  seiner  italieniBchen 
Uebersetzung  des  Buches  von  Mickiewjcz.*  Ferner  veranstaltete 
der  französiche  Gelehrte  d'Avrit  in  franzöaiEcher  UehersetzuDi; 
eine  Satnmliing  der  Kosovo-Lieder,  wobei  er  sich  streng  an  die 
Originaltexte  hielt."  Eine  äbnhcbe  Zusammenstellung  der  ser- 
bischen Texte  veranstaltete  Stojan  Novakovid:  „Kosovo.  Srpske 
narodne  pjesme  o  boju  na  Kosovn,  uredjene  kao  cjelina"  (3. 
Aufl.,  Belgrad  1876).  Endlich  gab  noch  eine  solche  Arbeit  Ar- 
min Pavic  heraus:  „Narodne  pjesme  o  boju  na  Kosovu  godine 
1389"  (Agram  1877),  mit  einer  umfänglichen  Einleitung,  die 
einige  wichtige  Fragen  aus  der  Geschichte  des  serbischen  Epos 
behandelt.' 

Einen  ähnlichen  ausführlichen  Cjclns  könnten  die  Lieder  von 
Marko  Kraljevid  bilden,* 

Serbische  Märchen  wurden  auch  am  frühesten  und  am  besten 
von  Karadzic  herausgegeben.*  Ausserdem  gibt  es  SamnUangeo 
von  Athanasius  Nikolii  1842 — 43,  Jov.  Vojinovic  1869;  Djordje 
KojanoT  Stefanovic  1871.  Märchen  aus  Bosnien  sammelten  Sta- 
denten  der  Theologie  1870.^  In  Agram  erschien  eine  SammlnnK 
von  Mijat  Stojanovid:  „Pu«5ke  pripoviedke  i  pjesme"  {1867)- 
Endlich  fanden  viele  Märchen  ihren  Platz  im  „Letopis"  der  Bcr- 
bischen  Matica,  in  der  „Danica",  „Vila",  „Matica",  im  „Bosaneb 
prijatelj"  u.  a.^ 


'  „Mickievicz  dei  canti  populari  ilUrici",  S.  154—176  (Zara  18G0). 

^  „La  bataitle  de  Knesovo.  Rhapsodie  serbe  ttree  des  chants  popu- 
laires  et  traduite  en  fran^ais"  (Paris  1868). 

'  Oben  wnrde  schon  die  Sammlung  von  Milojeviä  erwähnt.  Vgl.  dar- 
über noch  „Glaanik"  XXXVIII,  329  u.  f.;  J.  Jirecek,  „Sitzungsberichte 
der  böhm.  Geaellsch,  der  Wissenaeh.",  1874,  S.  248  u.  f.;  Jagiö,  „Archit" 
I,  fi76;  Krek,  „Einleitung",  S.  68—69,  Anmerk. 

*  Vgl.  die  verständige  Uebereiobt  der  poetischen  Geschichte  des  Marka 
Kraijeviö  bei  Mackenzie  undlrby  I,  119 — 137.  Nur  aus  der  Anzeige  iat 
uns  eine  ueae  Sammlung  bekannt:  „Kraljeviä  Marko.  Veliki  arpaki  Darodni 
spev  u  30  pesama",  gesammelt  aus  den  Heldenliedern  und  erschienen  in  der 
Buchhandlung  der  Brüder  Popoviö,  Neusatz  1878. 

'  „Srpske  narodne  pripovijetke"  (letzte  Ausgabe,  Wien  1870.  X  onä 
342  S.). 

<  „Bosanske  nar.  pripoviedke.  Skupio  i  na  evietlo  izdao  zbor  redor- 
nicke  omladine  bosanske  u  Djakovu",  1.  Bd.  (Sisek  1870.)  146  S. 

^  Ausführliche  Bibliographie  bei  Jagiö,  Arohiv  I,  269—70. 
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Im  westliclien  serbiBcb-kroatischen  Gebiet  existirt  daB  Volks- 
epos,  wahrscheinlich  weil  dort  andere  historiBclie  Bedingungen 
eingewirkt  haben  als  im  Süden  und  Osten,  gar  nicht  oder  doch 
nur  sehr  dürftig.  Oben  wurden  schon  die  handscbriftlichen 
Sammlungen  aus  dem  vorigen  Jahrhundert  erwähnt,  auf  welche 
Miklosich  die  Annahme  gründete,  dass  in  alter  Zeit  ein  kroa- 
tisches Epos  bestanden  habe,  doch  bleibt  diese  Frage  noch  offen. 
Die  lyrischen  Lieder  sind  bisher  noch  wenig  gesammelt.  In 
Ragusa  sollt«  es  nach  der  Aussage  Karadii^'s  jetzt  gar  keine 
Lieder  mehr  geben;  seine  mit  Bagusa  bezeichneten  (Frauen-  und 
Fe8t-)Lieder  stammten  nicht  von  geborenen  Kagusanern,  —  es 
waren  einfach  hercegovinische  Lieder,  etwas  nach  dem  Küsten- 
dialekt umgemodelt.  Andere  jedoch  weisen  darauf  hin,  was  auch 
wahrscheinlich  ist,  dass  auch  Ragusa  seine  eigenen  Liebes-  und 
Festlieder  habe.' 

Im  eigentlich  kroatischen  (slovenisch-kroatischen,  kajkavischen) 
Dialekt  sind  folgende  Sammlungen  von  Liedern  und  Märchen 
veranstaltet  worden.  In  den  vierziger  Jahren  druckte  Kukulje- 
vic  im  letzten  Heft  seiner  „Razlicita  dßla"  eine  Sammlung  von 
Volksliedern  aus  Kroatien,  Ungarn  und  Oesterreich  ab.  Professor 
Matija  Valjavec  gab  zwei  schöne  Märchensammlungen  heraus*; 
1868  Plohl-Herdvigov  Lieder  und  Sagen^;  1871  erschien  eine 
Sammlung  von  dem  bekannten  Ethnographen  und  Philologen 
Fr.  Kurelac*  Im  ^akavischen  Dialekt  des  kroatischen  Küsten- 
landes ward  die  Sammlung  von  Mikulicic  veranstaltet,'  Da- 
niele gab  1871  zu  Agram  eine  bemerkenswei-the  Sammlung  ser- 
bischer Sprichwörter  heraus;  St.  Novakovic  eine  Sammlung 
vonRäthseln:  „Srpske  narodne  zagonetke"  (PanCevo  1877);  Vuk 
Vrievic  beschrieb  die  Volksspiele  u.  s.  w.' 

1  Makuäev,  „IzBl«dovanija",  S.  73—75. 

'  M.  Valjavec  Kra&manov,  „Narodne  pripoviedke  u  i  oko  VaraZdina" 
(Warasdin  1858);  „Nar.  pripovieati  iz  susjedne  Varaädinu  Stajerske"  (Agram 
187fi). 

'  Plohl-Herdvigov,  „Hrvatske  narodne  pjesme  i  pripoviedke  n 
Vrbovou"  (2  Bde.,  Warasdin  1868). 

'  „Ja£ke  ili  narodne  pSsme  proetoga  i  neprostoga  puka  hrvatekoga 

naUgrih.  Sknpio  Fran  Kurelae"  (ans  Ogulin,  geb.  zu  Bruvno  bei  Krbava; 
Agram  1871). 

'  Miknlicic,  „Nar.  pripoviedke  i  pjeame  iz  hrvatakoga  primorja" 
(Kraljevioa,  d.  i.  Porto  Re,  1876). 

'  Serbische  Märchen  wurden  ina  Deutaohe  übersetzt  {Vuk'a  Sammlung) 
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Die  ethnographischen  Forschungen  über  das  Volksleben,  die 
Sitten  und  Gebräuche  bieten  schon  eine  Menge  werthvoUer  Nach- 
richten. Vieles  ist  schon  von  uns  erwähnt  worden.  Der  Be- 
gründer war  auch  hier  Vuk.  Von  neuern  Arbeiten  mag  noch 
auf  folgende  hingewiesen  sein.  V.  Bogiii6  hat  sich  speciell 
mit  Erforschung  des  slavischen  und  insbesondere  des  südslavi- 
schen  Gewohnheiterechts  bescliaftigt.  Seine  Hauptwerke  Bind: 
„ Pravni  obiöaji  u  Slovena "  { ,, Die  Rechtsgebräuche  bei  den 
Rlaven",  Agram  1867;  zuerst  im  „Knjiätevnik")  und  „Zbomik 
sadasnih  pravnih  ohi^aja  n  juSnih  Slayena"  („Sammlung  der 
jetzigen  Kechtsgebräuche  bei  den  Südslaven",  Agram  1874. 
LXXIV  u.  714  S.)  —  eine  umfassende  Sammlung  von  Rechts- 
gebräuchen aus  allen  serbisch-kroatischen  Ländern  und  theil- 
weise  auch  Bulgarien.'  Mili6evi6  gab  ausser  seiner  schon  ge- 
nannten Schrift:  „Kneievina  Srbija"  („Das  Fürstcnthum  Serbien"), 
vorher  noch  eine  Beschreibung  des  Landlebens  heraus:  „Zivot 
Srba  seljaka"  („Leben  des  serbischen  Landraanns",  im  Glasoik, 
XXII:  1867;  XXXVII:  1873)  u.  a.  Toma  Kovafievie:  „Opis 
Bosne  i  Hercegovine"  („Beschreibung  Bosniens  und  der  Hercego- 
vina",  Belgrad  1865).^  Bogoljub  Petranovi*-,  Herausgeber  der 
erwähnten  Liedersammlungen,  beschrieb  die  serbischen  Volks- 
sitten  in  Bosnien  (Glasnik  XXVIII— XXX:  1870—71). 

Von  den  katholischen  Bosniern  hat  viel  an  der  Beschreibung 
seiner  Heimat  J.  Franjo  Jukic  (1818 — 1857)  gearbeitet  Ge- 
boren in  Bosnien,  studirte  er  zu  Agram  und  ward  ein  Anhänger 
Ga.j's.  Er  gab  nich  viel  Mühe  um  die  Volksbildung,  sammelt« 
Lieder,  Märchen,  Ueberlieferungen,  studirte  die  Geschichte. 
Seine  Hauptarbeiten  sind:  ,,Bosanski  prijatelj"  („Der  Freund 
Bosniens",  1850,  1853,  1861);  „Zemljopis  i  povjestnica  Bosne" 
(„Geographie  und  Geschichte  Bosniens",  1851).  Nach  seinem 
Tode  gab  Philipp  Kunit  1858  das  erwähnte  Buch  der  bosnisch- 
hercegovinischen  Lieder  heraus,  die  Jukif  und  Martic  gemeinsam 
gesammelt  hatten. 

von  Wilhelmine  Karadii6,  Tuk'a  Tochter:  „Volksmärchen  der  Serben",  mit 
einem  Vorwort  von  Jakob  Grimm  (Berlin  1864),  Eine  englische  Ueber- 
Betzuug  veranstaltete  Frau  Mijatovii5:  Mytttovica  Caedomille,  „Serviwi 
Kolk-Lore,  populär  talea"  (London  1874), 

'  Von  Bogiiiö'a  Schrift  „l^lOvenski  Muzeum"  („Slaviechei  Musenm" 
Neusatz  ISGT)  wird  an  einem  andern  Orte  die  Rede  sein. 

'  Vgl.  darüber  RaCki,  in  „Knjiäevnik",  III,  156. 
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Specielle  geographiscbe  und  ethnographische  BeBchreibnngen 
von  Mistovii,  Obradovic,  Sreckovic  u,  a.  finden  sich  im  „Glas- 
nik"  und  andern  Zeitschriften  zerBtreut, 


II.  Die  Slorenen. 

Einen  hesondern  Zweig  der  Südslaven  bilden  die  Slovenen, 
auch  Komtaner,  Karantaner,  d.  i.  Kärtner,  und  Winden  genannt.^ 


'  Ueber  alovenisobe  Oesohichte,  Ethnographie  und  Statistik :  J.  W.  Freih. 
¥,  ValvaBor,  „Ehre  des  Hcrzogthnms  Krain"  {4  Bde.,  Laibaoh  1689;  seit 
1877  erscheint  eine  neue  LieferuDgsausgahe  dieees  Buches  zu  Laibach).  —  K, 
Majers,  „Geschichte  von  Kärnten"  (Cilly  1785).  —  A.  Linhart,  „Ver- 
anoh  einer  Geschichte  von  Krain"  (2  Bde.,  Laibach  1788—91).  ~  G.  Göth, 
„Dag  Herzogthum  Steiennark"  etc.  (2  Bde.,  Wien  1840— 41).  —  A.  t.  Mnchar 
(und  A.  E.  Prangeer),  „Geschichte  des  Heraogthums  Steiermark"  (8  Bde., 
Grätz  1844—67).—  H.  Hermann,  „Handbuch  der  Geaohiohte  des  Herzog- 
thnms  Kärnten"  (Klagenfurt  1843).  —  W.  Gebier,  „Gosohichto  des  Her- 
zogthums  Steiermark"  (Gratz  1862).  —  Felicetti  und  Liebenfels,  „Steier- 
mark im  Zeiträume  vom  VIIL  bis  XII.  Jahrhundert"  (in  Beiträge  zur  Kunde 
Sleiermarks.  Geschiohtsqu eilen.  Gratz  1872—73,  IX— X,  und  überhaupt  diese 
Publication).  —  A.  Dimitz,  „Gesohiehte  Erains  von  der  ältesten  Zeit  bis 
auf  das  Jahr  1873"  (3  Bde.,  Laibach  1874—76).  —  K.  Freih.  v.  Czoer- 
ai  g ,  „  Das  Land  Götz  und  Gradisca ,  geogr.  -  stat.  -  histor.  dargestellt" 
(Wien  1873).  —  A.  Krempl,  „DogodovSine  Stajerake  zemlä"  (Gratz  1845 
u.  f.)  —  V.  F.  Klun,  „Slovenoy,  etnograf.  o6erk"  (in  Eusk.  BesMa  1857, 
III);  Abrias  ihrer  Literatur  (Ebend.  1859,  Bd.  I— III).  —  J.  Trdina, 
„ZgiHloTina  alovensk^a  naroda"  (Laibach  1866).  —  „Slovnik  nauSnJ",  die 
Artikel:  Korutany,  St^rsko  (von  EoHn),  Krajina  (von  Jos.  Erben). 

Bücksiehtlich  der  Sprache:  B.  Kopitar,  „Grammatik  der  slav.  Sprache 
m  Krain,  Kärnten  und  Steiermark"  (Laibach  1808).  —  P.  Dainko,  „Lehr- 
bnch  der  windischen  Sprache"  (Grätz  1824).  —  F.  S,  Metelko,  Lehr- 
gebände  der  slovenisohen  Sprache  im  Königreich  Illyrien"  u.  e.  w.  (Laibach 
1825;  nach  dem  System  DobrovskJ's).  —  A.  J.  Murko,  „Gramm,  dersloven. 
Sprache"  (Grätz  1843);  „Deutsch-Slovenisohea  und  Slovenisch-Deutschea 
Handwörterbuch"  (2  Thle.,  Grätz  1833).  —  A.  JancziE,  „Slovenska  slo- 
Tnica"  (Klagenfurt  1854,  und  öfter:  5.  Aufl.,  1876;  auch  deutsch);  „Po- 
pölni  roEni  alovär  slovenskega  in  nemäkega  jczika"  (2  Bde.,  Ebeiid.  1851). 

Rücksichtlich  der  Literatur:  V,  F.  Klun's  erwähnte  Abhandlung  in  der 
Kussk.  BeaSda  1859;  desselben  „Die  sloveniacbe  Literatur.    Eine  literari- 

tlMN,  BI»Tiwbe  Lit«utuna.    I.  24 
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Die  mittelalterliche  GescLiclite  von  Kärnten,  Kraän,  Steier- 
mark, Istrien,  den  Ländern,  die  der  slovenische  Stamm  inne  hat, 
wird  während  der  Völkerwanderung  ausserordentlich  verwickelt, 
so  dass  es  sehr  schwer  zu  sagen  ist,  ob  schon  vor  dem  6.  Jahr- 
hundert, wo  die  slovenischen  Slaven  von  Osten  her  durch  die 
Avaren  hierher  gedrängt  wurden,  daselbst  eine  slavische  Be- 
völkerung bestand.  Allein  seit  jener  Zeit  gibt  es  ganz  un- 
zweifelhafte Daten  über  jenes  Volk,  das  von  den  westeuropäischen 
Schrifstellern  gewöhnlich  Winden  und  Karantaner  genannt  wird, 
slavisch  aber  Slovincen,  Slovencen  oder  Korutaner,  Chorutanei 
(bei  Nestor  und  Dalimil)  heisst.  Schnell  breiteten  sie  sich  hier 
aus  und  fassten  festen  Fues,  traten  aber  auch  gleich  von  Anfang 
an  in  feindliche  Beziehungen  zu  den  Avaren,  ihren  italienischen 
und  deutschen  Nachbarn,  und  zuj  Byzanz,  das  damals  noch  in 
jenen  Gegenden  Besitzungen  hatte.  Im  7.  Jahrhundert  schlössen 
sie  sich  dem  grossen  slavischen  Reiche  Samo's  (627 — 662)  an, 
der  damals  das  avarische  Reich  erdrückte.  Allein  der  grosse 
slavische  Bund,  den  jene  räthselhafte  historische  Persönlichkeit 
gegründet  hatte,  hielt  sich  nicht  lange,  und  die  Slovenen  ge- 
riethen  wieder  in  Conflicte  mit  ihren  Nachbarn,  die  damit  endeten, 
dass  sie  sich  zuerst  den  Baiern  unterwarfen,  dann  aber,  zu  Ende 
des  8.  Jahrhunderts,  unter  Karl  dem  Grossen,  definitiv  unter  die 
Herrschaft  der  Franken  kamen.  Ihre  Lage  war  eine  sehr 
schwierige:  die  Sieger  hatten  den  Slaven  ihre  kleinen  Fürsten 
gelassen,  aber  nur  um  sie  desto  leichter  beherrschen  zu  können; 
später  kamen  sie  vollständig  unter  deutsche  Herzöge  und  Mark- 
grafen. Die  von  den  unterworfenen  windischen  Slaven  und  den 
Avaren  bewohnten  Länder  bildeten  unter  Karl  dem  Grossen  und 
seinen  Nachfolgern  drei  Provinzen:  die  Ostmark,  die  später 
die  Grundlage  des  Herzogthums  Oesterreich  bildete,  ferner  das 
Herzogthum  Kärnten,  und  endlich  die  slavische  Ukraina  (Gren2- 
land),  bestehend  aus  dem  heutigen  Krain,  einem  TheÜ  Kärntens 


Bche  Skizze"  (Wien  1864.  „Oesterr.  Revue",  1864,  III,  76—100.  V,  SS-MI- 
—  P.  J.  Schafarik,  „Geschichte  der  südelavischen  Literatur  L  Slo- 
wenische» und  Glagolitisches  Sehriftthum"  (Prag  1864;  reicht  bis  zam 
Jahre  1830.)  —  J-  Macun,  die  Abtheilung  über  sloven.  Literatur  im  Ar- 
tikel Jihoslovaiie  des  „Slovnik  nauCnJ",  IV,  311 — 318,  sowie  besonder»,  i" 
serbo-kroat.  Sprache,  und  eingehender;  „Kratak  pregled  slovenske  litera- 
ture"  (Ägram  1863). 
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und  Steiermarks.  Die  ersten  beiden  Länder  kamen  unter  dae 
Herzogthum  Baiem,  das  letztere  unter  Friaul,  Damit  hört  zu- 
gleich die  unabhängige  slavische  Existenz  jener  Länder  auf,  und 
ihre  Geschichte  fallt  hinein  in  die  Geschichte  des  Deutschen 
Reichs,  dann  Oesterreichs. 

Das  Ghristenthum  gelangte  zu  den  windiscben  Slaven  sehr 
früh;  schon  seit  dem  7.  Jahrhundert  zeigen  sich  bei  ihnen  Pre- 
diger, und  zwar  von  zwei  Seiten,  von  Aquileja  ans  seitens  der 
Italiener,  und  von  Salzburg  aus  seitens  der  Deutschen.  Allein 
die  Patriarchen  von  Aquileja  verwendeten  auf  diese  Propaganda 
weniger  Sorgfalt  als  die  Bischöfe  von  Salzburg,  und  thatsächlich 
erwarben  die  letztern  dann  die  geistliche  Oberherrschaft  über 
die  Länder  der  karantanischen  Slaven.  Freilich  fand  das  von 
der  westlichen  Geistlichkeit  eingeführte  Christenthum  nur  schwer 
Eingang.  Die  Slaven  verstanden  den  lateinischen  Gottesdienst 
nicht  und  argwöhnten  bei  der  ausländischen  Geistlichkeit  selbst- 
aüchtige  Zwecke.  Einigemal  kam  es  zu  Aufständen.  Allein  die 
Missionsthätigkeit  ward  seit  dem  7.  Jahrhundert  ununterbrochen 
fortgesetzt.  In  der  zweiten  Hälfte  des  8.  Jahrhunderts  Hess  sich 
der  Bischof  Virgilius  von  Salzburg  die  Ausbreitung  der  christ- 
lichen Religion  unter  den  Karantanern  besonders  angelegen  sein, 
wofür  er  dann  später  den  Namen  eines  Apostels  der  Karantaner 
empfing,  obgleich  er  persönlich  niemals  diese  Länder  besucht 
hat.  Definitiv  befestigte  sich  das  Christenthum  nach  der  Unter- 
werfung durch  die  Franken,  als  der  westlichen  Geistlichkeit  alle 
Wege  zur  Erreichung  ihres  Zieles  geöffnet  waren;  die  slovenischen 
Christen  waren  abhängig  von  dem  Patriarchen  zu  Aquileja  und 
den  Bischöfen  zu  Salzburg  und  nahmen  die  lateinische  Liturgie 
nach  römischem  Ritus  an. 

Diesen  karantanischen  Slaven  gehören  die  berühmten  „Frei- 
singer Denkmäler"  an;  es  sind  dies  drei  slavische,  mit  latei- 
niEchem  Alphabet  geschriebene  Schriftstücke,  nämlich  zwei  Beicht- 
formeln und  das  Bruchstück  einer  Predigt;  sie  waren  in  eine 
alte  lateinische  Handschrift  eingefügt.  Diese  Bruchstücke  sind 
von  den  Gelehrten  in  den  Anfang  des  11.,  ins  10-,  ja  sogar  ins 
9.  Jahrhundert  gesetzt  worden,  und  gelten  als  eins  der  ältesten 
Denkmäler  der  slavischen  Sprache.'     Nach  Safafik  sind  sie  957 

'  Die  lateiniflche  Handschrift  mit  den  Fragmenten  gehörte  früher  dem 
KloBter  zu  Freiaingen,  findet  sich  aber  jetzt  in  der  Bibliothek  zu  München. 


b,GoogIc 


372  Zweites  Kapitel.    Die  Slovenen. 

— 994  vielleicht  vom  Bischof  Abraham  von  Freisiogen  geschrieben 
worden  und  offenbar  für  katholische  Geistliche  bestimmt  ge- 
wesen, die  solche  Hiilfsmittel  zur  Belehrung  ihrer  slavischen 
Gemeinden  braucbten.  Es  ist  ganz  natürlich,  dass  in  einem 
Lande,  wo  die  Verkündigung  des  Christentbums  immer  in  den 
Händen  der  römischen  Geistlichkeit,  deutscher  oder  italienischer 
Abkunft,  war,  ein  solches  Denkmal  erschien.  Trotzdem  wurde 
in  der  slavischen  Gelehrtenwelt  die  Meinung  aufgestellt  und' 
eifrig  vertheidigt,  dass  gerade  die  Slovenen  dasjenige  slavisclie 
Vqlk  gewesen  seien,  für  das  Cyrill  und  Method  das  berühmte 
Alphabet  erfunden,  und  in  dessen  Sprache  sie  die  Heilige  Schrift 
übersetzt  hätten.  Als  erster  Vertheidiger  dieser  Meinung  trat 
der  berühmte  Slavist  Kopitar  auf,  ein  geborener  Krainer,  von 
dem  noch  weiter  unten  die  Rede  sein  wird;  er  bezog  nämlich 
auf  das  Land  der  Slovenen,  was  alte  Schriftdenkmäler  über  die 
Thätigkeit  Cyrills  und  Methods  in  Pannonien  (das  zum  da- 
maligen weit  ausgedehnten  mährischen  Gebiet  gehörte)  berichten, 
erklärte  die  altkirchenslavische  Sprache  aus  den  Formen  des 
slovenischen  Dialekts  und  den  Verhältnissen  der  slovenischen 
Geschichte,  und  suchte  zu  beweisen,  dass  dieses  Land  die  Heimal 
der  altslavischen  Sprache  sei.  Seinerzeit  fand  dieses  Paradoxon 
Gegner  bei  den  cechischen  und  russischen  Philologen  und  Altei- 
thumsforschern,  später  aber  einen  gewichtigen  Anbänger  in  dem 
Schüler  und  Nachfolger  Kopitar's,  Miklosich. 

Nach  den  Freieinger  Fragmenten  verschwindet  die  slovenische 
Sprache  auf  einige  Jahrhunderte  gänzlich  aus  unsenn  Gesichts- 
kreis. Die  wirkliche  Geschichte  ihrer  literarischen  Entwickelui^ 
beginnt  erst  mit  den  Zeiten  der  Reformation,  als  die  neue  Lehre 
in  Steiermark,  Kärnten  und  Krain  eindrang  und  in  der  dortigen 
Aristokratie  und  den  Ständen  eifrige  Anhänger  fand.  Gäui 
naturgemäss  kam  man  auf  den  Gedanken,  die  neue  Lehre  in 
der  Volkssprache  zu  verbreiten,  und  so  empfing  dieselbe  in  der 

Zuerst  ist  sie  erwähnt  bei  Aretin  (Neuer  Liter.  Anzeiger,  1807,  Nr.  ]S, 
S.  190),  dann  bei  Dobrovaky  (Slovanka,  Prag  1814,  S.  249—251).  Eine 
Ausgabe  der  Fragmente  mit  vollständigem  Facsimile  und  den  Erklämugen 
Vofltokov's  ward  veranstaltet  von  Koppen  in  „Sobranie  slovenskicb  f»- 
mjatnikov,  nachodjaäfiichsja  vnS  Roaaii"  (St.  Petersbui^  1827,  4"),  uud  fOD 
Kopitar,  „Glagolita  Clozianus"  (Wien  1836).  Neuer  Abdruck  des  Teiles  bei 
JaneiiE  („Slovnioa",  S.  160— 168)  und  MikloBich  („ChrestomathiapalMO- 
aloTenica",  1854,  S.  89—92), 
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zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  plötzlich  eine  gewisse  Bear- 
beitung in  den  Büchern,  die  dem'Volke  zur  religiösen  Aufklärung 
ilienen  sollten.  Der  bedeutendste  der  Reformatoren  war  Primus 
Truber  (1508  — 1586),  Kanonikus  und  Vicar  an  verschiedenen 
Orten  Kärntens  und  Krains.  Er  schloss  sich,  wie  es  scheint, 
sehr  früh  der  neuen  Jiehre  an ,  machte  sich  zur  Lebensaufgabe, 
sie  in  seinem  Volke  zu  verbreiten,  und  entschloss  sich  deshalb 
in  dessen  Sprache  zu  schreiben,  die  bisher  noch  nicht  Schrift- 
Bprache  war.  „Vor  vierunddreissig  Jahren",  sagte  er  in  seiner 
Ausgabe  des  Neuen  Testaments  von  1582,  „war  kein  Brief  oder 
Register,  vielweniger  ein  Buch,  in  unserer  windiscben  Sprache  zu 
finden;  man  meinte,  die  windisclie  und  ungarische  Sprache  seien 
so  grob  und  barbarisch,  dass  man  sie  nicht  schreiben  oder  lesen 
könne."  Die  ThätigkeitTruber's  fand  einen  eifrigen  Förderer  in  dem 
Baron  Johann  Ungnad  (1493—1564),  der  wegen  seiner  Änhäng- 
hchkeit  an  die  Reformation  1554  die  Heimat  verlassen  und  in  das 
Gebiet  des  Herzogs  von  Würtemberg  übersiedeln  musste,  welcher 
bei  sich  ein  Asyl  für  alle,  die  anderwärts  des  Glaubens  wegen 
leiden  mussten,  eröffnet  hatte.  Ungnad  bemühte  sich  eifrig  um 
die  Verbreitung  protestantischer  Bücher,  gründete  eine  Buch- 
dnickerei  und  gab  die  Mittel  zu  Publicationen  einem  ganzen 
Kreise  von  slavischen  Protestanten,  die  hier  zusammengekommen 
waren  und  kroatische  und  krainische  Bücher  in  glagolitischer, 
lateinischer  und  cyrillischer  Schrift  druckten.  Dieser  Kreis  ent- 
faltete eine  bedeutende  Thatigkeit,  die  eine  überaus  interessante 
Periode  der  aüdslavischen  Literatur  bleibt.  Baron  Ungnad  war 
sein  Mäcen,  er  verwendete  einen  grossen  Theil  seines  Ver- 
mögens auf  die  Errichtung  der  Buchdruckerei  (zu  Urach  in  Wür- 
temberg), zur  Unterstützung  der  Herausgabe  der  Werke  und  der 
an  ihnen  arbeitenden  Schriftsteller;  beträchtliche  Unterstützungen 
gingen  auch  von  verschiedenen  protestantischen  Fürsten  Deutsch- 
lands ein.  Die  Druckerei  ward  nach  seinem  Tode  geschlossen. 
Tmber  musste  schon  1547  aus  Laibach  fliehen;  1550  kam  er 
zuerst  auf  den  Gedanken,  in  der  Volkssprache  zu  schreiben,  wozu 
er  deutsche  und  lateinische  Buchstaben  verwendete;  1555  machte 
er  den  ersten  Versuch  zu  drucken,  was  er  dann  in  Tübingen  und 
Urach  fortsetzte.  1561  beriefen  ihn  die  krainischen  Stände 
wieder  nach  Laibach,  wo  er  einige  Jahre  blieb  in  beständigen 
Verbindungen  mit  Ungnad  (1562  reiste  er  kurze  Zeit  nach  Urach); 
doch  nöthigte  ihn  die  Feindschaft  und  Verfolgung  der  katho- 
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lischeii  GeiBtlichkeit  aufs  neue  nach  Deutschland  zu  flieben,  wo 
er  auch  sein  Leben  beschloss  im  Genuss  hoher  Ächtung  vegen 
seiner  echt  christlichen  Gesinnung  und  Lehensweise.  Ungnad 
gedachte  der  RäFormation  eine  weite  Verbreitung  in  allen  serbisch- 
kroatischen  Ländern  zu  geben,  druckte  Bücher  nicht  nur  für  die 
Slovenen,  sondern  auch  für  die  Kroaten:  1562  brachte  Trüber 
zu  ihm  aus  Laibach  zwei  griechisch -slavische,  zu  den  Uskoken 
(Flüchtlingen  aus  der  Türkei)  gehörende  Priester,  MatvejPopo- 
viß  aus  Serbien  und  Ivan  Malesevac  aus  Bosnien,  die  an  der 
Herstellung  cyrillischer  Bücher  arbeiten  sollten-,  auch  wurde 
Stephan  Consul  nach  Würtemherg  berufen,  ein  geborener 
Istrier,  der  mit  Anton  Dalmata  glagolitische  Bücher  herstellt«; 
an  dem  Unternehmen  betheiligten  sich  auch  die  Dalmatiner 
Georg  Jurifiiö  und  Leonard  MarceviÖ  (die  ebenfalls  an  glago- 
litischen Publicationen  arbeiteten)  und  andere  Vertreter  der  sfid- 
slavischen  Stämme.  An  den  eigentlich  slo venischen  Büchern 
arbeiteten  zu  derselben  Zeit  und  tfaeil weise  gemeinsam  mit 
Trüber  besonders  Sebastian  Krell  (1638  —  1567),  Georg  Dal- 
mata (gest.  1589)  und  Adam  Bohoriö.  Die  Bücher  wurden 
vor  allem  in  Tübingen  und  Urach,  dann  zu  Laibach,  wo  der  von 
Trüber  1561  dahin  gebrachte  Buchdrucker  Johannes  Manlius 
(Mandelz)  arbeitete,  endlich  in  Wittenberg,  Regensburg,  Nürn- 
berg u,  s.  w.  gedruckt.'  Ausser  der  Erklärung  der  protestan> 
tischen  Glaubenslehre  liessen  sich  die  Herausgeber  bald  auch 
Uebersetzungen  der  Heiligen  Schrift  angelegen  sein.  Da  er 
nicht  griechisch  konnte,  fertigte  Trüber  seine  Uebersetzang  des 
Neuen  Testaments  nach  den  lateinischen,  deutschen  und  italie- 
nischen Uebersetzungen  an;  später  ward  auch  die  ganze  Bibel 
von  Georg  Dalmata  herausgegeben  (1584). 

Die  Arbeiten  des  letztern  und  Bohori5'&  haben  viel  zur 
Fixirung  der  Schriftsprache  beigetragen,  wozu  Traber  bei  weitem 

'  üeber  die  Geschichte  dieser  typographi sehen  Thätigkeit  der  sM- 
Biavischen  Protestanten  vergl.  Schnurrcr,  „Slavischer  Biicherdruck  in 
Würtembei^  im  XVI.  Jahrhundert"  {Tübingen  1799);  DobrovskJ,  „Sla- 
vin";  Kopitar,  „Grammatik";  Kukuljevic,  „Arkiv",  I,  142—154;  4- 
Duvernoia,  „Tjubingskie  akty  slavjanskoj  knigopetatni  v  Vjurtemherg*"  (in 
„Mosk.  Univ,  IzvSst.",  1868,  3,  275—315);  J.  KostrcnEi£,  „ürkundÜohe 
Beiträge  zur  Geschichte  der  protestantischen  Literatur  der  Südslaven  ia  den 
Jahren  1569—1569"  (Wien  1873).  Doch  ist  der  Gegenstand  immer  noeh 
nicht  vollständig  bearbeitet  und  aufgeklärt. 
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noch  nicht  gelangte.  Dieser  hatte  in  Salzburg  und  Wien  studirt, 
lange  unter  Deutschen  gelebt,  war  daher  in  seinen  üeber- 
setzungen  sehr  von  deutschen  Wendungen  beeinflusst  und  führte 
in  dieselbe  viele  Barbarismen  ein;  ausserdem  hielt  er  sich  nur 
an  die  locale  Mundart  seiner  Heimat  Niederkrain.  Die  Sprache 
Dalmata's  ist  reicher  und  correcter.  Er  übertraf  auch  Trüber 
an  Gelehrsamkeit;  die  Bibel  übersetzte  er  nicht  nur  nach  Luther, 
sondern  auch  „aus  den  Quellen  der  Ursprache".  Selbst  Kopitar, 
der,  wie  wir  sehen  werden,  ein  strenger  Richter  jener  Periode 
war,  lässt  doch  den  Arbeiten  Georg  Dalniata's  volle  Gerechtig- 
keit widerfahren,  indem  er  bekennt,  „dass  die  Sprache  in  Dal- 
mata's  Bibel  nach  200  Jahren  (also  noch  fast  bis  zu  der  Zeit, 
wo  Kopitar  schrieb)  noch  gar  nicht  veraltet  ist",  d.  h.  die  Rein- 
heit der  Volkssprache  getroffen  hatte.  Alle  diese  Arbeiten  in 
einer  Sprache,  die  bisher  noch  nicht  geschrieben  worden  war, 
führten  endlich  zu  einer  ^r  jene  Zeit  bedeutenden  grammati- 
schen Forschung;  die  erste  Grammatik  (Wittenberg  1584)  schrieb 
der  gelehrte  Adam  Bohoric,  ein  Schüler  des  berühmten  Huma- 
nisten und  milden  Reformators  Melanchthon. ' 

Doch  hielt  sich  diese  bemerkenswerthe  Blütezeit  der  Li- 
teratur, die  unter  den  Anregungen  des  Protestantismus  ent- 
standen war,  unter  den  Slovenen  und  Kroaten  nicht  lange.  In 
der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  trat  eine  katholische 
Keaction  ein,  in  derselben  finstern  und  empörenden  Art  wie  bei 
den  Cechen  nach  der  Schlacht  am  Weissen  Berge.  Unterstützt 
durch  die  despotischen  Massregeln  des  Erzherzogs,  spätem 
Kaisers  Ferdinand  II.  erlangten  die  Katholiken  endlich  die  Ober- 
hand über  die  Anhänger  der  Reformation.  Eine  besondere 
„Reformationscommission  in  Krain"  nahm  die  Wiederherstellung 
des  KathoHcismus  in  die  Hand,  und  die  eben  erst  begonnene 
Literatur  endete  unter  der  religiösen  Verfolgung.  Alle  evange- 
lischen Prediger  und  überhaupt  alle,  die  sich  nicht  vom  Pro- 


'  Der  Tite!  dieser  Grammatik  lautet;  „Arcticae  horulae  saociaaivae  de 
Latinu-Carniolana  lit«ratura,  ad  Latinao  linguEie  asologiam  aoeomodata, 
unde  MoBhovitioae,  Ratenicac,  Polonicac,  Boemioae  et  Lueatieae  linguae 
cant  Dalmatica  et  Croatica  cognatio  facile  deprehenditur.  Praemittuntur 
hia  Omnibus  tabellae  aliquot  Cyrillicam,  Glagolitiuam  et  in  bis  Rutenicam 
et  Moshovitioam  ortbograpbiam  contineutea."  Vgl.  darüber  DobrovskJ, 
„SUvin",  1834,  S.  11—22,  124-125. 
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testantismuB  lossagen  wollten,  wurden  vertrieben,  ihr  Vermögen 
confiscirt,  die  Laibacher  Buchdruckerei  vernichtet;  die  Jesuiten 
sammelteu  und  verbrannten  die  Biicher  mit  solchem  Eifer,  dass 
jetzt  die  Werke  der  südslaviscben  Protestanten  eine  grosse 
bibliographische  Seltenheit  bilden;  viele  sind  ganz  vernichtet. 
Damit  beginnt  die  katholische  Periode  der  slovenischen  Lite- 
ratur, die  das  17.  bis  18.  Jahrhundert  umfasst. 

Jene  protestantische  Bewegung  ist  eine  der  interessantesten 
Thatsacben  in  der  Geschichte  der  slavischen  Literaturen.  Wie 
die  Reformation  überhaupt  eine  Negation  der  mittelalterlichen 
Theokratie  und  der  Anfang  einer  freien  Kritik  war,  so  bewirkte 
sie  ein  Erwachen  der  Volkskraft.  In  Krain  hatte  eine  eben- 
solche Belebung  begonnen  wie  bei  den  Öechen.  Und  in  der 
That,  in  einem  wenig  zahlreichen  Volke,  das  neun  Jahrhundert« 
lang  (vom  7. — 16.)  unter  katholischer  Herrschaft  keine  Li- 
teratur gehabt  hatte,  entfaltete  sich  auf  einmal  eine  energische 
Thätigkeit,  bildet  sich  eine  Schriftsprache  aus,  erscheint  eine 
ganze  Reihe  bedeutender  Männer  und  Arbeiten,  werden  die  ge- 
lehrten Kenntnisse  der  Zeit  auf  slavische  Dinge  angewendet, 
wechselseitige  slavische  Verbindungen  angeknüpft,  und  die  Be- 
wegung tbeilt  sich  von  den  Slovenen  auch  den  Kroaten  und  Serben 
in  Bosnien  und  dem  Küstenlande  mit  —  ein  Anfang,  der  eine 
Zukunft  hätte  haben  können.  Der  Sieg  der  katholischen  Reaction 
erstickte  diesen  Lebenskeim  auf  zwei  ganze  Jahrhunderte  und  zwar 
so  gründlich,  dass  sogar  die  neuem  Historiker  der  slovenischen 
Literatur,  unter  dem  Einfluss  ihres  katholischea  Standpunktes,  die 
Bedeutung  dieses  historischen  Umschwungs  nicht  sehen  oder 
nicht  sehen  wollen.  Einerseits  brüsten  sie  sich  unwillkürlich 
mit  dieser  Periode;  sie  „müssen  den  Namen  Ungnad's  mit  gröss- 
ter  Anerkennung  nennen",  er  war  „der  Mäcen  der  Slovenen  im 
16.  Jahrhundert",  „eine  starke  Eiche,  um  die  sich  die  junge 
Ranke  der  slovenischen  Literatur  wand";  Trüber,  Georg  Dal- 
mata,  Bohoric  waren  die  „Begründer  und  Väter"  dieser  Litera- 
tur (Klun).  Andererseits  beklagen  aber  die  slovenischen  Histth 
riker  den  Verfall  dieser  Literatur  durchaus  nicht  und  verurthei- 
len  ihre  leitenden  Personen  vom  Staudpunkt  des  Katbolicismus. 
In  solcher  Weise  spricht  sich  schon  Kopitar  aus  (1808):  Trüber, 
Dalmata  und  Bohoric  gehörten  zu  einer  religiösen  Partei,  die 
in  diesem  Lande  durch  den  mächtigen  Willen  Ferdinand's H 
unterdrückt   wurde.     Zu   krainischen   Schriftstellern    hatte  sie 
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der  Geist  des  religiösen  FanatismuB  gemacht;  und  vor  diesem 
bösen  Geiste  fUehen  die  freien  Musen  (!)•  Die  erste  Folge  sei 
gewesen,  dass  sich  die  rerachteten  Musen  dui'ch  Barbarismen  (in 
der  Sprache  der  ersten  slovenischen  Schriftsteller)  rächten  und 
zweitens,  dass  der  Hass,  der  die  protestantische  Partei  verfolgte, 
auch  ihre  Werke  traf. 

Sonderbar  klingt  der  Vorwurf  des  Fanatismus  Leuten  gegen- 
über, welche  die  Bibel  übersetzten,  als  ob  nicht  jene  Jesuiten, 
welche  diese  Bibel  verbrannten,  weit  schlimmere  Fanatiker  ge- 
wesen wären,  als  ob  die  Jesuiten,  indem  sie  den  Protestantis- 
mus verfolgten,  den  Musen  die  Freiheit  erobert  hätten! 

Was  erlangten  denn  die  Musen  nach  dem  Siege  der  Jesuiten? 
Selbst  die  Historiker  stimmen  darin  iiberein,  dass  die  sloveni- 
Gche  Literatur  bis  zum  gegenwärtigen  Jahrhundert  fast  nur  aus 
Gebetbüchern  und  andern  kirchlichen  Schriften  bestanden  habe, 
d.  h.  mit  andern  Worten,  dass  es  eigentlich  gar  keine  Literatur 
gab,  dass  die  „Musen"  überhaupt  aus  Krain  gefiohen  waren.* 
Die  kraiäischeu  Historiker  oder  doch  einige  von  ihnen  haben 
eich  zu  beweisen  bestrebt,  dass  kein  besonderer  Nachtheil  ein- 
trat, dass  die  katholische  Geistlichkeit  „der  Hauptvertreter  und 
der  eifrigste  Förderer"  der  Literatur  und  Sprache  gewesen  sei. 
Aber  die  von  ihnen  selbst  anerkannten  Thatsachen  sprechen 
ganz  im  Gegentheil  von  einem  vollständigen  Stillstande  der 
Literatur  während  zweier  ganzer  Jahrhunderte,  bis  endlich  neue 
Anregungen  der  Zeit  eindrangen. .  Dabei  gehen  diese  Historiker 
beinahe  soweit,  auf  die  ersten  „Begründer  und  Väter"  der  Lite- 
ratur und  „die  starken  Eichen"  die  leere  Beschuldigung  zu  häufen, 


'  Zur  Rechtfertigung  dieser  Thatsaohe  stützen  sich  die  Historiker  dar- 
auf, dass  „die  Mehrzahl  des  Volkes  noch  kein  Bedürfnies  nach  wirklicher 
Literatur  gefühlt  hahe,  wofür  man  auch  jetzt  noch  Beweise  genug  sehe"  (!), 
daas  ein  besonderes  Interesse  für  die  Religion  im  Charakter  der  Slovenen 
nnd  aller  ihrer  Stamm esgenosBen  begründet  sei,  „bei  denen  leerer  Doctrina- 
rismos  und  philosophische  Utopien  noch  nicht  vermocht  hätten,  das  natür- 
liche mächtige  religiöse  Gefühl  ahzusturapfeii  und  zu  ersticken"  (bei  den 
andern  Stammesgenosaeu  hatte  sich  aber  doch  schon  lange  eine  Literatur 
entwickelt,  oder  ist  eine  solche  vielleicht  überhaupt  nicht  nötbig?);  dass 
die  religiösen  Bücher  gleicbwol  „eine  feste  Grundlage  für  die  einheimische 
Literatur  l^en,  denn  die  niedere  Vulksklasse  fing  an  zu  lesen,  jetzt  liest 
Bis  sohou  mehr  und  lieher  als  früher  und  sie  kann  auf  diesem  Wege  immer 
weiter  vorsohreiten."    (Klun,  „Rusk.  BesSda",  I,  112—113,  II,  96—97.) 
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als  habe  von  ihnen  an  „das  deutsche  Element  über  das  slove- 
nische  die  Oberhand  bekommen",  wie  sich  das  auch  später  fort- 
setzt. In  literarischer  Beziehung  kann  man  dies  schon  deshalb 
nicht  sagen,  weil  vor  ihnen  das  slavische  Element  überhanpt 
noch  in  nichts  zum  Ausdruck  gekommen  war.  Die  Sache  ver- 
hielt sich  eher  umgekehrt,  als  mit  dem  Protestantismus  das 
nationale  Element  plötzlich  mit  solcher  Kraft  hervortrat;  der 
deutsche  Einfluss  in  der  Sprache,  auf  den  man  bei  Trüber  und 
Bohoric  hinweist,  war  eine  Folge  davon,  dass  die  slovenische 
Sprache  vor  ihnen  noch  gar  keine  literarische  Anwendung  und 
Bearbeitung  gehabt  hatte.  Selbst  die  Historiker  sind  darüber 
einig,  dass  unter  den  damaligen  Verhältnissen  Krains  „ein  litera- 
rischer Wechsel  verkehr  mit  Deutschland  nicht  zu  umgehen 
war.'"  Georg  Dalmata,  der  Uebersetzer  der  ganzen  Bibel,  der 
schon  zum  Theil  einer  Jüngern  Generation  angehörte,  wirkt« 
bereits  gegen  diesen  Mangel  im  Geiste  der  Volkssprache. 
Während  des  17.  Jahrhunderts  gab  die  katholische  Geistlichkeit 
nur  selten  in  der  Volkssprache  Bücher  heraus,  rein  religiösen 
und  erbaulichen  Inhalts.  Es  genügt  hier  die  Angabe  einiger 
Namen,  wie  des  eifrigen  Katholiken  und  Verfolgers  des  Protestan- 
tismus, Bischofs  Chrönn  (Hren,  1560 — 1630),  unter  dessen 
Leitung  eine  Uebersetzung  der  Evangelien  und  Episteln  heraus- 
gegeben wurde,  des  Matthias  Kastelec  (Castellez,  Kasteliz,  geb. 
1620),  des  Janez  Kerstnik  (od  S.  KriJa,  lo,  Baptista  a  S. 
Cruce),  des  unbedeutenden  Grammatikers  Hippolyt  (eines  Ka- 
puziners, gest.  1722);  Paglovic  (1690—1740)  u.a.  Es  beginnt 
sich  auch  im  17-  Jahrhundert  eine  gelehrte  Thätigkeit  zu  zeigen, 
doch  ihre  Sprache  war  die  lateinische  und  deutsche;  solche  Ge- 
lehrte waren  Schönleben  und  besonders  Valvasor,  die  des- 
halb ausserhalb  der  Entwickelung  der  nationalen  Literatur  stehen. 
Die  Vernichtung  der  Reformation  war  ein  harter  Schlag  für 
die  Slovenen;  mit  dem  Sieg  des  Katholicismus  nimmt  auch  der 
deutsche  Einfluss  überhand.  Während  bei  den  höhern  Ständen 
die  deutsche  Sprache  die  Sprache  der  Bildung  wurde,  und  die 
Volkssprache  der  unentwickelten  Masse  überlassen  blieb,  konnte 
die  Literatur  keinen  grossen  Fortschritt  machen.  Ohne  uns  bei 
den  Schriften  der  katholischen  Geistlichen  und  Jesuiten  aufzuhal- 
ten, genügt  es  zu  bemerken,  dass  diese  Schriften  die  literariscbe 

•  Klun,  a.  a.  0.,  I,  112.  
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Eotwickelung  nicht  im  geringsten  gefordert  haben.  Selbst  nach 
dem  Geständnise  katholischer  Historiker  war  das  17.  Jahrhundert 
„zwar  nicht  arm  an  gelehrten  Krainern"  (die  lateinisch  und 
d€uts^  schrieben),  aber  die  damaligen  kirchlichen  Werke  haben 
io  hterarischer  Beziehung  „keinen  grossen  Werth,  und  man  kann 
sogar  sagen,  dass  sie  einen  unerquicklichen  Kückschritt  gegen 
früher  darstellen",  Eastelec  war  ein  sehr  thätiger  Schriftsteller, 
mit  einigen  Verdiensten,  aber  er  hatte  sich  an  den  Arbeiten 
Dalmata's  und  BoboriÖ's  herangebildet;  Pater  Johann  Kerstuik 
war  nichts  weiter  als  ein  sklavischer  Nachahmer  von  Kastelec, 
und  blieb  noch  hinter  diesem  zurück;  die  Grammatik  des  Paters 
Hippolyt  „ein  gedankenloser  Auszug  aus  dem  Buche  von  Bohoriö". 
„Die  schöne  sloreniscbe  Sprache  befand  sich  in  der  traurigsten 
Lage  —  die  Literatursprache  zeichnete  sich  (zu  An&ng  des  Itj- 
Jahrhunderts)  nur  dadurch  von  der  Sprache  des  gemeinen  Mannes 
aus,  dass  sie  noch  schlechter  als  diese  war."' 

Die  krainischen  Gelehrten  schrieben,  wie  bemerkt,  nicht  slove- 
nisch  —  wieder  ein  Zeichen  des  Verfalls.  Man  hielt  die  slovenische 
Sprache  zur  Behandlung  wissenschaftlicher  Gegenstände  nicht 
für  geeignet.  Wir  nennen  von  ihnen  J.  Ludwig  Schönleben 
(1618 — 1681),  der  neben  der  Herausgabe  einiger  Kirchenbücher 
Damentlich  durch  seine  Arbeiten  über  die  Geschichte  Krains  be- 
kannt ist;  diese  Arbeiten  sind  zwar  unkritisch,  lassen  aber  doch 
Liebe  zur  Wissenschaft  und  patriotische  Bestrebungen  erkennen. 
Bedeutender  ist  Johann  Weinhard  Freiherr  von  Valvasor  (1641 
—1693);  er  empfing  eine  für  seine  Zeit  sehr  umfassende  Bildung, 
war  Mitglied  der  „Royal  Society"  in  London,  stand  in  Verbin- 
dung mit  einheimischen  und  fremden  Gelehrten,  und  obgleich 
alle  seine  Werke  lateinisch  oder  deutsch  geschrieben  sind,  so 
gebührt  ihm  doch  ein  Platz  in  der  Geschichte  der  slovenischen 
Literatur  der  grossen  Achtung  halber,  die  er  wegen  seiner  patrio- 
tischen Erforschung  der  Heimat  geniesst.     £r   verfasste    einige 


'  Ebend.  11,  99—103.  Klan  snoht  sich  damit  zn  trösten,  dass  es  zwar 
ein  undankbares  Geeohäft  sei,  die  LiteratnrgeBcbichte  jener  Zeit  zu  sobrei- 
ben,  doch  aber  „im  Gebiet  der  WiesBenecbaft"  auuh  „ein  tüchtiges  Streben" 
Beinen  Wertb  habe;  gemeint  ist  das  Streben  der  katboliecheii  Geistlichen, 
von  dem  wir  jedoch  geaehen  haben,  dass  es  nicht  durchaus  tüuhtig  war 
und  in  den  zwei  Jalirhunderten  ihrer  ausschliesslichen  Herrschaft  ohne 
jedes  Resultat  blieb. 


b,GoogIc 


380  Zweites  Kapitel.    Die  SloTenen. 

lateiuische  topographische  Beschreibungen  verschiedener  von  Slo- 
venen  bewohnter  Oertlichkeiten,  und  sein  Hauptwerk:  „Ehre  des 
Herzogthums  Krain"  (1689),  Tier  Folianten  mit  Abbildungen  und 
Karten,  enthält  eine  umfängliche  Sammlung  von  Nachrichten 
über  die  Natur  des  Landes,  seine  Völker,  Geschichte,  Sitten, 
Städte,  merkwürdige  Oertlichkeiten  u.  s.  w.,  und  hat  noch  bis 
heute  seinen  Werth  behalten.  Valvasor  verwendete  ein  bedeu- 
tendes Vermögen  auf  seine  Arbeit,  Reisen  im  Lande,  die  Heraus- 
gabe, den  Unterhalt  von  Graveuren,  die  für  sein  Werk  arbeiteten, 
und  starb  in  Armuth.  Seit  1877  erscheint  in  Laibach  eine  neue 
Lieferungsausgabe  seines  Werkes,  das  als  Nationaldenkmal  ver- 
ehrt wird. 

So  schleppte  sich  die  slovenische  Literatur  während  ganzer 
zweier  Jahrhunderte,  wo  ihre  „Vertreter"  und  Führer  katholische 
Geistliche  und  Jesuiten  waren,  in  einem  recht  kümmerlichen 
Zustande  hin.  Erst  seit  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts,  als 
sich  bei  allen  Slaven  Versuche  einer  selbständigen  Thätigkeit 
zeigten ,  fand  auch  das  slovenische  Volk  einige  Vertheidiget 
seines  nationalen  Interesses.  Slovenische  Bücher  fangen  seit  der 
zweiten  Hälfte  des  18-  Jahrhunderts  an  öfter  zu  erscheinen,  und 
die  Literatur  beginnt  theilweise  über  den  exclusiven  Standpunkt 
der  Patres  hinauszugehen,  obgleich  sie  immer  noch  der  Hanplr 
Sache  nach  in  den  Händen  der  Geistlichkeit  bleibt.  Einen  ge- 
vrissen  Umschwung  will  man  vom  Auftreten  des  Paters  Markns 
Pohlin  an  (1735 — 1801)  bemerken,  der  anfing  Bücher  für  das 
Volk  herauszugeben  und  den  Kreis  der  Leser  erweiterte.  Haupt- 
sächlich beginnt  man  aber  die  neue  Periode  der  slovenischen 
Literatur  mit  seinen  Nachfolgern  und  Mitarbeitern  Japel,  Kumer- 
dej,  Linhart  und  Vodnik.  Georg  Japel  (1744—1807),  Priester, 
Kanonikus  und  Inspector  der  Volksschulen  in  Krain,  bleibt  nocli 
auf  dem  gewöhnlichen  Wege  der  kirchlichen  Schriftsteller  und 
ist  besonders  als  Hauptarbeiter  an  einer  neuen  Bibelübersetzung 
bekannt,  wobei  Kumerdej,  Skrinjar  (Schkriner),  Schrey  (Sraj), 
Richter  u.  a.  seine  Mitarbeiter  waren.  Die  alte  Uebersetzung 
Dalmata's  war  von  jeher  als  protestantisch  verboten  und  über- 
haupt sehr  selten.  Die  Ausgabe  Japel's  erschien  1784 — 1804. 
Seine  grammatischen  Arbeiten  sind  Manuscript  geblieben,  in 
ihnen  dachte  er  schon  an  eine  sprachliche  Vereinigung  der  Süd- 
slaven  und  schlug  dafür  den  gemeinsamen  Namen  Hlyrier  vor. 
Japel    begründete   auch   die    slovenische  Poesie    durch  Ueber- 
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Setzungen  aus  fremden  Dichtern  und,  freilich  nicht  sonderlich 
bedeutende,  Originaldichtungen,  die  übrigens  Handschrift  ge- 
bheben sind.  Anton  Linhart  (1758  — 1795)  verfasste  eine  Ko- 
mödie „Die  Feldmühle"  (nach  einem  deutschen  Drama  bear- 
beitet) und  die  Uebersetzuug  von  „Figaro's  Hochzeit"  (eine 
grosse  Neuigkeit  in  der  damaligen  slovenischen  Literatur),  ist 
aber  besonders  bekannt  durch  seinen  „Versuch  einer  Geschichte 
von  Krain  und  den  übrigen  slavischen  Völkern  Oesterreichs". 
Unter  den  slovenischen  Gelehrten,  die  damals  deutsch  schrieben, 
führt  man  auch  Johann  Popoviö  (gest.  1763)  an,  Verfasser  der 
„Untersuchangen  vom  Meere",  worin  unter  andern  sein  slavischer 
Patriotismus  zum  Ausdruck-  kommt.  Leopold  Volkmer  (1741 
—1816),  geboren  in  Steiermark,  war  Dichter  und  beschrieb  das 
ländliche  Leben;  seine  Gedichte  fanden  eine  weite  Verbreitung 
in  diesem  Lande,  wo  die  Volkspoesie  immer  mehr  verfällt  unter 
den  Yerurtheilungen  der  Geistlichen,  und  deren  Stelle  die  faden 
Prodacte  der  letztem  einnehmen.  Seine  Gedichte  wurden  von 
Marko  herausgegeben  u.  d,  T,  „Leop-  Volkmera  fabule  in  pesmi" 
(Gratz  1836).  Allein  der  erste  wirkliche  Dichter  bei  den  Slo- 
venen  war  Valentin  Vodnik  (1758 — 1819);  Priester,  dann  Lehrer  </ 
am  Gymnasium  zu  Laibach,  begann  er  1797  die  „Ljublanske 
Novice"  („Laibacher  Neuigkeiten")  herauszugeben ;  vorher  waren 
schon  von  ihm  einige  Kalender  mit  Erzählungen  erschienen. 
Unter  dem  Einfiusse  Dobrovsk^'s  und  unter  der  Protection  des 
slovenischen  Mäcens  Baron  Sigmund  Zois  erwarb  er  sich  rich- 
tigere philologische  Begriffe  und  erweiterte  seine  wissenschaft- 
lichen Kenntnisse;  er  ist  einer  der  ersten,  der  mit  grösstem 
Erfolg  die  Volkssprache  in  die  Literatur  einführte,  und  verband, 
wie  viele  Schriftsteller  der  slavischen  Wiederbelebung,  poetische 
Arbeiten  mit  ethnologischen  Forschungen.  Viele  seiner  Lieder 
sind  Volkslieder  geworden.  1809  schrieb  er  seine  Kriegslieder 
(pesmi  za  brambovce)  für  die  slovenische  Landwehr.  Als  1809 
Krain  und  das  Küstenland  an  Frankreich  kamen,  wurde  Vodnik, 
welcher  der  französischen  Sprache  mächtig  war,  zum  Inspector 
der  niederen  und  Mittelschulen  Laibachs  ernannt;  unter  der 
französischen  Herrschaft  durfte  er  sein  Streben  nach  Belebung 
des  Nationalb ewusstseins  praktisch  ins  Werk  setzen  und  ward 
ein  Verehrer  Napoleons.  1811  gab  er  seine  Grammatik  „Pisrae- 
nost"  heraus,  an  deren  Anfang  er  das  Gedicht  ,,Ilirija  ozivljena"  ^ 
(„Das  wiederbelebte  lUyrien")  setzte,  worin  er  seine  nationalen 
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und  patriotischen  HofFnungen  auf  Einheit  und  Freiheit  ans- 
spricht.  Nach  der  Entfernung  der  Franzosen,  als  Oesterreich 
wieder  in  den  Besitz  des  Landes  gelangte  {1814),  zog  ihm  dieses 
Gedicht  und  seine  Hinneigung  zu  den  Franzosen  Verfolgnngen 
seitens  der  österreichischen  Regierung  zu.  Er  verlor  seine  Stelle 
nnd  starh  in  Armuth  ohne  seine  Arbeiten,  darunter  ein  Wörter- 
buch, Tollendet  zu  haben.  Vodnik  ist  überhaupt  die  bedeutendste 
Persönlichkeit  der  sloveniscben  Literatur,  die  mit  seiner  Thätig- 
keit  ihre  neuere  Periode  beginnt.' 

Die  mit  dem  Namen  Japel  und  Vodnik  bezeichnete  Periode 
bringt  unter  anderm  auch  eine  ganze  Reihe  grammatischer  Ar- 
beiten. Fast  jeder  Schriftsteller  arbeitete  an  Grammatik  oder 
Wörterbuch,  oder  an  beiden  zugleich,  —  dazu  veranlasste  einer- 
seits wahrscheinlich  die  noch  ungenügende  Fixirung  der  slove- 
niscben Literatursprache,  deren  verstandige  Bearbeitung  durcb 
die  katholische  Reaction  unterbrochen  war,  andererseits  das  Bei- 
spiel Dobrovsk^'s.  Jene  erste  Periode  des  nationalen  Erwachens 
stellte  überhaupt  die  sprachliche  l'rage  in  den  Vordergrund,  man 
bestimmte  die  Verwandtschaft  der  Sprachen  und  richtete  das  Werk- 
zeug der  künftigen  Literatur  her.  So  schrieben  Grammatiken  Z^ 
lenko,  Popoviö,  Kumerdej  (vergleichend  mit  allen  slavischen  Dia- 
lekten!), Japel,  Vodnik,  Kopitar,  Dainko,  Metelko,  Murko  u.  a. 
Einige,  wie  Dainko  und  Metelko,  suchten  auch  zur  genauen 
Wiedergabe  der  Sprache  ein  neues  Alphabet  aufzustellen,  wobei 
sie  jedoch  lateinische  Buchstaben  mit  cyrillischen  in  unharmom- 
acher  Weise  mengten. 

Nach  Vodnik  erschien  in  der  sloveniscben  Poesie  lange  Zeit 
nichts  Bedeutendes;  doch  waren  zum  Theil  die  Grammatiker  auch 
zugleich  Dichter,  wie  der  Pater  Urban  Jarnik  (1784 — 1844),  der 
Pater  Peter  Dainko;  zu  nennen  sind  ferner  der  Bischof  von 
Triest,  Matthaeus  R  avnikar  (1776 — 1845),  ein  geistlicher  Schrift- 
steller; Micha  Kästelte  dadurch  bekannt,  dass  er  1830  die  erste 
kleine  Zeitschrift  „Kranjska  Zhbelica"  („Krainische  Biene")  be- 
grÜDdete,   worin,  unter    anderm    der   bedeutendste    sloveniscbe 


'  Seine  Lieder  erBohieneu  zaeret  in  dem  Sohriftehen  „Fesmi  za  poku- 
änjo"  (1806),  dann  in  einer  nicht  befriedigenden  Ausgabe  1840,  endlich  in 
_der  Sammlung  „Vodiiikove  pesni,  uredil  France  Levstik"  (Laibaoh  18GS). 
Ueber  sein  Leben  s.  „Vodnikov  spominek"  von  Edwin  Kosta  (I859|; 
Pleteränik,  im  Laibacber  Gymnasialprogramm  1875. 
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Dichter,  Franz  Preseren  (1800—1849),  auftrat.  Die  Biographie 
des  letztern  ist  noch  nicht  geschrieben.  Seine  Aeltern  waren 
Landleute;  den  ersten  Unterricht  empfing  er  in  Laibach,  dann 
stndirte  er  in  Wien  die  Rechte.  Seine  äusaern  Lebensverhält- 
nisse sollen  sehr  bedrängt  gewesen  sein,  was  mau  zu  grossem 
Theil  seinen  Feinden,  den  Geistlichen,  zuschreibt.  Erst  lH4ti 
erlangte  er  einige  Unabhängigkeit,  ah  er  Advocat  zu  Kraiuburg 
wurde.  Genosse  seiner  literariacUen  Unternehmungen  war  Stanko 
Vraz,  von  dem  er  sich  jedoch  spater  in  seinen  literarischen 
Anschauungen  trennte,  als  Vraz,  der  zuerst  slovenisch  geschrieben 
hatte,  zum  Agramer  „Illyrismus"  überging.  Die  Poesie  Preseren's 
ist  sehr  manniglaltig ,  er  schrieb  epische,  lyrische,  satirische 
Sachen,  zeichnete  sich  durch  wirkliche  Kraft  der  Phantasie,  des 
Gefühls  und  des  Ausdrucks  aus  —  der  Hauptsache  nach  ist  er 
aber  Lyriker;  seine  poetischen  Formen  sind  sehr  mannigfaltig. 
Kurz  vor  seinem  Tode  gab  er  eine  Sammlung  Gedichte  heraus: 
„Poezije  doktora  Franceta  Preserna"  (Laibach  1847).  Bemerkens- 
werth  ist,  dass  Preseren  in  der  Epoche  der  slavischen  Wieder- 
belebungen dieser  Bewegung  nicht  folgte,  als  wenn  er  zu  ihr 
kein  rechtes  Vertrauen  gehabt  hätte.  Er  blieb  ein  rein  localer 
alovenischer  Schriftsteller,  und  einmal  zog  er  sogar  vor  deutsch 
zu  schreiben.^ 

Von  den  Mitarbeitern  an  der  „Kranjska  Zhbelica"^  seien 
noch  erwähnt:  Blai  Potoönik  (1799—1872),  ein  Geistlicher, 
dessen  Thätigkeit  sich  Übrigens  hauptsächlich  auf  die  neuere 
Zeit  bezieht;  er  ist  Verfasser  einer  Grammatik  (in  deutscher 
Sprache),  kirchlicher  Schriftsteller,  österreichisch-patriotiBcber 
Dichter,  soll  grosse  und  sehr  vielseitige  Kenntnisse  besessen 
haben;  seine  Lieder  gingen  ins  Volk  über.*  J.  Zemlja  (1805 
—1844),  ebenMls  Geistlicher;  Val.  Stanic  (Stanig,  1774—1847); 
Krempel  (1790—1844);  Janez  Zalokar  {1792—1872),  der  unter 
anderm    ein    slovenisch -deutsches  Wörterbuch    (im'  Manuscript) 

'  Fr.  Levstik,  „PreSern"  (in  Liatki  1872,  Heft  1);  Bleiweis,  „Li- 
leramazapuSCinaDr.  Fr.  PreSerna"(inLetopi8  Mat  Slov.,  1875,  S.  163— 179). 
Seine  interesaante  Correspondenz  mit  Vraz  ist  wiederholt  in  „Dila  St. 
Vraza",  5,  Theil  (1877);  PreSeren  correspondirte  mit  ihm,  seinem  Landsmann, 
deutsch  I 

'  Es  erschienen  von  ihr  5  Hefte,  1830—33,  1848;  im  letzten  ist  Vo- 
dnik's  „Ozivljena  Ilirija"  wieder  abgedruckt. 

>  Letopia  Matioe  Sloveiiake,  1872—73,  S.  137—152. 
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hinterliesB,  das  man  an  Reichhaltigkeit  dem  öerbischen  von  Vuk 
gleichstellt»;  der  Bischof  Anton  Slomäefe  (1800—1862)  u.  a. 

Im  Jahre  1843  gründete  der  Doctor  und  Thierarzt  JohaDi) 
Bleiweisa  (geb.  1808),  damals  Secretär  der  Oekonomischen  fie- 
sellschaft,  zu  Laibach  die  landwirthschaftliche  Zeitung  „Kme- 
tijske  in  rokodelske  Novice".  Er  machte  sie  zum  Mittelpunkt  der 
slovenischen  Literatur,  alle  zeitgenössischen  Schriftsteller  liefer- 
ten hierher  ihre  Beiträge;  sie  war  durchdrungen  von  Bemühnngen 
um  die  Volksbildung  und  die  Bearbeitung  der  Sprache,  um  die 
Vereinigung  der  Slovenen  in  ein  nationales  Ganze;  damals  wie 
früher  war  die  Literatur  durch  örtliche  und  dialektische  Spal- 
tung zersplittert.  Die  Frage  war  in  der  That  dringend.  Wir 
führten  schon  die  Bemerkung  Kopitar's  an,  die  Sprache  üal- 
mata's  sei  während  zweier  Jahrhunderte  noch  nicht  veraltet  — 
so  stabil  war  die  Literatur  in  ihrer  katholisch-kirchlichen  Rich- 
tung. Rücksichtlich  der  Schriftsteller,  die  seit  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts die  slovenische  Literatur  wieder  aufnahmen,  ist  mehr- 
fach bemerkt  worden,  dass  ihnen  die  UnvoUkommenheit  der 
Sprache  hinderlich  gewesen  sei.  Die  Einführung  neuer  Bildtngs- 
interessen  rausste  sich  auch  in  der  Bereicherung  der  Sprache 
wiederspiegeln;  jetzt  empfängt  die  Literatursprache  einen  neuen 
Charakter  und  reichem  Wortschatz.  Bleiweiss  bemühte  sich,  den 
praktischen  Bedürfnissen  des  Volkes  zu  entsprechen,  und  dies 
war  eine  der  Hauptgründe  seiner  Popularität.  Er  legte  auch 
den  Grund  zu  einer  neuen  Rechtschreibung;  im  zweiten  Jahr- 
gang seiner  Zeitschrift  Hess  er  das  alte  unzweckmässige  Alpha- 
bet Bohoriö's  fallen  und  führte  die  von  den  „Illyriern"  angenom- 
mene, bei  weitem  einfachere  Schreibweise  ein.  Seine  Mitarheiter 
waren  fast  alle  neuern  slovenischen  Schriftsteller:  M.  Vertovec 
(gest.  1851);  Er.  Malavasiö  (1818—1863);  Matth.  Majer  (Ma- 
jar,  geb.  1809)  und  J.  Mursec,  Zeitgenossen  von  Stanko  Vraz, 
thätig  auf  dem  Gebiet  praktischer,  populärer,  religiös -morali- 
scher Kenntnisse;  Oroslav  Caf,  Philolog^;  Davorin  Trstenjak, 
ein  Priester,  der  sich  mit  der  slavischen  Altertbumskunde ,  Phi- 
lologie und  Mythologie  (übrigens  mit  ziemlicher  Willkür  in 
seinen  Schlüssen)  befasste  u.  s.  w. 


'  Lotopis,  ebenda  S.  148—150. 

'  Sein  von  Stifter  verfaester  Nekrolog  im  Zürn.  Min.  Narodn,  PnwT., 
1874,  75,  IV,  107—110. 
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Das  Jahr  1848  spiegelt«  sich  auch  hier  in  einer  besondem 
Belebung  der  politischen  und  literarischen  Interessen  wieder;  es 
erschienen  einige  politische  Zeitungen;  sie  hörten  fast  alle  mit 
Eintritt  der  Reaction  wieder  auf,  doch  hat  seitdem  das  politische 
Element  Eingang  in  die  Literatur  gefunden.  In  den  letzten  Jah- 
ren war  ein  thätjger  Arbeiter  in  slovenischer  Literatur  Anton 
JaneäiC  (geb.  1828);  seit  1850  leitete  er  kleine  periodische 
Pnblicationen,  die  der  Literatur  gewidmet  waren,  und  seit  1858 
den  „Glasnik  za  literaturo  in  umetnost"  („Herold  für  Literatur 
nnd  Kunst"),  wo  sich  wieder  die  Vertreter  der  slovenischen  Poe- 
sie, Belletristik  und  der  populären  Literatur  vereinigten.  1850  und 
1851  gab  er  ein  Wörterbuch  heraus  („Popölni  rodni  slovär  slo- 
venskega  in  nemskega  jezika",  2  Thle.;  2.  Aufl.,  Klagenfurt  1874), 
1854  eine  Grammatik  „Slovenska  Slovnica",  der  eine  Tlebersicht 
der  Literatur  beigefügt  ist;  1861  eine  Sammlung  Gedichte,  dar- 
auf ,,Cvetje  iz  doma^ih  in  tujih  logov"  („Blüten  von  heimischen 
und  fremden  Fluren"),  eine  Sammlung  originaler  und  übersetzter 
Gedichte,  auch  aus  andern  slavischen  Dialekten.  Doch  die  erste 
Stelle  in  der  gegenwärtigen  slovenischen  Poesie  nimmt  Jovan 
Vesel-Koseski  (Finanzrath  in  Triest)  ein.  Seine  ersten  Ge- 
dichte erschienen  1844  in  deu  „Novice";  der  Verfasser  war  schon 
in  reiferen  Jahren.  Seine  Lieder  zeichnen  sich  durch  Stärke  des, 
Gefühls  und  Phantasie  aus,  durch  seine  poetischen  Stoffe,  reli-^ 
giöse,  loyale,  geht  auch  ein  politischer  Zug,  Aufmunterungen  zur 
nationalen  Wiederbelebung,  sodass  Vesel  unter  den  slovenischen 
Dichtem  als  Führer  seines  Volkes  gilt.  Unter  anderm  übersetzte 
er  viele  Gedichte  von  Schiller,  Goethe,  Chamisso,  Körner,  Uh- 
land,  Stücke  aus  der  neugriechischen  Poesie,  endlich  aus  russi- 
schen Dichtem,  wie  Deräavin  („Ode  von  Gott"),  Ryleev,  Puskin 
(„An  die  Verläumder  Russlands",  „der  Prophet",  „An  das  Meer", 
Erzählungen),  Lermontov,  Chomjakov  („Adler")  u.  s.  w.  Von 
grässem  Sachen  übersetzte  er  Schiller's  „Braut  von  Messina" 
und  „die  Jungfrau  von  Orleans",  sowie  einige  Gesänge  der  Iliade. 
Eine  Sammlung  seiner  Werke  erschien  1870.^ 


'  Bazne  dela  peaniike  in  igrokazne,  herausgegeben  von  der  Slove- 
lUBohen  Matioa,  Laibach  1870,  ein  groaaer  Band,  690  S. ;  Let.  Mat.  Slov.  1870, 
8.  163—201.  Maoun,  Pregled,  S.  58  u.  f.  weist  das  erste  Gedieht  Vesel's 
schon  1818  im  Laibacher  Wochenblatt  nach. 

Ptf»,  BlkYlishe  LiluBtunn.    I.  25 
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Dem  EinäuBS  Vesel's  schreibt  matt  eine  neue  Belebung  der 
Liter&tur  zu,  die  sich  immer  mehr  dem  Volksinteresse  zuwendet. 
Aus  der  Reihe  der  slorenischen  Dichter  und  populären  Schriftsteller 
seien  erwähnt:  Fr.  Cegnar(geb.  1826);  L.  Toman  (1827—70}, 
Dichter  und  Politiker;  Miroslav  Vilhar,  beliebter  Dichter  und 
Componist';  Franz  Levstik  (geh.  1833),  der  sich  mit  seinen 
1853  herausgegebenen  „P^ni"  („Lieder")  den  Zorn  der  Geist- 
lichen zuzog;  Krek  („Poeaije",  1850);  Josef  Jurcic,  Journahst, 
Verfasser  der  Tragödie  „Tugomer"  (1877)  aus  der  altBlaviscten 
Geschichte  und  Herausgeber  der  Sammlung;  „Klasje  z  doma^ßga 
polja,  zbirka  najboljsih  del  slov.  pisateljev"  („Aehreo  von  hta- 
matUcben  Felde,  Sammlung  dei  besten  Werke  slovenischer  Schrift- 
steller") u.  s.  w.  Die  slovenische  Literatur  wird  bereichert  durcti 
Uebersetzungen  aus  andern  Literaturen ,  unter  anderm  den  bU- 
vischen:  Leop.  Gorenjec  übersetzte  einige  Erzählungen  Gogol'«; 
Maximilian  Samec  Turgenev's  „Dym"  („Bauch",  Gratz  1870); 
J.  Bilc  „Smrt  Smail-age  Cengiia"  („Der  Tod  des  Smail  Aga 
Öengi^")  von  Mazuranii^  u.  a.  Ueber  wissenschaftliche  Gegen- 
stände schrieben  Franjo  Bradaäka  (über  altslavische  Geschickte), 
J.  Parapat,  über  die  Geschichte  des  sloveniscben  Volks  n.  a. 

Im  Jahre  1865  vard  die  „Sloveneka  Matica"  gegründet,  die 
ihren  „Letopis"  („Jahrbuch")  herausgiebt,  ihre  Präsidenten 
waren  L.  Toman,  Kosta  und  jetzt  Bleiweiss.  Edwin  Kosta,  geb. 
um  1830,  gest.  1874  oder  1875,  Sohn  eines  deutsch -krainlBchen 
Juristen  und  Schriftstellers,  war  selbst  auch  deutscher  juiisti- 
scher  Schriftsteller  und  Herausgeber  der  deutschen  „MittbeilnD- 
gen"  aus  der  Geschichte  Krain's,  arbeitete  aber  zugleich  in  der 
sloveniscben  Literatur.  ¥a  war  R«dacteur  des  deutsch-sloveni- 
schen  Almanachs  zum  Andenken  Vodnik's  („Vodiiikov  Spominek— 
Vodöik-Album",  1859),  wo  er  die  Biographie  dieses  Dichters  "re^ 
fasste.  Darauf  war  er  als  Vorstand  der  Matica  ßedacteur  ron 
deren  „Letopis"  und  stellte  eine  ausführliche  jährliche  Bibbogr»- 
phie  der  alovenisoben  Literatur  zusammen.^ 

In  den  letzten  Jahren  tritt  in  der  sloveniscben  Literatur  uns 
dem  Umfang  des  Stammes  nach  beträchtliche  Thätigkeit  zn  Tage. 
Ausser  der  Matica  bestehen  noch  einige  andere  Vereine,  die  ver 


'  Ein  Band  Beiner  geBainmelt«&  Gediohte  erachien  1860. 

*  Aus  Anlaaa  des  Arohäologischen  Congresües  zu  Eiev  Btellte  e 
Büchlein  „Sloveneka  bibliogrftfija  1868 — 73"  zosamtnen. 
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Ecbiedenen  Intereesen  des  nationalen  Lebens  dienen,  ökonomische, 
Gewerbe-,  politisobe  Vereine;  viele  haben  eigene  Fublicationen, 
Das  katholische  Element  nimmt  darunter  mcht  die  letzte  Stelle 
ein  nnd  giebt  dieser  Thätigkeit  seine  bekannte  Farbe;  dabin  ge- 
hören die  „Katoliska  dru^ba  za  Krajnsko"  („Katholische  Gesell- 
schaft für  Krain");  der  kathoÜBch-politische  Verein  in  Laihaoh; 
der  Verein  des  heiligen  Mohor  (Hermagoras)  in  Klagenfurt,  ge- 
gründet vom  Bischof  Slomsek  zur  Herausgabe  und  Verbreitung 
religiöser  Bücher;  ferner  „KmetijBka  druJba"  („Bauernverein"); 
femer  mögen  erwähnt  werden  der  dramatische  Verein  zu  Lai- 
bach;  nationale  Lesehallen  (Citalnice)  zu  Laibach  und  Neustadtl; 
der  Lehrer- Verein ;  der  nationalpolitische  Verein  in  Görz;  „Slo- 
vanija,  druatvo  za  brambo  narodnih  pravic"  ( „ Gesellchaft  zur 
Vertheidigung  der  nationalen  Rechte")  zu  Laibach  u.  s.  w.  T>ie»e 
Ausbreitung  der  gesellschaftlichen  Selbsttbätjgkeit  zum  Nutzen 
des  Volkes  mag  eine  Wiederbelebung  und  Kräftigung  dos  National- 
gefühls in  der  Volksmasse  versprechen  und  sie  der  ausschliess- 
lichen Zucht  der  Geistlichen  entheben.  Daas  sich  in  der  Li- 
teratur schon  Proteste  gegen  diese  gezeigt  haben,  sahen  wir  be- 
reits. Von  den  Fublicationen  dieser  Gesellschaften  seien  erwähnt: 
„Slovenska  Talija"  („Die  alovenische  Thalia"),  seit  1867  heraus- 
gegeben von  der  dramatischen  Gesellschaft,  eine  Sammlung  ori- 
ginaler und  übersetzter  dramatischer  Stucke;  die  „Soca",  seit 
1871  herausgegeben  von  Viktor  Dolenec  als  Organ  des  Görzer 
politisdien  Vereins;  „Slovenaki  ucitelj"  („Der  slovenische  Lehrer"), 
Publication  des  Lehrervereins;  vom  Verein  des  heiligen  Mohor 
wird  der  „Slovenski  prijatelj"  («Der  slovenische  Freund")  her- 
ausgegeben, seit  1857  redigirt  von  Andreas  Einspieler,  der  ein 
eifriger  Vertbeidiger  slovenisoher  Interessen  in  dem  deutschen 
Journal  „Stimmen  aus  Innerösterreich"  war,  das  1863  aufhörte. 
Von  andern  Fublicationen  seien  genannt:  „Besednik"  („Der 
Sprecher"),  seit  1869;  „Slavjan,  za  Slavjane  knizevne  i  pro- 
svetlene"  („Der  Slase,  für  literarische  und  aufgeklärte  Slaven") 
von  Math.  Majar,  seit  1873.  Von  den  politischen  Zeitungen  ist 
jetzt  die  beste  der  „Slovenski  narod"  („Das  slovenische  Volk"), 
arat  1868,  gegenwärtig  von  dem  schon  genannten  J.  Jur^ic  her- 
ausgegeben. 
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Die  engen  VerbaltniBse,  in  denen  sich  die  slovenieche  Litera- 
tur be&ind  und  die  keinen  Baum  zu  einer  breiten  liteniriBchen 
und  gelehrten  Arbelt  gewährten,  haben  seit  lange  die  Sloveneu 
genötbigt,  in  die  deatBche  Literatur  überzugehen.  Aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  führten  eben  diese  Verhältnisee  in  die  deutsche 
Literatur  auch  die  zwei  bedeutendsten  Gelehrten,  welche  die 
Slovenen  aufzuweisen  haben.  Es  sind  Eopitar  und  sein  Schüler 
Miklösich  (Mikloäi6),  die  auch  in  der  Geschichte  der  slaviscben 
„Renaissance"  und  Wissenschaft  eine  verwandte  Stellung  ein- 
nehmen. Ohne  eigentlich  -der  Sprache  nach,  in  der  sie  schrie- 
ben (deutsch  und  auch  lateinisch),  der  slovenischen  Literatur 
anzugehören,  müssen  sie  doch  eine  Stelle  in  dei'selben  erhalten 
als  Vertreter  ihres  Stammes  in  der  Entwickelung  der  slaTiBchen 
Forschungen,  für  die  sie  sehr  viel  gethan  haben;  der  Inhalt  ihrer 
Arbeiten  ist  gelehrte  Philologie  und  Alterthumskunde,  aber  auch 
darin  finden  sich  nicht  wenig  Beziehungen  zum  slovenischen 
Stamme. 

Bartholomaeus  (slov.  Jemej)  Kopitar  (1780 — 1844)  ward  in 
einem  Dorfe  Oberkrains  geboren;  sein  Vater  war  ein  einfacher 
Bauer,  dem  der  Sohn  als  Knabe  bei  den  ländlichen  Arbeiten  half  ' 
Im  neunten  Jahre  kam  er  in  die  deutsche  Schule,  dann  anfe 
Gymnasium  und  ward  nach  Abschluss  seines  Cursus  1799  zuerst 
Hauslehrer,  dannSecretär  bei  jenem  slovenischen  Mäcen,  Baron 
Zois,  der  Vodnik's  Protector  war.  Eopitar  brachte  acht  Jahre 
in  diesem  Hause  zu,  beschäftigt  mit  claseiscben  Studien;  1 
die  Bekanntschaft  mit  Vodnik  führte  ihn  zum  Studium  der 
Volkssprache  und  -Literatur.  Er  begab  sich  darauf  nach  Wien, 
um  die  Rechte  zu  studiren,  ward  jedoch  bald  zum  Censor  der 
slaviscben  und  griechischen  Bücher  ernannt  und  erhielt  dann 
eine  Stelle  an  der  Hofbibliothek.  1814  ward  er  nach  Paris  ge- 
sandt, um  die  Bücher  und  Handschriften  nach  Wien  zurückzn-  i 
bringen,  die  von  den  Franzosen  1809  mitgenommen  waren;  ein 
ander  mal  bereiste  er  Italien  (1837).  Kopitar  war  ein  Mann 
von  starkem  Verstände,  überaus  umfänglichen  historischen  und 
philologischen  Kenntnissen  und  —  äusserster  Intoleranz.  Die  Reihe 
seiner  bedeutenden  Arbeiten  beginnt  1808  mit  der  Heraasgabe 
der  schon  früher  genannten  „Grammatik  der  slaviscben  Sprache  1 
in  Krain,  Kärnten  und  Steyennark"  (in  deutscher  Sprache);  der- 
zeit die  beste  Arbeit  in  der  gesammten  slaviscben  Sprach- 
forschung.    In  der  Einleitung   zu    diesem  Buche  giebt  er  ein^ 
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UeberEicht  der  elaYieclien  Sprachen,  des  Schickeah  der  kirchen- 
sIsTischeu  Sprache,  schildert  darauf  die  Geschichte  der  Bloveni- 
schen  Sprache  von  den  ersten  protestantischen  Schriften  an 
(damals  waren  die  altem  Denkmäler  noch  unbekannt);  im  Nach- 
wort giebt  er  eine  Uebersicht  der  slovenisohen  Literatur.  Seine 
zweite  grössere  Arbeit  war  der  berflhmte  „Glagolita  Clozianus" 
(1836;  lateinisch),  wo  er  bei  der  Analyse  der  alten  glagolitischen 
Handschrift  aus  dem  II.  Jahrhundert  auch  die  „Freisinger  Frag- 
mente" untersacht  und  zu  dem  Schluss  gelangt,  die  kircben- 
slavische  Sprache  sei  nicht  die  altbulgarische ,  sondern  die  alt- 
sloveniscbe.  Der  Schluss  war  unerwartet,  paradox,  und  wurde 
von  andern  slaviscben  Gelehrten  als  Häresie  aufgenommen,  was 
auf  Seite  Kopitar's  eine  um  so  grössere  Hartnackigkeit  hervor- 
rief. 1830  erschien  ein  neues  lateinisches  Buch  von  ihm:  „Hesy- 
chü  glosBOgraphi  discipulus  et  epiglossistes  russus  in  ipsa  Con- 
stantinopoli  sec.  XII. — XIII.";  es  ist  dies  eine  griechische  Hand- 
schrift aus  dem  11. — 12.  Jahrhundert,  die  im  16.  Jahrhundert 
TOD  Busbecq  aus  Konstantinopel  gebracht  war  und  wo  den  grie- 
chischen Glossen  auch  russische  Uebersetzungen  beigefügt  sind. 
Endlich  schrieb  er  zu  der  berühmten  Ausgabe  des  Bbeimser 
Evangeliums,  „Text  du  Sacre",  die  auf  Befehl  des  Kaisers  Niko- 
laus zu  Paris  veranstaltet  wurde,  die  Frolegomena  bistorica  über 
den  Beginn  des  slavischen  Christenthnms  und  das  Schicksal  der 
Handschriit.  Hier  behauptet  er  abermals,  die  Kirchenspracbe 
sei  die  altslovenische ,  die  sich  in  alter  Zeit  von  den  heutigen 
slovenisohen  Gebieten  bis  an  die  untere  Donau  ausgebreitet 
habe,  und  dass  dieses  speciflsch  „slovenische"  Volk  in  zwei  Theile, 
den  korutanischen  (slovenischen)  und  bulgarischen  gespalten  wor- 
den sei  zuerst  durch  die  Ankunft  der  Serben  im  7.  Jahrhundert, 
dann  der  Magyaren  im  9.,  und  dass  Metbodius  870,  als  er  am 
Plattensee  gepredigt,  den  slavischen  Gottesdienst  in  der  Sprache 
der  Korutaner  (Slovenen)  begonnen  habe. 

Kopitar's  „Kleinere  Schriften"  wurden  von  Miklosich  heraus- 
gegeben (Wien  1857). 

Kopitar  hatte  ohne  Zweifel  den  Charakter  eines  richtigen  „Absolu- 
listen",  wie  sein  Biograph  im  „Slovnik  naucoy"  bemerkt,  eines  galU- 
geo,  intoleranten  Menschen,  der  eine  hohe  Meinung  von  sich,  aber 
keine  hohe  von  seinen  Gegnern  hatte  (doch  mit  AusnaJimen).  Der  Ver- 
fasser hat  von  Obrenzeugen,  die  mit  Kopitar  gesprochen  haben,  geliört, 
dasH  er  z.  B.  mit  grösster  Hochachtung  von  Vostokov  gesprochen  habe, 
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der  doch  gar  nioht  an  die  ,^loveiiiBcbe"  Theorie  glaubte.  Wir  wolles 
über  diese  Persönlichkeit  kmu  dehuitivea  Urtheil  fällen,  meiiian  alMr, 
dass  US  damit  nicht  getban  iat,  weoD  man  ihn  einen  „Mephistopheles"  oder 

Österreichischen  Agenten  oder  Slavenfeiud  neiintj  es  konnten  in  diegem 
Charakter  ganz  aufrichtige  Züge  sein,  die  man  nicht  sehen  will.  Erstens 
spiegelte  sieb  an  Eopitar  die  Geschichte  seines  Stammes  wieder,  der 
klein,  weit  von  den  übrigen  getrennt,  schon  längst  in  katholieche  Ätu- 
schliesstichkeit  getrieben  war.  Die  Schriftsteller  Erains  wurden  wit 
lange  zu  deutschen  Schriftstellern ;  die  slavische  „  Renaissance"  er> 
weckte  auch  in  der  folgenden  Generation  Krains  keine  so  rosigcE  Er- 
wartungen wie  anderwärts,  —  sie  zeigte  sich  Preseren  nicht  in  dem- 
selben Lieht  wie  Vraz;  eine  Zokanft  erwartete  man  allenfalls  neben  den 
Deutschen,  aber  nicht  ohne,  geschweige  denn  über  ihnen.  Zweitens  war 
Eopitar  eben  deshalb  kein  Russophile,  wie  viele  Oechen  jener  Zeit,  mit 
denen  die  russisclien  Slaviaten  und  Freunde  des  Slaveuthums  besundera 
verkehrten ,  indem  sie  sich  nach  jenen  und  sich  selbst  einen  B^rif 
bildeten,  was  eigentlich  ein  „Slave"  sein  müssa.  Während  der  Mangel 
an  Russophilenthum  seine  Gründe  haben  konnte,  identificirte  man  dies 
in  RuBsland  mit  „Feindschaft  gegen  das  Slaventhum".  Allein  der  on- 
parteiiscbe  Beobachter  wird  itugesteheu,  dass  dieser  Mangel  au  Itusso- 
philenthum  nicht  hlos  in  jener  Zeit  ein  nicht  seltener  Zug  des  veat- 
liclieu  gebildeten  und  bei  sich  zu  Hause  patriotischen  Slaventhums  wur, 
sondern  auch  jetzt  häufig  in  der  Isolirung  des  letztern  vom  Ostslaven- 
thum  zum  Ausdruck  kommt.  Als  Resultat  zeigt  sich  ein  gewism 
Skepticismus  bezüglich  der  slavischen  Dinge,  verschärft  durch  die  un- 
günstige Lage  der  eigenen  Heimat,  und  hierbei  konnten  besonders  die 
schwachen  Seiten  des  „Panslavismus",  wie  es  ja  deren  gab,  in  die  Augen 
fallen.  Wir  wissen  jetzt,  dass  sich  z.  B.  sein  Verdacht  gegen  einige 
damals  entdeckte  Denkmäler  der  altcechischen  Literatur  sehr  benährt 
hat.  „Feindschaft  gegen  das  Slaventhum"  lässt  sich  schwer  mit  der 
eifrigen  Theilnahme  vereinigen,  die  er  Vuk  zu  theil  werden  lieas.  Aucb 
der  berühmte  Safarik,  dem  ein  so  grosses  Verdienst  um  die  Blavisi^e 
Wiederbelebung  znkommt,  war,  wie  sich  der  Verfasser  selbst  in  eiDem 
Gespräch  mit  Safafik  in  dessen  letzten  Lebensjahren  überzeugen  könnt«, 
nicht  frei  von  starkem  Mistrauen  und  Zweifel.  Endlich  fand  sich  bei 
Eopitar  katholische  Exclusivität;  aber  es  war -nicht  genug,  darauf  mit 
gnechiach- orientalischer  £xclusivität  zu  antworten.  Eurz,  Eopitar'g 
Charakter  zu  erklären,  ist  eine  verwickeitere  Sache,  als  man  gewöhn- 
lich annimmt.^ 


'  AeuBseret  feindselige  Aeusserungen  Hilferding's  in  der  Broschüre 
„Les  Slavos  Occid."  oder  in  „Sobr.  SoCin."  II,  79—80.  Eine  ausführliehc 
Analyse  der  Meinungen  Kopitar's  über  die  Heimat  der  kirchen-slaviaolien 
Sprache  bei  Bodjanskij,  „0  vremeni  proischoäd.  alav.  piämon",  S.213- 
266.  Ueber  die  Beziehungen  Kopitar's  zur  damaligen  gelehrten  slaviachen 
Welt  vei^l.  die  damalige  Polemik  von  ihm  und  gegen  ihn,  auch  „Slovnll: 
naninj",  s.  V.,  die  Correspondenz  A.  H.  Vostokov's  (Sbomik  II.  akad.  ol- 
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FcaDz  MikloBich  (wie  er  sich  gewöfaulich  nach  alter  Ortho- 
gniphie  schreibt,  eigentlich  MiklosiJ^),  geb.  1813  in  Nieder- 
steierroark,  ist  gegenwärtig  der  berühmteste  unter  den  slavischen 
Philologen,  Er  erhielt  den  Schnlunterricht  zu  Warasdin  und 
Marburg  (in  Steiermark),  studirte  dann  Philosophie  und  Rechts- 
wiseenschaft  in  Gratz,  wo.  er  1837  den  Lehrstuhl  der  Philosophie 
inne  hatte.  Doch  b^ab  er  sich  im  folgenden  Jahre  nach  Wien, 
um  seine  Arbeiten  fortzusetzen,  ward  Doctor  der  Rechte  und 
trat  in  eine  AdTocatenkanzlei  ein.  Seine  Bekanntschaft  mit 
Kopitar  führte  ihn  auf  die  jetzige  Bahn;  Miklosich  konnte  schon 
auf  dem  Gymnasium  gut  griechisch,  und  liebte  das  Sprach- 
studium. Kopitar  veranlasste  ihn,  sich  ganz  der  slavischen 
Sprachforschung  zu  widmen,  was  Miklosich  auch  that.  1844 
ward  er  au  der  Hofbibliothek  angestellt,  und  sein  künftiger 
Beruf  ward  entschieden.  In  der  Heimat  hatte  er  einem  Verein 
junger'  slovenischer  Patrioten  angehört,  stand  in  freundschaft- 
lichen Beziehungen  zu  Stanko  Vraz,  entfernte  sich  aber  zuletzt 
mit  seinen  gelehrten  Plänen  von  den  literarischen  Interessen 
seines  Heimatlandes.'  Schon  1844  erwies  er  sich  als  compe- 
tenter  Philolog  (Recension  der  Vergleichenden  Grammatik 
Bopps,  im  „Wiener  Jahrbuch  der  Literatur",  1844,  CV,  43 — 70). 
1848  wurde  er  von  seinen  Landsleuten  in  den  Reichsrath  ge- 
ffählt,  legte  aber  sein  Mandat  nieder,  und  empfing  dafür  eine 
Professur  an  der  Wiener  Universität,  wo  er  schon  1853  zum 
Bector  magni£cus  erwählt  wurde.  Miklosich  hat  zu  seinen  ge- 
lehrten Zwecken  viele  Reisen  gemacht,  1836  und  1842  nach 
Italien,  1851  war  er  in  Eonstantinopel,  1852  in  Deutschland  und 
Frankreich,  1856  in  Dalmatien  und  Montenegro  u.  s.  w.  Ohne 
die  zahlreichen  Arbeiten  Miklosich's  aufzuzählen  (viele  sind  schon 
oben  in  den  bibliographischen  Anmerkungen  erwähnt),  weisen 
wir  nur  ihre  Hauptgi-uppen  auf.  Zuerst  widmete  er  seine 
Forschungen  hauptsächlich  der  altsloyenischen  oder  kirchen- 
slavischen  Sprache,  rücksichtlich  welcher  er  die  Theorie  Kopi- 
tar's  annahm  und  entwickelte.  Eine  zweite  Abtheilung  seiner 
Forschungen  bildet  die  bisher  einzige  vergleichende  Grammatik 
der  slavischen  Sprachen,  die  jetzt  bis  zu  4  Theilen  gelangt  ist. 


d«.,  Bd.  V).  8t.  Petersburg  1873,  im  Register,  besondere  die  Briefe  Hr.  271, 
290;  S,  M8,  464,  474. 

'  VoD  ihm  ist  nicht  selten  im  Briefwechsel  Vraz'  die  Rede. 
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AYie  an  diese,  bo  schliessen  sich  auch  der  erstem  Kategorie  von 
grÖBsern  Arbeiten  viele  Detailforschungen  an,  z.  B.  sind  hier  die 
interessanten  Untersuchungen  über  slavische  Elemente  in  andern 
Sprachen,  dem  Neugriechischen,  Albaneeischen ,  MagyarischeD, 
Rumänischen,  Zigeunerischen  zu  erwähnen.  Femer  eine  Reibe  Aus- 
gaben wichtiger  Schriftdenkmäler,  wie  der  „Vitae  Sanctorum",  der 
Suprasler  Handschrift,  des  Sisatovacer  Apostols,  d^  Gesetzbuchs 
Dusan's,  der  Nestor'schen  Anmalen  u.  s.  w.;  Ausgaben  historischer 
Urkunden:  „Monumenta  Serbica",  „Acta  et  diplomata  graeca  medii 
aevi"  u.  s.  w.  Endlich  die  erahnten  Forschungen  über  das 
serbisch -kroatische  Epos,  über  die  „Rusalien",  wichtige  Unter- 
suchungen über  die  christliche  Terminologie  in  den  slavisoheii 
Sprachen  u.  a.  Zu  seiner  eigenen  slovenischen  Literatur  steht 
er  nnr  in  Beziehung  als  Verfasser  eines  Lesebuchs  (Berilo)  fiii 
die  oberen  Klassen  des  Gymnasiums. 

In  der  Person  dieser  beiden  Philologen  ersten  Ranges,  ob- 
gleich sie  nicht  in  der  Muttersprache  schrieben,  hatten  die  Slo- 
venen ihren  Antheil  an  der  slavischen  Bewegung.  Mikloslch,  in 
deutscher  Sprache,  ist  bisher  der  einzige  gesammtslaviscbe 
Philolog. 


Einige  Bücher  weist  auch  der  dem  kärntnischen  und  krainischen 
verwandte  steirisch-slovenische  Dialekt  in  Ungarn  auf;  unter  diesen 
Slovenen  haben  sich  die  einzigen  Spuren  des  frühern  sloveniscbea 
Protestantismus  erhalten.  Ihr  Dialekt  nähert  sich  andererseite 
dem  slovakischen ,  so  dass  er  also  als  der  verbindende  Faden 
zwischen  den  Sprachen  des  östlichen  und  westlichen  Slaventhums 
angesehen  werden  ^ann.  Stephan  Küzmif  (Knzmics),  ein  evan- 
gelischer Geistlicher,  hat  das  Neue  Testament  in  diese  Sprache 
übersetzt  (Növi  Zäkon  u.  s.  w.,  Presburg  1818,  Köszeg  1848). 
Hierher  scheinen  auch  die  kirchlichen  Bücher  zu  gehören,  die 
ein  anderer  KüzmiÖ,  Niklav,  ein  katholischer  Priester,  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  herausgegeben  hat.' 

Proben  des  slovenischen  Dialekts  in  Ungarn  wurden  in  den 
letzten  Jahren  von  Valjavec  mitgetheilt.* 

'  VergL  bei  Scbftfarik,  „Geachichte  der  Büdslav.  Literatur",  I,  3S, 49, 
80,  101  a.  f. 

'  In  „LetopiB  Matioe  Slov.",  1874,  S.  102—155. 


b,CoogIc 


Steirüche  SloveDSD.     Resianer.     Volkepoesie.  393 

Die  andere,  westlicbste  Ecke  des  sloTeniscben  Stammes  und 
des  Slaventhume  überhaupt  bildet  der  kleine  Stamm  der  Re- 
sianer,  ungefähr  3000  Köpfe.  Er  wohnt  schon  auf  italienischem 
Gebiet,  in  der  Ecke,  die  deasen  nördliche  und  östliche  Grenze 
bilden,  in  zwei  Thälem  der  Julischen  Alpen.  Eine  detaillirte 
(sogar  ins  Minutiöse  gehende)  Erforechnng  dieses  abgelegenen 
Inselcbens  des  Slaventhums  hat  Baudouin  de  Gourtenay  veran- 
staltet, der  auch  eine  Probe  ihres  Dialekts  herausgab.' 


Die  Volkspoesie  der  Slorenen  ist  nicht  reich  und  noch  sehr 
wenig  erforscht.  Da  das  Volk  seit  lange  seine  nationale  Selb- 
ständigkeit verloren  hatte  und  nach  Provinzen  getbeilt  war,  so 
konnte  sich  bei  ihm  kein  epischer  Stoff  zeigen;  Lieder  solcher 
Art  gibt  es  nur  von  den  Türkenkriegen,  an  denen  auch  die 
Kraiuer  Äntheil  nahmen.  Dieser  Umstand  und  die  Nähe  der 
Serben  bewirkten,  dass  zu  den  Slovenen  auch  der  Kuhm  der 
epischen  Helden  Serbiens  gedrungen  ist.  Die  Slovenen  kennen 
Marko  Kraljevic  sowie  auch  Matthias  Corvinus.  Einen  grossen 
Keichthum  an  Liedern  weist  Klun  nur  bei  den  Weisskrainern 
Dach,  die  in  der  Nachbarschaft  der  Serben  wohnen  und  diesen 
naher  stehen  als  den  Slovenen.  Die  lyrische  Poesie  hat  an- 
scheinend von  Alters  her  angefangen  sich  fremden  Einflüssen 
und  der  Kunstpoesie  zu  unterwerfen. 

Die  Slovenen  hatten  auch  keine  guten  Sammler.  Das,  was 
zuweilen  unter  dem  Namen  von  Volkspoesie  erschien,  z.  B.  bei 
Vodnik,  in  der  „Krajnska  Gbela"  („Krainer  Biene"),  bei 
Dainko,  in  der  Sammlung  des  polnischen  Emigranten  Korytko^ 
u.  s.  w.  ist  entweder  überhaupt  nicht  volksthümlich  oder  um- 
gearbeitet und  in  der  Sprache  verbessert.  Die  beste  Sammlung 
bleibt  zur  Zeit  die  von  Vrazi  „Narödne  pesni  ilirske,  koje  se 
p^aju  po  Stajerskoj,  Koruskoj  i  zapadnoj  strani  Ugarske"  („Illyr. 


'  „Bezja  i  Rezjane",  im  „Slav.  Sbornik",  1876,  lU,  223  —  371,  wo 
auch  die  ganze  Literatur  über  dieseo  Stamm  angeführt  ist;  femer  dessen' 
nOpyt  fonetiki  rezjanskioh  govorov"  (Leipzig  18TÖ) ;  „Rezjanakjj  katechiaia" 
(Ebend.  1875). 

'  „Slovenske  pesmi  krajnekiga  naröda",  faeraasgegebea  von  Blaznik 
(Laibaoh  1839—44,  5  Hefte). 
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Volkslieder,  die  in  Steiermark,  Karoten  und  WestHngam  ge- 
sungen werden",  Agram  1839).  Noch  sei  erwähnt  die  Samm- 
lung Ton  A.  Jane^ic:  „Cretje  slovenskega  naroda"  („Blnten 
des  slovenischen  Volkes",  Klagenfnrt  1852);  kleine  Märchen- 
sammlungen  von  Kritik  und  Vaijavec.'  Eine  deutsche  Ueher- 
setzung  slovenischer  Lieder  veranstaltete  der  bekannte  denteche 
Dichter  Anaataeius  Grün  (Graf  Auersperg),  der  zur  alten  kraini- 
schen  Aristokratie  gehört.^ 


Die  slovenische  Nationalität  und  Literatur  befanden  sich,  wie 
wir  gesehen  haben,  sowol  in  der  Vergangenheit  wie  in  der 
Gegenwart  in  sehr  ungünstigen  Verhältnissen.  Dem  wenig  zahl- 
reichen und  zerstückelten  Stamme  fehlte  es  an  Kraft,  eine 
selbständige  Literatur  zu  begründen,  und  gleichwol  hielt  er  sieb 
gesondert  von  den  benachbarten  Kroaten,  die  ihm  hätten  als 
Stütze  dienen  können.  Die  Literatur  der  Slovenen  beschränkte 
sich  auf  gelegentliche  kleine  Bücher,  Kalender,  Almanacbs,  die 
vor  kurzem  einem  Beobachter  „als  das  letzte  Aufflackern  eines 
erlöschenden  Feuers"  erschienen.  Es  ist  gesagt  worden,  dasa 
sich  kein  einziger  slavischer  Stamm  Oesterreichs  so  schnell  ger- 
manisirt  und  erschöpft  habe,  wie  der  slovenische,  und  doch  er- 
hielt sich  bei  ihm  die  Leidenschaft  nationaler  Absonderung,  die 

ihn  zu  gänzlichem   Verfall   zu   bringen    drohte „In  den 

letzten  10  Jahren",  sagte  1861  vom  sloveniscben  Volke  ein  den 
Deutschen  nicht  günstig  gesinnter  Beisender,  „hat  die  Germani- 
sirung  so  tiefe  Wurzeln  geschlagen,  dass  es  schon  nicht  blos  in 
den  Städten,  sondern  auch  auf  dem  Dorfs  nicht  schwer  ist,  Slo- 
venen zu  treffen,  die  entweder  ihre  Sprache  vergessen  haben, 
oder  sie  zur  Hälfte,  wenn  nicht  noch  stärker,  mit  deutschen 
Worten  mischen.  In  der  jungen  Generation  ist  die  deutsche 
Sprache  Mode  geworden  ....    Jetzt  empfindet  man  schon  kein 


'  „Sloveoske  pripovedke  iz  Motnika.  Nabral  PodiavniSki"  (Eiapv 
Eriziiik;  Kiagenfurt  1874);  M.  Taljavec,  „Narodne  pripovieati  iz  susjetbe 
Varoidina  atajerske"  (im  -Bericht  dea  k.  tiyranuiuina  zu  Warasdin,  IST!)]' 

'  „Volkslieder  aus  Krain"  (Leipzig  1850;  mit  einer  Vorrede  über  die 
slovenische  Poesie).  Vorgl.  darüber  auch  M.  Zolgar,  „Slovensko  narodno 
peaniStvo"  (Gymnasialprogramm,  S.  23—29,  Cilli  1873);  Krek,  „Hekoliko 
opazek  0  izdaji  sloy.  nar.  peanij"  (Listki,  4,  Heft,  Laibacb  1878). 
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Unbehagen  mehr,  wenn  bei  allen  öffentlichen  iDBtitutionen  die 
einheimische  Sprache  fehlt,  und  damit  ist  noch  mehr  die  Mög- 
lichkeit gegeben,  auch  das  um  so  schneller  zu  entfernen,  was 
noch  von  einheimischen,  an  die  Nationalität  erinnernden  Ele- 
menten übrig  geblieben  ist.'" 

Selbst  slovenische  Patrioten  geben  zu,  dass  sich  die  Gemiani- 
simng  an  ihrem  Volke  schon  stark  zeige  in  der  Verderbniss  der 
Sprache,  dem  Schwinden  der  Gebräuche,  dem  Verfall  der  Volks- 
poesie.  Allein  seit  1860  beginnt  hei  den  Slovenen  auch  ein 
eigenes  Aufleben,  dergleichen  früher  nicht  war,  das  aufs 
neue  Hoffnungen  auf  eine  „Renaissance"  gab.*  Diese  Wieder- 
belebung kann  verschiedene  Gründe  haben,  vor  allem  war  sie 
wahrscheinlich  veranlasst  durch  die  relative  conetitutionello  Frei- 
heit, die  den  gesellschaftlichen  Kräften  eine  grössere  Bewegung 
gab,  was  auch  in  der  Literatur  zum  Ausdruck  kam;  unter  dem 
EinflusB  solcher  Verhältnisse  und  der  Zeit  hat  sich  die  katho- 
lische Geistlichkeit  zu  einem  eifrig  thatigen  Factor  gestaltet,  der 
in  der  Schule  mittels  der  Volkssprache  wirkt;  patriotische 
Schriftsteller  haben  das  Volk  angezogen,  nachdem  sie  verstanden 
haben  auf  seine  praktischen  Interessen  einzugehen. 

Doch  auch  für  diesen  ersten  Beginn  der  Belebung  der  Natio- 
nalität bleibt  noch  sehr  viel  zu  thun  übrig. 


'  „RuBskoe  8I0V0",  1861,  I,  28.  Dr.  Klun  vertheidigt  die  BloveniBoliB 
Sprache  gegen  Bolche  Vorwürfe,  obgleich  er  bekennt,  dass  um  Laibauh  die 
Volkssprache  schon  äuBBerst  entstellt  ae).  Man  dürfe  jedoch  nicht,  fügt  er 
himn,  die  aloTenischo  Sprache  nach  den  Bohreob liehen  VerunEtaltungen 
beurtheilen,  die  man  z.  B.  in  Laibach  gelegentlich  hören  könne,  wo  deutsche, 
ja  sogar  italienische  Worte  mit  slavischen  Endnngen  oder  slavisebe  Worte 
mit  deutschen  Endungen  bunt  durcheinander  gemischt  werden,  und  wo 
dies  alles  ein  solches  Sprachgemisch  hervorbringe,  dass  ein  Satiriker  witzig 
diese  „iblanska  (d.  i.  Ijubljanska,  laibachor)  spraha"  der  wirklichen  aloveni- 
schen  Sprache  (alovenski  jezik)  gegenüber  stellt.  {„Oesterr.  Revue",  3,  82L 
Vgl.  „Rnssk.  Besida",  1859,  n,  103). 

'  Vergl.  3^,  Sohmaler's  „Zeitschrift  für  slavische  Literatur",  1864, 
II,  103. 
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Die  partiellen  Literaturen  der  niBSisdien  Spraclie. 

Die  russische  Sprache  repräsentirt  gegenwärtig  eine  umfang- 
reiche Literatur,  die  eigentlich  russische  (grossnissische)  und 
zwei  besondere  sUdmsgische  Zweige,  deren  einer  sich  im  Gebiet 
des  heutigen  Eleinrusslands,  der  andere  im  jetzigen  österreichi- 
schen Galizien  entwickelt  hat.  Indem  wir  die  Darstellung  der 
grossrussischen  Literatur  wegen  ihres  Umfangs  und  mehr  nocb 
wegen  ihrer  historischen  Bedeutung  einem  hesondern  Theile 
vorbehalten,  beschränken  wir  uns  hier  auf  die  siidrussischen 
Literaturen. 

Oben  war  schon  von  der  Ausbreitung  des  russischen  StammeB, 
seiner  Volkszahl  und  ethnographischen  Vertheilung  die  Kede. 
Schon  seit  wir  den  russischen  Stamm  historisch  kennen,  bildete 
er  keine  compacte  nationale  Masse;  zersplittert  in  kleine  Stämme, 
hatte  er  nicht  vermocht,  sich  in  alter  Zeit  zu  einem  nationalen 
Ganzen  zu  einigen.  Der  alte  Annalist  gedenkt  des  Kampfes  der 
einzelnen  Stämme,  wie  der  Foljanen  mit  den  Drevljanen;  die  in 
Kiev  begonnene  Einigung  kam  durch  Unterwerfung  und  Erobe- 
rung zustande.  Sie  blieb  unvollständig,  und  die  Tbeilfdrsten- 
thümer  entsprachen  der  Theilung  der  Länder.  Doch  gelangte 
das  alte  Bussland  zum  Bewnsstsein  der  Stammeseinheit.  Ob- 
gleich die  Sprache  der  alten  Zeit  in  Localdialekte  zerfiel,  so  waren 
diese  doch  nicht  so  unterschieden  wie  später,  und  alle  boben 
sich  gleich  sehr  ab  von  der  Sprache  des  benachbarten  Slaven- 
thums.  Das  griechische  Christentbum  ward  das  gemeinsame  Erbe 
des  russischen  Stammes  und  gab  seinen  Theilen  das  Bewusstsein 
der  Gemeinsamkeit,  im  Gegensatz  nicht  nur  zur  heidnischen  und 
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mohammedanischeii  Bevölkerung  des  Nordens,  Ostene  und  Südens, 
sondern  auch  zum  katholischen  polnischen  Westen.  Fürsten  aus 
einem  Geschlecht  hielten  ihrerseite  den  Begriff  der  Einheit  des 
ruasiechen  Landes  aufrecht.  Er  ist  z.  B.  in  den  alten  Denk- 
mälern der  russischen  Literatur,  den  Annalen  Nestors,  der  Pilger- 
fahrt des  Abtes  Daniel,  dem  Lied  vom  Heereszuge  Igors  aus- 
gesprochen. 

Schon  seit  der  alten  Periode  hatte  der  russische  Volksstamm 
den  Norden  and  Osten  zu  colonisiren  begonnen.  Was  aus  seinen 
alten  localen  Nuancen  geworden  ist,  hat  die  historische  Ethno- 
graphie noch  nicht  klar  gelegt;  allein,  wenn  sich  dieselben  im 
Süden  in  der  tou  Kiev  ausgehenden  Vereinigung  ausgeglichen 
haben,  so  findet  in  der  mittlem  Periode  innerhalb  des  mssi- 
schen  Stammes  unter  dem  Einfluss  der  Colonisirung  und  Ge- 
schichte ein  neues  Auseinandergehen  in  Varietäten  statt.  Auf 
einem  gewattigen  Flächenranm  (schon  im  17.  Jahrhundert  bis 
zum  Amur)  angesiedelt,  nahm  er  verschiedene  Typen  an  schon 
durch  die  blosse  Verschiedenheit  der  Klimate,  des  Bodens  und 
der  Arbeit',  wieder  neue  Variationen  wurden  .durch  die  Auf- 
saugung fremder  Völkerstämme  herbeigeführt,  so  begannen  z.  B. 
in  der  nördlichen  Abtheilung  des  russischen  Volkes  schon  in  der 
alten  Periode  finnische  Stämme  im  heutigen  mittlem  Kussland 
aufgesogen  zu  werden;  eine  verschiedene  Nachbarschaft  drückte 
dem  Typus,  der  Lebensweise,  den  Sitten  ihren  Stempel  auf; 
räumlich  getrennte  Stämme  entfernten  sich  voneinander  durch 
die  natürliche  Entwickelung  ihrer  Eigenthümlicbkeiten.  Endlich 
übte  das  politische  Schicksal  des  gesammten  Stammes  einen 
grossen  Einfluss  aus.  Ehe  er  sich  zu  einem  Ganzen  zusammen- 
geschlossen hatte,  versetzte  der  Einfall  der  asiatischen  Barbaren 
dem  südlichen  Kussland  einen  Schlag,  von  dem  es  sich  nie 
erholen  konnte.  Der  politische  Mittelpunkt  der  russischen  Na- 
tion ging  definitiv  nach  dem  Norden  über,  der  Süden  und  Westen 
aber  waren  fremder  Herrschaft,  Litauen  und  Polen,  unterthan. 
Der  äusserste  südwestliche  Zweig  des  russischen  Stammes,  Halii, 
hatte  zwar  noch  nach  dem  Einfall  der  Tataren  seine  Epoche 
politischer  Bedeutung  mit  den  Fürsten  aus  dem  Hause  Vladimir, 
allein  zwischen  mächtige  Nachbarn  gestellt,  kam  er  zu  Ende  des 
14.  Jahrhunderts  definitiv  unter  die  Herrschaft  Polens.  Das  süd- 
liche und  westliche  Bussland,  verbunden  mit  Litauen  und  Polen, 
kamen  in  Verhältnisse,  welche  auf  ihr  politisches  Leben  stark  ' 
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einwirkten.  Die  höbern  Geeelbchaftsklassen  nahmen  den  Katholi- 
cismus  oder  die  Union  an  and  wurden  polnisch. 

Sonach  waren  schon  von  altersber  Bedingungen  vorhanden, 
welche  eÜinographische  Verschiedenheit  hervorbrachten.  Äk 
darauf  Aia  südliche  und  westliche  Russland  einige  Jahrhunderte 
lang  ein  vom  Norden  ganz  getrenntes  politisches  Leben  führten 
(die  äusserst«  westliche  Ecke,  Galizien  und  die  ungarischen 
Kassen  führen  es  bis  beute  noch),  so  ist  es  sehr  natürlidi,  daas 
die  Stammeszweige  noch  mehr  auseinander  gingen.  Im  moB- 
kauischen  Rugsland  bildete  sich  schliesslich  der  grossrussische 
Typus  aus,  der  die  Vereinigung  des  mittlem  und  nordöstlichen 
Russlands  bewirkte  und  ein  starkes  despotisches  Reich  schuf, 
das  sich  erst  seit  Feter  dem  Grossen  der  europäischen  Bildung 
nähert.  Im  südwestlichen  Russland  setzte  sich  ein  ruBsischer 
Typus  fest  unter  dem  Einflüsse  des  Kosakenthums,  in  patriarcha- 
lisch-demokratigchem  Geiste,  und  der  Kampf  mit  Polen,  der  die 
ganze  Energie  des  Volkes  herausforderte ,  verdeckte  in  den 
Erinnerungen  des  sudrassischen  Volkes  die  alten  Ueberlieferungen, 
die  sich  indese  im  Norden  erhalten  haben,  und  ^hrte  neue  Cha- 
rakterzüge ein. 

In  solchen  ethnographisi^en  Unterschieden  befindet  sich  der 
russische  Stamm  noch  in  diesem  Augenblick.  Sie  kamen  auch 
in  der  Literatur  zum  Ausdruck.  Während  der  Hauptstrom  der 
russischen  Bildung  jetzt  in  der  Literatur  geht,  welche  vor  allem 
(wenn  aach  durchaus  nicht,  wie  wir  sehen  werden,  anssdiüeBS- 
lieh)  vom  grossi'ussischen  Stamme  geschaffen  worden  ist,  so 
strebt  auch  der  südrussische  Zweig,  der  in  der  Vergangenheit 
seine  Periode  selbständiger  Thätjgkeit  hatte,  darnach,  einen 
Ausdruck  für  seine  Stammeseigenthümlichkeiten  zu  flnden.  Diese 
Erscheinung  wurde  auf  grossrussischer  Seite  von  dar  Regierung 
nicht  freundlich  angenommen,  ja  von  vielen  nicht  einmal  in  der 
Literatur,  man  sah  darin  die  Gefahr  einer  Zersplitterung  der 
nationalen  Kräfte,  die  ausgehe  von  der  Velleitat  eines  kleinen 
Kreises  unverständiger,  wol  gar  böswilliger  Leute.  Andere 
meinen,  daas  sie  nicht  nur  keine  Gefahr  bringe,  sondern  im 
Gegentbeil  eine  breitere  Entwickelung  der  nationalen  Kräfte  an- 
strebe. Betrachtet  man  die  Sache  vom  rein  historiBchsn  Stand- 
punkte aus,  so  kann  man  nicht  verkennen,  dass  die  aüdnisaisehe 
Bewegung,  sowol  ihrem  Ursprung  als  auch  ihren  Inb^  ntdi, 
ganz  parallel  mit  den  Voi^ängen  im  Leben  der  andern  slavischen 
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Nationen  geht,  welche  man  die  nationale  Wiederbelebung 
nennt,  dass  sie  also  eine  bistoriBche  und  nothwendige  Erecbei- 
nung  ist. 


I.  Die  Sädrussen. 

Die  neuere  Entwickelung  der  südnisaischen  Literatur,  die 
viele  begeisterte  Theilnehmer  fand,  weckte  auch  in  Russland  die 
vielnmstrittene  Nationalitätenfrage,  die  auch  in  andern  Gebieten 
der  slavischen  Wiederbelebung  hervortrat.  Strrat  entstand  über 
den  Grad  des  Unterschiedes  des  kleinruasischen  Stammes  und 
seiner  Sprache  vom  grossrussischen,  über  das  Recht  der  Existenz 
einer  kleinrussischen  Literatur,  und  nahm  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten eine  besonders  scharfe  Form  an,  ajs  die  Einen  auf  voller 
Gleichberechtigung  der  stidruealschen  Literatur  bestajiden,  die 
andern  aber  sie  mit  änsserster  Unduldsamkeit  beatritten.  Die 
literarische  Frage  erhielt  endlich  eine  politische  Färbung,  und 
mehrmals  (wie  auch  jetzt)  ist  eine  ruhige  und  wissenschaftliche 
Erörterung  des  Gegenstandes  durch  die  Verhältnisse  unterbrochen 
worden.  ^ 


'  Arbeiten  über  die  Statistik  and  Ethnographie  SüdruBslands :  P.  J. 
§afaf[k,  „Slovansky  närodopis"  (3.  Aufl.,  Prag  1849).  —  P.  KnliS, 
„Zapiski  o  Juznoj  Rusi"  (2  Bde.,  St.  Petereb.  1856—57).  —  M.  Lehedkin 
(in  „Zapiski  Geogr.  Ob56.",  1861,  3;  enthält  die  Bevölkern nganiffem  in  neun 
westlichen  Gubemien).  —  „Zapiski  Jogo-Zap.  Otdfila  (icogr.  ObSC,"  (2  Bde., 
Kiev  1874—76).  —  „Trudy  Etnografiiesko-statiit.  Ekspedicii  v  Zapadn.- 
rosk.  kr^,  Boarjazennoj  Rnask.  Qeogr.  ObiE.  Izd.  F.  Cubinskim"  (l.Bd., 
3 — 7,  St.  Petersb.  1872—77).  Einzelforechungen  sind  weiter  im  Text  an- 
geführt. 

Ueber  die  Geschichte;  1)  Die  allgemeinen  Werke  über  die  Geachiohte 
RasBlands:  S.  Solovjev,  „Istorija  Robbü  b  drevn£jMch  vremen"  (27  Bde., 
Moskau  1851—1878);  N.  Koatomarov,  „Utor.  monografii  i  iz8l6dovanija" 
(IJ  Bde.,  St.  Petersb.  1863 — 70),  Empfehlenawerthe  kürzere  UeberBiehten: 
S.  SoloTJev,  „Ufebnaja  kniga  russk.  istorii"  (7.  Anfl-,  St.  Petereb.  1867); 
S.  Koatomarov,  „Bueak.  istorija  v  zizneopiaanijach "  („Rnss.  Geachiohte 
in  Biographien",  St.  Peterab.  1873-76);  oder  am  tinesten:  P.  Paviov, 
„TysjaeelötJe  Rwaeii"  (St.  Peterab.  1863).  S)  Speoialwerke:  „Akty,  otno- 
Bjai&ieeja  k  istorii  ja£noj  i  Eapadnoj  Roaaii,  izd.  Archeogr.  Kommiaaieju 
pod  red.  N.  Koatomarova"  (St.  Peterab.  I:  186S;  11;  1865;  Uli  1861; 
IV:   1863;   V:  1867;    VI:  1869;   VII:  1872;  beaondera    über   die   Epoche 
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Die  Frage  nach  der  Beeonderheit  und  dem  hohen  Alter  der 
südrussiscben  Nationalität  wurde  auf  dem  Boden  der  Geschichte, 


Chmeliiickij'B  und  der  ersten  ihm  folgenden  Hetmftne).  —  „Archiv  jngo- 
zapadn.  Bossii,  izd.  Vremenn.  Kommissieju  dija  razbora  drevnich  aktor" 
(6  Thle.  in  vielen  Bänden,  Kiev  1859—71).  —  „Pamjatniki  izd.  Yremeim, 
EoinisBieju  dlja  razbora  drevn.  aktov"  (4  Bde.,  EieT  1847 — 59).  —  H.  Su- 
dienko,  „Materialy  dlja  oteCestv.  istorii"  (2  Bde.,  KieT  1853—65).  - 
„Dolmmenty  objasnjajnjifie  iatarijn  zapadii. -ruBsk.  kraja  i  ego  otnoieniji 
k  BosBÜ  i  k  ?olU"  (St.  Petersb.  1865).  —  „Dneviiik  Lublinskago  Sejmi 
1569  g.  Soedinenie  velikago  knjaieatTa  LitoTik^o  a  korolevatvom  Pol- 
akim"  (8t.  Peterab.  1869).  —  N.  Zakrevskij,  „LStopis  i  opisanie  gorodi 
Kieva"  (Moskau  1858).  —  „Sbornik  materialov  dlja  iatoriC.  topografii  Kieya 
i  ego  okrestnoatej.  Izd.  Vremenn.  KommisBieju"  n.  b.  w.  {Kiev  1874).  —  Vop 
den  kleinruBsi loben  Ännalen  und  alten  bietoriscben  Werken  (dea  „Suuo- 
Video",  VeliCko,  Grabjanka,  Simonovakij  u.  a.)  iat  weiter  unten  im  Teit  dif 
Rede.  —  „Kievskij  Sinopsis,'  ili  kratkoe  aobranie  ot  razliEn.  IMopisoov  o 
naial6  Slaveno-rossijskago  naroda  i  pervonataln.  kiyazev  Bogoapasaem^ 
gradft  Kieva"  n,  b.  w.  (2.  verb.  Aufl.,  Kiev  1823).  —  V.  Kuban,  „Kratkaj» 
litopii  Malyja  Robsü,  a  1506  po  1776  g."  u.  b.  w.  (St.  Petersb.  1777),  -  D. 
Bantyä-Kamenskij,  „Irtorija  Maloj  Robbü,  bo  vremen  priaoedineniji 
onoj  k  Rom,  goBudarstvu  pri  oari  AlekaSS  Mich.,  b  kratkim  obozrSDiem 
pervobytnago  BOBtojanija  aego  kraja"  (4  Bde.,  Moskau  1822;  2.  Aufl.,  3  Bds,, 
ebend.  1842).  -~  N.  MarkeviC,  „Iitorija  Malorossii"  (5  Bde.,  Moskau 
1842—43).  —  A.  SkalkovBkij,  „latorija  Novoj  SSCi  ili  poalSdnjago  kois 
Zaporo£akago"  {2.  Aufl.,  OdeBaa  1846),  —  M.  KojaloviE,  „Litovskaja 
cerkovnaja  unija"  (2  Bde,,  St.  Petersb.  1859— 1861;  mit  einer  Üebersieht  der 
einachlägigen  Literatur);  „Lekcii  po  istorii  Zepadnoj  Robbü"  (MosIibd 
1864;  aus  der  Zeitachrift  „Den"),  —  V.  Sulgin,  „Jugozapadnjj  kraj  v 
poalSdnee  dvaoatipjatiletie,  1838—1863"  (Kiev  1864).  —  P.KuHS,  „Istorija 
vozBoedinenija  Rusi"  (2  Bde.,  St.  Peterab.  1874);  „Materialy  dlja  istorii 
vozsoedinenija  Rusi"  (Ebend.  1877).  —  0.  Leviäkij,  „OEerk  vnutrenMJ 
iatorii  Malorossii  vo  vtoroj  polovinS  XVII.  vSka"  (l.Bd.,  Kiev  1875).  — 
Von  den  Arbeiten  V.  B.  Antonovifi's  und  M.  P.  Dragomanov's  wird  im 
Text  die  Rede  sein. 

lieber  die  Sprache:  A,  Pavlovskij,  „Grammatika  malorussk.  narKij», 
ili  grammat.  pokazanie  buI fies tvennSj lieh  otliEij,  otdalivüoh  maloroBa.  narEEif 
ot  Eistago  roBBijakago  jazjkft"  u.  a.  w.  (St.  Peterab.  1818).  —  J.  Golovaekij, 
„RozpravB  o  jazyeE  juinoruaakoni  i  ego  narSEijaoh"  (Lemherg  1849).— 
I.  Sreznevskij,  „Myali  ob  istorii  msakago  jazyka"  (St.  Petersb.  1850).— 
P.  Lavrovskij,  „Obzor  zamSEateln.  oaobennoatej  nai*£cija  maloruBsksgo. 
sravnitelno  s  velikoruHBkim  i  drugimi  slav.  nar^Eijami"  (in  Zur.  Min.  Hw- 
ProBV.,  1859,  Nr.  6).  —  „0  nEkotorych  fonetiEeskioh  i  gramm.  osobennO' 
aljach  juänorusskago  (malo  rusak^o)  jazyka,  nesehodnych  s  velikoruaskim 
i  polskim"  (Ebendaselbst  1863,  Bd.  CXIX,  nauki,  45— 56).- A  PotehnJB, 
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Philologie,  Ethnographie  und  Literatur  behandelt;  sie  ist  noch 
lange  nicht  aufgeklärt  und  leider  haben  die  erwähnten  Um- 
stände die  weitere  Untersuchung  eelbst  erschwert. 

Der  Streit  begann  mit  der  Grundfrage:  wem  gehörte  das 
älteste  Russland  an  ?  welcher  Stamm  war  der  Factor  in  der  ältesten 
nissiBcben  Geschichte  gewesen?  Die  einen  hielten  diesen  Stamm 
'  für  reine  Südrussen;  andere  sahen  im  Eiever  Kussland  ganz  das- 
selbe Volte,  welches  später  das  russische  Reich  in  Moskau  grün- 
dete, nnd  hielten  die  jetzigen  Südrussen  für  einen  Stamm  neuerer 
Entstehung,  für  spätere  Einwanderer.  Der  Fehler  der  Streiten- 
den bestand  darin,  dass  beide  Parteien  die  gegenwärtigen  ethno- 
graphischen Verhältnisse  aufs  Alterthum  übertrugen. 

Schon  der  eine  Umstand,  dass  sich  beide  Stämme  die  Kiever 
Vorzeit  zuschreiben  (und  beide  sind  dazu  wirklich  berechtigt), 
zeigt,  dass  sie  einander  historisch  näher  stehen,  als  es  nach  den 
heutigen  Unterschieden,  die  sich  in  einem  tausendjährigen,  dabei 
viele  Jahrhunderte  lang  ganz  getrennten  Leben  auf  beiden  Seiten 
angehäuft  haben,  zu  sein  scheint.  Aber  andererseits  unterliegt 
6i  keinem  Zweifel,  dass  schon  in  alter  Zeit  der  Norden  vom 
Süden  ethnographisch  verschieden  war  (wenn  auch  nicht  so  stark 
wie  später),  sowie  dass  die  geschichtliche  Wirksamkeit  des  alten 
Kiev  dem  südlichen  Zweige  angehört. 

Der  älteste  Annalist,  dessen  Verständigkeit  man  seit  Schlözer 
BO  viel  Lob  gespendet  hat,  bat  Lücken  gelassen,  die  noch  heute 
eine  crux  interpretum  bilden,  wie  z.  B.  in  der  Frage  über  die 
Waräger;  aber  er  hat  auch  wichtige  ethnographische  Thatsachen 
berichtet.  Auf  dem  jetzigen  Gebiet  des  südrussischen  Volkes 
finden  wir  im  9.  Jahrhundert  eine  ganze  Reihe  Stämme,  die  der 
Annalist  für  nöthig  hielt,  einzeln  aufzuzählen;  es  sind  in  Voly- 


„ZaniStki  o  malorusak.  narfiCii"  (Voroneä  1871;  ftue  Chovanskij'B  Filolog. 
Zapiski).  —  P.  Ziteckij,  „Ofierk  zvukovoj  iatorii  maior.  nareSga"  (Kiev, 
1876;  mit  einer  Ueberaicht  der  Meinungen  über  den  G^enstand}.  —  F. 
Piekunov,  „Slovaicja  ukrainskoi  {abo  jugovoi-ruSekoi)  movi"  (Odessa  1873. 
152  S.).  —  M.  Lev6enko,  Opyt  russk.-ukraiiiBkago  alovarja"  (Kiev  1874). 
Ueber  die  Literatur:  VerBchiedene  Artikel  in  der  „Osnova"  (St. 
Peterebüi^  1861 — 62).  —  J.  Pryzov,  „MaJorosBija  (Juln^a  Ruä)  v  iatorii 
jeja  literatnry  g  XI.  po  XVIII.  vik"  (Voronei  1869;  aus  Filol.  Zapiski,  1869, 
I-m,  öl  S.  Artikel  darüber  von  P.  T— ev,  im  Vfstn.  Evropy,  1870, 
Hefe  6).  —  N.  Koatomarov,  „O  malorusskoj  Hteraturt",  in  „Poezija  Sla- 
»jan,  S.  157—163  (1871).    Weitere  Ai^faben  im  Test 
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nien  und  Podolien  die  Dul^ber,  Yolynier,  nach  dem  Meere  m 
die  Ulicer  und  Tivercer,  in  Galizieu  die  Chorvaten,  in  Polesje 
die  Drevljanen,  am  Dnepr  die  Poljanen,  im  (Sernigovschen  Gebiet 
die  Severjanen  u.  a.;  im  Norden  wohnten  die  Novgoroder,  welche 
bei  Nestor  speciell  „Slovenen"  heissen;  an  der  Drina,  am  Niemen, 
am  obern  Dnepr  die  Krivißen  oder  PoloÖanen,  die  StammTäter 
der  jetzigen  Weissrussen;  im  Osten  wohnten  die  EadimiCen  und 
Vjaticen,  die  der  Annalist  lechiecher  Abkunft  sein  lässt;  noch 
weiter  nacli  Osten  und  Norden  breiten  sich  finnisch -türkische 
Stämme  aus,  die  sich  schon  früh  der  Golonisirung  und  Bot- 
mässigkeit  der  russischen  Slaven  unterwarfen. 

Mit  Beginn  des  staatlichen  Lebens,  im  9.  Jahrhundert,  nahm 
das  Land  der  Poljanen  und  dessen  Hauptstadt  Kiev  unter  den 
übrigen  Stämmen  eine  herrschende  Stellung  ein  und  behielt  sie 
bis  Mitte  des  12.  Jahrhunderts.  Eben  dieser  südliche  Staaten- 
bund, mit  Kiev  an  der  Spitze,  führte  in  jenen  Jahrhunderten 
auch  speciell  den  Namen  Russland  (RuS),  der  sich  im  11.  Jahr- 
hundert auf  Volynien  und  Galizien  ausgedehnt  hatte,  aber  noch 
nicht  auf  Novgorod,  noch  zu  den  Weissrussen,  noch  nach  Nord- 
osten gedrungen  war. 

Nestor  nennt  keinen  einzigen  besondern  Stamm ,  den  man 
fiir  die  Urväter  der  eigentlichen  Grossrussen  halten  könnte. 
Offenbar  haben  hier  ebenso  Neubildungen  stattgefunden  wie  im 
Süden,  wo  an  Stelle  der  alten  Stammesnamen  der  Name  Rai  trat. 
Im  Laufe  der  Zeit  bildeten  sich  drei  Hauptnuancen  der  russi- 
schen Nationalität,  die  Südrussen,  Weissrussen  und  Grossrnssen, 
Die  Ißolirung  des  Südens  vom  Norden  trat  Mitte  des  12-  Jahr- 
hunderts auch  in  politischer  Form  hervor  durch  die  Gründung  und 
das  Wachsthum  des  suzdal-vladimir'schen  Fürstenthums,  desseu 
directe  Fortsetzung  Moskau  wurde.  Neuere  Historiker  geben  im 
allgemeinen  zu,  dass  sich  der  grossrussische  Zweig  später  als 
der  südrussische  in  dem  Process  der  Eroberung  und  Golonisi- 
rung des  Nordostens  gebildet  habe. 

Den  definitiven  Riss  zwischen  dem  Süden  und  Norden  -brachte 
der  Einfall  der  Tataren  hervor.  Sie  eroberten  und  zerstörten 
die  Hauptstadt  Kiev,  verwüsteten  und  entvölkerten  das  Land. 
Kiev  vermochte  nie  wieder  seine  frühere  Bedeutung  und  den 
alten  Keichthum  zu  erlangen,  obgleich  es  auch  später  das  Cen- 
trum des  südlichen  Busslands  blieb.  Zu  Anfang  des  14.  Jahr- 
hunderts folgte  eine  neue  Eroberung:    das    südliche  und  west- 
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liehe  Russland  kamen  unter  die  HerrBcbaft  Litauens,  und 
dieser  Name  wurde  die  specifische  Bezeichnung  des  westrussi- 
schen  Gebiets  oder  Weissrnsslands ;  der  Süden  behielt  den  Namen 
Eussland  (RuS). 

Gerade  hier  liegt  der  Angelpunkt  der  Streitigkeiten  über  die 
südrussiscbe  Nationalität.  Die  EÜdrnssiscben  Historiker,  indem 
sie  das  alte  Kiever  Russland  ausscMieBslich  ihrem  Stamme  zu- 
schreiben, halten  die  jetzigen  Südrussen  für  die  uumittelbarenNach- 
kommen  des  Kiever  Russland  und  die  jetzige  südrussische  Sprache 
fiir  die  Tochter  der  altruBsischen  —  der  Sprache  Nestor's,  der 
südlichen  und  westlichen  Annalisten,  des  „Liedes  vom  Heeres- 
ZDg  Igor's".  Die  grossrussischen  Historiker  (und  besonders  scharf 
Pogodin)  behaupteten  dagegen,  die  kleinrus&ische  Nationalität 
sei  eine  neue  Erscheinung,  die  Bewohner  des  südlichen  Euss- 
lands  in  alter  Zeit  seien  ganz  dieselben  Grossrussen  gewesen, 
denen  auch  der  Charakter  der  altrussischen  Geschichte,  sowie 
die  alten  Kiever  Traditionen,  die  sich  in  dem  nur  ihnen  allein 
bekannten  Epos  erhalten  haben,  angehören.  Die  Entstehung 
der  neuem  kleinrussischen  Nationalität  und  deren  Sprache  er- 
klärt er  damit,  dass  die  jetzigen  Kleinrussen  Nachkommen  der 
karpatischen  Rusinen  seien,  die  nach  dem  Einfall  der  Tataren 
hier  eingewandert  wären  und  die  von  diesen  verwüsteten  Länder 
wiederbevölkert  hätten.  Andere  Gelehrte ,  von  philologischer 
Seite,  nahmen  an,  das  Kleinnissische  sei  überhaupt  nur  ein 
Localdialekt. 

Wie  wurde  dieser  Widerspruch  gelöst?  Das  einzige  Mittel 
dazu  hätte  eine  nähere  Erforschung  der  alten  ethnographischen 
Verhältnisse  sein  können,  und  eine  solche  war  damals  noch  nicht 
angestellt;  aber  auch,  was  bekannt  war,  liess  die  Negirung  einer 
seit  alter  Zeit  bestehenden  südrussischen  Nationalität  nicht  zu. 
Die  ersten  Nachrichten  in  den  Annalen  weisen  schon  auf  einen 
Unterschied  der  localen  Stämme  hin,  deren  „jeder  seine  eigene 
Sitte"  hatte.  Die  angenommene  Vernichtung  des  alten  Kiever 
Stammes  zur  Zeit  des  Tatareneinfalls  dürfte  sich  kaum  nach- 
weisen lassen  —  die  Bevölkerung  war  doch  nicht  ganz  vernichtet 
worden;  von  denen,  die  geflohen  waren,  ist  doch  wahrscheinlich 
die  Mehrzahl  nach  dem  Aufhören  des  Nothstandes  zurückgekehrt 
(wie  ja  das  gewöhnlich  zu  geschehen  pflegte),  und  die  neuen 
Colonisten,  die  etwa  hinzugekommen  sein  mögen,  waren  dieselben 
galizischeu  Südrussen  —  sie  unterscheiden  sich  auch  heute  noch 
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nur  durch  eiuige  wenige  leichte  Abweichungen  von  den  übri- 
gen Siidmssen  und  bildeten  in  alter  Zeit  mit  dem  Kiever  Rubs- 
land  durchans  eine  Stammes-  und  Staatengruppe.  Andererseits 
übertrifft  die  gegenwärtige  Verschiedenheit  der  Eüdrussiscben 
Nationalität  von  der  nordrussischen  bei  weitem  alle  andern  lo- 
calen  Unterschiede  des  ruBsischen  Stammes  und  zeigt,  dass  das 
Auseinandergehen  dieser  beiden  Zweige  schon  in  eine  sehr  frühe 
Zeit  zurückreicht. 

In  Betreff  der  kleinmssischen  Sprache  haben  ebenfalls  Streitig- 
keiten stattgefunden.  In  früherer  Zeit  sah  man  in  ihr  ein&ch 
ein  durch  polnischen  Einfluss  verdorbenes  Russisch  (so  urtheilte 
man  z.  B.,  als  die  Gelahrtheit  Gretsch'  noch  als  Wissenschaft 
galt),  ja  nannte  sie  sogar  polnisch-mssiscli ;  dann  sagte  man,  im 
Gegensatz  zu  der  Meinung,  das  Kleinrussische  sei  eine  unab- 
hängige und  selbständige  Sprache  (Maksimoviö),  sie  sei  gar  nicht 
die  Sprache  des  alten  Busslands,  sondern  ein  eingewanderter 
Dialekt  (Pogodin),  oder  es  sei  ein  Dialekt  secundärer  Bildung, 
der  sich  von  der  altrussischen  Sprache  nicht  vor  dem  13- — 14. 
Jahrhundert  abgesondert  habe;  die  russischen  Denkmäler  bis  zu 
den  genannten  Jahrhunderten  böten  keine  Anhaltspunkte  für 
hohes  Alter  und  Selbständigkeit  des  Kleinrussischen  (Sreznevskij). 
Aber  andererseits  hat  eine  Anzahl  von  Philologen  von  mehr  oder 
weniger  Autorität  das  Südrussische  für  eine  selbständige  Sprache 
erklärt,  die  in  gleicher  Linie  mit  den  andern  slavischen  Dialek- 
ten stehe;  dieser  Meinung  waren  Miktosich,  Schleicher  und  mit 
einigen'  Abweichungen  ßodjanskij,  Lavrovskij,  Lamanskij  u.  a.' 


'  An  der  Polemik  über  die  aüdmseische  Nationalitfit  und  Spruche  in 
denJeliren  1S50  und  später  nahmen  mehr  oder  weniger  Antheil  Pogodin, 
MakeimoviC,  Sreznevakij  (in  „Mysli  ob  istorii  rusak.  jazyka";  doch  lanten 
aeine  AnBichteu  anders  in:  „ObozrSnie  glavn.  (ert  erodatva  v  BlavjaDskich 
narSöijach",  in  Zum.  Min.  Kar.  Proav.,  Beil.  XL),  Lavrovskij,  Eotljar«T- 
akij  u.  a.  in  „Moakvitjanin",  „Ruak.  BesSda",  „IzvSatija"  der  Akademie, 
„Oanova".  In  den  letzten  Jahren  hat  sich  die  in  andere  Hände  übergegan- 
gene Polemik  in  eine  politiaohe  Vei^chtigung  dea  ükrainophilenthnniB 
umgewandelt. 

Die  Meinung  Mikloaich's  findet  sich  in  „Vergleichende  Grammatik", 
I,  IX;  Schleioher's  in  „Beitr%e  für  vei^l.  Sprachforaohnng",  1,22; 
Lavrovkij's  in  „Obzor"  (s.  oben  S.  400);  Bodjanekij's  in  Ötenija,  1858, 
IV,  m,  72;  Lamanakij's  in  „0  nfkotor.  slav.  rukop.",  S.  8a 

Nach  Mikloaich  zeigt  die  Unteraachung ,  daaa  daa  fileinmasische  „ak 


b,GoogIc 


HiBtorisohe  Bemerkangen.  405 

In  letzterer  Zeit  ist  die  Frage  am  auBführlichBten  in  den  Ar- 
beiten Ton  Potebiija  und  Ziteckij  behandelt  worden,  und  zwar 
auf  dem  Boden  der  hietorischen  Erforschung  der  Formen  und 
Laute  und  in  Verbindung  mit  der  Erforschung  der  südrussischen 
Localdialekte  und  der  ethnographischen  Geschichte  des  Stammes. 
.Ziteckij  geht  von  der  Annahme  aus,  die  altrussische  Sprache 
oder  Ursprache,  welche  man  als  Quelle  aller  spatem  Zweige  an- 
nehmen müsse,  sei  kein  einförmiges,  über  den  Gesammtstamm 
sich  erstreckendes  Ganze  gewesen,  sondern  habe  schon  eine 
gewisse  Vielförmigkeit  in  sich  enthalten,  welche  das  verschie- 
dene Wesen  der  Stämme  in  sich  wiederspiegelte ,  aber  von 
dem  gemeinsamen  Charakter  der  Gesammtsprache  überdeckt 
war.  Aus  dieser  unbestimmten  Mannichfaltigkeit  der  alten 
Sprache  sei  die  Entwickelung  der  Dialekte  in  verschiedenen  Rich- 
tungen vor  sich  gegangen.  Der  TJrsitz  des  östlichen  Slaven- 
thums  seien  die  Länder  zwischen  den  Karpaten  und  den  Quellen 
des  Dnepr  gewesen;  von  da  hätten  die  Colonisten  ihren  Aus- 
gang nach  Norden  und  Osten  genommen,  und  hier  müsse  man 
die  ältesten  Stammesgruppen  suchen.  Von  den  alten  Stämmen 
wissen  wir  sehr  wenig  und,  um  ihr  ethnographisches  Schicksal 
aufzuklären,  fand  es  Ziteckij  am  zweckmässigsten,  nach  den  gegen- 
wärtigen hauptsächlichen  Stammeseinheiten  zu  suchen  und  ihr 
Verhältniss  zueinander  nach  dem  Grad  der  Nähe  zu  bestimmen, 
in  welchem  die  gegenwärtigen  Dialekte  zu  den  archaistischen 
Formen  der  altrussischen  Sprache  stehen.  Zum  Ausgangspunkt 
nimmt  dabei  Ziteckij  den  podlachisch- kleinrussischen  Dialekt. 
Mit  der  weitem  historischen  Entwicklung  schlössen  sich  ans  den 
localen  Mundarten  der  kleinen  Stämme  die  Dialekte  der  Land- 
schaften zusammen,  zu  denen  sich  das  Volk  politisch  vereinigte 
(d.  h.  von  den  einzelnen  localen  Mundarten  hob  sich  eine  be- 
sonders heraus  und  erlangte  vorherrschende  Bedeutung),  und 
damals  hätten  sich  der  Hauptsache  nach  die  sUdrussischen, 
weissnissischen  und  novgoroder  Elemente  geschieden.     So  sei  es 


eine  selbständige  Sprache  nnd  nicht  als  Dialekt  des  GrossruBgiachett  anzu- 
sehen ist";  darüber  Jagic,  ,^rchiv",  I,  508.  Latnaneliij  fand,  dass  einige 
Eigen Ihümlichkeiten  der  Büdrussiachen  Sprache  in  vorhistoriEche  Zeit  ge- 
setzt werden  müasen.  Nach  den  Worten  Lsvrovskij'B  „geben  die  Züge 
dieseB  Dialekts  ihm  daa  unbestreitbare  Beoht  auf  eine  ebenso  selbständige 
Stellung,  wie  sie  anch  die  andern  alavificben  Dialekte  einnelunen." 
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ungefäbr  in  der  Zeit  von  Mitte  des  11.  bis  Mitte  des  12.  Jahr- 
faimderts  gewesen;  gegen  diese  Zeit  bin  babe  sieb  das  alt« 
Stammeswesen  definitiv  zersetzt,  und  an  Stelle  der  einzelnen 
Landschaftsdialekte  hatten  sich  grössere  Gruppen,  in  der  Form 
zweier  Dialekte  der  russischen  Sprache,  eines  südlichen  und  nörd- 
lichen, bemerklich  zu  machen  begonnen.  Der  Verfasser  stellt  die, 
sehr  richtige  Ansicht  auf  {die  man  bisher  bei  spracbgeschicht- 
lichen  Untersuchungen  fast  gar  nicht  in  Betracht  gezogen  hat), 
dass  auf  die  Entwickelung  der  Sprache  gerade  die  Cultarver- 
hältnisse  imA  geschichtlichen  Bedingungen  einen  grossen  Ein- 
fluss  ausgeübt  haben;  dass  einerseits  ein  Stamm,  welcher  der 
historischen  Bewegung  entrückt  war,  besser  geeignet  ist,  die 
Alterthümlichkeit  der  Sprache  nnversehrt  zu  erhalten  (wia  sich 
auch  sehr  alte  Formen  in  den  Provinzialdialekten  erhalten), 
andererseits  ein  in  die  Glut  des  historischen  Lebens  hineingezoge- 
ner Stamm  eher  Alterthümlichkeiten  wegwirft,  sich  einen  neuen 
Gedankenkreis  erwirbt  und  damit  zugleich  neue  Sprachformen 
entwickelt  So  war  es  auch  mit  den  SUdrussen  und  Grossrussen; 
von  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  an  begann  zwischen  dem  Süden 
und  Norden  der  Kampf  um  die  Oberherrschaft;  der  Aufschwung 
des  nordöstlichen  ßusslands  hob  auch  die  nordöstliche  Sprach- 
varietät, in  der  die  Localdialekte  dieses  Gebiets  (wie  der  nov- 
goroder)  aufgingen,  und  der  grossrussische  bekam  allmählich  eine 
vorherrschende  Bedeutung.  Das  historische  Schicksal,  welches 
den  Norden  vom  Süden  trennte,  führte  auch  ihre  Dialekte  in 
verschiedene  Bahnen.* 

Vom  14.  Jahrhundert  an  trennte  sich  das  südliche  nnd  west- 
liche RuBsland  definitiv  vom  nördlichen;  das  politische  Centrum 
des  südlichen  Russlands  war  schon  früher  nach  dem  Westen, 
nach  Rothrussland ,  übergegangen ,  dessen  berühmte  Fürsten, 
Roman  und  Daniel,  das  südrussische  Volk  zu  einigen  suchten; 
aber  die  Versuche  gelangen  nicht  oder  waren  nicht  von  Bestand, 
und  am  Ende  des  14-  Jahrhunderts  ward  das  galizische  Rnss- 
land  mit  Polen  als  Provinz  vereinigt.  Im  östlichen  Theil  des 
südlichen  Russlands  und  im  nordwestlichen  Russland  (Weiss- 
ruBslaud)  bildete  sich  seit  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  ein  be- 
sonderes russisches  Reich  unter  der  Herrschaft  litauischer  Fürsten, 


'  Mäheres  bei  Ziteckij,   S.  259,  269—278;    vergl.  Vistnik  Evr.  18IG, 
Juni:  „Drevnij  period  niBskoj  literatury". 
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weshalb  es  auch  das  Fürstentbum  Litauen  oder  eiofacb  Litauen 
biess.  Polen  strebte  immer  darnach,  dieses  rusEische  Reich  an 
sich  zu  bringen,  und  wählte  in  dieser  Absicht  die  litauischen 
Fürsten  auf  den  polnischen  Thron;  endlich  erreichte  es  die 
definitive  Vereinigung  auf  dem  Lubliner  Reichstag  1569- 

Während  Moskau  das  nordöstliche  Russland  einigte  und  sich 
seine  eigene  Staats-  und  Culturform  erarbeitete,  kamen  das  süd- 
liche und  westliche  Bussland  in  ganz  andere  Verhältnisse,  welche 
beide  Hauptgmppen  noch  mehr  von  einander  trennten.  Der  Ein- 
fall der  Tataren  unterbrach  die  gesammtrussische  Entwickelung, 
von  der  sich  nur  der  abstracte  Begriff  der  Stammeseinheit  mit 
dem  !Korden  und  insbesondere  die  Einheit  in  der  ßechtgläubigkeit 
im  BewuBstsein  erhielt.  Unter  der  litauischen  Herrschaft  begann 
eine  neue  sociale  Ordnung,  welche  stark  auf  die  Lage  des  Volks 
einwirkte;  in  der  ersten  Zeit  blieb  in  „Litauen"  die  russische 
Nationalität  die  herrschende,  aber  dann  fing  das  Volk  an,  seine 
hohem  Stände  zu  verlieren,  deren  Einfluss  und  Reichtbum  ihm 
hätte  als  Schutz  dienen  können;  die  Bojaren  nehmen  immer  mehr 
polnische  Sitten  und  Sprache  und  den  Katholicismus  an,  ja  gehen 
endlich  gan»  im  polnischen  Magnatenthum  und  der  Szlachta  auf 
und  werden  dem  eigenen  Volke  fremd  und  zuletzt  feindlich. 
Der  Wechsel  der  Nationalität  und  Religion  trennte  nicht  nur 
die  obem  Stände  vom  Volke,  sondern  gab  letzteres  auch  der 
äussersten  Rechtlosigkeit  preis.  Die  Einführung  der  Union 
brachte  die  nationale  Kirche  in  die  Stellung  eines  kaum  ge- 
duldeten Ketzerthums.  Endlich  setzte  das  unterdrückte  Element 
eine  schreckliche  Reaction  in  Scene,  und  machte  sich  in  einer 
Reihe  erbitterter  Aufstände  bemcrklich,  welche  zu  Ende  des  16. 
Jahrhunderts  beginnen  und  Mitte  des  17-  Jahrhundeils,  unter 
Chmelnickij,  mit  der  Einverleibung  Kleinrusslands  ins  Moskauer 
Reich  enden.  Die  jenseits  des  Dnepr  liegende  Ukraine  blieb 
noch  polnisch  und  die  Beziehungen  der  herrschende  Klasse  zum 
Volk  bestanden  in  bisheriger  Weise  fort.  In  der  zweiten  Hälfte 
des  18.  Jahrhunderts  erinnerte  die  „Koliivscyzna"  an  die  Heftig- 
keit der  Kosakenkriege  gegen  Polen.  Dann  folgten  die  Theilungen 
Polens,  ganz  Kleinrussland,  ausser  dem  galizischen  Theil  und 
Westrussland,  wurden  mit  Russland  „wiederrereinigt",  aber  erst 
die  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  1861  hat  in  der  Hauptsache 
wenigstens  jenen  Knoten  gelöst,  der  allen  Theilen  so  drückend 
das  Volk  von  Sud-  und  Westrussland  und  die  Polen  verbunden  hielt. 
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Nach  der  EinTerleibung  behielt  Kleini-ussland  noch  100  Jahre 
seine  Organisation,  aber  die  Macht  des  Hetman's  sank  immer 
mehr,  ward  nominell  and  endlich  ganz  aufgehoben.  Kleinruss- 
land  unterwarf  sich  immer  mehr  der  Verwaltung,  den  Sitten  und 
der  Bildung  des  russischen  Reiches.  Allein  bei  der  „Wieder- 
vereinigung" selbst  fühlten  sich  die  Siidrussen  zwar,  wenn  es  sieb 
um  einen  Gegensatz  gegen  die  Polen  handelte,  als  ein  mit  dem 
moskauer  Küssen  blutsverwandtes  (nicht  blos  glaubensverwandtes), 
ausserhalb  dieses  Gegensatzes  aber  als  ein  von  den  Moskovitem 
gesondertes  Volk;  bei  der  Vereinigung  mit  Moskau  machten  sie 
Vorbehalte  rücksichtlich  der  Erhaltung  ihrer  politischen  Rechte 
und  Unabhängigkeit,  allein  die  Verschiedenheit  ging  auch  tiefer 
als  die  politischen  Rechte,  —  sie  erstreckte  sich  überhaupt  aDf 
die  Lebensverhältnisse,  die  Sprache  und  den  Charakter  des  Volks. 

Als  der  russische  Stamm  in  seiner  mittelalterlichen  Spaltung 
in  verschiedene  staatliche  Gruppen  zerfiel,  machte  sich  diese 
Spaltung  in  einer  beträchtlichen  Buntheit  der  Namen  bemerk- 
lich, die  in  der  Gegenwart  bei  der  Polemik  in  den  nationalen 
Fragen  nicht  selten  Veranlassung  zu  Paradoxen  gegeben  bat; 
so  bezeichneten  z.  B.  die  polnischen  Schriftsteller  der  ukraini- 
schen oder  Buchinski'schen  Schule  mit  dem  Namen  „Russland" 
(Rus)  nur  die  Südrusseii,  nannte  dagegen  die  Grossrussen  ent- 
weder „Moskalen"  oder  (was  schon  eine  Concession  war)  „Rossi- 
janen",  wobei  sie  diese  für  einen  ganz  andern  (nach  Ducbiösld 
turanjschen)  Stamm  hielten,  während  sich  die  Südrussen  als  ein 
mit  den  Polen  fast  einheitlicher  Stamm  herausstellen  sollten; 
ferner  können  die  unter  den  Fesseln  österreichisch  -  diplomati- 
scher Vorstellungen  stehenden  Galizier  noch  bis  heute  über  die 
Namen  Rus  (Adj.  russkij),  Rossija  (Adj.  rossijskij)  oder  „rusiniscb" 
(rusinskij,  ruthenisch)  nicht  zurecht  kommen.  Doch  erklärt  sich 
diese  Buntheit  im  Mittelalter  sehr  einfach. 

Bei  der  Eroberung  des  südwestlichen  Russlands  durch  die 
litauischen  Fürsten  und  der  Begründung  des  Fürstenthums  Li- 
tauen ward  der  Name  „Litauen"  ein  Attribut  des  westlichen 
Russlands  (Weissmsslands) ;  das  südliche  Russland  blieb  dagegen 
bei  der  alten  specifischen  Benennung  Russland  (Ruä).  Im  15.  Jahr- 
hundert bildeten  sich  im  Gebiet  des  heutigen  europäischen  Russ- 
lands vier  Staatewesen  des  östUchen  Slaventhums:  Russland 
(Ru6),  Litauen,  Novgorod,  Moskau.  Im  16.  Jahrhundert  fiel 
NoTgorod  und  es  blieben  drei  Theile  übrig:  Russland  (Ruä),  Li- 
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taaeD  und  Moskaa.  Im  Osten  wurde  der  Name  Rui^  als  Attri- 
but deB  geEanimten  slavisch-ruesisclieii  StammeB  angenommen 
(wie  der  Begriff  schon  von  der  alten  Kiever  Ruä  ererbt  war); 
im  Südweeten  erhielt  sich  der  alte  locale  Name.  Im  Osten  be- 
zeiolinete  dieser  Name  die  Einheit  des  Stammes  seinem  Her- 
kommen, den  gemeinsamen  Zügen  der  Sprache,  dem  Glauben 
und  der  Literatur  nach ;  im  Südwesten  bestand  ausserdem  noch  die 
alte  locale  Tradition  eines  besondem  „russischen"  Stammes. 
Als  sich  die  Moskauer  Reichseinheit  zu  vollziehen  begann,  wurde 
auf  diese  nach  alter  Gewohnheit  der  durch  die  Kiever  Einheit 
verbreitete  Name  übertragen,  zunächst  als  politische  Bezeich- 
nung des  nationalen  Staats,  und  ward  dann  von  den  allgemeinen 
Merkmalen  auf  die  mehr  speciellen  und  localen  Moskaus  über- 
tragen. „Damals*  blieb  das  südrussische  Volk  gewissermassen 
ohne  Namen",  sagt  Kostomarov,  „sein  localer  Sondername,  der 
von  einem  audern  Volke  (dem  grossrussischen)  nur  als  gemein- 
Kamer  Name  benutzt  war,  ward  für  das  letztere,  was  er  früher 
für  das  erstere  gewesen  war-  Dem  südrussischen  Volke  ward 
gewissermassen  sein  Name  geraubt.  Die  Bollen  mussten  sich 
umkehren.  Wie  in  alter  Zeit  das  nordöstliche  Bussland  nur  im 
allgemeinen  Sinne  Buseland  (Bus)  hiess,  im  speciellen  aber  seine 
eigenen  Benennungen  (d.  i.  landschaftliche,  wie  Novgorod,  Suz- 
dal,  Moskau  u.  s.  w.)  hatte,  so  konnte  sich  jetzt  das  südrussische 
Volk  im  allgemeinen  Sinne  russisch  nennen,  im  speciellen,  sein 
mgencs  Voiksthum  betreffenden  Sinne  musste  es  sich  aber  einen 
andern  Namen  suchen."  Das  südrussische  Volk  bewahrte  seinen 
specifischen  Namen  nur  in  Rothrussland  (Kusinen)  —  nur  dort, 
wo  es  fremden  Völkern,  Polen,  Deutechen,  Ungarn  gegenüber 
stand,  und  wo  also  nur  eine  Unterscheidung  im  allgemeinen 
nationalen  Sinne  erforderlich  war;  es  bewahrte  diesen  Namen 
aber  nicht  an  Orten,  wo  es  mit  Russen,  Moskauern  und  West- 
russen, zusammentraf;  hier  war  es  nicht  nöthig,  sich  von  Auslän- 
dern anderer  Nationalität  zu  unterscheiden,  sondern  von  Stammes- 
genossen, und  folglich  war  ein  localer  Name  erforderlich,  daher 
kommen  die  Namen  Ukraine,  Kleinrussland,  Hetmanschaft, 
Kosaken,  Cerkasen.  „Die  Wahrheit  zu  sagen",  bemerkt  Kosto- 
marov, „war  unter  diesen  Namen  kein  einziger,  der  vollkommen 
befriedigte  (da  kein  einziger  das  gesammte  Volksgebiet  umfasste), 
vielleicht  deshalb  nicht,  weil  sich  das  Bewusstsein  der  besondern 
Nationalität  nicht  vollständig  entwickelt  hatte  .  • .  ■   Der  in  letz- 
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terer  Zeit  erfundene  Name  „SUdnissen"  ist  bisher  ein  gelehrter 
geblieben,  -wenn  er  nicht  immer  ein  solcher  hleiben  wird.'" 

Als  Resultat  dieses  ganzen  geschicbtlicben  Verlaufs  ergeben 
sich  zwei  nebeneinander  bestehende  russische  Typen,  die  von 
Kostomarov  am  besten  cbarakterisirt  worden  sind  („Dve  naro- 
dnosti"  —  „Zwei  Nationalitäten").  Aus  einer  Wurzel  haben  sie  sich 
in  der  Folge  der  Ansiedelung  in  Landern  mit  verschiedenem  Soden, 
Klima  und  verschiedener  Nachbarschaft  entwickelt.  Die  Geschichte 
vollendete  die  Ausbildung  derselben  nach  verschiedenen  Rich- 
tungen, aber  zerstörte  ihren  Znsammenhang  nicht.  Beide  Na- 
tionen achliessen  sich  in  ihrer  historischen  Entwickelang  aufs 
engste  der  alten  Kiever  Periode  an;  von  da  leitet  der  Norden 
die  Geschichte  seiner  Kirche,  seines  Staatswesens,  seine  litera- 
rischen und  seine  geschichtlicb-volksthiimlicben  Ueberlieferungen 
her;  von  da  erbte  der  Süden  jenes  Bewusstsein  seiner  nationalen 
Individualität,  welche  das  Volk  vor  völliger  Knechtung  in  den 
Zeiten  fremden  Druckes,  politischen  und  religiösen,  bewahrt«. 
Nach  der  Einverleibung  ins  Moskauer  Reich,  Mitte  des  17.  Jahr- 
hunderts, behielt  Kleinrussland  noch  lange  seine  gesonderte 
Stellung,  schliesslich  theilte  es  aber  vollkommen  das  änsEere 
und   innere  politische   Schicksal  des  russischen   Volkes,  seine 


■  N.  Koatomarov,  „Istor.  Monografii",  I,  229—233.  Der  Same 
„Ukraina"  war  schon  im  13.  Jahrhundert  gebräuchhch  (Poln.  Sohr,  Letop, 
II,  160);  ebenso  der  alte  Name  Eleinrussland  (Malorossija),  wenn  auch  nicht 
in  Anwendung  auf  dag  heutige  EleinruBsland.  Der  byzantinische  Schrift- 
steller CodinuB  gebraucht  den  Namen  Mutpä  'Pwtrola  zur  Bezeichnni^  d« 
G alizisch- Vladimir'schen  Fürstenthums  (12!t9);  in  derselben  Bedeutung  fiodet 
sich  der  Name  in  einer  lateinischen  Urkunde  des  Fürsten  Georg  von  VI»- 
dimir  und  Volynien,  im  Jahre  1335  (Nos  Geoi^us  dei  gratia  oatus  dui 
totius  Russiae  minoris).  Der  Name  „Corkas"  hat  sieh  sehr  lai^e  in  der 
altrussiachen  diplomatischen  Amtssprache  und  im  Volksgcbrauche  erhalteo. 
Vor  kurzem  haben  wir  gelesen,  wie  ein  grossrussiseher  Erzpriester  des 
vorigen  Jahrhunderts  kleinruHsisohe  Hierarohen,  deren  es  damals  nidl 
wenige  gab,  „Cerkasen"  schalt  („Russk.  Starina",  1878,  V,  190).  Der  Harne 
„Kosakengebiet"  {Koza£Eina)  ist  oSFenbar  sehr  eng.  Wir  ziehen  den  Aus- 
druck „südrussiech"  vor,  da  „Kleinrusaland"  weder  in  geographiechetD  dooI" 
historischem  Sinne  den  ganzen  südrussischen  Stamm,  nicht  einmal  in  Ruai- 
land  selbst,  z.  B.  nicht  das  östliche  Lubliner  Gebiet,  noch  andere  Änsiedc- 
lungen  dieses  Stammes  umfasst,  ferner  sieh  nicht  anf  Rothrussland  (Gali- 
zien),  noch  auf  die  ungarischen  Russen  erstreckt,  noch  sich  zur  Anwendung 
auf  die  alte  Geschieht«  eignet. 
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Triumphe  und  Nothlagen.  Doch  es  hlieh  nicht  blos  ein  passiver 
Theilnehmer  am  russischen  Leben;  im  Gegentheil,  ausser  dem 
Beitrag  an  materiellen  und  ethischen  Kräften,  den  es  im  all- 
gemeinen lieferte,  nahm  Kleiurusslaud  auch  in  vielen  Fällen  einen 
besonders  thätigen  Antheil  an  der  Geschichte  der  nisBischen 
Wissenschaft  und  Literatur.  So  war  es  im  17.  Jahrhundert,  als 
die  Kiever  Gelehrsamkeit  eine  belebende  Kraft  für  Moskau 
wurde;  so  war  es  unter  Peter,  der  unter  den  südrussischen  Ge- 
lehrten ei&ige  Helfer  bei  seiner  Reform  fand;  so  war  es  im  gegen- 
wärtigen Jahrhundert,  als  das  kleinrussische  Element  in  mäch- 
tigem Strome  in  die  russische  Literatur  eindrang,  in  den  Werken 
Gogol's,  und  als  uns  mit  der  Eutwickelung  der  nationalen  In- 
teressen, der  Zuwendung  zum  Volke,  dem  Beginn  ethnographischer 
Forschungen,  Kleinrussland  den  grossen  Reichthum  seiner  Volks- 
poesie eröffnete.  Dieser  Antheil  allein,  den  die  südrussiscben 
Elemente  an  der  Entwickelung  des  gesammtrussischen  Geistes- 
lebens und  der  Poesie  genommen  haben,  wäre  schon  ausreichend, 
um  Interesse  an  der  Erforschung  der  südrussischen  Nationalität 
zu  erwecken,  um  ihrem  erwachenden  Selbstbewusstsein  Erfolg  zu 
wünschen. 


Hauptdaten  der  Büdrussischen  Geschichte. 

Das  alte  RuBsland;  seiae  Einigung  in  Kiev. 

1240-     Einuahme  und  ZerBtörung  Kievs  durch  Baty. 

1321.  Eroberung  EievB  und  VoIynienB  durch  Gedimin.  Residenz  des 
FureteDthuiuB  Litauen  in  Wiina. 

1386.  VereiniguDg  des  FQrsteuthums  Litauen  mit  Polen  durch  die 
Ehe  Jagetlo'a  mit  Hedwig. 

1392.  Abtrennung  des  FQrEteuthums  Litauen  durch  Vitolt  (darauf 
wieder  neue  Vereinigung). 

1500  (ungefähr).  Die  ersten  Eosakenhetmane:  Eusthatiua  Daskovic; 
Laudskoronakij, 

1569.  Definitive  Vereinigung  Litauens  mit  Polen,  officiell  unter  Gleich- 
berechtigung, auf  dem  Reichstag  zu  Lublin. 

1589.  Gründung  der  Brüderschule  (bratskaja  skola)  zu  Kiev  (seit  1631 
Collegium,  1701  Akademie). 

1596.    Die  Union  von  Brest. 

1648 — 1649.     Der  Aufetand  Chmelnicky's;  der  Zborover  Friede. 

1653.  Der  Vertrag  von  PerejaslavI.  Kleinrussland  wird  unter  den 
Schutz  des  Zaren  Alexej  Michi^lovic  gestellt,  unter  Beibehaltung 
seiner  politischeD  Selbständigkeit  und  bürgerlichen  Rechte. 
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1667-  Der  Friede  zu  AodniBOva.  Theilung  Kleinniaslanda  zwudieii 
Polen  und  RuBsland. 

1686.     Rttckgab«  Kievs  an  Moskau. 

1750—1764.  Der  letzte  nominelle  Hetman,  Kyrill  Razumovskij.  Er- 
richtung des  klein ruawBchen  CollegiumB,  (Ferner  unter  Katharina  II. 
Theilung  Kleinrusalanda  in  drei  Statthalterachtiften ;  EinßibniDg 
oder  Verstärkung  der  Leibeigenschaft;  Aufhebung  der  Zaporoger; 
Einverleibung  der  Krim,) 

1767.     Die  Hiy'damaken  and  das  Gemetzel  von  Hiunaä. 

1772.  '  Erste  Theilung  Polens.  Einverleibung  des  westlichen  Gebiete 
in  RuHslaud  (Galizien  kommt  zu  Oeeterreicli). 


Die  Geschichte  der  südrussischen  Literatur  stellt  drei  be- 
sondere Perioden  dar.  Die  erste  fällt  mit  der  alten  Periode  der 
mssischen  Literatur  überhaupt  zusammen;  die  zweite  lunfaset  die 
Zeit  der  Trennung  des  südlichen  Russlands  vom  nördlichen,  die 
durch  den  Kampf  des  erstem  für  die  Rechtgläubigkeit  und  durch 
die  Kosakenkriege  bezeichnet  ist,  und  »ich  durch  einen  neuen 
Charakter  der  Sprache  mit  deutlichen  Zügen  des  kleinrussischen 
Dialekts  hervorhebt;  die  gegenwärtige  dritte  Periode  beginnt 
seit  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  und  fällt  mit  der  allgemeinen 
Wiederbelebung  des  Slaventhums  und  dem  Aufkommen  der  Volks- 
literaturen zusammen. 

Infolge  der  oben  auseinandergesetzten  Meinungsverschieden- 
heit über  den  Anfang  der  südrussischen  Nationalität  (deren 
Hauptquelle  ungenügende  Erforschung  des  südrussischen  Alter- 
thums  war)  waren  auch  die  alten  Denkmäler  der  russischen 
Literatur  ein  Streitobject  zwischen  den  Farteigängem  der  beiden 
Nationalitäten;  nicht  nur  das  „Lied  vom  Heereszug  Igors",  son- 
dern selbst  die  Annalen  Nestors  und  andere  Erzeugnisse  der  alten 
Periode  wurden  von  den  einen  für  Denkmäler  des  ruBsischen 
Volkes  gehalten,  das  später  im  Norden  und  Moskau  thätig  war, 
von  den  andern  für  speciell  südrussische,  mit  südrussischer 
Sprache  und  Nationalität.  •    Allein  wie  schon  oben  gezeigt,  lässt 


'  Es  ist  bekannt,  dass  auf  diese  Denkmäler'  auch  polnische  Schrifl- 
steller  der  „ukrainisohen"  Schule  Ansprüche  erhoben  haben,  denen  i.  B, 
die  Poljanen  als  Polen,  die  Rus  als  ein  von  den  „Moskovitern"  ganz  Te^ 
schiedenes  ■  Volk    galt  u.  s.  w.     So    zählte  z.  B.    sogar  Wiszniewski  d« 
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sich  im  10.  bis  12.  Jahrhundert  an  die  nördliche  und  Bildliche 
Nationalität  nicht  der  Masstab  anlegen,  mit  dem  wir  dieselben 
jetzt  messen;  der  Norden  und  der  Süden  waren  damals  eng  ver- 
bunden, politisch  und  national,  and  auf  diese  alte  Periode  die 
Verhältnisse  des  19.  oder  auch  nur  des  15.  bis  16.  Jahrhunderts 
anzuwenden,  wäre  ein  sonderbarer  Anachronismus.  Die  ruhige 
Entwickelung  der  russischen  Nationalität  ward  ohne  Zweifel  zu- 
erst durch  die  tatarische  Eroberung  unterbrochen,  dann  durch 
die  litauische  Eroberung  des  Westens  und  Südens;  allein  bis 
dahin  bestand  zwischen  beiden  das  feste  reale  Band  eines  ge- 
meinsamen gesellschaftlich -politischen  und  national-religiösen 
Bewusstseins.  Der  Schriftsteller  des  Südens  brachte  auch  das 
nördliche  Russland  mit  zum  Ausdruck;  der  nördliche  Schrift- 
steller war  im  Süden  bekannt.  Mit  einem  Wort,  Süden  und 
Norden  reprasentirten  in  der  Literatur  eine  volle  Gemeinsamkeit 
und  Einheit.  So  theilen  die  alten  annalistischen  Compilationen, 
wie  es  auch  die  Annalen  Nestor's  waren,  Nachrichten  vom  ge- 
sammten  russischen  Lande  mit,  und  die  nördlichen  Annalisten 
knüpfen  ihre  etwas  spatem  Compilationen  an  den  Kiever  Nestor 
an.  Es  bestand  eine  locale  Besonderheit,  ja  sogar  Rivalität,  in- 
folge der  Föderatiwerbindungen  der  Landschaften,  doch  blieb 
die  nationale  Einheit  unverändert  und  bestandig  im  Bewusstsein, 
und  kam  in  der  Literatur  fortwährend  zum  Ausdruck.  So  sehr 
auch  Nestor,  das  Paterikon  des  Ilöhlenklosters,  die  Pilgerfahrt 
Daniel's,  Kyrill  von  Tnrov,  dem  Süden  angehörten,  so  waren  sie 
doch  alle  gemeinsamer  russischer  Besitz,  und  diese  ganze  süd- 
liche Literatur  hat  sich  fast  nur  in  der  nördlichen  Tradition 
und  in  nördlichen  Abschriften  erhalten,  während  die  alten  Denk- 
mäler der  südlichen  Literatur  in  den  endlosen  Verwüstungen, 
denen  Südrussland  ausgesetzt  war,  zu  Grunde  gingen.  So  klar 
reflectirte  sich  in  der  Literatur  die  Einheit  des  Nationalbewusst- 
eeins,  die  uns  durch  die  Erzeugnisse  der  spätem  Periode  ver- 
deckt wird.  Von  den  Erzengnissen  der  Kiever  Periode  ging  in  der 
Moskauer  eine  eigene,  schon  grossrussische  Tradition  aus, 
während  im  Süden  die  Erreignisse  und  Verhältnisse  dem  natio- 


„Lied  vom  Heereszug  Igora"  zur  polnischen  Literatur.    Dm  Sonderbare 

dieser  Prätengionen  nachzuweisen,  wäre  annothig.  Uebrigena  tritt  diese 
Ansobauunga weise  nur  gelegentlich  auf  und  wird  von  umsichtigen  polni- 
schen Schriftstellern  nicht  getheilt. 
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nalen  Leben  neue  Bicbtungen  gaben;  die  altslavischen  und  alt- 
russischen  Erzeugnisse,  ursprünglich  im  Süden  hervorgetreten, 
kamen  hier  ganz  in  Vergessenheit  oder  blieben  wenigstens  nicht 
in  so  scharfer  Erinnerung,  wie  im  Norden.  Eine  ähnliche  Er- 
scheinung werden  wir  im  Schickaal  des  alten  Epos  sehen. 

So  bildeten  also  die  Denkmäler  der  alten  Periode  den  ge- 
meinsamen Besitz  der  beiden  Zweige  des  russischen  Volkes,  die 
beide  mit  ihren  verschiedenen  Nuancen  iu  dieser  Periode  wurzeln. 
Gleichwol  lässt  sich  nicht  verkennen,  daas  die  alte  Periode  der 
russischen  Literatur,  da  doch  der  Süden  der  Hauptfactor  war, 
einen  beträchtlich  andern  Charakter  hat,  als  die  mittlere  Periode, 
wo  die  Grundströmung  des  nationalen  Lebens  im  Norden  und 
im  Centrum  ging  —  ein  Unterschied,  bei  welchem  man  nicht 
umbin  kann,  der  ethnischen  Verschiedenheit  zwischen  dem 
Norden  und  Süden  einen  gewissen  Antheil  zuzuerkennen.  Die 
alte  Periode  zeichnet  sich  im  atigemeinen  durch  den  Charakt» 
freier  Naivität  und  frischer  Kraft  aus;  in  der  äussern  Geschichte 
war  es  die  Periode  kühner  Thaten,  einer  weiten  Ausdehnung 
der  Länder;  im  Gebiet  der  geistigen  Cultur  die  Zeit  lebhafter 
Thätigkeit,  denkwürdiger  Anfänge  der  Literatur  und  poetischer 
Schöpfungen.  Die  nationalen  Beziehungen  waren  sowol  nach 
aussen  wie  nach  innen  freier;  es  gab  keine  hartnäckige  natio- 
nale und  religiöse  Ezclusivität ,  die  später  Moskau  solange  vom 
Verkehr  mit  der  europäischen  Bildung  fem  hielt.  Die  kriege- 
rische Thätigkeit,  der  Kampf  mit  den  einfallenden  Horden 
machte  die  Kiever  Periode  zu  der  Heldenzeit  der  Volkspoeaie. 
Dem  grossem  Spielraum  des  nationalen  Lebens  muss  man  auch 
die  originale  Selbständigkeit  der  alten  Literatur  zoscbreiben; 
Kiev,  welches  dem  Christenthum  den  Weg  wies,  war  ohne  Zweifel 
schon  früher  die  Strasse  gewesen,  auf  der  eine  gewisse  Civili- 
satiou  vom  Süden  her  Eingang  gefunden  hatte,  und  die  ersten 
Anfänge  der  Literatur  im  Süden  sind  bemerkenswerth  für  dieee 
Epoche.  Ausser  den  Büchern,  die  von  den  Südslaven  kamen, 
bietet  diese  Literatur  selbständige  Erzeugnisse ,  denen  sich  sud- 
slavische  Arbeiten  nicht  an  die  Seite  stellen  können.  Kaum  var 
das  Christenthum  zu  Ende  des  10.  Jahrhunderts  angenommen, 
als  schon  um  Mitte  des  11.  Jahrhunderts  Schriftsteller  auf- 
traten, welche  eine  neue  Ordnung  der  Ideen  und  Kunst  der  Da^ 
Stellung  besitzen,  und  im  12.  Jahrhundert  sehen  vrir  schon  einen 
echten  kirchlichen  Khetor,  wie  Kyrill  von  Turov,  ferner  ist  her- 
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Torzuheben  eine  ganze  Reihe  theilweise  sehr  poetischer  Legenden 
(im  Paterikon  des  Höhleuklosters);  eine  bedeutende  Anualistik,  der 
sich  sogar  viel  spätere  Erzeugnisse  nicht  an  die  Seite  stellen 
können,  und  überhaupt  eine  reiche  Fülle  von  Ännalen,  unter 
denen  die  Volynischen  in  ihrer  lebendigen,  im  Tone  der  Volks- 
poesie  gehaltenen  Erzählung  einzig  in  ihrer  Art  sind;  fürstliche 
Schriftsteller,  wie  Vladimir  Monomach;  der  Beisende  Daniel, 
der  nach  den  Aussprüchen  neuerer  Gelehrten  zu  den  besten 
mittelalterlichen  Beschreibern  der  Heiligen  Stätten  gehört;  ein 
Gedicht  von  grossem  Werthe  aus  der  Zeit  und  den  Verhältnissen 
des  Gefolgswesens  (dru^ina),  welches  die  spätem  Schreiber  leider 
weder  mehr  zu  verstehen  noch  getreu  zu  überliefern  vermochten. 
Und  überhaupt  erreichten  die  Schriftgelehrten  der  Moskauer 
Periode  (relativ)  nicht  die  Höbe,  zu  der  die  alte  Epoche  gelangt 
war,  so  fand  das  „Lied  vom  Heereszug  Igors"  hier  nur  eine 
schwache  Nachahmung  in  der  „ZadonSi^ina",  das  „Paterikon"  eine 
würdige  Fortsetzung  nur  in  wenig  Legenden  (iitija),  besonders 
novgorodischen. 

Inwieweit  in  den  Denkmälern  der  alten  Periode  sich  der 
Dialekt  ofEenbart,  den  man  jetat  den  siidrussischen  nennt,  ist 
noch  nicht  ganz  aufgeklärt.  Die  Frage  ist  schwierig,  weil  die 
in  der  Literatur  grösstentlieils  herrschende  altslavische  Sprache 
die  localen  Dialekte  fernhielt;  ausserdem  sind  die  Denkmäler 
der  alten  Periode  fast  nur  in  nördlichen  Abschriften  auf  uns 
gekommen.  Safafik  sah  Spuren  südrussischer  Formen  schon  in 
den  Sammelbänden  (sbomik)  der  Jahre  1073  und  1076;  ferner 
findet  man  solche  Spuren  im  Evangelium  vom  Jahre  1143,  in 
einem  „Prolog"  des  12.  Jahrhunderts  u.  s.  w.  Diese  Merkmale 
sind  in  den  alten  Handschriften  noch  nicht  zahlreich,  und 
können  auch  unbedeutende  Schattirungen  einer  localen  Mundart 
scheinen,  wie  z.  B,  Züge  solcher  Art  in  den  Novgorodischen  Denk- 
mälern, aber  etwas  später  tragen  sie  schon  einen  unzweifelhaft 
Büdrnssischen  Charakter  sowol  in  den  liturgischen  Büchern,  wie 
dem  Lucker  Evangelium  des  14.  Jahrhunderts ,  de^  Homilien  des 
Ephraem  Sjrus  aus  dem  14.  Jahrhundert,  als  auch  besonders 
in  den  Acten  und  Urkunden,  wo  die  lebendige  Sprache  stets 
einen  grossem  Raum  fand.* 


.afftFik,  „81ov,  Narodopis",  S.  27—28  (1849);  BuaUev,  „Chre- 
,    S.   276,   278;    „Zapiaki    Akadem.    Mauk",   VU,   U,    154,   161; 
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Mit  dem  Einfalle  der  Tataren  trednte  sieb  das  südliche 
Russland  vom  nördlichen;  darauf  gab  die  litauische  Eroberuog 
sowol  dem  politischen  als  auch  dem  geistigen  Lehen  des  Yolb 
eine  neue  Wendung;  dadurch  kam  das  südliche  und  westliche 
ßussland  in  eine  gemeinsame  Lage.*  Der  erste  Eroberer,  Giedi- 
rain,  war  Heide,  bewies  aber  der  russischen  christlichen  Kirche 
volle  Toleranz.  Olgerd  gestattete  zwölfen  seiner  Söhne  sich  in 
dieser  Kirche  taufen  zu  lassen,  und  nahm  endlich  selbst  die 
Taufe.  Unter  Jagello  fand  zuerst  die  verhängnissyoUe  Verei- 
nigung Litauens  und  Polens  statt,  die  sofort  als  gewaltsame 
Fropaganda  des  Katholicismus  auftrat;  hiermit  begann  die  Unter- 
drückung, welche  zur  Quelle  Jahrhunderte  langer  Nöthe  für 
das  west-  und  südrussische  Volk  wurde  und  zu  dem  blutigen 
Ausbruch  im  17.  Jahrhundert  führte.  Schon  Jagello  nahm  äen 
Angehörigen  der  griechisch -russischen  (orthodoxen)  Kirche  die 
politischen  Rechte.  Die  Abtrennung  des  litauischen  FürsteD- 
thums  unter  Vitolt  änderte  das  Wesen  der  Sache  nicht;  er  hatte 
mehr  Toleranz ,  aber  der  Katholicismus  war  gleichwol  die  herr- 
schende Religion.  Der  Sieg  der  russischen  Kirche  unter  Svitri- 
gail  war  nicht  von  langer  Dauer,  und  es  folgten  ihm  wieder 
katholische  Kacheacte. 


Gorekij  i  Nevostruev,  „Opis.  slavj.  mkop.  syoodtdn.  biblioteki",  I,  308 
u.  f,,  auch  das  Buoh  von  Ziteckij. 

'  Die  oben  angeführten  Werke  über  die  Geschichte  Südrusslands  be- 
ziehen aioh  in  beträchtlichem  Masse  auch  auf  Westrusaland.  Specieller 
über  Weatruaaland  citiren  wir  Nachfolgendes:  „Akt;,  otnoa.  k  ietorii  zapad- 
noj  Ruai,  aobr.  i  izd.  Arobeogr.  Kommiaaieja"  (6  Bde.,  St.  Feterab.  1S46— 
1853).  —  „Akty,  izdav.  KommiBaieju,  vysoC.  uSreäd,  dlja  razbora  drevnich 
aktov"  (].n.2.Bd.  Wilna  1865—67;  3,  Bd.  1870).  —  Batjnlkov,  „Pamj»t- 
niki  rusek.  atariny  v  zap.  guhemüach  iraperii"  (6  Hefte,  St.  Petersburg 
1867 — 1875).  —  „Archeograf.  Sbornik  dokumentov,  otnoejaSEichaja  k  iatorü 
sftver.-zap,  Ruai"  (8  Bde.,  Wilna  1867-1870).  -  0  Turtinovif,  „Obo- 
zrfnie  iatorü  BSloruseii  a  drevn6jiich  vremen"  (St.  Petersbni^  1857).  — 
Erkert,  „V^ljad  na  iatoriju  i  etnografijn  zap.  gnbemij  Robbü"  (mitAtlu; 
St.  Petersburg  1864).  —  J.  D.  B^laev,  „OCerk  iatorii  sSvero-zapadn.  knia 
Roaaii"  (Wilna  1867).  —  J.  Danilowioz,  „Latopiaieo  Litwy  i  Kronik» 
Euska"  (Wiliial827;  russische  Annalen,  polnifloh  um  geschrieben,  mit  Com' 
tnentar).  . —  Die  auf  Litauisch  -  Buisl and  bezüglichen  Arbeiten  der  polni- 
schen Historiker:  Lelewel,  Bandtkie,  Narbutt,  Wiszniewski,  Szaj- 
nocha,  Jaroszewioz,  Lukaazewioz  o.  s.  w. 
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Neben  der  politischen  Trennung  des  südweatlichen  BnsslandB 
vom  Moskauer  ging  eine  kirchliche  Spaltung  her.  ,^ita,nen" 
{wie  das  südliche  und  westliche  Russland,  namentlich  das  letztere 
zu  heissen  begann)  strebte  einigemale  darnach,  ein  russisches 
Erzbisthum,  getrennt  von  dem  alten,  das  vom  alteu  Kiev  über 
Vladimir  nach  Moskau  übergegangen  v&r,  zu  begründen.  In  der 
zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  vollzog  sich  diese  Trennung 
definitiv.  Sie  wurde  besonders  von  den  Fürsten  aus  politischen 
Erwägungen  gewünscht;  wie  sich  später  zeigte,  lag  in  ihr  auch 
ein  anderer  im  Wesen  der  Dinge  liegender  Grund  —  der  ver- 
schiedene Charakter  des  geistigen  Lebens  und  der  Bildung  im 
Süden  und  Norden,  sodass  die  Trennung  auch  ihre  natürliche 
Ursache  haben  konnte;  aber  im  allgemeinen  war  sie  für  die 
südrussische  Kirche  und  das  südrussische  Volk  nicht  günstig. 
Zur  Zeit,  als  diese  Kirche  mit  dem  Katholicismus  zu  kämpfen 
hatte,  war  sie  auf  ihre  eigenen  Kräfte  beschränkt,  und  die 
Unterbrechung  der  kirchlichen  Verbindung  —  bei  der  damaligen 
Bedeutung  solcher  Verbindungen  —  machte  sich  im  Schicksal 
des  Volkes  selbst  in  ungünstiger  Weise  bemerkbar,  wenn  man 
auch  in  Betracht  ziehen  muss,  dass  das  Östliche  Russland  selbst 
damals  einen  sehr  exclusiv  nationalen  und  religiösen  Typus  ent- 
wickelt hatte,  und  sein  despotischer  Standpunkt  eine  Annäherung 
nicht  forderte. 

Unter  den  Jagellonen  war  die  Lage  der  griechischen  Kirche 
im  südlichen  und  westlichen  Bussland  noch  erträglich,  da  jene 
zu  Zeiten  die  Bevölkenmg  durch  religiöse  Bedrückungen  nicht 
reizen  wollten  oder  ein  solches  Vorgehen  für  bedenklich  hielten; 
allein  Bedrückungen  waren  dennoch  vorhanden  und  deshalb 
gingen  (unter  Alexander)  manche  westrussische  Adelige  in  die 
Unterthanechftft  des  Moskauer  Fürsten  über;  verloren  wurden 
die  Severskischen  Städte  und  Smolensk.  Das  Papstthum  dachte 
schon  lange  daran,  sich  die  russische  Kirche  zu  unterwerfen; 
in  Moskau  blieben  diese  Bemühungen  ganz  ohne  Erfolg,  aber 
im  Westen  waren  mehr  Chancen,  weil  die  polnische  Regierung 
den  gleichen  Zweck  verfolgte.  Das  Concil  zu  Florenz  gab  Hoff- 
nung, das  Ziel  zu  erreichen,  das  darin  bestand,  das  südwestliche 
Russland  vrie  in  politischer  so  auch  in  kirchlicher  Beziehung  an 
das  katholische  Polen  zu  binden.  Der  Metropolit  Isidor,  welcher  die 
florentiner  Union  angenommen  hatte,  musste  aus  Moskau  fliehen, 
doch  wurde  er  in  Litauen  anerkannt,  aber  bald  nach  dem  Tode  des 

Pirar,  SIHTiiob«  Ulnatunu.    I.  27 

ü,g,t7cdb/GOOgIC 


418  Drittes  Kapitel.    Die  SüdrnBsen. 

YOD  Isidor  empfohlenen  Georgius,  gest.  1472,  muBste  das  unirte 
Ei-zbisthum  einem  orthodoxen  weichen.  Zuletzt  war  die  Kraft 
der  oiiJiodoxen  Eircbe  scheinbar  ganz  gehrochen;  der  Lubliner 
Beichstag  gah  hei  angeblicher  Gleichberechtigung  Litauens  und 
Polens  den  polnischen  Sonderhestrebungen  vollen  Spielraum, 
und  das  Ende  war  die  Brester  Union. 

Die  ganze  Geschiebte  des  litauischen  Bnsslands  unter  polni- 
scher Herrschaft  war  eine  fortwährende  Bedrängung  der  rasBiEchen 
Nationalität  und  Kirche.  In  der  ,, Republik"  wurde  zwar  fort- 
während das  Princip  der  Glaubensfreiheit  proclamirt,  aber  thatr 
sächlich  die  griechische  Kirche  immer  mehr  in  ihren  politischen 
Bechten  beengt;  die  Reichstage  weigerten  sich,  russische  ortho- 
doxe Magnaten,  weltliche  und  geistliche,  in  den  Senat  aufzu- 
nehmen; in  den  Verhältnissen  des  täglichen  Lebens  war  die 
orthodoxe  Kirche  und  ihre  Anhänger  Erniedrigungen  ausgesekt; 
das  Recht  des  Königs,  Bischöfe  und  Klosterrorstände  zu  be- 
stätigen, führte  zu  äussersten  Misbräuchen;  diese  Stellen  wurden 
verkauft  oder  unwürdigen  Leuten  verlieben;  die  Klöster  Laien 
in  Pacht  gegeben;  an  Orten,  welche  polnischen  Besitzern  ge- 
hörten, waren  die  orthodoxen  Russen  Bedrängungen  aller  Art 
ausgesetzt  und  fanden  keinen  Schutz.  In  der  ersten  Zeit  nach 
der  litauischen  Eroberung  blieben  Adel  und  Grundbesitzer 
noch  griechisch-katholisch,  aber  allmählich  wurde  der  russische 
Adel  durch  die  politischen  Verbindungen  mit  den  polnischeD 
Magnaten,  den  Einfluss  der  polnischen  Sitten  und  einer  gewissen 
Bildung  zum  polnischen  Element  hingezogen;  er  polonisirte  sich 
und  ging  je  länger  je  mehr  zum  Katholicismus  Über.  Mit  Be- 
rufung der  Jesuiten  nach  Polen  beginnt  eine  besonders  schwere 
Zeit  für  die  russische  Kirche  und  das  russische  Volk,  Die 
Jesuiten  verstanden  auch  die  russische  Geistlichkeit  zur  Union 
zu  verlocken  —  durch  die  Aussicht  auf  Unabhängigkeit  nnd 
Herrschaft,  während  sie  bisher  sowol  von  den  fremdgläubigen 
Grundbesitzern  und  Adeligen  als  auch  von  den  eigenen  Ge- 
meinden abhing;  und  den  Adel  dadurch,  dass  sie  geltend 
machten,  wie  unwissend  die  orthodoxe  Geistlichkeit,  wie  die 
griechische  Confession  ein  niederer,  dem  rohen  Bauer  eigener 
Glaube  sei.  Thatsachen  aus  dem  socialen  Leben  bestätigten 
diese  Versicherungen,  und  vom  Ende  des  lö.  Jahrhunderts  an 
nehmen  die  Uebertritte  zur  Union  oder  direct  zum  Katholicismus 
so  Überhand,  dass  im  17.  Jahrhundert  last  allein  das  Volk  bei 
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seiner  Kirche  verharrte,  mit  einem  Theil  des  yerfolgten  und  er- 
niedrigten KleruB. 

So  war  in  allgemeinen  Zügen  die  Lage  der  Dinge  in  der 
mittlem  Periode  des  historischen  Lebens  Süd-  und  Westrusslands. 

Doch  ea  gibt  kein  Xlebei,  das  nicht  auch  seine  gute  Seite 
hätte,  und  diese  hatte  auch  die  polnische  Herrschaft  Zeitweilig 
gab  es  in  Polen  eine  wirkliche  Glaubensfreiheit;  wenn  die  Ge- 
setze befolgt  wurden,  hatte  die  orthodoxe  Gemeinde  einen 
grossen  und  freien  Wirkungskreis,  wie  er  sich  im  Moskauer 
Russland  nicht  fand;  über  Polen  kam  nach  Süd-  und  Westruss- 
land die  Schule,  wenn  auch  einer  specifisch  kirchlich -scholasti- 
schen Richtung,  so  doch  europäischen  Charakters.  Diese  Ver- 
hältnisse waren  der  literarischen  Bewegung  im  südlichen  und 
westlichen  Bussland  förderlich  in  jener  Zeit,  als  die  der  Natio- 
nalität drohende  Gefahr  eine  enei^sche  Offenbarung  ihrer 
geistigen  und  kriegerischen  Kraft  herbeiführte  —  im  16.  bis  17. 
Jahrhundert. 


Das  Schicksal  der  russischen  Literatur  in  diesem  Lande  vom 
13.  Jahrhundert  an  ist  bisjetzt  noch  sehr  wenig  bekannt.  Bei 
der  Verwüstung  des  Landes  durch  die  Tataren  gingen  die  alten 
Denkmäler  unter,  und  es  war  natürlich,  dass  die  literarische 
Thätigkeit  verfiel;  durch  die  spätem  Verwüstungen  wurden  auch 
die  Denkmäler  vernichtet,  die  im  14-  und  15.  Jahrhundert  ent- 
stehen konnten.  Nach  dem  Falle  Kievs  fand  die  literarische 
Bildung  einen  Zufluchtsort  in  den  westlicher  gelegenen  Füraten- 
thümem  Haliß  und  Vladimir,  unter  Jaroslav  von  Halid  und 
Vladimir  von  Volynien,  welcher  selbst  Bücher  schrieb  und  über- 
setzte. Aus  spätem  Thatsachen  kann  man  ersehen,  dass  in 
Kiev  selbst  die  Tradition  nicht  unterbrochen  wurde  and  die 
alten  Denkmäler,  vrie  z.  B.  die  Annalen  und  das  Paterikon,  be- 
kannt blieben  und  ihre  Autorität  bewahrten.  Die  russische 
Nationalität  behielt  lange  ihre  herrschende  Bedeutung  nicht  nur 
in  ihrem  alten  Sitze,  Kiev,  sondern  auch  im  Nordwesten,  in 
nächster  Nachbarschaft  mit  Litauen.  Schon  vor  der  Eroberung 
bestanden  gewisse  Verbindungen  zwischen  Litauen  und  Südwest- 
ruBsland,  und  die  litauischen  Eroberer  nahmen  im  nordwest- 
lichen Gebiet  bald  die  russische  Sprache  als  Regierungssprache, 
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den  russischen  Glauben  und  die  russische  Schrift  an.  Im  west- 
lichen Kussland  war  zu  jener  Zeit  das  politische  Leben  reger 
als  im  Süden,  und  deshalb  ward  vom  15.  Jahrhundert  an  znr 
herrschenden  Sprache  auch  in  den  Büchern  der  westrussische 
(weissrussische ,  auch  polnisch-russisch  genannte)  Dialekt.  Das 
war  eine  ziemlich  sonderbare  Sprache,  in  der  das  Hauptelemeot 
die  allgemeine  russische  Grundlage  bildete ,  aber  mit  Bei- 
mischungen der  altslavischen  und  polnischen  Sprache  und  end- 
lich Abb  südlichen  und  besonders  des  weissrussischen  DialeHa; 
die  verschiedenen  Beimischungen  zeigten  sich  in  grösserer  oder 
geringerer  Ausdehnung,  je  nach  dem  Inhalt;  in  den  liturgischen 
Büchern  hielt  sich  das  Altslavische,  nur  etwas  von  der  localen 
Sprache  des  Schreibers  berührt;  in  den  juristischen  Actenstücken 
ist  mehr  volksthümlich  Russisches;  der  Ort  der  Niederschrift 
kommt  in  südlichen  oder  westlichen  Eigenthümlichkeiten  zni 
Erscheinung;  in  den  spätem  Denkmälern  wird  der  polnische 
Einfluss  immer  bemerklichev,  sowol  im  Weissrussischen  als  auch 
im  Süd  russischen.  Gleichzeitig  spielte  auch  der  südrussische 
Dialekt  eine  Rolle,  als  officielle  Sprache  der  Regierung  und 
Sprache  der  Literatur  mit  eben  denselben  altslavischen  und 
polnischen  Nuancen  versehen.  Die  Gleichheit  der  Bedingungen, 
die  Gemeinsamkeit  der  literarischen  Ziele  bewirkte  es,  dasB  sich 
beide  Strömungen  der  Schriftsprache  vereinigten,  und  die  Schrift- 
steller des  16.  und  17.  Jahrhunderts  aus  dem  südlichen  und 
westlichen  Russland  beiden  gleichmassig  angehörten,  üebrigena 
erlangen  gegen  Ende  der  beschriebenen  Periode  das  südliche 
Russland  und  Kiev  aufs  neue  eine  vorherrschende  Bedeutung. 

Die  Denkmäler  dieser  Sprache  liegen  vor  in  einer  Reihe 
Actenstücke  und  Urkunden  vom  14.  Jahrhundert  an;  am  be- 
merkenswerthesten  davon  ist  der  „Sudebnik"  („Gesetzbuch") 
des  Grossfürsten  Kazimir  (1468)  und  das  „Litauische  Statut" 
(„Statut  Litovskij"),  zusammengestellt  in  den  Jahren  1522—29, 
vom  Landtag  angenommen  1530,  und  später  mit  neuen  gesch- 
lichen Bestimmungen  vermehrt;  die  sogenannte  „Litovskajn 
Metrika"  („Litauische  Matrikel").'    Im  Statut  von  1566  ist  offi- 


'  Eine  grosse  Menge  oßiciener  Actenstücke  und  Urkunden  in  dieser 
Sprache  findet  sich  in  Ausgaben  von  GrigoroviE,  Fürst  Obolenskij,  der 
ArchäographiBchen  Commission,  der  Wilnaer  CommisBion  zur  ErforschoDg 
Etlter  Urkunden  u.  s.  w. 
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ciell  verordnet,  dasa  „der  Landschreiber  russisch,  mit  russischen 
Bachstaben  und  Worten  alle  Briefe  und  Einladungen  zu  schreiben 
habe,  und  nicht  in  einer  andern  Sprache  und  andern  Worten." 
Der  Litauer  Michaion  klagt  in  seinem  lateinischen  Buche  über 
das  Vorherrschen  der  russischen  Sprache:  „wir  lernen  die  Mos- 
kauer Sprache,  die  nicht  alt  ist  und  keinen  Antrieb  zum  Heldbn- 
muth  gibt,  da  der  russische  Dialekt  uns  Litauern,  das  ist  Ita- 
lien!, hervorgegangen  aus  italischem  Blut,  fremd  ist",*  Eben 
dieselbe  Sprache  war  auch  die  diplomatische  Sprache  im  Verkehr 
mit  den  Tataren  und  der  Moldau. 

In  Westrussland  setzte  sich  auch  die  alte  annalistische  Tra> 
dition  fort,  allein  die  westrussischen  Annalen  sind  wenig  bedeu- 
tend, kurz  und  fragmentarisch;  interessant  ist  es,  dass  sie  sich 
in  Sammelbänden  (sbomiki)  zusammen  mit  Annslen  des  östlichen 
Russlands  finden.^  In  der  kirchlichen  Literatur  erhielt  sich  um 
so  natürlicher  das  altüberlieferte  Kircbenslavische ,  hierher  ge- 
hören die  berühmten  cyrillischen  Incunabeln,  gedruckt  von  Fiol. 
Sveibold  (Svajpolt)  Fiol  (gest.  1525)  war,  wie  es  scheint,  ein 
polnischer  Deutscher  aus  Lublin,  wo  die  westrussische  griechisch- 
katholische  Bevölkerung  begann.  Es  war  dies  ofiFenbar  ein 
unternehmender  Mann;  seines  Gewerbes  halber  in  Deutschland 
reisend,  erlernte  er  dort  die  Buchdruckerkunst,  und  gab  nach 
Errichtung  einer  Buchdruckerei  in  Krakau  hier  einen  Osmogla- 
snik,  Casoslov,  Psalter  (vielleicht  auch  andere  Bucher)  heraus  in 
den  Jahren  1490—91.  Allein  in  demselben  Jahre,  1491,  ward  er 
vor  das  Gericht  des  Krakauer  Bischofs  geladen,  wo  er  auf  den 
Glauben  der  katholischen  Kirche  schwören  musste,  und  floh  zu- 
letzt, um  Beunruhigungen  zu  entgehen,  nach  Ungarn.  An- 
scheinend hatte  man  ihn  in  Verdacht  der  Verbindung  mit  dem 
Hnsitismus  und  der  Zuneigung  zur  griechischen  Kirche,  der  seine 
Ausgaben  dienen  sollten.  Auf  einige  Zeit  ward  der  Buchdruck 
unterbrochen,  doch  trat  vom  Jahre  1517  ein  neuer  Arbeiter  auf. 
Dies  war  Franciscus  Skorina;   er  war  aus  Polock   gebürtig. 


'  „VremenDik"  M.  ObS6.  Ist.  i  Drev.,  XXIII',  Äroh.  iator.-jurid.  BvSdSnij 
Kilaiova,  II,  2.  Hälfte,  S.  43;  Bratskaja  PomoE,  S.  378. 

'  Oben  ist  dio  Ausgabe  dieser  Annalen  bei  Dsnilowicz,  „Latopisiec 
Litwy"  erwähnt;  vergl.  auch  A.  N.  Popov,  in  Zapiaki  IL  OtdSl.  Akad.  I, 
Ansfährlich  aind  die  Annalen  TOn  Narbutt  herausgegeben:  „Pomniki 
do  dziejöw  litew." 
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etndirte  in  Krakau,  wo  er  Doctor  der  Medicin  wurde,  und  unter- 
nahm zu  Prag  die  Herausgabe  der  Bibel  in  russischer  Sprache, 
—  tbeilweise,  wie  es  scheint,  in  der  Form  der  altslavischeo 
Uehersetzung,  berichtigt  nach  dem  griechischen  und  hebräischen 
Text  und  besonders  der  Vulgata;  auch  meint  man,  er  habe  eine 
fiechische  Bibelübersetzung  benutzt.  Einzelne  Bücher  der  Bibel 
erschienen  zu  Prag,  1517  — 19,  dann  setzte  er  die  Ausgabe  in 
Wilna  fort.  Bisher  ist  noch  nicht  entschieden,  ob  Skorina  der 
griechischen  oder  römischen  Kirche  angehörte;  ersteres  nimmt 
u.  af  der  polnische  Literaturhistoriker  Wiszniewski  an.*  Der 
westliche  Dialekt  weist  dann  noch  verschiedene  andere  Bücher 
auf,  Uebersetüungen  von  Kirchenvätern,  theologisch- polemische 
Schriften;  die  in  den  westrussischen  Druckereien  gedruckten  alt- 
slavischen  gottesdienstlichen  Bücher  wurden  mit  weissrussiscben 
Vorreden,  Ergänzungen,  Erklärungen  u.  s.  w.  versehen. 

Eine  eigentlich  literarische  Thätigkeit  ist  im  westlichen  Bubs- 
land  der  damaligen  Zeit  nicht  zu  bemerken;  doch  geben  die 
angeführten  Thatsachen  das  Zeugniss,  dass  ein  gewisses  Bildungs- 
niveau vorhanden  war.  In  jener  Epoche  religiöser  Gärungen 
war  die  Uehersetzung  der  Bibel  ein  Zeichen  geistiger  Nachfrage, 
des  Bedürfnisses  nach  Forschung;  es  ist  möglich,  dass  die  Hin- 
weise auf  (Sechische  Einflüsse  im  Leben  Fiol's  und  der  Thätigkeit 
Skorina's  ihren  Grund  haben,  wie  überhaupt  in  Polen  und  im 
Fürstenthum  Litanen  zuerst  die  ßechische  Bewegung  der  husi- 
tischen  Zeit,  dann  die  deutsche  Reformation  starken  Widerhall 
fanden.  Im  16.  Jahrhundert  hatte  die  Reformation  viele  An-  | 
hanger  in  der  polnischen  und  westrussischen  Aristokratie;  so 
war  ein  Beschützer  des  Protestantismus  der  Kanzler  von  Litanen, 
Radziwlll,  unter  Sigismund  II.  August.  Diese  religiöse  Gärung 
weckte  einerseits  das  Bedürfniss  nach  Untersuchung  religiöser 


'  WiszniewBki,  „Hiet.  liier,  polakiej",  VIII,  477,  Die  Awgaben 
Skorina's  sind  beeohrjebcii  bei  Sopikov,  in  „Opjt  rosB.  bibliografii"'; 
ferner  sind  sie  aufgezählt  in  „Chronol.  Ukaaatel  slavjano-rusak ,  knig  nei- 
kovn.  peCati  b  1491  do  1804"  (von  Undolskij,  mit  Et^äozungeD  »on 
ViktoroT  und  Bj6kov,  S.  3— 5,  Moskau  1871,  wo  theilweise  die  eiMcUl- 
gige  Literatur  aufgeführt  ist);  vergl.  aucb  Kopitar,  „Hesychü  Glowo- 
graphi",  etc.,  S.  38;  HolovaekiJ,  im  galiziechen  „Naukovyj  Sbornit*, 
Heft  4  (Lemberg  1865);  Maoiejowski,  in  „Eocjclop.  powszeohna";  A- 
Gatouk,  „06erk  istorü  kaigopeüatn.  dEla  v  Rossii"  (in  Bnagk.  V&tnü^ 
1872,  V).  I 
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Fragen,  andererseits  veranlaBste  sie  die  eifrigen  Anhänger  der 
Kirche,  Waffen  gegen  die  entstehende  Gefahr  zu  schmieden. 
Ueberbaupt  begann  sich  eine  andere  Lage  der  religiösen  und 
geistigen  Interesson  zu  gestalten,  als  sie  damals  im  Moskauer 
Russland  war.  Die  orthodoxe  Kirche  kam  hier  feindlichen 
Lehren  direct  gegenüberzustehen;  ihr  genügte  nicht,  eine  ahstract 
gelehrte  Negirung  der  „häretischen"  Lehren,  noch  genügte  un- 
umwundene Intoleranz  und  Exclusivitat,  welche  die  Katholiken 
und  Protestanten  (fast  buchstäblich)  für  Satansdiener  zu  halten 
nötbigte;  im  Gegentbeil,  hier  hatte  mau  es  mit  lebendigen  Leuten 
zu  thun,  die  doch  nicht  alle  Satansdi^ner  waren,  mit  That- 
sachen,  welche  man  erklären  musste  —  daher  zeigt  sich  hier 
das  Bedürfniss  nach  eben  denselben  Waffen,  folglich  denselben 
Bildungsmitteln,  welche  die  Gegner  besassen.  Dabei  musste  es 
sich  zeigen  und  es  zeigte  sich  auch,  dass  die  Bildung  an  und 
für  sich  Anziehungskraft  hatte;  sie  ward  zu  einem  gewohnten 
Begriff  —  ftir  aufgeklärte  Leute  zu  einem  hewussten  Bedürfniss. 
Deshalb  begann  sich  zwischen  dem  Moskauer  Russland  und  dem 
westlichen,  sowie  auch  dem  südlichen  (wo  dieselben  Bedingungen 
einwirkten)  eine  gewisse  Spannung  zu  zeigen,  sobald  sich  die 
Verschiedenheit  dieser  Richtungen  klar  herausstellte;  die  Mos- 
kauer Stabilität  hatte  die  südlichen  und  westlichen  rechtgläu- 
bigen Theologen  in  Verdacht,  und  wenn  wir  dies  im  17.  und  18- 
Jahrhundert  sehen,  so  zeigt  sich  doch  der  erste  Anfang  der 
Spannung  besonders  in  der  eben  besprochenen  Zeit,  im  16.,  so- 
gar schon  im  15.  Jahrhundert. 

Man  nimmt,  wahrscheinlich  nicht  ohne  Grund,  an,  dass  die 
im  westlichen  Russland  begonnene  Bewegung  nicht  ohne  Einffuss 
auf  Moskau  gebliehen  sei;  z.  B.  meint  man,  dass  einer  der  ersten 
Begründer  der  Buchdruckerkunst  in  Moskau,  Peter  Mstislavec, 
einer  der  Gehiilfen  Skorina's  gewesen  und  nach  Moskau  aus 
Wilna  gekommen  sei;  später  wurden  die  weissrussiscbe  und 
Kievei*  Gelehrsamkeit  zu  einem  gewichtigen  Factum  in  der  ganzen 
Geschichte  der  russischen  Bildung. 

Bei  Darstellung  der  gelehrten  kirchlich-polemischen  Literatur 
ist  es  nicht  nöthig,  die  Geschichte  der  west-  und  südrussischen 
Bewegung  zu  trennen,  da  sie  in  literarischer  Beziehung  einen 
gemeinsamen  Qiarakter  hatten  und  der  polnischen  und  katho- 
lischen Welt  gegenüber  die  gleiche  Stellung  einnahmen.  Eigen- 
artige  Unterschiede  des   Südens   vom   Nordwesten   traten   erat 
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dann  hervor,  als  dae  Volk  und  die  nationalen  Bestrebungen  anf 
den  Scbauplatz  der  Geschichte  traten  —  in  den  Kosakenkämpfen 
und  der  diese   zum  Ausdruck  bringenden  südrussischen  Yolks- 


Die  südrussische  Sprache  zeigt  schon  in  dieser  Periode  in 
der  schriftlichen  Aufzeichnung  die  Eigenthümlichkeiten ,  die  sie 
von  der  westlichen  (weissrussischen)  und  nördlichen  (gross- 
russischen)  unterscheiden.  Oben  sind  die  Denkmäler  erwähnt 
worden,  in  denen  sich  ihre  Merkmale  schon  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten des  rusBischen  Schriftwesens  finden;  im  14.  Jahr- 
hundert kommen  sie  schon  ganz  klar  zum  Ausdruck  in  den 
südrussischen  Urkunden,  deren  in  letzter  Zeit  eine  beträchtliche 
Anzahl  herausgegeben  ist.' 

Von  den  ersten  Jahrhunderten  der  mittleren  Periode  sind 
wenig  Nachrichten  und  wenig  schriftliche  Deokmäler  geblieben, 
so  dass  es  schwer  ist,  sich  von  den  literarischen  Erscheinungen 
jener  Zeit  einen  Begriff  zu  machen.  Das  Ende  der  alten  Periode 
zeigte  die  Möglichkeit  einer  beträchtlichen  literarischen  Ent- 
Wickelung.  Das  „Lied  vom  Heereszug  Igors"  und  die  Volynischen 
Annalen  erscheinen  einigen  Forschern  als  das  Resultat  einer 
besondern  Schule,  und  wenn  dem  wirklich  so  war,  so  offenbarte 
diese  Schule  eine  bemerkenswerthe  Kunstentwickelung  der  Na- 
tionalpoesie. Der  Einfall  der  Tataren  versetzte  diesen  Keimen 
allem  Anschein  nach  einen  tödtlichen  Schlag;  aber  später  ent- 
wickelte sich  im  südrussischen  Stamme,  trotzdem  er  fremder 
Herrschaft  unterworfen  war,  eine  eigenartige  und  lebendige  Be- 
wegung, die  in  vielen  Zügen  an  seine  alte  Zeit  erinnert. 

In  der  kirchlichen  Literatur  bewahrte  das  südliche  Russland 
(obgleich  dem  Anschein  nach  in  weit  geringerm  Umfange  als  das 
nördliche)  die  gelehrten  Ueberlieferungen  der  alten  Periode,  aber 
wie  in  der  nördlichen  Literatur,  so  tritt  auch  in  der  südlichen 
die  Volkssprache  immer  mehr  hervor  in  den  Erzeugnissen,  welche 
dem  Leben  näher  standen,  nämlich  in  Urkunden  und  Briefen; 
in  den  Büchern  war  sie,  wie  die  weissrugsische,  mit  altslavischen 
und  polnischen  Elementen  durchsetzt.    Auch  hier  kam,  wie  im 


'  Die  ÄDSgabeu  sind  oben  genannt;  Proben  sind  gesammelt  bei  Ziteukij, 
363  u.  f. 
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Nordweeten,  das  lebendige  Gefühl  der  Nationalität  und  das 
geistige  BedUrftiiss  in  dem  Streben  zum  Ausdruck,  die  Heilige 
Schrift,  in  die  Volkssprache  zu  übertragen  —  eine  bemerkens- 
werthe  Erscheinung,  welche  im  Norden  keine  Parallele  hat.  So 
setzt  man  ins  Ende  des  15.  oder  Anfang  des  16.  Jahrhunderts 
die  BÜdrussiscbe  Uebersetzung  des  „Hohen  Liedes",  mit  Nach- 
worten, in  denen  sich  Spuren  eines  £echischen  Originals  finden.' 
1556—1501  wurde  vom  Schreiber  Michael,  dem  Sohn  des  Proto- 
popen  von  Sanok,  ein  Tetraevangelium  geschrieben,  das  auf  Be- 
fehl der  Fürstin  Golsanska  aus  dem  Bulgarischen  ins  Süd- 
russische  übersetzt  worden  war,  „zum^  bessern  Verständniss  für 
das  Volk  der  christlichen  Gemeinschaft",  wie  es  scheint  von 
demselben  Michael,  unter  Leitung  Georg's,  des  Archimandriten 
von  Peresopnica.*  Es  ist  dies  das  sogenannte  Peresopnicer 
Evangelium  (Peresopnica  liegt  in  Volynien  zwischen  Rovno  und 
Luck,  jetzt  mit  Ueberresten  eines  alten  Klosters).  Femer  ein 
Evangelium  in  kirchenslavischer  und  kleinrussischer  Sprache, 
gedruckt  in  der  Druckerei  Tjapinskij's,  ohne  Ort  und  Jahr,  doch 
wahrscheinlich  um  1580,  mit  Randverweisungen  auf  das  kurz 
vorher  gedruckte  Moskauer  Evangelium*;  ein  kleinrussischer 
Psalter  aus  dem  17.  Jahrhundert  n.  a. 

Die  literarische  Thatigkeit  des  südlichen  {wie  auch  des  west- 
lichen) Kusslands  offenbarte  sich  besonders  auf  religiösem  Ge- 
biet. Oben  war  davon  die  Rede,  wie  der  polnische  Staat  und 
die  polnische  Nationalität  darnach  strebten,  die  obern  Klassen 
des  südrussischen  Volks  in  „Litauen"  und  Südrussland  zu  be- 
herrschen, und  parallel  damit  der  Katholicismus  sich  bemühte, 
die  griechische  Kirche  zu  unterdrücken.  Nach  der  politischen 
„Union"  zu  Lublin   erfolgt  die  „Union"    der  Bekenntnisse   zu 


'  „Oenov»*',  1861,  November;  „Haukovyj  Sbomik",  1865,  Heft  4, 
S.  236. 

'  Ea  wurde  von  Bodjanskij  entdeckt  (Zum.  Miniat.  Nar.  Prosv.,  1838, 
Mai);  Proben  daraus  bei  Ziteokij,  S.'SeO — 364,  und  dessen  „Opisanie  pere- 
eopniCkoj  rnkopisi  XVI.  v."  unter  Beigabe  des  Textes  des  Evangelium  Lukas 
B.  8.  w.  (Kiev  1876.  4). 

'  „OtSet  PubliCnoj  Biblioteki  za  1856  g.",  S.  29;  Undolskij,  „Chro- 
no!. Ukftzatel",  Nr.  87.  Einige  interesHante  kleinruBsischc  Handechriften 
der  mittlem  Periode,  bisher  noch  nicht  durohforscht,  finden  sich  in 
den  Handschriftemammlungen  von  £.  B.  Barsov  nnd  K.  S.  Tichonravov  in 
HoBkao. 
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Brest.  Beide  machten  grosse  Eroberungen.  Allein  so  bedeutend 
auch  die  Voi-tbeile  waren,  die  den  russischen  Bojaren  in  det 
Stellung  von  polnischen  Magnaten  zutheil  wurden,  und  die, 
welche  die  höhere  Geistlichkeit  erlangte,  indem  sie  durch  die 
Union  in  die  Stellung  der  herrschenden  katholischen  Hierarchie 
eintrat,  so  fanden  sich  doch  in  dieser  Sphäre  Leute,  welche 
feurige  Vertheidiger  der  Nationalität  wurden  —  dieser  Kampf 
bildete  auch  den  Hauptinhalt  der  südrussiscben  Literatur  nährend 
des  16.  und  17.  Jahrhunderts.  Als  diese  Anstrengungen  nicht 
mehr  ausreichten,  um  gegen  den  wachsenden  Druck  zu  kämpfen 
und  sich  dieser  noch  durch  Bedrückungen  in  der  wirthschaftr 
liehen  Lage  des  Volkes  erhöhte,  da  begannen  die  berühmten 
Eosakenkriege  —  eine  echte  Volksthat,  die  der  südrussischee 
Geschichte  ihren  tiefen.  Stempel  aufgedrückt  hat.  Die  Kosaken- 
kriege waren  der  Schlussact  des  Kampfes,  der  seit  dem  15.,  an 
einigen  Orten  (wie  im  Galizischen  Kusstand)  seit  dem  14.  Jahr- 
hundert oder  sogar  noch  früher  begonnen  hatte.  Polen,  das  im 
Westen  Land  und  Leute  verlor,  wollte  sich  im  Osten  und  Süden 
schadlos  halten;  nach  dem  Charakter  seines  eigenen  Staats- 
wesens rechnete  es  darauf,  sein  Ziel  zu  eiTeicben,  wenn  es  den 
russischen  Adel  und  die  Geistlichkeit  beherrschte;  aber  es  hatte 
nicht  auf  das  Volk  gerechnet. 

Oben  ist  schon  erwähnt  worden ,  welche  besondern  Be- 
dingungen des  wesfc-  und  südrussiscben  Lebens  die  Entwickelang 
der  nationalen  Opposition  gegen  den  Andrang  der  polnischen 
Nationalität  und  des  Katholicismus  förderten.  Die  griechische 
Kirche  hatte  hier  alle  wesentlichen  Züge  der  Organisation  nach 
orthodoxer  Ueberlieferung  und  orthodoxem  Kirchenrecht  be- 
wahrt, aber  das  Volk  nahm  bei  weitem  mehr  als  im  östlichen 
Brussland  am  kirchlichen  Leben  tbeil.  Im  Moskauer  Bussland 
hatte  die  Kirche  eine  feste  Stütze  in  einer  Begierung  gleicher 
Confession;  hier  war  die  Regierung  andersgläubig,  durchaus 
nicht  immer  tolerant,  häufig  feindselig,  und  die  Kirche  stütete 
sich  ganz  naturgemäss  aufs  Volk  und  das  starke  Bojarenthnm. 
Die  Bojaren  nahmen  an  der  Wahl  des  Metropoliten  und  der 
Geistlichen,  an  der  Geschäftsleitung,  an  der  Vertheidigung  der 
Bechte  der  Kirche  der  Regierung  gegenüber  theil.  Die  Städte 
hatten  das  Patronat  über  ihre  Kirchen,  die  reichen  Grundherrn 
über  die  Klöster  und  Kirchen  ihrer  Ländereien,  —  dies  war 
oftmals   die   einzige   Stütze   der    orthodoxen  Kirche   gegen  die 
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Union  und  den  Katholicismus,  aber  es  hatte  dies  auch  seine 
ungÜDstige  Seite,  wenn  da»  Patronat  in  Willkür  übergiüg,  be- 
sonders wenn  es  (wie  oben  bemerkt)  sogar  in  die  Hände  katho- 
lischer Herren  gelangte.  Die  orthodoxe  Geistlichkeit  selbst  war 
nicht  ganz  damit  einverstanden,  dass  ihre  Macht  durch  die  Laien 
beengt  wurde,  und  iudem  sie  sich  bestrebte,  von  den  Königen 
Sicherung  ihrer  Unabhängigkeit  den  Laien  gegenüber  zu  erlangen, 
verstand  sie  aus  ihrem  hierarchischeu  Interesse  heraus  nicht 
immer  die  nützliche  Seite  jener  Einmischung  herauszufinden; 
daher  kamen  die  mancherlei  Streitigkeiten  des  Klerus  mit  den 
„Brüderschaften"  und  zur  Zeit  der  Kosakenkriege  Misbelligkeiten 
mit  der  Volksbevfegung  selbst.  ' 

Die  Wirksamkeit  der  „Brüderschaften"  (bratstvo,  bratßina) 
bildet  eine  der  unterscheidenden  Eigenthümlichkeiten  des  west- 
und  südrussischen  kirchlichen,  ja  indirect  auch  des  politischen 
Lebens.  Ihr  erster  Anfang  fallt  schon  in  die  alte  Periode  des 
russischen  Lebens.  Die  kirchliche  Gemeinde  vereinigte  nicht  blos 
die  kirchlichen  Interessen  ihrer  Mitglieder,  sie  stellte  eine  völlige 
politische  Gemeinschaft  dar:  Novgorod  identificirte  sich  mit  der 
Gemeinde  der  Sophienkathedrale;  die  Gemeindeversammlungen 
waren  „Brüderschaften"  (hrat^iny),  die  sogar  das  Recht  der  Ge- 
richtsbarkeit hatten.  Im  Moskauer  Russland  behielt  die  Brüder- 
schaft später  nur  die  Bedeutung  einer  zu  Zeiten  abgehaltenen 
festlichen  Zusammenkunft  und  eines  Gelages.  Im  Westen  und 
Süden,  wo  die  Interessen  der  Kirche  nicht  durch  die  Regierung 
gesichert  waren,  entwickelte  sich  die  Brüderschaft  zu  einem 
stehenden  Verbände,  einer  Gemeinde,  die  auch  (wie  oben  ge- 
zeigt) die  Sorge  um  das  Wohl  ihrer  Kirche,  die  kirchliche  Ver- 
waltung u.  s.  w.  auf  sich  nahm.  Die  Hauptelemente  der  west- 
lichen und  sudlichen  Brüderschaften  waren  das  magdeburgi- 
sche  Stadtrecht  mit  dem  hergebrachten  Patronatsrecbt  der  Ge- 
meinden über  ihre  Kirchen.  Die  Brüderschaften  hatten  eine 
stehende  Organisation,  Starosten  und  Mitglieder;  einige  empfingen 
die  Bestätigung  der  Begiemng.  Die  Lemberger  Brüderschaft  ist 
seit  1439  bekannt,  die  Wilnaer  seit  1458.  Die  Hauptent- 
wickelung  der  Brüderschaften  fallt  nämlich  in  die  Zeit,  als  der 
Kampf  sowol  der  griechischen  Kirche  als  des  Volkes  um  ihre 
Existenz  einen  ausgeprägten  Charakter  anzunehmen  begann  — 
vom  Ende  des  16.  Jahrhunderts  an. 

Infolge  der  Zeiiverbältnisse  und  der  Lage   der  russischen 
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Nationalität  concentrirte  sich  die  literarische  Thätigkeit  des 
südwestlicilen  BusslandB  in  jener  Periode  eben  am  meisten  auF 
die  kirchliche  Literatur.  Wir  haben  nicht  nöthig,  auf  den  dog- 
matischen und  theologisch -polemischen  Inhalt  dieser  Literatur 
einzugehen,  für  unsem  Zweck  genügt  es,  auf  ihre  Verbreitnng 
und  ihre  gesellschaftlich-literarische  Seite  hinzuweisen,  zu  zeigen, 
dasE  in  ihr  untei'  der  Form  theologischer  Polemik  ein  Kampf 
um  die  allerwichtigsten  Interessen  der  russischen  Nationalität 
geführt  wurde. 

Schon  bei  äusserer  Betrachtung  ist  es  interessant,  die  be- 
deutende Entwickelung  des  Buchdrucks  anzumerken.  Wahreod 
in  Moskau  die  erste  ßuchdruckerei  erst  1564  erscheint,  also  über 
100  Jahre  nach  Erfindung  der  Buchdruckerkunst,  begann  in 
Westrussland  die  typographische  Thätigkeit  schon  1491,  mit  den 
erwähnten  Ausgaben  von  Sveibold  Fiel.  Die  Zahl  der  Bucb- 
druckereien  und  erschienenen  Werke  im  Moskauer  Bussland  uitd 
dem  westlichen  und  südlichen  Russland  dürfte  ziemlich  an- 
schaulich den  Grad  der  Entwickelung  der  literarischen  Thätig- 
keit hier  wie  dort  darstellen.^  Bis  zum  Jahre  1600  gingen  aus 
Moskauer  Buchdruckereien  16  Bücher  hervor,  aus  den  westlichen 
und  südlichen  67;  bis  1625  aus  den  Moskauern  65,  den  west- 
lichen und  südlichen  147 ;  bis  1650  (d.  i.  gerade  bis  zu  der  Zeit, 
wo  Kleininissland  mit  Moskau  vereint  wurde)  aus  den  Moskauern 
275,  aus  den  westlichen  und  südlichen  300.^  Ferner  war  in  der 
Zeit  als  im  Moskaue;:  Russland  Bucbdruckereien  nur  in  Moskau 
bestanden,    im   südlichen  und    wesÜichen   Russland    die   typo- 


'  Die  weiterhin  angeführten  ZifTern  sind  nur  annähernd.  Für  das  16.  nsd 
17.  Jahrhundert  iat  noch  kein  eu  volUtändige»  Inventar  augefertigt  worden, 
wie  daa  im  Buche  von  Pekarskij,  „Nauka  i  literatnra"  für  die  Zeit  Feter's 
des  Grossen.  Die  letzten  bibliographischen  Bcreohnungen  finden  sich  in 
folgenden  Werken:  J,  Karataev,  „Clironol.  rospie  slav.  knig.  napeEnt- 
kirillovskimi  bukvami,  1491—1730"  (St.  Pctcrshui^  1861  und  1879);  üd- 
doUkij,  „Chronol.  ükazatel",  (1.  Heft,  Moskau  1871);  J.  Golovackij, 
„Dopolnenie  k  OGerku  Skvjanorussk.  hibliografii  Undolskago"  (in  Sbornik 
II.  Otdäl.  Akad.  XI,  St  Petersbui^  1874). 

'  Zu  letztern  zählen  wir  nioht  die  Werke,  welche  in  „Dgrovlacbien" 
erschienen  sind,  zählen  aber  die  KraJiauer  Ausgaben  Fiol's  und  die  Prager 
Skorina's  dazu,  da  sie  ja  auf  das  südliche  und  westliche  Bussland  bereobnet 
und  dessen  Werk  waren.  Wir  fügen  noch  hinzu,  dass  wir  kleine  PuUi- 
cationen,  wie  z.  B.  einzelne  Blätter,  nioht  mitgezählt  haben. 


b,GoogIc 


Buchdrunkerejen.  429 

graphißche  Thätigkeit  im  gaazen  Lande,  von  den  Hauptstädten 
bis  in  kleine  Städtchen  und  Klöster,  verbreitet.  So  finden  eich 
nach  Krakau  (1491)  und  Prag  (1517)  bis  1650  folgende  Buch- 
druckereien: in  Wilna  (seit  1525),  Nesviä  (1562),  Zabludovo  (von 
Chodkiewicz  gegründet,  1569),  Lemberg  (1574),  Ostrog  (1580), 
die  Druckerei  Tjapinskij's  (um  1580),  Jevje  (1600),  die  im 
Kloster  Dermafi  (160*)'  Strjatino  (Drucker  F.  Boloban,  1C04), 
Krilos  (bei  Halii,  1606),  Ugorcy  (im  Samborer  Kreis,  1611  oder 
1618),  Kiev  (1614),  Mohylev  (1616),  Pofiaev  (1618),  Rochmanovo 
(1619),  Öetvertnja  (1625),  Luck  (1628),  im  Öomensker  Kloster 
(1629),  Kutein  (1630),  Bujnifii  (1635),  Dolgopolje  (1635),  Kre- 
menec  (1638),  im  Delskischen  Kloster  (1646),  Öemigov  (1646). 
Manche  dieser  Druckereien  haben  zwar  nicht  mehr  als  zwei, 
drei  Bücher  hervorgebracht;  aber  bemerkenswerth  ist  diese  Aus- 
breitung des  Buchdrucks  doch,  da  in  ihr  eine  geistige  Belebung 
der  Gesellschaft  sichtbar  ist.  Am  thätigsten  waren  die  Buch- 
dnickereien  zn  Wilna,  Kiev,  Lemberg,  Jevje,  Ostrog,  Kutein, 
Endlich  bestehen  die  Moskauer  Ausgaben  zum  allergrössten 
Theil  aus  Menologien,  Trioden,  Menäen  u.  s.  w.  Dagegen  bilden 
unter  den  westlichen  und  südlichen  Büchern  einen  grossen  Pro- 
centsatz die  seihständigen  Arbeiten  der  orthodoxen  Polemiker, 
nicht  selten  der  Art,  dass  ihnen  auch  die  neuem  russischen 
Theologen  das  grösste  Lob  ertheilen.  Endlich  erschienen  hier 
auch  die  ersten  Unterrichtsbücher. ' 

Unter  den  Bojaren,  welche  damals  für  den  Schutz  und  die 
Entwickelung  der  orthodoxen  Kirche  eintraten ,  sind  am  be- 
kanntesten die  Namen  des  Fürsten  Kurbskij  und  des  Fürsten 
Konstantin  Ostroäskij.      Fürst  Andrej    MichajloviÖ   Kurbskij, 


>  Die  erste  Azbaka  (Fibel)  ward  in  Wilna  g-edruckt,  1596  (und  dann 
ein  Bultvar,  Mohylev  1636),  darauf  folgt  erst  die  Moskauer  Azbuka  von 
Bnroov  1634  und  1637,  und  der  BlaviBch-grieehiHch-lateiniBclie  Bukvar  F. 
Polikarpov'8  1701. 

Die  erste  Grammatik,  griechisoh-slaviBoh,  'Afi«iki}i(Sn;;,  ward  zn  Lemberg 
1591  gedruckt,  die  zweite,  GrammatikaBlavjanakaja,  vonLaurentius  Zizanij 
zu  Wilna  1596;  die  dritte  von  MeletiuB  Brno  trickij  (Jevje  1618, 1619;  Wilna 
1619,  1629;  wie  es  scheint,  noch  ein  zweites  Bncb,  Wilna  1621);  die  Mob- 
kaner  Ansgaben  von  Smotrickij  1648,  1721.  Eine  besondere  kirohenslavische 
Grammatik  (Kremenec  16SS). 

Das  erste  kirchenslavisoh-russiBche  Lexikon  ward  von  Panva  Berynda 
(Kiev  1627)  verfasst. 
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Schiller  des  Maksim  Grek  (Maximus  der  Grieche)  usd  mssiBcher 
Heerführer,  der  1563  wegen  der  Barhareien  Irans  des  Grausamen, 
mit  welchem  er  die  hekannte  Correspondenz  führte,  nach  Litauen 
gelloben  war,  erwies  sich  hier  als  einer  der  eifrigsten  Verthei- 
diger  der  orthodoxen  Kirche,  munterte  seine  westlichen  Tind 
südlichen  Stammesgenossen  auf,  indem  er  Briefe  richtete  sowol 
an  russische  Magnaten  als  auch  an  einfache  Handwerker  u.  s.w,; 
er  sah  den  Mangel  an  Kräften  und  Bildung  unter  andern  in  Kicv 
seihst,  wo  die  Mönche  seinen  Auftrag,  Bücher  zu  übersetzen,  ab- 
lehnten, und  da  er  fand,  dass  die  Vermehrung  der  Bücher  eins 
der  Hauptmittel  für  den  Kampf  sein  musste,  lernte  er  selbst 
noch  im  Alter  lateinisch,  las  Aristoteles,  auf  dem  die  damalige 
katholische  Schuldialektik  aufgebaut  war,  übersetzte  vollstilndig 
die  Theologie  des  Damascenus,  dessen  Dialektik  und  einige 
andere  Bücher,  übersetzte  Cbrysostomus ,  Bagilius  den  Grossen, 
und  fugte  der  Uebersetzung  des  erstem  ein  interessantes  Vot- 
wort bei.  Seine  Mitarbeiter  waren  ein  Verwandter  von  ihm, 
Fürst  Obolenskij,  der  auf  der  Akademie  zu  Kiev  studirt,  das 
Ausland  bereist  hatte,  und  ihm  hei  den  Uebersetzungen  half, 
und  noch  drei  andere  Moskauer  Emigranten.* 

Nicht  weniger  berühmt  war  Konstantin  Ostroäskij  (gest. 
1608).  Kurbskij,  getreu  der  Moskauer  Tradition,  bemühte  sich 
am  meisten  um  die  Reinheit  des  Glaubens;  Fürst  OstroS^j  be- 
freundete sich  mit  den  Protestanten,  hielt  eine  Union  nicht  fir 
unmöglich  (obgleich  er  selbst  den  orthodoxen  Glauben  beibehielt 
und  vertheidigte) ,  seine  Hauptsorge  richtete  sich  aber  auf, die 
Aufklärung.  Als  reicher  und  mächtiger  Magnat  gründete  er  zn 
Ostrog  die  erste  südrussiscbe  höhere  Lehranstalt,  die  unter  ihm 
Akademie  biess,  und  errichtete  eine  Buchdruckerei,  in  welcher 
einige  Bücher  von  grösster  Bedeutung  erschienen.  Das  Haupt- 
erzeugniss  dieser  Buchdruckerei  war  die  berühmte  Ostroger 
Bibel,  1580  —  81,  der  erste  vollständige  gedruckte  altslavische 
Bibeltext.  Eins  der  Vorworte  darin  ist  vom  Fürsten  selbst  ge- 
schrieben. Ihn  hatte  die  traurige  Lage  der  „von  Wölfen  zer- 
rissenen" Kirche  zur  Arbeit  bewogen.  Es  waren  grosse  An- 
strengungen   zur    Ausführung    dieser    Arbeit    nothwendig;    ee 


'  üeber  Kurbskij  vergl.  üstr.jalov,  „ Skozanijit  kn.  KwbBksgo" 
(2.  Ausg.,  St  Petersburg  1843);  JaniSev,  „£izn  kn.  Kurbskago  v  Litvi  i 
na  Volyni"  (Kiev  1850). 
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mangelte  nicht  nur  an  geeigneten  Leuten,  sondern  auch  an  yoU- 
ständigen  Handschriften  der  Bibel.  Um  1575  erhielt  er  auB 
Moskau  durch  den  Gesandten  Haraburda  eine  vollständige,  aber 
sehr  verderbte  Haildschrift.  Andere  Texte  verschrieb  er  vom 
Patriarchen  Jeremias  aus  griechischen,  serbischen  und  bulgari- 
schen Klöstern,  doch  mussten  einige  Bücher  (Tobias,  Judith, 
Esra)  gleichvol  aus  der  Vulgata  übersetzt  werden.  Die  Ausgabe 
des  Fürsten  Ostro^skij  blieb  lange  die  einzige  Ausgabe  des  alt- 
slavischen  Textes;  die  erste  Moskauer  Bibel  erschien  1663.  In 
der  Ausgabe  sind  noch  viele  Mängel,  allein  ihre  strengsten 
Richter  in  der  ruesiscben  kirchlichen  Literatur  hielten  die  Arbeit 
des  Fürsten  Ostroiskij  „fiir  ein  thenres  Geschenk  für  die  recht- 
gläubige Kirche".^ 

Allein  der  Schutz  der  Kirche  seitens  der  Magnaten  war  kein 
sicherer;  schon  die  Söhne  Kurbskij's  und  Ostro^skij's  waren 
Feinde  der  griechischen  Kirche.  Vom  Ende  des  16.  Jahrhunderts 
an  ward  die  religiös- nationale  Opposition  hauptsächlich  in  den 
„Brüderschaften"  gefuhrt.  Unmittelbar  vor  der  Brester  Union 
und  mehr  noch  nach  ihr  begannen  die  alten  Brüderschaften  mit 
besonderer  Energie  zu  arbeiten,  empfingen  eine  Organisation, 
vermehrten  die  Zahl  ihrer  Theilnehmer,  gründeten  Schulen  und 
Buchdruckereien  und  mischten  sich  in  den  Kampf.  Im  Jahre 
1586  gab  Joachim,  Patriarch  von  Antiochien,  der  damals  vom 
Concil  aller  östlichen  Patriarchen  nach  Russland  gesandt  war, 
der  Brüderschaft  zu  Lemberg  eine  Urkunde  mit  umfänglichen 
Vollmachten,  welche  sogar  die  Macht  des  Bischofs  beschränkten. 
Die  Lemberger  Brüderschaft  erhielt  die  Vorsteherschaft  über 
alle  andern  Brüderschaften,  die  sich  in  ihren  Einrichtungen  jene 
zum  Muster  nehmen  sollten.  Bald  darnach  war  hier  der 
Patriarch  Jeremias  von  Konstantinopel,  der  die  Bedeutung  der 
Brüderschaften  noch  mehr  verstärkte  und  zur  Gründung  anderer 
anregte;  1588  gründete  er  die  Brüdei:schaft  zu  Wilna,  dann 
wurden    solche   zu   Brest    1591,    zu   Minsk    1592,    Bielsk    1594, 


'  So  sagt  Fliilaret  von  Uemigov:  „besonders  theuer  war  diese  Gabe 
damals,  als  einerseitB  die  stolze  Keformatioti ,  andereraeits  der  hinter- 
listige Fapiemna  den  Rechtgläubigen  Mangel  an  jeglicher  Bildung  vorhielten, 
am  Bo  mehr,  als  die  Kecht^läubigen  nioht  einmal  eine  Bibel  hätten."  „Obzor 
ruBsk.  dnchovnoj  Hteratury,  862-1720",  S.  236  (Charkov  1869). 
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Mohylev  1597,  Lnck  1617  n,  s.  w.  errichtet.  Die  gewöhnlichen 
Brüderschaften  standen  unter  den  Bischöfen,  allein  die  bedeo- 
tendsten  von  ihnen  hatten  das  Recht  der  „Stauropegia",  d.  h. 
hingen  nnr  vom  Patriarchen  (oder  Metropoliten,  wenn  Öersellie 
zugleich  Exarch  des  Patriarchen  war)  ab,  hatten  eine  gewisse 
politische  Bedeutung:  sie  wurden  von  den  Königen  zu  den  Land- 
tagen, von  den  geistlichen  Behörden  zu  den  Synoden  entboten, 
so  dass  sie  die  KoUe  von  Vertretern  des  Volkes  spielten.' 

Die  Brüderschaften  bewiesen  gleich  ihre  Thätigkeit  durch 
Einmischung  in  die  praktischen  Angelegenheiten  der  Rircbe, 
durch  Gründung  von  Schulen  und  Buchdruckereien.  Die  Ge- 
bildeten begriffen,  dass,  „wenn  sie  (die  Russen)  WisBenschaft 
gehabt  hätten,  sie  nicht  wegen  ihrer  Unwissenheit  in  solches 
Verderben  gerathen  wären,"*  Nach  der  ersten  Schule,  welche 
vom  Fürsten  Ostro^skij  zu  Ostorog  gestiftet  war,  finden  sich 
solche  bei  den  Brüderschaften  zu  Lemberg  (1586),  Wilna  (1588), 
Kiev  (1588),  Brest  (1591),  Bielsk  (1594),  Minsk  (1613),  Lnck 
(1617),  Mohylev,  Orsa,  Pinsk.  Nicht  alle  diese  Schulen  waren 
von  Bestand;  allein  einige,  wie  die  zu  Lemberg,  "Wilna  und  be- 
sonders Kiev,  erweiterten  fortwährend  ihre  Mittel  und  wurden 
auf  lange  Zeit  die  Stütze  der  rechtgläubigen  Bildung  des  ganzen 
Landes.  Es  genügt  zu  sagen,  dass  die  Schule  der  Brüderschaft 
zu  Kiev  der  Anfang  der  dortigen  Akademie  war. 

Die  historische  Bedeutung  der  Brüderschaftsschulen  bestand 
darin,  dass  sie  überhaupt  die  ersten  regulären  russischen  Lehr- 
anstalten waren.  Sie  hatten  einen  speciellen  Zweck  —  kirch- 
liche Bildung  mitzutheilen,  Kämpfer  für  die  theologische  Polemik 
heranzubilden,  allein  sie  nahmen  in  ihr  Programm  und  ihre 
äussere  Organisation  auch  viel  von  den  damaligen  katholischen 
Akademien  auf  und  brachten  dadurch  in  ihre  Lehrcurse  auch 
einen  beträchtlichen  Theil  weltlicher  "Wissenschaften,  als  philo- 
sophischer, historischer  und  literarischer.    Das  Statut  der  Brüder- 


'  Die  ersten  Stauropegien  waren  die  za  Lemberg  und  Wilna  (158S); 
1630  g&b  der  Fatriarcb  von  Jerusalem  die  Rechte  der  Stanropegia  den 
Brüderschaften  von  Lnck,  Kiev  (der- Brüderschaft  der  Erscheinung  Christi) 
und  Sluök;  allein  1636  ordnete  der  Patriarch  von  Konstantinopel ,  C^rill, 
die  letztem  wieder  den  Bischöfen  unter  und  errichtete  1633  die  dritte 
Stanropegie  in  der  Brüderschaft  zu  Mohylev. 

'  „Pereatorogft",  in.  Akty  Zap.  Eossii,  IV,  204. 
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schaftsscbule  zn  Luck  verlangt  vom  Lehrer,  dass  er  den  Schülern 
in  den  Heften  die  Kirchenlehren  sowie  auch  die  Lehren  „der 
Philosophen,  Poeten  und  Historiker"  Überliefere',  und  in  der 
That  waren  die  west-  und  südrussiechen  Gelehrten  mit  diesen 
wohl  bekannt.  Neuere  Historiker  tadeln  bisweilen  diese  Ge- 
lehrten wegen  ihrer  Scholastik  und  Misachtung  der  weltlichen 
Wissenschaft,  die  Kirchenhistoriker  werfen  ihnen  ihre  Hinneigung 
zur  lateinischen  Ketzerei  vor,  allein  bei  diesen  Vorwürfen  werden 
die  historischen  Bedingungen  jener  Schulen  vergessen;  sie  waren 
das  Werk  der  Gesellschaft  selbst,  die  in  kirchlichem  Kampf  ver- 
wickelt war,  und  daher  kommt  ihre  scholastische  Theologie;  aber 
sie  erfüllten  ihren  Zweck.  Noch  lange  nach  der  Einverleibung 
Kleinrusslands  war  die  Kiever  und  westrussische  Gelehrsamkeit 
die  einzige  gelehrte  Kraft  in  Rußland,  und  wenn  die  Scholastik 
auch  im  18.  Jahrhundert  fortdauerte,  so  muss  der  Vorwurf 
wegen  ihrer  übermässigen  Herrschaft  jetzt  gegen  die  Regierung 
gerichtet  werden,  die  damals  zu  wenig  für  die  Einfuhrung  der 
neuen  Wissenschaft  that. 

Wie  oben  bemerkt  wurde,  diente  die  Vorbereitung  und  dann 
die  Vollziehung  der  Brester  Union  als  besonderer  Impuls  zu 
einer  starken  theologisch -literarischen  Bewegung  von  beiden 
Seiten.  Die  Unirten  bemühten  sich,  ihre  Sache  zu  rechtfertigen, 
die  Rechtgläubigen  bestritten  und  beschuldigten  sie  energisch. 
Die  detaillirte  Geschichte  dieses  literarischen  Kampfes  findet  der 
Leser  bei   den   Kirchenhistorikern   und  Specialforschern.  ^     Für 


'  „Pamjatniki  Kievskoj  KommisBÜ",  I.  otd.  1,  S.  83  u.  f. 

'  Vgl.  z.  B.  Philaret  von  Cemigov,  „letorija  msakoj  cerkvi"  (4Bde, 
4.  Aufl.,  Cemigov  1862;  5.  Bd.,  Moskau  1869);  „Obzor  ruaekoj  duch.  litera- 
turj"  (1.  Bd.,  Charkov  1859;  2.  Bd.,  2.  Aufl.,  ebend.  1863).  —  B.  Zna- 
meuskij,  „Rukovodatvo  k  ruaak.  cerkov.  iatorii"  (Kasan  1870). 

Eine  Gesanimtforschnng  über  dieses  Zeitaltei"  ist  noch  niobt  vorhan- 
den; EinzelforBohnngen  giebt  es  in  Menge:  J.  Flerov,  „0  pravoelavnyeli 
eerkv.  bratatvaoh,  protidSjstovaväioh  unii"  u.  a.  w.  (St.  Petersb.  1867).  — 
„Petr  Mogil»,  mitropolit  Kievakij"  (in  Tvorenija  sv.  otec,  1846,  Nr.  1, 
Beil.  8.  29—76).  —  P.  Pekarakij,  „Predstaviteli  kievakoj  uEenosti  v  po- 
lovinS  XVII.  stolStija"  (in  OteB.  Zap.,  1862,  Heft  2,  3,  i).  —  Makarij  Bul- 
gakov  (Jetzt  Erzbiaohof  von  Litauen),  „latorija  Kievakoj  Akademii"  (Kiev 
1846).  —  8.  Golubev,  „Petr  Mogila  i  laaija  Kopinskij"  (in  Pravoalavn. 
Obozr6nie,  1874,  Heft  4—5).  —  „Pamjatniki  polemiEeakoj  literatury  v  za- 
padnoj  Ruai",  L  Bd.  (Knsskaja  iatoriC,  biblioteka,  izdav.  Aroheogr.  Eom- 
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HUB  ^Qügt  es,  die  Hanptfactoren  dieser  Bewegung,  welche  ein 
wichtiges  Moment  in  der  süd-  und  westrugsischeD  Cultur  aas- 
macht, anzugeben.  Die  russischen  Polemiker  hatt^i  einen  offenen 
Kampf  zu  bestehen  gegen  die  katholische  Theologie,  die  zum 
Schutz  des  Papstthums  und  der  Union  in  der  Rüstung  der  W 
teinisch- scholastischen  G^ehrsamkeit  auftrat,  und  die  russiBcheD 
Schriftsteller  haben  diesen  Kampf  mit  Ehren  bestanden;  viele 
ihrer  Schriften  zum  Schatz  der  Kechtgläubigkeit  werden  noch 
jetzt  von  den  anspruchToUsten  Kritikern  gelobt,  die  der  Kraft 
ihrer  Argumente,  dem  Umfang  ihrer  historischen  und  kirchlichen 
Kenntnisse  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen.  Die  Brester  Synode 
rief  gleich  auf  beiden  Seiten  eine  Polemik  hervor,  in  die  siel 
unter  andern  auch  der  berühmte  polnische  Jesait  Skarga  misdite. 
Aus  Anlass  dieser  Polemik  erschien  das  bemerkenswerthe  Weil 
TOn  Christophorus  Bronskij  (unter  dem  Pseudonym  Chnsto- 
phorus  Philaletee)  gegen  die  Union;  „Apokrisis  albo  odpovM'" 
u.  8.  w.  („Apokrisis  oder  Antwort  auf  das  Concil  zu  Brest", 
Wilna  1597),  das  in  russischer,  d.  i.  westrussischer,  und  polni- 
scher Sprache  herausgegeben  wurde,  und  auf  Freund  und  Feinil 
grossen  -Eindruck  machte.*  Ein  anderes  wichtiges  Werk  übet 
die  Union  war  die  „Perestoroga"  („Warnung")  um  1606;  der 
bisher  nicht  bekannte  Verfasser  ist  naoh  neuern  Forschungen 
der  Lemberger  Priester  Andreas,  welcher  Vertreter  der  Lemfoe^er 
Brüderschaft  auf  der  Brester  Synode  und  Augenzeuge  des  Wa^ 
schauer  Beichstags  war  und  sich  ebenlalls  durch  umfänglich 
Kenntnisse  auszeichnete.^  Zacbarias  Kopystenskij  (gest.  1627)i 
ein  Kiever  Priestermönch,  ist  berühmt  als  Verfasser  des  Buches 
„0  vere  edinoj"  („Ueber  den  einigen,  Glauben",  s,  1,  e.  a.,  wahr- 
scheinlich Kiev  1619—20,  Pseudonym)  und  besondere  als  Ver- 
fasser der  „Palinodia",  eines  umfangreichen  Tractats  gegen  die 


miBBiejn,  IV;  St,  Petersburg  1878).  —  Die  Gegohiehten  der  poktischen  Li- 
teratur von  Maoiejowski,  und  beBondera  Wisziiiewaki,  dieWerkevon 
Lukasaewicz  (Hiatorya  flzkoi  u.  a.  w.),  JaroBzewicz  (Obrai  Litwy)  n.«. 

'  „Ei"  Werk,  vorzüglich  in  der  Gründliahkeit  des  Gedaukeua  und  i»- 
tereasaat  dorch  die  Menge  der  hietomohen  Dokumente",  sagt  FhiUret, 
„Obzor",  I,  242.  Tergl.  Kojalovi6,  „Unya",  I,  181,  „Apokriais  ChriaUi- 
fora  Filaleta,  v  perevodä  na  sovremennyj  ruaskij  jazyk"  (Kiev  1870).  M. 
Skabalanovie,  „IzelMovanie  ob  Apokrisiag"  (St.  Peteretnirg  1873). 

'  Abgedruckt  in  „Akty  Zap.  Robbü",  Bd.  IV. 
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Union,  der  damals  Manuscript  blieb.*  Eine  der  bemerkens- 
wertheaten  Peraonen  jener  Zeit  war  Meletius  Smotrickij  (gest. 
1633),  gelehrter  Mönch  nnd  orthodoxer  Bischof  zu  Polock;  er 
hatte  in  einem  Jesuitencollegium  studirt  und  war  dann  auf 
deutschen  Universitäten  gewesen;  anfangs  eifriger  Vertheidiger 
der  orthodoxen  Kirche  (sein  „Plafi"  —  „Wehklage",  Wilna  1610, 
und  andere  Werke),  gegen  den  selbst  Skarga  auftrat,  ging  er 
dann,  vielleicht  durch  die  Verfolgungen  eingeschüchtert,  welche 
durch  die  Ermordung  des  unirten  Bischofs  Kuoceviö  zu  Polodt 
hervorgerufen  wurden,  oder  ans  Charakterlosigkeit  zur  Union 
über;  seine  ,, Apologie"  (in  polnischer  Sprache,  1628),  worin  er 
die  Union  empfiehlt,  rief  die  russischen  Widerlegungen  von  Hiob 
Boreckij,  Metropolit  von  Kiev  (gest.  1631),  Andreas  Mu£i- 
loTskij,  Priester  zu  Sluck,  u.  a.  hervor.  Auf  der  Kiever  Synode 
verurtheilt,  sagte  sich  Smotrickij  von  der  Union  los,  gab  aber 
dann  ein  neues  Buch  heraus,  worin  er  die  Lissage  als  erzwungen 
darstellte,  und  starb  als  Unirter. 

Neben  den  gelehrten  Theologen,  den  Vertheidigem  der  or- 
thodoxen Kirche,  steht  noch  ein  eigenartiger  Schriftsteller,  etwas 
andern  und  volksthümlichem  Charakters,  Johann  Vrsenskij 
oder  Visnevskij  (aus  Visnja),  der  zu  Ende  des  16-  oder  zu  An- 
fang des  17.  Jahrhunderts  schrieb.  Von  seinem  Leben  ist  nur 
bekannt,  dass  er  Mönch  war,  der  im  Zographu-Eloster  auf  dem 
AtboB  den  Studien  obgelegen  hatte;  welcher  Hochachtung  er  im 
südlichen  Itusslaud  genoss,  ist  aus  den  Anordnungen  der  Synode 
von  1621  zu  ersehen,  durch  welche  bestimmt  wurde,  ihn  vom 
Athos  als  einen  der  frommen  Männer,  „die  durch  Lebenswandel 
und  Theologie  blühen",  zu  berufen.  Die  Väter  des  Athos  gaben 
ihre  Stimme  gegen  die  Union  ab,  und  ihr  Sendschreiben  war 
einer  der  ersten  Proteste;  Johann  Visenskij  sandte  damals  eben- 
falls eigene  Sendschreiben  vom  Athos  ab,  die  auch  von  Hand 
zu  Hand  gingen.  Gegenwärtig  sind  vier  davon  gedruckt,  die  an 
den  Fürsten  Basilius  Ostroäskij  und  alle  rechtgläubigen  Chri- 
sten in  Kleinnissland;  „an  das  russische,  litauische  und  polni- 
sche Volk"  aller  Glaubensbekenntnisse  und  Sekten;  an  den  Me- 
tropoliten und  die  Bischöfe ,  welche  die  Union  angenommen 
hatten;  und  „Eine  kurze  Nachricht  über  die  lateinischen  Listen", 


„Palinodija",  herausgegeben  in  Ruask.  Istor.  Bibl.  IV,  313—1200. 
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d.  i.  Irrthümer. '  Der  MÖDch  vom  Athos  stellt  eine  aDdere 
Seite  des  Kampfes  dar;  er  glänzt  nicht  und  will  auch  nicht  glän- 
zen darch  Gelehrsamkeit  und  rhetorische  Kunst,  aber  in  ihm  ist 
viel  echte  Beredtsamkeit,  entsprungen  aus  kräftiger  Empfindung 
und  —  Talent.  Unter  scharfer  Verurtheilung  der  abgefallenen 
„Verketzerten"  beschuldigt  er  auch  die  Gebliebenen  streng  wegen 
Mangels  an  Glauben,  die  Herren  wegen  luxuriösen  Lebens,  wegen 
Ungerechtigkeit  und  Gewaltthatigkeit,  verflucht  die  Bischöfe  und 
Aebte,  die  sich  aus  den  heiligen  Stellen  Meierhöfe  gemacht 
hätten,  Groschen  sammelten  und  „ihre  Mädchen"  mit  Ansstat- 
tungen  versorgten  u.  s,  w.;  die  Schwachen  und  Scbwankenden 
muntert  er  auf,  standhaft  zu  bleiben  gegen  die  verderblichen 
Irrthümer,  womit  sie  der  lügnerische  Katholicismus  verwirrt  hahe, 
und  spottet  über  die  Prunksucht  und  Gelehrsamkeit  der  katho- 
lischen Geistlichen;  mit  einem  Wort,  er  überträgt  die  Polemik 
der  Theologen  ins  Leben  und  vertheidigt  die  altväterliche  Fröm- 
migkeit der  griechischen  Kirche  wie  ein  Heiligthum.  Er  hebt 
die  lateinische  Gelehrsamkeit  nicht,  spricht  mit  Geringschätzung 
von  Aristoteles  und  Plato  und  empfiehlt  statt  ihrer  den  Öasoalov 
und  Psalter.  Kurz  es  ist  dies  ein  Schriftgelehrter  alten  Schlages, 
wie  es  der  Moskauer  Emigrant  Kurbskij  war;  allein  obgleich 
die  veraltete  Gelehrsamkeit,  die  er  allein  anerkannte,  für  den 
nationalen  Kampf  nicht  mehr  ausreichte,  so  musste  er  doch 
durch  die  Macht  seiner  Ueberzeugung  und  seines  Nationalgefühls 
einen  Eindruck  machen ;  als  Schriftsteller  giebt  er  lebendige  Sitten- 
bilder, die  mit  einer  originellen  Mischung  von  strenger  Ascetik 
des  Athosmönches  und  kräftigem  Volkshumor  geschrieben  sind, 

Johann  Visensk^  vertheidigte  auch  die  kirchenslaviscbe  Sprache 
eilng.  „Die  Evangelien  und  den  Apostel  verdreht  nicht  in  der  Kircbe 
bei  der  Liturgie  durch  die  gewöhnliche  Sprache,  aber  nach  der  Litur- 
gie erklärt  nnd  legt  sie  zum  Yeratändniss  des  Volkea  in  dessen  Sprache 
ans.  Alte  Kirchenbücher  nnd  Ordnungen  druckt  in  kircheneUTischer 
Sprache;  denn  ich  sage  euch  ein  groases  Geheimniss,  daas  der  Teoi^ 
einen  aolchen  Hase  gegen  die  kirchenslavische  Sprache  hat,  dasa  er  aidi 
vor  Zorn   kanm  lasaen  kann;  gern    möchte  er  sie  vernichten,  imd  lut 


■  In  „Akty  Jnän.  i  Zap.  Rosbü",  U,  205—270  (St.  Petersburg  1865). 
Vergl.  über  ihn  auch  „Parnjatniki  Kiev.  Komm.",  1848,  I,  247;  PhiUrel, 
„Obzor",  I,  243.  Eine  pathetische  Charakteristik  Johann  Vilnevskij'e  bei 
Kulii,  „Istorija  vozsoedinenija  Euei",  I,  286—319. 
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Beinea  ganzen  Kampf  darauf  gerichtet,  daes  er  sie  abstossend  mache, 
and  Widerwillen  und  Haas  gegen  sie  errege;  und  dass  einige  von  un8 
die  BJaviache  Sprache  echmähen  und  nicht  lieben  —  daran  erkennst  Du 
sicher,  dass  sie  dies  nach  jenes  Meisters  Wirken  und  Toben  thun,  nach- 
dem sie  seinen  Geist  aufgenommen.  Und  deshalb  führt  der  Teufel 
diesen  Kampf  gegen  die  slavische  Sprache,  weil  sie  von  allen  Sprachen 
die  fruchtbarste  und  Gott  wohlgefaÜigste  ist,  weil  sie  ohne  heidnische 
Künste  und  Leitfäden,  als  da  sind  Grammatik,  Rhetorik,  Dialektik  und 
andere  ihrer  eitlen  teuflischen  Listen  durch  einfaltiges,  fletssiges  Lesen, 
ohne  alle  Kunststücke  zu  Gott  iiUui,  die  Einfalt  und  Demuth  nährt 
und  den  heiligen  Geist  aufrichtet.  Kaum  habt  ihr  von  der  lateinischen 
und  weltlichen  Weisheit  gekostet,  so  habt  ihr  auch  die  Frömmigkeit 
verloren,  seid  im  Glauben  schwach  und  krank  geworden,  habt  Ketzerei 
erzeugt,  und  den  erzürnt,  auf  dessen  Namen  wir  getauft  sind.  Ist  ea 
dir  nicht  besser,  den  CbsosIot,  Psalter,  Oktoech,  Apostel  nnd  das  Evan- 
gelium nebst  andern  der  Kirche  eigenen  Schriften  zu  studiren,  und  ein 
einfältiger,  Gott  wohlgefälliger  Mensch  zu  sein  und  das  ewige  Leben 
zn  empfangen,  als  Aristoteles  und  Plato  zu  verstehen,  und  in  diesem 
Leben  ein  weiser  Philosoph  zu  faeissen  und  in  die  Hdlle  zu  fahren? 
Urtheile  selbst.  Mir  acheint,  besser  ist  es,  keinen  Buchstaben  zu 
kennen,  wenn  man  zu  Christo  kommt,  der  die  fromme  Einfalt  liebt,  in 
ihr  sich  seine  Wohnung  baut  und  sich  dort  niederlässt.  So  wisset  also, 
doss  die  slavische  Sprache  vor  Gott  geehrter  ist,  als  die  griechische 
und  lateinische  —  das  sind  nicht  Fabeln,  doch  einen  weitläufigen  Be- 
weis dessen  zu  geben ,  habe  ich  jetzt  keinen  Raum  . . .  . " 

Er  bittet,  sein  Sendschreiben  nicht  zu  verstecken,  sondern  es  allen 
zu  zeigen,  sowol  den  eigenen  Volksgenossen,  als  auch  den  Polen  — 
damit  man  lerne,  seine  Gedanken  offen  darzulegen.  „Und  mein  Send- 
schreiben Insst  allen  zu  Ohren  kommen.  Ftirchtet  euch  dämm  nicht 
vor  den  Polen,  sondern  fürchtet  euch  vor  dem  Schöpfer  der  Polen,  der 
sowol  deren  als  auch  unser  aller  Seelen  in  seiner  Faust  hält ....  Und 
diese  Furcht  vor  den.  Polen  ist  auf  euch  eures  Unglaubens  halber  ge- 
sandt, daoiit  ihr  inne  werdet,  ob  ihr  Christen  oder  Ketzer  seid." 

Johann  Visenskij  ist  der  Vertreter  der  volksthümlichen  Seite 
in  diesem  Kampfe.  In  seiner  Art  hatte  er  recht  mit  seiner 
Feindschaft  gegen  die  lateinische  Wissenschaft;  ersah,  dass  mit 
ihr  CoiTUption  und  Verrath  des  Adels  und  der  höhern  Geist- 
hchkeit  Hand  in  Hand  ging,  für  ihn  fiel  daher  beides  zusammen. 
Auch  dies  war  theilweise  im  volksthümlichen  Geiste;  und  was 
die  Hauptsache  ist,  in  diesem  Geiste  bewegte  sich  sein  hart- 
näckiger Kampf  für  den  alten  Glauben,  die  Veberlieferung  und 
die  Volkssitte. 

Wir  kehren  zu  der  gelehrten  Thätigkeit  der  Südrussen  zurück. 
Im  17.  Jahrhundert  geht  ihr  Schwei"punkt  nach  Kiev  über  und 
das  Haupt  verdien  st  gebührt  hier  dem  berühmten  Kiever  Metropo- 
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liten  Peter  Mogila  (Mohyta.).  Der  Sohn  eines  moldauigchen 
Vojevoden,  emfing  Peter  Mogila  (1597 — 1647)  seine  Bildung  in 
Paris,  diente  in  der  polnischen  Annee  und  nahm  unter  andern 
an  der  Schlacht  gegen  die  Türken  bei  Ghotin  theil;  er  hatte 
viele  Verbindungen  mit  der  polniBchen  Aristokratie,  war  dem 
König  persönlich  bekannt  and  trat  als  eifriger  Kampfer  für  die 
griechisch-orthodoxe  Kirche  auf.  Er  nahm  die  Tonsur,  ward 
Archimandrit  des  Höhlenklosters  (in  Kiev),  und  ward  endlich,  als 
er  nach  Warschau  zur  Vertheidigung  der  Rechte  der  Kirche  ge- 
sandt wurde,  dort  mit  grosser  Hochachtung  aufgenommen  and 
zum  Metropoliten  von  Kiev  ernannt.  Eine  solche  Verleibnng 
der  Würde  war  freilich  nicht  normal,  aber  ausser  der  Aristo- 
kratie unterstützten  ihn  auch  die  Kosaken,  zu  denen  er  während 
seines  Kriegsdienstes  in  nähere  Beziehungen  getreten  war.  Später 
brachte  er  jenen  Voi^ang  durch  seine  Arbeiten  für  die  Kirche 
in  Vergessenheit.  £r  stellte  die  althistorischen  Heiligthümer 
wieder  her,  verbesserte  die  Kirchenbücher,  schrieb  und  gab  Bncber 
zur  Vertheidigung  der  Kirche  gegen  die  Unirten  heraus  (Aßo(, 
gegen  Gassian  Sakowicz,  in  polnischer  Sprache,  1644);  es  sind 
Nachrichten  vorhanden,  dass  er  an  ^iner  Verbesserung  der  Bibel 
und  einer  Sammlung  der  Heiligenlegenden '  arbeitete.  Mit  dön 
Namen  Peter  Mogila's  ist  das  „  Rechtgläabige  Glaubenshekennt- 
niss"  („Pravoslavnoe  ispovedanie  very"  —  ein  Katechismus  in 
ausführlicher  und  in  kürzerer  Fassung)  verbunden,  das  viele  male 
herausgegeben  wurde  und  in  dem  Kufe  einer  classiscben  Dar- 
stellung der  griechisch-orthodoxen  Dogmatik  steht.  Endlich  war 
ein  ruhmvolles  Werk  Peter  Mogila's  die  Erweiterung  und  Be- 
reicherung der  brüderschaftlichen  Schule  zu  Kiev  —  der  künf- 
tigen Akademie;  dieser  Schule  widmete  er  sowol  unermüdliche 
Thätigkeit,  als  auch  seinen  Beichthum.' 


'  „AU  mir  Gottes  Gnade  verlieh,  der  Hirt  der  Hauptstadt,  der  Me- 
tropolie  Eiev  zu  sein,  und  vor  dem  noch  Archimandrit  des  Höhlenklosten", 
sehrieb  später  Mogila  in  seinem  Testament,  „so  habe  ich  seit  jener  Z«it, 
da  ich  den  Yerfall  der  Gottesfnrcht  im  russischen  Volke  sah,  von  nielili 
andern  herrührend  als  davon,  daas  ee  keinen  Unterricht  und  keine  WiMen- 
schaft  gab,  Gott  dem  Herrn  mein  Gelübde  gethan,  all  mein  Vermögen,  d« 
ich  von  den  Eltern  empfangen  habe,  und  was  nach  gehöriger  VerBorgmig 
der  mir  anvertrauten  heiligen  Statten  von  den  Einkünften  aus  den  tu 
ihnen  gehörigen  Besitzungen  übrig  bleibt,  zum  Theile  auf  die  Emeuenmg 
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Die  frühem  Schulen,  die  Ostrozskij'ache  und  die  Schulen  der 
Brüderschaft,  hatten  eine  Menge  bemerkenewerther  literarisch 
thätiger  Fersoaen  und  Patrioten  herangebildet.  So  gingen  aus 
der  OstroSskij 'sehen  Schule  hervor:  Leontius  Karpoviä  (gest. 
1620),  ein  bekannter  Frediger  und  Polemiker;  der  Hetman 
Konaäevic-Sahajdaönyj  (gest.  1622),  der  unter  anderm  auch 
der  BÜdruBsischen  Bildung  Dienste  erwies;  Jesaiäs  Kopinekij 
(gest.  1634),  der  Vorgänger  Mogila's  auf  dem  erzbischöflichen 
Stuhle  zu  Kiev,  Verfasser  der  „Geistlichen  Leiter"  („Duchovnaja 
Lestvica"),  eines  Tractats  über  Askese.  Aus  der  Lemb«'ger 
Dnd  Volynischen  Schule  gingen  hervor:  Laurentius  Zizanija- 
Tustanovskij,  Verfasser  der  ersten  kirchenslaviscben  Gram- 
matik und  des  Grossen  Katechismus  („BolSoj  Katechisis") ;  Hieb 
Boreckij  (gest.  1631),  Metropolit  von  Kiev,  Polemiker  und 
Verhesserer  der  Kirchenbücher;  Kyrill  Trankvillion,  ein  be- 
kannter Prediger  und  Verfasser  des  ,,  Spiegels  der  Theologie" 
(„Zercalo  Bogoslovija" ,  PoÖajov  1618;  Unevsches  Kloster  1692), 
des  ersten  Versuchs  einer  systematischen  orthodoxen  Theologie, 
mit  grosser  Kenntniss  der  kirchlichen  und  weltlichen  Literatur 
ver^st;  Pamva  Berynda,  der  bekannte  Verfasser  des  kirchen- 
slavisch-russischen  Lexikons;  der  erwähnte  Ver&sser  der  ,,Palin- 
odia"  Kopystenskij  n.  a.  In  der  Kiever  Schule  bildeten  sich: 
'faras  Zemka;  Theodosius  Safonoviöi  Theolog  und  Verfasser 
einer  Chronik  des  volynischen  Fürstenthums ;  Arsenius  Sata- 
ttovskij  und  Epiphanius  Slavineckij,  bekannt  durch  ihre 
Thätjgkeit  in  Moskau  bei  der  „Verbesserung  der  Bücher".  In 
Kiev  studirten:  der  berühmte  Hetman  Chmelnickij,  der  grosse 
Kenntnisse  besass  und  mehrere  Sprachen  kannte,  und  die  bekannten 
Kosakenfnbrer  Teterja,  Somko,  Sirko,  Samojlovi6  u.  a.  In  den 
Brüderschaftsschulen  spielte  das  griechische  Element  eine  be- 
deutende Rolle,  das  bei  der  Gründung  der  Brüderschaften  Ein- 
gang fand  und  von  Leuten  vertreten  war,  wie  dem  Metropoliten 

ier  sieTBt>ört«n  Gotteehänser,  von  denen  tranrige  Ruinen  flbrig  waren,  EUin 
THeile  züI  Gründung  von  Schulen  in  Kiev,  zur  Befestig^i^  der  Reobte  und 
Freiheiten  des  rUBsiBohen  VüIIcb  zu  verwenden  ....  Und  dieses  mein  un- 
würdigea  Gelübde  und  VorliBben  hat  auub  Gott  der  Herr  mit  Beiner  heili- 
gen Gnade  gesegnet,  BodaBS  iob  schon  zu  meinen  Lebzeiten  grossen  Nutzen 
tif  die  Kirche  Gottes  aus  dieeen  Wissensohaften  sab  und  eich  die  ge- 
lehrten und    frommen  Leute    zum  Dienste    der    Kirche   Gottes    gemehrt 
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von  ElasBOn,  ArBenius,  dem  Exarchen  Nikephonis,  Kyritl  Lu- 
karis  (später  Patriarch).  Als  Peter  Mogila  die  ErweiteruDg  der 
Schule  zu  Kiev  vornahm,  war  er  mit  der  griechischen  Bildung 
nicht  zufrieden  und  zog  die  westliche  Schulbildung  mit  la- 
teinischer Sprache  vor.  Schon  als  er  noch  Archimandrit  des 
Höhlenklosters  war,  sandte  er  einige  junge  Leute  nach  West- 
europa, die  Lehrer  im  neuen  Geiste  werden  sollten;  dies  waren 
Taras  Zemka,  Silvester  Kosaov,  Jesaias  TrofimoviC,  Gizel  u.  a, 
Sie  standen  später  an  der  Spitze  der  Schule,  Trofimovic  eis 
Rector,  Kossov  als  Präfect.  Die  neue  Schule  wurde  sehr  un- 
willig aufgenommen;  die  Katholiken  und  Unirten  verbreiteten 
das  Gerücht,  ihre  Wissenschaft  sei  häretisch  und  calvinistisch; 
im  Volke  kam  Verdacht  auf,  man  drohte  die  Schule  zu  zer- 
stören, wollte  Mogila  selbst  erschlagen  und  mit  den  Katholisiren- 
den  die  Störe  des  Dnßpr  füttern.  Doch  da*  „CoUegium",  wie 
sich  die  Kiever  Schule  zu  nennen  begann,  befestigte  sich  — 
ohne  dass  es  römisch-polnisch  oder  calvinistisch  geworden  wäre; 
obgleich  sich  in  ihm  mehr  als  früher  die  Scholastik  ausbreitete, 
wurde  es  doch  die  erste  höhere  Lehranstalt  in  Russland,  deren 
Wirksamkeit  eine  wichtige  Stelle  in  der  Geschichte  der  russi- 
schen Bildung  einnimmt. 

Die  bisher  aufgeführte  Literatur  bildet,  wie  wir  gesehen 
haben,  ein  selbständiges  Werk  des  westlichen  und  besonders 
südlichen  Busslands,  ein  Werk,  das  um  so  bemerkensverther  ist, 
als  es  unter  den  schwierigsten  Verhältnissen  ausgeführt  wurde, 
unter  einer  andersgläubigen  Regierung  im  Kampfe  mit  dem 
mächtigen  Eatholicismus ,  ausgeführt  durch  die  eigene  selhsUai- 
dige  Thätigkeit  der  Gesellschaft.  Die  russischen  Literarhistoriker 
nehmen  gewöhnlich  auch  die  Erzeugnisse  dieser  Periode  und 
Schule  in  ihre  Darstellung  auf;  allein  zieht  m&n  die  nationalen 
Elemente  in  Betracht,  so  muss  diese  Literatur  in  die  Geschichte 
der  west-  und  besonders  der  südrussischen  Nationalität  eiugereilit 
werden.  Alle  ihre  Vertreter  sind  Russen  des  westlichen  und 
südlichen  Gebiets,  gehören  einem  Volke  an,  welches  das  Mos- 
kauer Russland  fortwährend  von  sich  unterschied,  als  „Litauen", 
„Cerkasen",  „Kosaken",  „Kleinmssen".  >    Eben  demselben  Volke 


'  Die  nordöstlielien  Euasen  nahmen  an  dieser  Bewegung  kaum  dnrob 
einige  wenige  Vertreter  theil,  wie  den  Emigranten  Karbakij  und  Beine  Mit- 
arbeiter, den  Emigranten  Ivan  Fedorov, 
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gehören  auch  die  Mittel  an,  durch  welche  diese  Bildung  auf- 
wuchs, 8OW0I  die  materiellen  —  in  den  Opfern  der  reichen,  noch 
recbtgläubigen  Bojaren  und  in  den  Opfern  der  BrüderBchaften  — 
als  auch  die  moralischen  —  in  der  Kraft  der  Ueberzeugungen 
und  der  Charaktere,  deren  es  in  den  Schwierigkeiten  jenes 
Kampfes  sehr  bedurfte,  und  in  dem  Eifer  für  die  Aufklärung, 
der  in  kurzer  Zeit  eine  Reihe  von  Gelehrten  hervorbrachte,  die 
sogar  von  späten  und  strengen  Kritikern  sehr  geschätzt  werden. 
Der  literarische  Kampf  war  nicht  ohne  Gefahr.  Die  Polemiker 
jener  Zeit  zogen  es  gewöhnlich  vor,  ihre  Namen  zu  verbergen, 
ja  sogar  Zeit  und  Ort  des  Druckes  ihrer  Bücher,  um  den  Ge- 
fahren persönlicher  Verfolgung  oder  Rache  zu  entgehen.  So 
verheimlichten  ihre  Namen  Bronskij,  Kopystenskij ,  Peter  Mogila 
seihst  u.  a.'  Diese  Literatur  nahm  eine  neue  Richtung  an,  die 
in  Moskau  weder  bekannt  noch  mitempfunden,  später  auch  dort 
aufgenommen  wurde:  die  südrussische  Literatur  machte  selbstän- 
dig von  neuen  Quellen  der  Bildung  Gebrauch  —  sowol  der  da- 
maligen griechischen  Gelehrsamkeit  als  auch  der  lateinischen 
Scholastik,  in  der  man  bewandert  sein  musste,  weil  sie  die  Waffe 
der  Gegenpartei  war.  Hier  wurden  die  ersten  regulären  Schulen 
errichtet;  es  entwickelte  sich  eine  umfängliche  typographische 
Tätigkeit;  hier  wurden  früher  als  in  Moskau  die  Arbeiten  an 
der  Verbesserung  und  Herausgabe  von  gottesdienstlichen  Bü- 
chern vorgenommen,  woran  thätig  waren  Konstantin  Ostroäskij, 
Gedeon  Boloban  (gest.  1607,  Bischof  von  Haliä  und  Lemberg, 
der  sie  in  Strjatina  und  Krilos  druckte),  Hiob  Boreckij,  Peter 
Mogila,  Joseph  Trizna  und  andere,  zum  Theil  schon  oben  ge- 
nannte Personen;  hier  wurden  die  ersten  dogmatischen  Tractate 
verfasst  (die  Arbeiten  von  Laurentius  Zizanija,  Jesaias  Trofimo- 
viÖ,  Peter  Mogila,  Kyrill  Trankvillion},  die  auf  lange  Zeit  die 
einzigen  Darstellungen  des  griechisch -russischen  Bekenntnisses 
blieben;  hier  erschienen  die  ersten  russischen  Grammatiken  und 


'  Kopjstenkij  sagt:  „und  wieder,  wenn  jemand  von  den  unsem,  he- 
Eonders  gegen  die  Lateiner,  ein  Buch  hertkusgiebt,  so  sohämen  sie  sich 
nicht,  einen  solchen  zn  verfolgen  und  durch  die  weltliche  Macht  zu  unter- 
drücken. Es  ist  also  unter  solchen  Umständen  nicht  möglich,  den  Ab- 
trünnigen, die  sich  Unirte  nennen,  zu  antworten  und  sein  Recht  zu  ver- 
theidigen,  noch  eine  Deduction  über  sich  selbst  zu  geben,  was  doch  das 
Recht  aller  Völker  znlässt." 
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Wörterbücher.  In  Moskau,  wo  es  zu  jener  Zeit  keine  reguUire 
Schule  gab,  verhielt  man  eich  der  west-  und  siidrussischen  Bil- 
dung gegenüber  mistrauisch;  die  rein  literarische  Neuerung  «'- 
schien  schon  als  eine  verdächtige  Sache,  Kotzerei  oder  Hinnei- 
gung zur  römischen  Kirche.  In  Moskau  verdächtigte  man  den 
Katechismus  des  Laurentius  Zizanija,  nahm  ihn  aber  dann  doch 
an.  Das  „Didaskalion"  („Uätelnoe  Evangelie';)  des  Kjrill 
Trankvillion  fand  man  papistisch,  aber  die  Moskauer  Bücher 
„Ueber  den  Glauben"  („0  ver6")  waren  eine  Wiederholung  der 
westm^ischen  Werke,  worin  letztere  noch  dazu  nnr  verdorben 
waren.^  Mit  einem  Wort,  die  Elemente  der  Bewegung  in  der 
russischen  Bildung  waren  damals  vom  westlichen  und  südlichen 
RuBsland  vertreten,  dem  dieses  hist-orische  Verdienst  auch  zuer- 
kannt werden  muss. 

Den  Einfluss  der  südwestrussischen  Wissenschaft  auf  Moskau 
kann  man  schon  vom  Endo  des  16.  Jahrhunderts  an  verfemen, 
seit  der  Thätigkeit  Konstantin  Ostroäskij's;  er  setat  sich  fort  in 
den  Arbeiten  des  Laurentius  Zizanija,  Smotrickij,  Zacharias  Kopy> 
stenskij,  Peter  Mogila.  Schon  vor  der  Einverleibung  Kleinruss- 
lands ward  Epiphanias  Slavineckij  (gest.  1675)  nach  Moskau 
berufen.  !Nacb  der  Einverleibung  findet  der  südnissiscbe  Einfluss 
schon  directe  Wege  und  Verbindungen,  Die  Kiever  Literatur 
fuhr  fort,  sich  zu  vermehren ;  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hunderts begegnen  wir  wieder  einer  langen  Beihe  kirchlicher 
Schriftsteller,  welche  nicht  selten  die  Mängel  der  scholastischen 
Richtung  bis  zum  Uehermass  treiben,  aber  doch  in  höherm  oder 
geringerm  Grade  Bednrfniss  und  Geschmack  am  Wissen  verbreiten. 
Wir  führen  an:  Joannikius  Galjatovskij  (gest.  1688),  Prediger 
und  Polemiker;  Antonius  Radivilovskij;  Lazar  Baranovic 
(gest.  1694),  Erzbischof  von  Öernigov,  der  auch  polnisch  schrieb 
—  ihre  Homilien  gelten  als  charakteristische  Muster  scholasti- 
scher Predigt;  Barlaam  Jasinskij  (gest.  1707);  Johann  "Ma- 
ksimovic  (gest.  1715),  ein  sehr  fruchtbarer  Versificator  u.  a. 
Es  sei  hier  auch  noch  der  sehr  gelehrte,  wenn  auch  seinerzeit 
wenig  bekannte  Theolog  Adam  Zernikov   (gest.  1691)  genannt. 

Gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  wirken  west-  und  süd- 
russiscbe  Gelehrte  im  grossrussischen  Reiche  selbst,  wie  Simeon 

1  VergL  „RuBsk.  Istor.  Bibl.",  IV,  Anmerk.  8.  23;  Philaret,  „Obaor", 
I,  238,  251,  265  u.  a. 
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Polockij,  DemetriuB  Ro&tovBkij,  die  auch  zur  nordmsBiBchen  Li- 
teratur gerechnet  fferden  können.  In  der  slavigch- griechisch- 
lateinischen  Akademie  zu  Moskau  herrechte  anfangs  das  grie- 
chische Element  vor,  allein  als  sie  seit  1701  ein  Kierer  Gelehrter, 
der  Metropolit  von  Kjasan,  Stephan  Javorskij,  zu  leiten  begann,  ^ 
wurde  auch  sie  nach  dem  Kiever  Muster  reorganisirt.  Unter 
Peter  dem  Grossen  erlangen  die  Kiever  Gelehrten  eine  beson- 
dere Bedeutung.  Er  liebte  die  Geistlichen  vom  alten  Moskauer 
Typus  nicht,  die  der  Mehrzahl  nach  Feinde  der  Reform  waren, 
und  obgleich  der  Patriarch  Dositheus  den  Zaren  bat,  weder 
Griechen  noch  Serben  noch  „Cerkasen",  d.  h.  Kleinruseen,  in  die 
geistlichen  Würden  einzusetzen,  sondern  geborene  MoskoTiter, 
„wenn  sie  auch  nicht  weise  (gelehrt)  sind"  zu  ernennen,  so  zog 
Peter  doch  die  gelehrten  Siidrussen  Tor,  denen  auch  wichtige 
geistliche  und  andere  Aemter  verliehen  wurden;  so  wurden  be- 
fördert Stephan  Javorskij ,  Demetrius  Rostovskij ,  Theophanes 
ProkopoTiö,  PbJlotheuB  Les^inskij,  Barlaam  Kossovskij,  Theodo- 
sius  JanoTskij,  Gedeon  Visnevskij,  Theophylaktus  Lopatinskij  u.  a., 
auch  nachher  unter  den  folgenden  Zaren  behielten  die  Erzprie- 
eter  ans  den  „Öerkasen"  ihre  Bedeutung  und  erregten  Eifersucht 
und  Hass  bei  der  grossrussischen  Geistlichkeit.' 

Eine  andere  reichhaltige  Äbtheilung  der  südrussiBchen  Li- 
teratur bildete  die  Geschichte.  Dieser  Zweig  entspross  hier 
ebenfalls  wieder  selbständig,  auf  dem  Boden  der  neuen  Bedin- 
gungen des  nationalen  Lebens,  das  er  auch  überliefern  wollte. 

'  üeber  die  grosBraasischeiL  literarischen  Beziehungen,  wo  sich  die 
weitern  Einflüsse  der  aüdmasisoten  Sohnle  abspiegeln,  rergl.  Pekarskij, 
„Nauks  i  literatura  v  Eoasii  pri  Petr6  Telikim"  (2  Bde.,  St  Peteraburg 
1862).  —  J.  Samarin,  „Feofan  Prokopovit  i  Stefan  Javorakij,  kak  propo- 
vädniki"  (Moskau  1844):  —  J.  CistoviE,  „Feofan  ProkopoviC  i  ego  vremja" 
(8t.  Petersburg  1868;  Sbornik  etat.  Akad,,  Band  4]. -^  M.  Suchomlinov, 
„O  literaturS  perechodnago  vremeni  —  konca  XVII.  i  uaEala  XVIII.  vSka" 
(in  „2nrn.  Min.  Nar.  Prosv.",  1862,  Heft  4).  —  D.  IzvSkov,  „OtnoSenie 
russk.  pravitelstva  v  pervoj  polovinä  XVIII.  stol.  k  protest.  idejam"  („Ueher 
die  Beziehungen  der  rnss.  Kegiemng  etc.  zu  den  proteatantiaohen  Ideen" 
in  „^orn.  Min.  Nar.  ProaT.",  1867,  Ootober);  über  ihre  Beziehungen  zur 
katholiaohen  Propaganda  (ebend.  1870,  Sept.);  „Iz  istorii  bogoslovskoj  po- 
lemiEeakoj  literatury  XVIII.  stol."  (in  „Pravoal.  ObozrSnie",  1871,  Aug.  u. 
Sept.)-  —  Eine  ganze  Reibe  von  Einzelforachut^en  über  die  Literatur  des 
17.  und  18.  Jahrhunderts  in  den  letzten  Jahrgängen  der  „Trudy"  der  Geiat- 
liohen  Akademie  zu  Eiev. 
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Es  ist  bekannt,  worin  das  nationale  Leben  SudnisBlandB  von 
Ende  des  16.  Jahrhunderts  an  bestand.  Seit  der  Zeit  der 
Gründung  des  FUrstenthums  Litauen  blieb  bei  dessen  verschie- 
denen Vereinigungen  mit  Polen  die  russische  Nationalität  die 
herrschende  und  ruhig;  der  Kampf  gegen  die  Tataren  und 
Türken  brachte  sogar  die  Völker  einander  näher  in  gemeinsamen 
Thaten  und  Erinnerungen;  viele  Namen  erlangten  einen  ehren- 
vollen Kuf  Bowol  in  Polen  als  auch  in  Süd-  und  Westrussland; 
—  die  Annäherung  hätte  sich  fortsetzen  können,  wenn  man  eine 
Bedingung  beachtet  hätte,  für  die  jedoch  historisch  verbundene 
Völker  leider  nur  sehr  selten  ein  Verständniss  haben  —  die  Be- 
dingung der  Gleichberechtigung  der  Nationalitäten  und  Be- 
kenntnisse. Dem  in  der  Hand  der  Magnaten  befindlichen  und 
katholischen  Polen  mangelte  besonders  die  Fälligkeit,  diese  Be- 
dingung zu  verstehen ;  dass  die  russischen  Bojaren  zum  Katholi- 
cismus  übergingen  und  sich  polonisirten ,  verstärkte  noch  die 
Geringschätzung  der  Polen  gegen  die  Volksmasse  und  den 
„Bauernglauben"  —  allein  bald  begannen  ernste  Warnungen:  das 
von  seinen  Bojaren  und  oft  auch  der  höhern  Geistlichkeit  in 
Stich  gelassene  Volk  fand  Vertretung  und  Schutz  im  Kosaken- 
tbum.  Aufstände  begannen.  Sie  wurden  als  Bauernrevolten  be- 
handelt und  mit  schrecklichen  Strafen  geahndet.  Niemand  wollte 
begreifen,  dass  hier  ein  ganzes  Volk  aufgestanden  war,  verletzt 
in  seinen  theuersten  Gefühlen  und  wichtigsten  LebensinteresEen. 
Die  Aufstände  Lebeda's  (Loboda)  und  Nalivajko's  zur  Zeit  der 
Union  nahmen  schon  den  Charakter  eines  Beligionskrieges  an. 
Neben  der  Geistlichkeit  und  den  Städten  traten  auch  die  Zapo- 
rogischen  Kosaken  in  die  Brüderschaften  ein;  auf  die  Intriguen 
und  Gewaltthätigkeiten  der  Katholiken  und  Unirten  antworteten 
sie  ihrerseits  mit  Gewaltthaten  und  erschlugen  die  Verräther  an 
der  orthodoxen  Kirche.  Selbst  der  Zaporoger  Bund  (See)  ge- 
staltete sich  zu  einer  religiös-nationalen  Brüderschaft  eigener  Art. 
Das  Kosakenthum  mengte  sich  direct  in  die  kirchlichen  Angelegen- 
heiten ein:  der  Hetman  Konaäevifi  bewirkte  mit  Hülfe  des 
Patriarchen  Tbeophanes  von  Jerusalem  die  Ernennung  Hiob 
Boreckij's  zum  Metropoliten  von  Kiev  und  sicherte  die  orthodoxe 
Hierarchie;  die  Macht  der  Kosaken  ward  zur  nationalen  Stütze 
für  die  Kräftigung  der  rechtgläubigen  Geistlichkeit,  und  schon 
lange  vor  den  Kriegen  Chmelnickij's  sandten  die  Kosaken  im 
Bunde  mit  dem    Metropoliten  Hiob   eine    Gesandtschaft  nach 


b,GoogIc 


Die  bietorieche  Literatur.  445 

Moskau  mit  der  Bitte  um  russischen  Schutz.  Doch  hlieh  die 
Lage  der  Dinge  dieselbe,  und  endlich,  nach  den  mislungenen 
Aufständen  Taras',  Pavljuk's,  Ostranin's  hrach  der  allgemeine 
Brand  aus  —  der  Aufstand  Ghmelnictij's,  der  damit  endete,  dass 
EleinruBsland  dem  Moskauer  Reich  einverleibt  wurde. 

Diese  Zeit  äusserster  nationaler  Erregung  schuf  die  süd- 
russische  GeBchichtsschreibung.  Oben  wurde  schon  erwähnt,  wie 
in  den  ersten  Jahrhunderten  des  Russisch-Litauischen  Fürsten- 
thums  hier  die  Annalen  in  alter  Weise  fortgesetzt  wurden;  die 
Zeiten  der  Kosakenkriege  erzeugten  einen  eigenen  historischen 
Stil.  An&ngs  bestanden  noch  eben  jene  kurzen  'annalistischen 
Bemerkungen.  Solche  Annalen,  herausgegeben  von  K.  Belo- 
zerskij,  sind:  „Letopisec  v  russkich  i  polskich  söo  sja  storonach 
dejalo  i  jakogo  roku"  („Jahrbücher,  was  sich  in  russisch-pol- 
nischen Ländern  zugetragen  hat  und  in  welchem  Jahre"),  vom 
Jahre  1587 — 1750;  ,,Kratkoe  letoizobrazitelnoe  znaroenitych  i 
pamjatidostojnych  dejstv  i  slutaev  opisanie"  („Kurze  Beschreibung 
wichtiger  und  denkwürdiger  T baten  und  Vorfalle  nach  den 
Jahren"),  1506  —  1783;  „ Chronologija  vysokoslavnych  jasnevel- 
moznych  getmanov"  („Chronologie  hocbberühmter  und  gross- 
mächtiger Hetmane"),  1506 — 1765  u.  a.'  Von  solcher  Art  waren 
wahrscheinlich  jene  „Kosakenchroniken",  „Kosakenjahrbücher" 
und  „Memoiren",  von  denen  die  südrussischen  Historiker  des  17- 
bis  18-  Jahrhunderts,  z.  B.  VeliÖko,  berichten.^ 

Auf  die  kurzen  Annalen  folgen  schon  wirkliche  historische 
Arbeiten,  deren  Mittelpunkt  die  Kriege  Chmelnickij's  sind.  Diese 
Arbeiten  wurden  von  Zeitgenossen  und  Theilnehmern  an  den 
Ereignissen  selbst  begonnen  und  tragen  den  Stempel  der  natio- 
nalen Begeisterung  jener  Zeit;  sie  sind  durchdrungen  von 
glühender  Liebe  zum  Vaterlande  und  dem  Bewusstsein  des  durch- 
lebten Kampfes.  Von  solcher  Art  ist:  ,,Letopiä  Samovidca 
0  vojnach  Bogdana  Chmelnickago"  („Chronik  eines  Augenzeugen 


'  „ Juino  -  russkijft  litopiai,  otkrytjja  i  izdannyja  N,  BSlozerBkim"  (1., 
nicht  groaeer  Band,  Kiev  1856;  mehr  erachien  nicht). 

'  Bei  MarkeviC  wird  eine  Chronik  „LStopiä  MaloroBBÜ"  erwähnt,  ge- 
sammelt von  dem  Priester  des  Florovschen  KlosterB  zu  Kiev,  dem  Kloster- 
geistlichen  Makaim  NikiforoviC  Plieka  und  bis  zum  Jahre  1708  geführt. 
Die  Handschrift  war  in  den  Bänden  MarkeviE's  („Istor.  Malor.",  V,  10,  19, 
*},  92).    Wir  wissen  nicht,  ob  es  eine  kurze  oder  ausführliohe  Chronik  ist. 
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über  die  Kriege  Bogdan  Chmelnickij's"),  zaerst  heraiiBgttgebeii 
von  Bodjanskiji  nnd  überaus  wichtig  für  die  Geschichte  jöier 
\Kriege.  Wie  aus  dem  Text  selbst  zu  ersehen  ist,  hat  ihr  Ver- 
fasser seit  Anfang  der  Kriege  Chmelnickij's  gelebt  und  gewirkt, 
vielleicht  bis  zu  den  letzten  Jahren  des  17.  Jahrhunderts  —  man 
Bchlie&st  das  daraus,  dass  von  da  an  die  Erzählung  die  be- 
schreibende Form  verliert  und  in  chronologische  Anfzählimg 
übergeht.  Der  Anfang  ist  vom  Verfasser  wahrscheinlich  einer 
andern  ukrainischen  Chronik  entnommen.^  Ein  zweites  Haup^ 
werk  für  die  Geschichte  der  Kosakenkriege  ist  die  Chronik  des 
Samuel  Velifiko,  von  dem  nur  bekannt  ist,  dass  er  in  der 
Kanzlei  des  Zaporogischen  Heeres  gedient  hat;  aus  seinem  Werke 
ist  zu  ersehen,  dass  er  ein  glühender  Patriot  war,  dem  die 
Ukraine  die  leibliche  Mutter,  „unsere  Mutter  Kleinrusslsnd", 
(II,  18,  32,  34,  36),  Cbmelnickij  —  Moses  ist,  herabgesandt,  nm 
die  Ukrainer  aus  polnischer  Knechtschaft  herauszuführen  (I,  31). 
Veliöko  zeichnete  nicht  nur  persönliche  Erinnerungen  auf,  son- 
dern unternahm  etwas  in  der  Art  eines  gelehrten  Geschichte- 
werkes, indem  er  die  kosakischen  „Chroniken"  und  andere 
Schriftsteller,  einheimische  sowol  wie  fremde,  benutzte.  Seine 
Chronik  ist  eine  kostbare  Sammlung  historischer  Nachrichten, 
Briefe  und  officieller  Documente.^ 


1  In  „Cteoija",  1816.    Bodjauskij  hat  ihr  auch  den  Titel  gegeben  znm 

Untersohied  von  andern  Chroniken;  im  Werke  seibat  finden  sich  nur  die 
Titel  der  einzelnen  Äbtheilungen,  z.  B.  S.  1:  „Letopisec  v  Maloj  Eoesü 
prezde  Chmelnickago  byviich  getmanov"  etc.  (Chronik  der  Hetmane  in 
Kleinmsiland  vor  Chmelniokij  etc.);  S.  6:  „Lfitopisec  o  na£alS  vojny  Chmel- 
nickago" (Chronik  von  dem  Anfang  des  Krieges  Chmelniokij'B),  S.  8:  „Vojni 
samaja,  roku  1648"  (Der  Krieg  Belbst  im  Jahre  1648);  S.  14:  „Fo&inaetej* 
vojna  ZharaäBkaja"  (Es  beginnt  der  Zbarazker  Kri^)  u.  s.  w.  Jetzt  wird 
eine  zweite  Ausgabe  des  „Samovidee"  von  der  Arehäographisohen  Con- 
mission  in  Kiev  nach  neu  entdeckten  Abschriften  vorbereitet. 

'  In  der  Bibliothek  der  Moskauer  Gesellschaft  für  Geschichte  und  Alt«r- 
thümer  (Moak.  Obae.  Ist.  i  Drevn.)  befindet  sich  eine  groesruBsische  üeber- 
setzung  des  „Samovideo"  mit  interessanten  Ergänznngen,  wahrsoheinUflh  u» 
dem  vorigen  Jahrhundert. 

'  „Litopis  sobytij  v  juiSnozapadnoj  Roesü  v  XVII.  v5kS,  sostavil  Samoil 
Velitko"  („Chronik  der  Ereignisse  im.  südwestlichen  Russland,  zuaammen- 
geatellt  von  Samuel  Velifko"),  1720.  Herausgegeben  von  der  Intermii^- 
Bohen  Commiarion  für  die  Erforschung  alter  Urkunden  (4  Bde.,  Kiev  IM8, 
1851,  1855,   1864).     Der  Titel  der  Erzählung  von  Chmeluickij  lautet  bei 


b,GoogIc 


Die  hiBtorische  Literatur.  447 

Samuel  Zorka,  den  Veliiko  benutzt  hat,  ist  ein  Zeitgenosse 
CSimelnickij's,  doch  ist  sein  Werk  jetzt  unbekannt  Geboren  in 
Volynien,  war  Zorka  zuerst  im  Zaporogischen  Heer  „Schreiber" 
(pisaf ;  nach  jetzigen  Verhältnissen  etwa  Stabasecretär)  und  wäh- 
rend des  Krieges  mit  den  Polen  „von  allen  Angelegenheiten  und 
Ere^issen  TÖUig  nnterrichtet,  und  hat  sie  in  seinem  Diarium 
Tollständig  und  ausführlich  beschrieben".'  Velifiko  hat  die  von 
Zorka  geschriebene  Orsbrede  Chmelnickij's.  Ferner  gehört  zu 
den  wichtigsten  süd  russischen  Chroniken  die  Arbeit  Gregor 
Grabjanka's  (Hrabjanka,  Hrebenka;  gest.  1730),  eines  ebenso 
unparteiischen  und  kundigen  Schriftstellers,  wie  Yelidko,  und 
gelehrten  Mannes.  Von  seinem  Leben  ist  nur  bekannt,  dass  er 
1723  mit  Aufträgen  Polubotok's  nach  Petersburg  reiste,  dass  er 
1729  auf  Fürsprache  des  Hetmans  Daniel  Apoatol  von  Peter  II. 
mm  Obersten  von  Gadja£  (Hadjaö)  ernannt  wurde.  Seine  Ge- 
schichtserzäblung  reicht  von  alten  Zeiten  bis  zur  Wahl  des  Het- 
mans Skoropadskij,  170d;  doch  der  Hanptgegenstand  sind  wieder 
die  Zeiten  Chmelnickij's.^    Wie  schon  aus  dem  Titel  des  Buches 


VetiEko  selbst  folgen dermaBseu:  „Erzählung  vom  Kriege  der  Kosaken  mit 
den  Polen,  durch  ZSnovij  Bogdan  Chmelniokij ,  Hetman  des  Zaporogischen 
Heeres,  von  achtjähriger  Dauer  ....  Ton  den  Verfassern;  dem  Deutschen  . 
—  Samuel  Paffendorf,  dem  Kosaken  —  Samuel  Zorka,  nnd  dem  Polen  — 
Samuel  IVardowiki,  der  diesen  Krieg  in  eeiuem  Buche  „Wojna  domowa" 
in  polnischen  Yeraen  beschrieben  hat.  Jetzt  knrz  im  hiatorisohen  Stil  und 
kleinrnsBlEohen  Dialekt  verfasst  und  aufgeschrieben  durch  Bemühung  des 
Samuel  VeliCko,  vormaligen  Eanzlisten  des  ZaporogiBohen  Heere«,  im  Dorfe 
Zuki,  des  KreiscB  Poltava.  Im  Jahre  1730"  („Skazanie  o  vojnS  kozackoj 
I  Polakami "  u.  b.  w.).  Unter  den  Quellen  VeliEko's  war  auch  das  polni- 
sche Diarinm  Okolski's.  Die  Handschrift  ist  mit  den  Porträts  der  Hct- 
mane,  von  Chmelniekij  an  bis  Mazeppa,  geschmückt.  Eine  Erwähnung  der 
„Chroniken"  findet  sich  in  der  Vorrede,  dann  auch  III,  13,  516.  Doch  fehlen 
bei  VeliGko  die  drei  wichtigen  Jahre  1649—51. 

'  „Veliüko",  I,  2.  Zorka  theilt  unter  anderm  die  wichtige  Naohrioht 
mit,  dass  als  die  Kosaken  dem  Zaren  AleksSj  auf  der  Perejaslaver  Be- 
rathnng  den  Eid  geleistet  hatten  (16M),  die  Moskauer  Bojaren  im  Namen 
des  Zaren  die  eidliche  Versicherung  gegeben  hätten,  er  werde  Kleinruss- 
land  in  seiner  Protection  halten  unter  unverbrüohlioher  Bewahrung  aller 
alten  Landesrechte,  es  mit  den  Armeen  schätzen  und  ihm  mit  der  Staats- 
liasse  gegen  alle  feindlichen  Armeen  beistehen.  „Veli£ko",  I,  173;  Kosto- 
marov,  „Bogdan  Chmelniekij",  3.  Aufl.,  III,  134— 1S6  (1870). 

*  „Lätopifi  Origorija  Grabjanki.  Izd.  Vrem.  Komm."  (Kiev  1854).  Der 
eigentliche  Titel  lantet:  „Thaten  des  sehr  heftigen  und  seit  dem  Bestehen 
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ZU  ersehen  ist,  war  es  Grabjanka  möglich  gewesen,  mit  den  Zeit- 
und  Kampfgenossen  des  berühmten  Hetmans,  der  hier  als  ideali- 
sirter  Nationalheld  erscheint,  zu  sprechen.  Endlich  bringt  er 
auch  schon  gelehrte  Urtheile  über  die  alte  Geschichte  der  Ko- 
saken, die  er  von  den  Kozaren  (Ghasaren)  herleitet.' 

Alle  genannten  Schriftsteller  schrieben  in  der  gewöhulicbeD 
Sprache  der  südmssischen  Bücher  zu  Ende  des  17.  und  Anfaug 
des  18-  Jahrhunderts,  die  in  verschiedenem  Masse  eine  Mischung 
von  kirchenslavischen  und  zum  Theil  auch  polnischen  Elementen 
mit  der  reinen  Volkssprache  bildete.  Vom  17-  Jahrhundert  an, 
mit  Ent Wickelung  der  Kiever  schriftstellerischen  lliätigkeit  and 
Gelehrsamkeit  beginnen  auch  Versuche  einer  systematigcheD 
Geschichtsdarsteltung.  Einen  solchen  Versuch  bildet  das  „Pa- 
terikon"  {„Paterik")  von  Silvester  Eossov  (gest.  1657;  Metropolit 
von  Kiev),  in  polnischer  Sprache  herausgegeben,  Kiev  1635,  dann 
insbeeondere  die  Chronik  („Chronika")  des  Theodosiu»  Safono- 
viö,  seit  1665  Abt  eines  der  Klöster  zu  Kiev.  Seine  Chronik 
ist  bis  1290  den  Kiever  und  Volynischen  Annalen  entnommen, 
dann  folgen  fragmentarische  Nachrichten  über  die  folgenden 
russischen  Begebenheiten,  zuletzt  eine  kurze  Chronik  Polens  nnd 
Litauens,  entnommen  aus  Stryjkowski.  In  ähnlichem  Stil,  dem 
der  alten  annalistischen  Compilationen  oder  Chronographen,  ist 
eine  umfangreiche  Chronik  zusammengestellt,  die  ein  Mönch  aus 
öernigov,  Leontius  Bobolinskij  1699  verfaest  hat:  „Letopisec, 
sij  est  kronika  z  roznych  avtorov  i  gistorikov  mnogich"  u.  s.  w- 
(„Jahrbuch,  d.  i.  Chronik  aus  verschiedenen  Autoren  und  vielen 
Historikern").  Es  ist  dies  eine  Art  von  Chronograph  von  Er- 
schaffung der  Welt  an  bis  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  —  zu- 
sammengestellt aus   der  Bibel,  lateinischen,   griechischen  mid 


der  Polen  blutiger  nicht  dagewesenen  Kampfes  Bogdan  Chmeluiokij's,  Het- 
mans der  Zaporoger,  mit  den  Polen ans  verBehiedenen  Chroniken  obA 

einem  in  diesem  Kriege  gefiibrten  Diarium,  in  der  Stadt  UadjaC  von  Gregor 
Hrabjanka  gesammelt  und  durch  Zeugnisse  unabhängiger  alter  Leute  be- 
stätigt.   Im  Jahre    1710"   („DSjitvija  prezfilnoj brani  Bogd*M 

Chmelniokago"  u.  s.  w.).  Vgl.  KoBtomarov,  „B.  Chmelniokij",  3.  Anfl-, 
I,  S.  V,  No.  22  (7). 

'  Von  der  Zeit  der  Hetmanechaft  Brjuchoveekij's  an  stimmt  Hrabjani" 
Behr  mit  dem  „Samovidec"  überein,  sodass  ea  schwer  zu  entBcheiden  ist, 
wer  von  dem  andern  eollehnt  hat. 
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polnischen  Historikern,  litauiBchen  Chroniken,  Nestor,  den  Me- 
näen  u.  s.  w.  und  in  einer  der  Volksmundart  sehr  nahe  kom- 
menden Sprache  geschrieben.*  Gerade  für  die  südrussische  Ge- 
schichte findet  sich  wenig  darin,  doch  enthält  das  Buch  einzelne 
wichtige  Nachrichten  und  Dokumente,'  Allein  das  bekannteste 
Erzeugniss  jener  Zeit  war  die  „Synopsis",  welche  gewöhnlich 
Innocenz  Gizel  (gest.  1684)  zugeschrieben  wird;  dieselbe  ist  nach 
Safonoviö  mit  neuen  Ergänzungen  zusammengestellt,  sie  genügt 
freilich  als  Geschichte  nicht,  aber  was  das  Buch  seinerzeit  war, 
kann  man  daraus  sehen,  dass  es  lange  das  Lehrbuch  der  russi- 
schen Geschichte  blieb  und  sogar  durch  die  Bücher  Lomonosov's 
nicht  ganz  beseitigt  wurde.  Seine  erste  Ausgabe  erschien  1674, 
die  letzte  1836.^ 

Wir  werden  die  andern  Denkmäler  der  södrusaiscben  Ge- 
schichte nicht  aufzählen,  die  tbeils  herausgegeben,  theils  Hand- 
schrift geblieben  sind,  und  in  denen  wieder  der  Hauptpunkt  die 
Epoche  Chmelnickij's  bildet.*  Von  den  spätem  Arbeiten  des 
18.  Jahrhunderts  wird  weiter  unten  die  Rede  sein. 

Schliesslich  lieferte  die  südrussische  Literatur  auch  ihre 
Kunstpoesie.  Wie  überhaupt  diese  Literatur,  die  aus  dem  eigenen 
Bedürfniss  nach  Bildung  hervorgegangen  war,  ihr  nächstes  Muster 
in  der  lateinisch -polnischen  Literatur  fand,  so  gab  ihr  letztere 
auch  die  Muster  in  der  Poesie.  Zu  jenen  Zeiten  herrschte  in 
der  Schule  noch  das  Küchenlatein  stark,  sowie  die  Anfertigung 
lateinischer  Verse;  zu  den  lateinischen  Mustern  kamen  die  pol- 
nischen, und  es  ist  kein  Wunder,  dass  bei  den  Literaten  des 
westhchen  und  südlichen  Bussland  sowol  die  lateinische  Sprache 
als  auch  das  Versificiren  in  der  polnischen  Versform  (silben- 
zählend), welche  der  russischen  Sprache  ganz  fremd  und  selbst 


I  Auszüge  sind  herausgegeben  bei  der  Chronik  Hrabjaoka'a,  S. 
273—927. 

'  Hier  ßndet  eich  auch  „Korotkoe  sohranie  Erouiki  LitoTskoj"  („Kurze 
Sammlung  der  litanisohen  Chronik"];  es  ist  dies  die  „Litanieche  Chronik" 
eiuea  unbekannten  SohriftstellerB  des  16.  und  17.  JahrhundertB,  die  von 
Narbutt,  in  „Pomniki  do  dziejow  litewskich"  (Wilna  1846)  herausgegeben 
wurde.  Bobolinskij  hat  sie  mit  unbedeutenden  Ergänzungen  aufgenommen 
und  zum  Theil  die  Sprache  verändert. 

'  Pekarskij,  „Nauka  i  liter.",  I,  317. 

*  Sie  sind  zum  Tbeil  bei  Eoatomarov  aufgezählt,  „Bogdao  CbmelDickij", 

ir,  s.  III— xm. 

Ptph.  SIsTiicbe  Litsisturen.    I.  29 
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im  Polnischen  schwerfällig  ist,  verbreitete.  Bei  der  Gründung 
der  Schulen  entwickelte  sich  das  Verseschreiben  noch  üppiger, 
weil  es  zur  Regel,  zu  einem  Tlnterrichtsgegenstand  wurde.  Selten 
ging  es  hei  einem  Buche  ohne  poetische  Dedication  oder  Wappen- 
inschrift ab;  Verse  schrieb  man  bei  allen  möglichen  festlichen 
Gelegenheiten.  Im  17.  und  18.  Jahrhundert  schrieben  die  Schüler 
Verse  auf  die  Festtage,  besonders  auf  Weihnachten,  und  sangen 
sie  an  den  Häusern  reicher  und  wohlhabender  Leute,  wofiir  sie 
Geschenke  empfingen,  oder  auch  vor  dem  Volke.  Die  ältesten 
bekannten  „Verse"  (virsi)  reichen,  wie  es  scheint,  nicht  weiter 
zurück  als  bis  zum  Ende  des  16.  Jahrhunderts;  im  17.  Jahr- 
hnndert  begegnen  wir  schon  einzelnen  Ausgaben  Ton  Versen, 
wie  den  „Versen"  auf  das  Weihnacbtsfest  (Lemberg  1616);  den 
„Versen"  des  Kassian  SakoTiö  (Kiev  1622)  auf  das  Begräbniss 
des  Hetmans  Sahajdafiny,  dem  „Zaporogischen  Heere"  gewid- 
met^; „Evcharistion,  albo  vdjaönost"  („Eucharistion,  oder  Dank- 
barkeit"), eine  Sammlung  von  Dankgedichten,  Peter  Mogila  da^ 
gebracht  von  den  Schülern  des  Collegiums  in  Kiev  (Kiev  1632) 
u.  s.  w.  Eine  Hälfte  des  Buchs  von  Kyrill  Trankvillion  „Perlo 
mnogocennoe"  („Die  kostbare  Perle",  Öemigov  1646)  besteht 
aus  Versen  zum  Lobe  der  Dreieinigkeit,  der  Mutter  Gottes,  der 
Engel,  Heiligen  u.  s.  w.  Die  Verfasser  der  Verse  äusserten  sich 
auch  über  die  Ereignisse  der  Kosakenkriege;  einige  Stücke  sind 
in  letzterer  Zeit  nach  alten  Texten  herausgegeben  worden.' 
Allein  bei  weitem  mehr  entwickelte  sich  das  rein  rhetorische  und 
handwerksmässige  Versemachen.  Von  vielen  Beispielen  sei  nm 
eins  angeführt:  der  oben  genannte  Johann  Maksimoviö  schrieb 
ein  Gedicht  „Bogorodice,  devo  radujsja"  („Mutter  Gottes,  Jung- 
frau freue  dich"),  das  25,000  Verse  zählt.  So  war  man  also  an 
die  Säulen  des  Herkules  gekommen.  Das  Endschicksal  der  Verse 
war,  dass  sie  noch  lange  eine  Gewohnheit  der  geistlichen  Seminari- 
sten blieben  und  manche  zum  Erbe  der  Volkssänger  wurden, 
nachdem  sie  in  die  Zahl  der  volksthümlichen  geistlichen  Lieder 
(stichy  und  kanty)  übei^egangen  waren.^    Doch  bevor  sie  gäM- 


'  Die  Verse  sind  wiederholt  in  der  Ausgabe  der  „lator.  PJsn.  Malor. 
narodtt"  TOn  AntonoviS  und  Dragomanov,  Bd.  II,  Heft  I,  S.  126-186. 

'  Vergl.  Koatomarov,  „Bogd.  Chmelnickij",  Band  III  nnd  „Istor. 
PSsni",  n,  1,  S.  135—144. 

■  Eine  grosse  Anzahl  von  ihnea  b.  bei  Bezsonov,  „KalSki  pereohoiie". 
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lieb  vergeesen  wurde,  ging  diese  Versart  auch  in  die  rusBische 
Literatur  über,  war  die  poetische  Form  Kantemir's  und  das  Wort 
„virsa"  hat  sich  noch  jetzt  in  der  Sprache  erhalten  als  Bezeich- 
nung einer  schlechten  und  rohen  Versschmiederei. 

Eben  derselben  lateinisch  -  polnischen  Quelle  entnahmen  die 
südrussiechen  Schriftgelehrten  auch  das  geistliche  Drama  oder 
Mysterium.  Seine  Elementarformen  waren  die  Darstellungen 
der  Scenen  bei,  der  Geburt  Christi  (russisch  vertep  genannt),  mit 
Puppen,  wobei  entweder  im  Namen  der  einzelnen  Figuren  Reden 
gehalten  oder  Verse  gelesen  wurden;  beliebte  Stoffe  dieser  Dar- 
stellungen waren  die  Anbetung  der  Magier,  die  Flucht  nach 
Aegypten,  der  Tod  des  Herodes  u.  a.  Zuerst  hielten  sich  die 
Stücke  streng  au  ihr  Thema,  aber  dann  drang  das  voUtsthüm- 
liche  und  komische  Element  ein.  Ein  Drama  dieser  Art,  mit 
komischen  Scenen  aus  den  Volkssitten  und  in  kircheuslavischer 
und  südruBsischer  Sprache,  versetzt  man  in  die  Zeiten  des  Het- 
mans  Sabajda^nyj.* 

Das  geistliche  Drama  wurde  zugleich  mit  dem  gelehrt- scho- 
lastischen Stil  der  Literatur  angenommen  und  blieb  ein  specielles 
Eigenthum  der  Schule;  die  Lehrer  der  Rhetorik  und  Poetik 
mussten  alljährlich  ein  dramatisches  S^Uck  schreiben,  das  auch 
in  den  Sommerferien  aufgeführt  wurde.  Mit  der  scholastischen 
Wissenschaft  gingen  auch  die  Mysterien  nach  Moskau  über.  Zu 
den  ersten  Mysterien  südrussischer  Herkunft,  die  in  Moskau  auf- 
geführt wurden,  rechnet  man:  „Aleksej,  öelovek  boäij"  („Alexius, 
der  Mann  Gottes"),  die  Wiedergabe  der  bekannten  Legende; 
„Josef,  syn  Israelev"  („Joseph,  der  Sohn  Israels");  „Zalostnaja 
komedija  ob  Adame  i  Ey6"  („Betrübte  Komödie  von  Adam  und 
Eva").  Zwei  Schriftsteller,  damals  Vermittler  zvrischen  Südruss- 
land und  Moskau,  waren  auch  Verfasser  von  Mysterien:  Simeon 
Poloekij  schrieb  zwei  Stücke:  „0  bluduom  syne"  („Vom  ver- 
lornen Sohn")  und  „0  Navuchodonosore  i  o  triech  otrokacb  v  peäfii 
soziennych"  („Von  Nebukadnezar  und  den  drei  Männern  im 
feurigen  Ofen");  Demetrius  Rostovskij,  der  überhaupt  viel 
Südrussisdies  in  seinem  Thun  bewahrte  ujid  z.  B.  sein  „Diarium" 
oder  Tagebuch  in  südrussischer  Sprache  führte,  schrieb  eine 
ganze  Reihe  von  Stücken:   „Grelnik  kajusCijsja"  („Der  reuige 

'  Heranigegeben  von  MaksimoviJ:  „Ob;i[:ai  i  pov&rja  Malorosaijan" 
(Kiev  1860). 
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Sünder");  „Eeär  i  Agasfer"  („Esther  und  Ahasvems");  „Roi- 
destvo  ChristoTO"  („Geburt  ChriBti")  n.  a.' 

Eins  der  interessantesten  Stücke  des  südrussischen  Dramas 
ist  „Die  Gnade  Gottes,  welche  die  Ukraine  von  schwer  zu  er- 
tragenden Beleidigungen  der  Polen  durch  Bogdan  Chmelnickij 
u.  s,  w,  befreite"  („Milost  boiija"  u.  b.  w.),  das  „in  den  Schulen 
7.U  Kiev  1728"  auiigeführt  wurde.*  Das  Stück  wird  gewöhnhct 
Theophanes  ProkopoYiö  zugeschrieben,  gehört  ihnj  aber  vielleicht 
gar  nicht  an.  Bekannt  sind  noch  Dramen  im  Genre  der  Mysterien 
von  Barlaam  LjaS^evskij,  Geoi^  Konisskij  u.  a. 

Doch  die  lebensvollste  Abtheilung  des  alten  Dramas  bilden 
die  sogenannten  „Interludien"  oder  Intermezzos,  Stücke,  die  za- 
sammen  mit  dem  Mysterien  gegeben  wurden  und  zur  Erholung 
und  Zerstreuung  der  Zuschauer  dienten.  Die  Interludien  bilden 
keine  vollständigen  Stücke;  sie  bestehen  aus  einer  Reihe  von 
Scenen  und  Gesprächen,  die  nicht  durch  das  Sujet,  sondern  nur 
durch  den  komischen  Zweck  verbunden  sind.  So  sehr  die  Hj- 
sterien  durch  ihren  kirchlichen  Stoff  genöthigt  waren ,  abstract- 
gelehrt  zu  bleiben  und  Züge  aus  dem  Volksleben  nur  selten  in 
einigen  zufälligen  Details  Eingang  fanden ,  so  sehr  standen 
diese  Interludien  Darstellungen  aus  dem  Volksleben  offen.  Bia- 
jetzt  sind  erst  wenig  solcher  Werke  herausgegeben  oder  nach- 
gewiesen. Die  komischen  Personen  sind  dem  Volksleben,  dem 
gross-  und  kleinmssischen,  entnommen,  wie  der  Baskolnik  (Sec- 
tirer),  Rechtsanwalt,  Küster,  Hanswurst,  die  junge  Frau,  Zigeuner, 
Jude;  einige  Personen  sprechen  russisch,  andere  ukrainisch;  auch 
der  polnische  Szlachcic  wird  hereingezogen,  wie  z.  B.  in  dem 
oben  angeführten ,  von  Markeviti  heransgegebenen  geistlichen 
Drama. 

Die  Verpflichtung,  Stücke  für  die  Vorstellungen  zu  beschaffen, 
lag,  wie  bemerkt,  den  Lehrern  der  Poetik  und  Rhetorik  ob. 
Ein  solcher  Lehrer,  Dovgalevskij,  in  den  dreissiger  Jahren 
des  vorigen  Jahrhunderts,  schrieb  einige  Stücke,  in  denen  sich 

'  Ueber  dos  geiatliche  Drama  vei^l.  im  allgemeinen:  Norikov, 
„Di'evn.  Roas.  TiTliofiktt",  Band  Till  (die  Dramen  Polookij'B);  Pekankij, 

„Nauka  i  liter.",  Bd.  I;  Tichonr  avov,  „LStopiseo  ruBsk,  literat.  i  drevn.", 
Bd.  in — V.  TiohonraTOT  bat  eine  Ausgabe  alter  Stücke  vorbereitet,  deren 
Erscheinen  erwartet  wird. 

*  Herausgegeben  von  MaksimoviiS  in  „Gtenija"  und  wieder  abgedrackl 
in  „Istor.  PSeni". 
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abermals  Russea,  Polen  und  Ukrainer  finden;  die  Typen  sind 
roh  gezeichnet,  aber  mit  dem  Streben,  die  Wirklichkeit  Trieder- 
zugeben,  der  Kosak  singt  ein  Lied  ohne  regelmässigen  Rhythmus, 
aber  mit  einigen  Spuren  Totkethiimlicher  Motive.' 

So  setzte  sich  also  noch  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hunderts die  literarische  Bewegung  fort,  deren  deutliche  Anfange 
im  16.  Jahrhundert  und  sogar  noch  früher  liegen.  Die  Verei- 
nigung mit  Moskau  war  für  die  siidrussische  Entvickelung  Tor- 
theilhaft  und  unvortheilhaft,  sowol  in  literarischer  als  auch  in 
politischer  Beziehung;  die  kleinrussischen  Kräfte  begannen  in 
der  Sphäre  des  Gesammtvolkes  zu  wirken,  dem  sie  ohne  Zweifel 
bedeutenden  Nutzen  gebracht  haben;  für  den  Staat  als  Ganzes 
eröffnete  sich  eine  weitere  historische  Perapective:  aber  das  locale 
Volksthum  kam  in  eine  passive  Lage  und  erlitt  mancherlei  Be- 
einträchtigung, theils  nicht  zu  vermeidende,  tbeils  unnötbige. 
Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  politischen  Verhältnisse  Klein- 
russlands nach  der  Einverleibung  auseinanderzusetzen,  wir  be- 
rühren sie  nur,  insoweit  sie  eine  Verbindung  mit  der  Bewegung 
der  Nationalliteratur  haben. 

Die  Einverleibung  Kleinrusslands  im  Jahre  1654  befreite  nur 
einen  Theil  des  südlichen  Rnsslands  von  der  polnischen  Herr- 
schaft; das  Gebiet  jenseits  des  Dnepr  sowie  der  Nordwesten 
blieben  noch  lange  unter  der  Herrschaft  des  polnischen  Adels 
und  des  Eatbolicismus ;  ja  noch  mehr,  sogar  nach  der  Theilung 
Polens  erlaugte  die  russische  Bevölkerung  der  damals  occupirten 
Gebiete  keine  Anerkennung,  sondern  gerieth  in  die  Hörigkeit 
der  frühern  Machthaber;  in  Galizien  ward  sie  sogar  unter  der 
Herrschaft  Polens  und  Oesterreichs  vollständig  bei  Seite  gesetzt. 
Es  konnte  dies  eine  nicht  zu  umgehende,  durch  die  historischen 
Verhältnisse  hervorgerufene  Nothwendigkeit  sein;  allein  schon 
bald  nach  der  Einverleibung  trat  eine  verschiedene  Auffassung 
der  südrussischen  Frage  zwischen  der  russischen  Regierung  und 
der  Hetmanschaft  zu  Tage.  Moskau  verfolgte  seinem  Ideengange 
nach  nicht  die  Tendenz,  welche  die  Südrussen  hatten,  auch  die 
übrigen,  noch  unter  Polen  gebliebenen  Länder  wiederzunehmen. 
Mit  der  politischen  Trennung  spaltete  sich  das  südrussische 
geistige  Leben,  das  so  viel  interessante  Keime  zeigte,  und  verfiel 


'  TichonravoT,  „Lötopisi",  lU— V ;  Pekarakij,  „Nauka  i  ivterat.", 
Bd.  I;  „Trudy  Kievsk.  Akadem.",  1865,  Heft  2. 


b,GoogIc 


454  Drittes  Kapitel.    Die  SüdrusBen. 

in  gewissem  Sinne.  Die  kleinnissiscben  Kräfte  verschmohen 
immer  mehr  mit  den  grossrusBischen ,  und  indem  sie  hier,  vom 
17.  Jahrhundert  an  bis  Mitte  des  18.,  der  gesammtrussischen 
Bildung  grosse  Dienste  erwiesen,  dienten  sie  immer  weniger  den 
unmittelbaren  Traditionen  ihres  Landes;  das  westliche  Gebiet 
und  Galizien  wurden  immer  mehr  jener  Hauptstütze  beraubt, 
die  eben  Kiev  für  sie  seit  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  gebildet 
hatte.  Die  Wirkung  der  russischen,  moskauer  und  petersbui^er 
Centralisation  äusserte  sich  in  einer  gewissen  beengenden  Weise 
im  innern  Leben  Eleinrusslands  und  musste  sich  nicht  ganz 
günstig  auch  im  literarischen  Leben  reflectiren;  die  frühere 
Epoche  hatte,  bei  aller  Willkür  der  polnischen  Herrschaft,  doch 
der  Selbstthätigkeit  der  Gesellschaft  und  des  Volkes  Baum  ge- 
'lassen;  im  russischen  Leben  war  diese  Thätigkeit  seit  langer 
Zeit  beengt  und  ward  im  18.  Jahrhundert  noch  mehr  unterdrückt, 
und  dies  machte  sich  auch  am  südrussischen  Stamme  geltend. 

Andererseits  bringt  man  gegen  die  südrussische  Geschichte 
und  Bildung  mancherlei  Anschuldigungen  vor;  nach  der  Meinnng 
polnischer  Historiker  wäre  die  nationale  Bewegung  des  16.  und 
17.  Jahrhunderts  nur  eine  wilde  Bauemrevolte  gegen  Regierung 
und  Ordnung  gewesen ;  einige  russische  Historiker,  darunter  auch 
bedeutendere,  stellen  sich  die  Kosakenkriege  (besonders  von  da 
an,  wo  die  Kosaken  am  polnischen  Einfall  zur  Zeit  des  Inter- 
regnums theil  nehmen)  ähnlich  vor;  Phil{nogen  erschien  die  süd- 
russische Sprache  als  ,, polnisch- russisch",  d,  h,  ein  unorganisches 
Gemisch,  die  südnissische  Bildung  der  Kiever  Schule  als  eine 
verspätete  Scholastik,  deren  Druck  lange  auf  der  russischen 
Literatur  gelastet  habe:  die  südrussischen  Gelehrten  hätten  die 
russische  Sprache  mit  Polonismen  angefüllt;  diese  Bildung  habe 
der  Geistlichkeit  and  Szlachta  gedient,  sei  nicht  dem  BedürfiiiBse 
des  Volks  entsprungen  und  habe  sich  deshalb  „nicht  zur  Selbst- 
ständigkeit entwickeln  können  und  sei  spurlos  verschwun- 
den" u.  8.  w.^ 

Wir  wollen  nicht  von  den  polnischen  Historikern  reden,  die 


'  Ueber  diesen  Gegenstand  ist  eine  ganze  Polemik  zwischen  KoBtomsro» 
und  Padalica  18G1  geführt  worden.  S.  auch  Solovjev,  „lator.  Bobsü", 
XIII,  49,  228  u.  f.;  Pekarskij,  „Predstaviteh  Kievskoj  uCenosti"  (in  Otei. 
Zap.,  1862,  4,  390—391)  u.  a.  Vgl.  „Füolog.  Zapiski",  1869,  Heft  2-3,  S. 
42 — 43.    Von  den  neuem  Ansichten  KuliS'  wird  weiter  unten  die  Bede  aeia. 


b,GoogIc 


Die  EinTorleibnng  KleinruMUndB.  455 

fiich  von  zu  deutlicher  Qatioaaler  Parteilichkeit  haben  leiten 
lassen;  es  genügt  zu  bemerken,  dass  polnische  Schriftsteller  einer 
kritischeren  Schule  bereits  anfangen  mit  andern  Augen  auf  die 
Vergangenheit  Polens  zu  blicken.  Ferner  vermag  die  Geschichte 
die  Anfalle  der  Kosaken  auf  das  stammverwandte  Moskauer 
Reich  zwar  nicht  zu  billigen,  aber  man  darf  doch  die  Kosaken- 
banden  zur  Zeit  des  Interregnums  nicht  mit  dem  südrussischen 
Volke  identificiren.  Die  Beschuldigungen  gegen  die  südrussiBche 
Bildung  sind  nicht  weniger  befremdlich;  es  ujiterliegt  keinem 
Zweifel,  dass  die  Kiever  Gelehrsamkeit  für  die  zweite  Häl^  des 
18-  Jahrhunderts  ein  Auachronismus  war,  aber  um  sie  in  rechter 
Weise  zu  würdigen,  muss  man  ihre  geschichtliche  Grundlage  be- 
denken, und  hier  war  sie,  wie  oben  gezeigt,  gerade  im  Gegen- 
theil  eine  ansserordentlich  merkwürdige  Erscheinung,  die  um  so 
mehr  Anerkennung  verdient,  als  sie  eben  aus  der  Initiative  der 
GeseÜBchaft  unter  dem  Drucke  einer  Iremden  politischen  und 
religiösen  Herrschaft  hervorgegangen  war.  Bei  Bestimmung 
ihrer  Beziehungen  zum  russischen  Leben  und  zur  russischen 
Bildung  muss  man  nicht  ihr  Ende  ins  Auge  fassen,  sondern  den 
Anfang  und  die  Blütezeit,  und  damals  standen  das  westliche 
Bnssland  und  Kiev  unbestreitbar  höher  als  Moskau;  die  Un- 
wissenheit, wie  sie  in  Moskau  herrschte,  und  der  Mangel  an 
Schulen  setzte  jeden  unbefangenen  Menschen  in  Erstaunen^;  für 
die  fundamentalen  Bedürfnisse  der  Kirche,  wie  die  Polemik  mit 
dem  Katholicismus,  die  Feststellnng  der  Dogmatik,  arbeitete  man 
im  unfreien  Kiev  weit  mehr  als  im  freien  Moekau;  Moskau  ver- 
stand die  Kiever  Gelehrsamkeit  nicht  und  hatte  sie  in  Verdacht; 
selbst  Nikon  ward  des  Katholisirens  beschuldigt  —  wegen  seiner 
Zuneigung  zu  den  Kiever  Gelehrten;  Moskau  stellte  sich  als 
Hort  des   Glaubens    dar ,    und    borgte   zugnterletzt    doch    bei 


*  Diese  ThatsEiche  iat  so  bekaant,  dass  es  überflfiBsig  wäre,  ZengniBfie 
dafür  zu  sammeln;  wir  erwähnen  nur  einige,  z.  B.  die  Worte  des  Paysiua 
Ligarid,  der  über  den  Mangel  an  Schulen  in  MoBkau  erataimt  ww;  die 
Worte  des  DemetriuB  Kostovskij,  daas  man  dort  „die  Saat  vernachläesige, 
das  Wort  Gottes  li^en  lasse"  (d.  i.  eine  verständige  Kirehenlehre  trot« 
allem  äuBsereten  Eifer  für  Werkheiligkeit);  die  Klagen  Pos oSkov's  über  die 
Priester,  „die  sich  nicht  nur  nicht  gegen  die  lutherische  und  römiache 
Häresie,  sondern  nicht  einmal  gegen  die  allerthörichste  Seetirerei  zu  weh- 
ren wissen";  die  bekannten  Zeugnisse  Eotolichia's ;  die  Berichte  von  Aus- 
ländern wie  Fletoher,  Olearins  u.  s.  w. 
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eben  jenen  Kiever  Gelehrten,  Die  Kiever  Scholastik,  polnische 
Versform,  Rhetorik,  waren  im  18.  Jahrhundert  veraltet,  hildeten 
aber  doch  den  ersten  Schritt  zur  Aneignung  europäischer,  leben- 
digerer Formen  in  der  Literatar.  Dazu  hatte  die  Scholastik 
ihre  eigenen,  kirchlich -schulmässigen  Ziele;  in  jenen  Yersen 
schrieb  Kantemir;  die  scholastische  Rhetorik  fand  noch  bei 
LomonosoT  Anerkennung.  Zu  den  bedeutendsten  Mitarbeitern 
Peter's  gehörte  Theophan  Prokopoviö,  einer  der  charakteriBtisch- 
sten  Vertreter  der  Kiever  Gelehrsamkeit ....  Hat  die  Scholastik 
zu  lange  ihren  Einäuss  bewahrt,  so  liegt  der  Grund  davon,  wie 
bemerkt,  nicht  in  Kiev,  sondern  in  der  schwachen  Fürsorge  der 
Regierung  für  eine  frischere  Bildung;  nicht  Schuld  des  alten 
Kiev  ist  es,  dass  die  Thätigkeit  der  Akademie  der  Wissenschaften 
auf  einen  zu  engen  Kreis  beschränkt  war,  dass  man  sich  erat 
1755  entschloss,  die  erste  Universität  zu  errichten  u.  s.  w.  Die 
Bemerkung ,  die  südrussische  Literatur  habe  sich  nicht  zur 
Selbständigkeit  entvrickeln  können  aus  eigener  Ohnmacht  und  des- 
halb, weil  sie  nicht  das  Werk  des  Volksbedürfnisses  gewesen  sei, 
ist  willkürlich;  die  südrussische  Literatur  ging  gerade  im  Gegen- 
theil  aus  dem  Bedürfniss  der  Gesellschaft  hervor,  das  in  den 
„Brüderschaften"  seinen  Ausdruck  gefunden  hatte;  sie  entwickelte 
sich  sehr  kräftig  und  ist  durchaus  nicht  spurlos  verschwunden, 
sondern  hat  sich  mit  ihrem  gelehrten  kirchlichen  Bestandtheil 
in  die  russische  Literatur  im  gesammtrussischen  Interesse 
ergossen,  und  dies  bildet  ihr  historisches  Recht  und  Verdienst, 
keineswegs  einen  Mangel. 

In  einem  solchen  Verhältniss  erschien  die  südrussische  Lite- 
ratur der  eigentlich  russischen,  Moskauer  Literatur  gegenüber. 
Dass  sich  dabei  die  specifisch-südrussichen  Oharakterzüge  ve^ 
loren,  ist  sehr  erklärlich.  Es  handelte  sich  ja  bei  alledem  nicht 
um  zwei  verschiedene  Sprachen.  Wie  sehr  auch  beide  Zweige 
der  russischen  Wurzel  in  ihrer  Entwickelung  auseinandergegangen 
waren,  immer  bewahrte  die  kirchliche  Literatur  sowol  im  Mos- 
kauer Russland  als  auch  in  „Litauen"  und  Südrussland  die 
kirchenslavische  Tradition;  wie  im  Moskauer  Russland  die  Lite- 
ratursprache der  kirchlichen  Schriftsteller  die  altslavische  Sprache 
mit  grossrussischen  Nuancen  war,  so  tritt  in  Litauen  und  Süd- 
russland dieselbe  altslavische  Sprache  mit  weissrussischen  and 
südruBsischen  Nuancen  auf.  Der  Antheil  dieser  localen  Elemente 
war    dort    wie    hier    sehr    ungleichmässig ;    in    den    kirchhchen 
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Büchern  bildete  dag  KirchenslaviBcfae  den  grössten  Frocentsatz, 
eodasfi  nianclie  sUdruSEiBchen  Erzengnisse  (die  Statuten  der  Sy- 
noden, Sendschreiben  über  kirchliche  Angelegenheiten,  theolo- 
gieche  Werke  u.  b,  w.)  nicht  selten  von  Einflüseen  des  Dialekts 
gänzlich  frei  sind;  letzterer  ist  dagegen  yorherrschend  in  ge- 
schäftlichen Acten,  politischen  Briefen,  historischen  Werken  u.  b.  w. 
Bei  Verschmelzung  der  siidrussischen  Literatur  mit  der  gross- 
ruBsischen  bestand  ihr  gemeinsames  Interesse  gerade  in  den 
Biichem  kirchlicher  Gelehrsamkeit,  nnd  sie  trafen  sich  durchaus 
nicht  in  der  grossrussischen,  sondern  in  der  couTentionellen 
kirchenslaviscben  Sprache,  in  theologiBchen  Werken  sogar  in  der 
lateinischen  Sprache.  Die  Sprache  der  ersten  silbenzählenden 
Verse,  die  in  Grossrussland  erscheinen,  war  ebenfalls  eine  solche 
neutrale  und  conventioneile.  Die  ersten  Versuche  in  der  russi- 
schen Erzählungsliteratur  erfolgten  durch  Vermittelung  der  west- 
lichen und  südlichen  Literaten.  Allein  die  staatliche  Bedeutung 
der  groBsruBBiBchen  Sprache  verdrängte  seit  Ende  des  17.  Jahr- 
hunderts die  kleinruBsische  Sprache  immermehr  aus  dem  offi- 
ciellen  Leben,  der  Verwaltung,  dem  Leben  der  hohem  Klassen, 
zuletzt  auch  aus  der  Schrift  und  Literatur  —  die  Censur  wurde 
eingesetzt,  Massregeln  ergriö'en  gegen  den  „besondem  Dia- 
lekt" n.  s.  w.^ 

Während  des  18.  Jahrhunderts  verlor  EleinruBsland  unter 
dem  staatlichen  Einäuss  des  ruBsischen  Reichs  immermebr  die 
Gharakterzüge  seiner  besondem  Cultur,  deren  es  zur  Zeit  der 
Einverleibung  noch  viele  hatte;  die  Aufhebung  der  Hetmanachaft 
vernichtete  den  letzten  Best  seiner  autonomen  Organisation;  die 
Einführung  (oder  starke  Ausbreitung)  der  Leibeigenschaft  unter 
Katharina  IL  brachte  das  kleinrussische  Volk  auf  gleiche  Stufe 
mit  der  rechtlosen  Lage  der  grossrussischen  Bauern.  Seitdem 
war  es  Kleinmssland  beschieden,  sich  immermehr  in  eine  ruBsieche 
Provinz  umzuwandeln,  das  eigne  alte  Volksthum  zu  verlieren 
und  grossruBBiscbe  Sitten,  Sprache,  Bildung,  zuletzt  auch  die 
Literatur  anzunehmen.  Die  hohem  Stände  nahmen  sie  auch 
wirklich  an.  Vom  18.  Jahrhundert  an  gab  Kleinrussland  der 
russischen  Literatur  viele  Schriftsteller,  zuerst  insbesondere  geist- 
liche,  dann  auch  weltliche;  die  kleinrussische  Sprache  ward  zu 


'■  Vgl.  den  Synodalerlaas  von  1721  (bald  nach  Errichtung  der  Synode), 
bei  PekELiskij,  II,  160. 
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einem  Localdialekt ;  zwar  lebte  sie,  abgesehen  vom  Volke,  audi 
noch  im  kleinen  und  mittlem  Adel,  aber  eine  Zukunft  hatte  sie 
allem  Anschein  nach  nicht  mehr.  Für  die  Gebildeten  waren 
breitere  literarische  Bestrebungen  jetzt  nur  noch  in  der  russischen 
Sprache  möglich  —  in  derjenigen,  in  welcher  die  Regierung,  die 
Verwaltung,  die  gebildete  russische  Gesellschaft,  die  russische 
Literatur  sprach,  der  das  einige  Uterarische  Publikum  ange- 
hörte; Bogdanovifi,  Kapnist,  Gnedic,  Nareznyj  arbeiteten  gans 
und  gar  für  die  grossrussische  Literatur.  Einer  der  mächtigsten 
russischen  Schriftsteller,  der  Südrusse  Gogol,  konnte  bei  der 
Breite  seiner  poetischen  Intentionen  nur  (gro8s)russi8cher  Schrift- 
steller sein  —  die  Sprache  seiner  Heimat  bot  ihm  nicht  Raum 
genug. 


Es  schien,  die  kleinrusEiscbe  Sprache  habe  alle  Zukunft  ver- 
loren, allein  in  der  Epoche  der  slavischen  Kenaissancen,  vom 
Ende  des  18.  Jahrhunderts  an,  eröffnete  sich  auch  für  sie  eine 
neue  Periode  der  Entwickelung. 

Als  damals  der  erste  Versuch,  den  kleinrussischen  Dialekt 
literarisch  anzuwenden,  auftauchte,  war  der  Unterschied  zwischen 
diesem  und  der  herrschenden  russischen  Schriftsprache  schon  so 
gross,  dass  sich  eine  Einheit  als  unmöglich  erwies;  es  war  fnr 
ihn  eine  besondere  Literatur  nothwendig.  In  der  russisdien 
Literatur  fand  dieser  Vorgang  zuerst  wenig  Beachtung,  dann 
erregte  er  mancherlei  Bedenken  —  woher  war  dieser  Dialekt 
gekommen,  und  wo  war  sein  Recht?  Wir  haben  schon  gesehen, 
wie  sich  die  Verschiedenheit  der  russischen  Dialekte,  deren  erste 
Anzeichen  man  schon  in  den  ältesten  Schriftdenkmälern  bemerkt, 
historisch  entwickelt  hat;  in  der  Periode,  wo  der  südrussische 
Dialekt  im  16.  bis  17.  Jahrhundert  ein  getrenntes  Leben  fährte, 
war  sie  schon  beträchtlich,  aber  als  sich  vom  17.  Jahrhundert 
an  die  Kiever  Gelehrsamkeit  mit  der  grossrussischen  vereinte, 
vollzog  sich  die  Vereinigung  auf  dem  neutralen  Boden  der 
kirchenslavischen  Sprache.  Inzwischen  war  der  Faden  der  Ute- 
rarischen Entwickelung  der  südrussischen  Sprache  in  einheimi- 
schen Erzeugnissen  nicht  abgerissen;  ihre  von  alters  her  be- 
stehenden Eigenthümlichkeiten  fuhren  fort  sich  zu  entwickehi, 
und  als  die  neuen  literarischen  Versuche  eben  in  der  reinen 
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Volkssprache  begannen,  masste  die  Entfernung  der  letztem  von 
der  groBsrusBischen  umBomehr  in  die  Ängen  fallen,  ah  auch 
ia  der  grossruBsischen  LiteraturBprache  selbst  seit  den  Zeiten 
Lomonosov's  fortwährend  das  Beetüeben  bestanden  hatte,  sich 
von  der  kjrchenslavischen  ßeimischung  zu  befreien  und  sich  auf 
die  reine  Volkssprache  zu  stützen.  So  kam  es,  dass  gegen  die 
zwanziger  und  dreissiger  Jahre,  als  die  russiBche  Sprache  definitiv 
specifisch  grossrussisch  geworden  war,  das  Auftauchen  einer 
reinen  südrussischen  Sprache  mit  Bedenken  aufgenommen  wurde. 
Die  Philologen  alter  Schule,  wie  Gretsch,  behaupteten  einfach,  |„der 
kleinruBBieche  Dialekt  verdanke  Entstehung  und  Wachsthum  der 
langen  Herrschaft  der  Polen  im  südwestlichen  Bussland,  und 
könne  sogar  ein  polnischer  Localdialekt  genannt  werden."  • 
Siäter  lengnete  Pogodin,  im  Streit  mit  Maksimoviö,  die  Existenz 
eines  südrussischen  Stammes  im  Süden  in  vortatarischer  Zeit 
gänzlich,  und  nannte  die  Kiever  Grossrussen.  Zuletzt  ward  die 
Frage  in  wisseuBchaftlicher  Weise  anfgeworfen:  Safafik  sprach 
sich  kategorisch  dahin  aus,  dass  man  es  im  südrussischen  Dialekt 
mit  einem  ebenso  selbständigen  Dialekt  zu  thun  habe,  wie  es 
die  andern  slavischen  Hauptdialekte  seien,  und  die  darauf  folgen* 
den  Forschungen  competenter  Philologen,  wie  Miklosich,  Lavrov- 
skij,  Potebnja,  ^iteckij  haben  die  Frage  aus  dem  Bereiche  will- 
kürhcher  Einfälle  zu  ihrer  wirklichen,  thatsächlichen  Bedeutung 
erhoben. 

In  den  letzten  Jahrzehnten,  als  die  südrussischen  literarischen 
Interessen  besonders  stiegen,  wurde  die  Frage  aufgeworfen,  ob 
eine  kleinnissische  Literatur  überhaupt  das  Recht  habe  zu  exi- 
stiren.  Sie  fand  heftige  Gegner,  welche  die  südrussische  Sprache 
eine  locale  provinzielle  Eigeuthümlichkeit  nannten  und  eine 
literarische  Eutwickelung  derselben  nicht  nnr  nutzlos,  sondern 
sogar  schädlich  fanden,  dieselbe  als  ein  gewaltsames  Bemühen, 
eine  Literatur  zu  erzeugen,  deren  Bedür&iiss  das  Volk  nicht 
empfinde,  verwarfen,  und  in  ihr  das  Streben  nach  Absonderung, 
„Separatismus",  sahen,  der  auch  in  politischer  Hinsicht  nicht 
ungefährlich  sei Die  Vertheidiger  wiesen  auf  die   Be- 


>  „Opyt  istor.  rusak.  liter.",  S.  12  (St.  Peterb.  1822).  Darüber  Bo- 
djanekij,  in  „U6en.  Zap.  Moak.  Univ.",  1835,  Bd.  IX;  ^iteckij,  „06erk 
zvuk.  istor.",  i.  Die  polniachen  Schriftsteller  behaupteten  eben,  daaa  die 
kleinruBiiBcbe  Sprache  ein  polnischer  Localdialekt  sei. 
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Sonderheit  der  südrussischen  Volksart  biu,  die  eine  Thatsache 
ist,  und  deducirten  ihr  Recht  sowol  ans  allgemeinen  (jesichts- 
punkten  als  auch  im  Siune  der  praktischen  Nothwendigkeit  — 
da  ein  gesondertes  Volksthum  das  moralische  Recht  und  Bedürf- 
niss  hahe,  seine  Eigentbümlichkeiten  zu  entwickeln,  und  anderer- 
seits die  groBsrussische  Schriftsprache  der  grossen  Masse  des 
südruBsischen  Volks  noch  nicht  verständlich  sei.  Der  Beweis 
-ward  durch  den  hesonderen  Umstand  verstärkt,  dass  eine  in 
RuBsland  gepflegte  südmssische  Literatur  noch  einige  weitere 
Millionen  ebendesselhen  Stammes,  welche  in  Oesterreich  — 
Galizien,  der  Bukovina  und  Ungarn  —  leben,  und  die  gross- 
russische SchriftBprache  noch  weniger  verstünden,  nützlich  sein 
könne  und  solle;  ihren  nationalen  Interessen  würde  die  Anf- 
hebnng  der  kleinrussischen  Literatur  in  Russland  dirceten  Schaden 
bringen. 

Um  diesen  Streit  richtig  zu  verstehen,  muss  man  sein  Augen- 
merk auf  einen  Umstand  lenken,  der  gewöhnlich  nicht  beachtet 
worden  ist.  Die  Entwickelang  der  Büdrussischen  Literatur  bildet 
nur  einen  Tbeil  einer  weit  reichenden  Gesammterscheinung,  die 
man  unmöglich  verkennen  kann,  —  der  slarischen  Wiederbe- 
lebung, deren  Sinn  in  dem  instinctiven  Drange  der  Massen  und 
dem  edlen  Streben  ihrer  bessern  Vertreter  besteht,  die  innern 
Kräfte  der  Nation  zu  entfalten  und  zum  Ausdruck  zu  bringen 
in  derjenigen  Form,  wie  sie  durch  Herkunft  und  Geschichte  ge- 
geben ist,  in  der  Tolksthümlichen.  Für  eine  ganze  Reihe  sla- 
vischer  Stämme  ist  die  Erweckung  des  Nationalgefuhls  zugleich 
die  Rettung  ihrer  Kationalität  und  die  Grundlage  ihrer  neuen 
Entwickelung  gewesen;  das  Wesen  dieser  Bewegung  ist  das  im 
höchsten  Sinne  menschliche  und  menschenfreundliche  Bestreben, 
das  sittliche  Bewusstsein  der  Völker  zu  heben,  ihnen  die  Mög- 
lichkeit eines  geistigen  Lebens  zu  eröffnen,  das  bisher  äusserst 
beschränkt  war.' 


'  Wir  weiBen  auf  diesen  G^engtand  hin,  weil  er  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten den  Cardinalpunkt  bildete  und  noch  bildet,  um  den  sich  die  In- 
teressen der  südrussiacben  Literatur  oonoentriren  und  mit  dem  ihr  Schick- 
sal thatsächlich  verbunden  ist.  Der  Umstand,  auf  den  sich  gegen  sie  bowoI 
ihre  ruseisohea  Gegner,  als  auch  einige  westslavisohe  Gelehrten  stöben, 
besteht  darin,  dass  die  Büdrussische  Literatur  die  kräftige  roBBiBOhe  U- 
teratur  sur  Nachbarin  habe,  die  das  nationale  Interesse  Biohere;  allein  die 
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Die  historische  Erforscliung  Aer  südrussischeii  Literatur  muEs 
den  uDparteüschen  Beobachter  überzeugen,  dass  dieselbe  eben 
ron  diesem  allgemeinen  Standpunkte  aus  betrachtet  werden 
muse. 

Im  Laufe  des  18.  Jahrhunderts  vollzog  sich  jener  Prozess  der 
Verschmelzung  der  südrussischen  Bildung  mit  der  allgemein- 
russischen,  Yon  der  oben  die  Rede  war;  die  bessern  Kräfte  Süd- 
msslands,  die  Zöglinge  Kievs,  nahmen  hohe  Stellungen  in  der 
kirchlichen  und  amtlichen  Hierarchie  ein ',  und  da  ihr  Dienst  den 
allgemeinen  Staatsangelegenheiten  gewidmet  war,  so  mussten  dar- 
unter natürlich  di^  localen  Elemente  leiden,  umsomehr,  als  die 
Regierung  eine  immer  grössere  Gentralisimng  anstrebte.  Doch 
das  Volk  konnte  sich  weder  in  so  kurzer  Zeit  mit  dem  gross- 
russischen  Volke  verschmelzen,  noch  scheint  auch  jetzt  eine 
solche  Tendenz  bemerklich  zu  sein:  eine  neben  der  andern,  blei- 
ben die  beiden  Bevölkerungen  getrennt  nicht  nur  der  Sprache, 
sondern  auch  den  Sitten,  Gewohnheiten,  dem  ganzen  Charakter 
nach.  Im  vorigen  Jahrhundert  hielten  sich  die  beiden  Volks- 
charaktere noch  mehr  isolirt;  im  kleinen  und  mittlem  Adel 
hatten  sich  noch  die  Traditionen,  die  Liebe  zum  eigenen  Wesen, 
der  eigene  kleinrussische  Patriotismus  erhalten;  die  kleinrussi- 
sche Sprache  erhielt  sich  sogar  bei  hochgestellten  Kleinrussen, 
die  in  die  Sphäre  der  mssisch-französichen  Aristokratie  des  vori- 
gen Jahrhunderts  gerathen  waren.  Die  Razumovskij,  Bezborodko, 
Zavadovskij,  Trosßinskij  hatten  ein  warmes  Gefühl  für  die  Sitten 
und  die  Sprache  ihrer  Heimat  bewahrt. 

Die  kleinrussische  Literatur  weist  bei  allem  Andrang  gross- 
mssischer  Einrichtungen  und  der  grossrussiscben  Sprache  im 
Laufe  des  18.  Jahrhunderts  doch  noch  einige  Werke  auf,  welche 
ihrerzeit  in  Handschriften  circulirten  in  jenen  bescheidenen  Krei- 
sen, wo  man  keine  grossen  literarischen  Prätensionen  hegte,  aber 
die  heimische  Sprache  hören  wollte.  Hier  circulirten  geistliche 
Dramen,  wurden  Lieder  und  Dumen  gehört,  auch  die  schwer- 
fälligen, silbenzählenden  Verse  gelesen,  in  denen  sich  immerhin 
volksthümlicher  Inhalt  und  volksthümliche  Sprache  fand.    Eine 


inneni  Verbültnisee  der  russischen  Literatur  geben  leider  noch  keinen  vollen 
Grand  zu  einer  solohen  Auffassung. 

■  Die  ersten  baben  wir  schon  genannt;  von  den  andern  nennen  wir 
Zavadovsfcij,  Bezborodko,  TrolEinskij. 
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der  iBteresBantesten  Erscheiaungen  der  Theilnahme  für  die  eigene 
Nationalität  war  die  Verbreitung  historiscber  Arbeiten.  Ein^e 
von  den  oben  erwähnten  historischen  Büchern  wurden  schon  zu 
Anfang  des  18.  Jahrhunderts  geschrieben  und  es  fanden  sieb 
Fortsetzer,  welche  die  spätem  Ereignisse  nachtrugen.  So  yrox- 
den  die  kosakischen  „Chroniken"  bis  Ende  des  18.  Jahrhunderts 
fortgeführt.  Nach  Demetrius  KostoTskij,  der  sein  Tagebuch 
kleinrussisch  schrieb,  nach  der  Chronik  Hrabjanka's  u.  s.  «■ 
bricht  die  Reihe  der  historischen  Werke,  zuweilen  übrigens  aucli 
schon  in  grossrnssischer  (oder  gemischter)  Sprache,  die  speciell 
Kleinrussland  gewidmet  sind,  nicht  ab.  Jakob  Andreas  Mar- 
kovic,  ein  Schüler  der  Akademie  zu  Eiev  und' Verwandter  des 
Theophanes  Prokopoviß,  führte  Memoiren  von  1718 — 1768,  die 
Yiel  interessante  Details  über  die  Uebergangsperiode  der  aüd- 
nissischen  Geschichte  enthalten.^  Auf  das  Jahr  1722  bezieht 
sich  das  Tagebuch  (Diarins)  des  Nikolaus  Chanenko,  Ober- 
kanzlisten in  der  Kanzlei  des  Kosakenheers.  Der  Nachkomme 
eines  Zaporoger's  und  zu  einer  FamUie  gehörig,  die  wichtige 
Stellen  im  Kosakenheer  eingenommen  hatte,  studirte  Chanenko 
auf  der  Akademie  zu  Kiev,  war  beim  Hetman  Skoropadskij  Ober- 
kanzlist, besuchte  mit  dem  Stabe  Petersburg,  war  darauf  stell- 
vertretender Oberst,  nahm  an  den  Kriegen  theil  und  war  der 
vorletzte  Generalfahnentrilger  (generalnyj  chomnäij).^  Verfasser 
eines  der  bemerkenswerthesten  Bücher  über  die  Geschichte  Elein- 
russlands  war  Feter  Iv.  SimonoTskij  (gest.  1809,  fast  100  Jahr 
alt);  er  studirte  auf  der  Akademie  zu  Kiev,  dann  in  Warschau, 
wo  er  selbst  Lehrer  war,  reiste  dann  mit  den  Kindern  des  klein- 
russischen  Generalschatzmeisters  GudoviÖ  im  Auslande,  hörte 
Vorlesungen  in  Königsberg,  Halle,  Leipzig  u.  s.  w.  und  schrieb 
nach  der  Heimkehr  seine  „Beschreibung  vom  kosakischen  klein- 
russischen  Volke"  („Opisanie  o  kozackom  malorossijskom  na- 
rode"). '    Die  Erzählung  (schon  in  grossrussischer  Sprache  mit 


'  „Dnevnyja  zapiaki  Jakova  MarkoviCa"  (Moskau  1859),  mit  den  ¥or- 
träta  Markovi£'s  und  Beiner  Frau  im  Nationaieostüm, 

'  „Ctenija  Moak.  ObaE.",  1874,  I;  1858,  I,  VermisohteB. 

'  Der  ausführliche  Titel:  „Knrze  Besobreibung  vom  kosakisolien  klein- 
ruseiBoben  Volke  und  seinen  KriegBtbateo,  gesammelt  aus  Tersohiedenen  uqb- 
ländiacben  Historien,  der  deutschen  —  von  Büsching,  der  lateiuisohen  — 
von  Bezoldi,  der  franzÖBiscben  —  von  Chevalier,  und  ruasisoken  HandBcbrif- 
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kirchenslaviBchea  Archaismen)  ist  nur  bis  zur  Ankunft  des  Het- 
mans  Razumovskij  in  GluchoT ,  1751 ,  gefuhrt;  die  darauf 
folgende  Zeit  hat  er  nicht  beschreiben  wollen,  weil  er  mit  ihr, 
wie  man  aus  seinen  Schlussworten  ersehen  kann,  nicht  sympa- 
thisirte.  >  Nicht  weniger  wichtig  sind  die  Arbeiten  des  zum 
Ukrainer  gewordenen  Ausländers  Alexander  Ivanovic  Bigelman. 
Vom  Schicksal  nach  Eleinnissland  geschleudert,  fasste  er  eine 
solche  Liehe  zu  seiner  neuen  Heimat  und  arbeitete  soviel  für 
dieselbe,  daes  sein  deutscher  Name  in  der  Reihe  der  besten 
kleinrussischen  Patrioten  steht.  „  Eine  wunderbare  und  In  ihrer 
Art  einzige  Gesellschaft  (wie  die  ukrainische)",  sagt  Bodjauskij, 
„mnsste  natürlich  den  jungen,  wissbegierigen  und  aufgeklärten 
Ingenieur  in  Erstaunen  setzen.  Die  von  ihm  mitgetheilten  Nach- 
richten lassen  ihn  als  einen  Mann  erkennen,  der  sich  in  die- 
jenigen, die  er  beschreibt,  gut  eingelebt  hatte,  und  seine  Be- 
schreibung ist  im  höchsten  Grade  zuverlässig,  genau  und  un- 
parteiisch." Ihm  gehören  einige  historische  Werke  an:  „LÄtopi- 
snoe  povÖstvovanie"  („Annalistische  Erzählung"),  begonnen  1777 
und  dann  anf  4  Theile  vervollständigt;  „Istorija  o  donskich 
kozakach"  („Geschichte  der  Don'schen  Kosaken",  1778)  u.  a.; 
wichtig  ist  besonders  das  erstere.  *  Bigelman  hat  den  „Samo- 
videc"  und  Hrabjanka  viel  benutzt,  und  dem  letztern  ganze 
Stellen  wörtlich  entnommen.  Wir  erwähnen  weiter  die  Memoiren 
Öepa's,  die  geographischen  und  historischen  Arbeiten  Safon- 
skij's,  endlich  des  berühmten  Ei-zbischofs  von  Weissrussland, 
Georg  Konisskij  (1717 — 1795),  eines  eifrigen  Vertheidigers  der 
religiösen  und  bürgerlichen  Rechte  des  westrussischen  Volks,  der 
auch  an   dessen   Geschichte   arbeitete;   doch  das  bedeutendste 


t«n  von  Peter  Simon ovskij,  im  Jahre  1765"  („Kratkoe  opisanie"  etc.,  Mos- 
kau 1847;  ADS  Ctenija,  1847,  Nr.  2,  2  Bl.  und  159  S.) 

'  „So  groBsartig  und  herrlich  dieaes  Hetmana  (Raznmovkij's)  Wahl 
nnd  Bein  EegierungBantritt  und  auBserdew  der  ganze  Haushalt  während 
seines  ganzen  Bestandes  den  andern  Hetmanen  gegenüber  war,  was  die 
einen  zu  Bewunderung,  die  andern  zum  Hass  brachte,  so  schädlich  war  das 
Aufhören  dieser  Hetmansregierung  für  Kteinrussland;  doch  darüber,  sowie 
über  sein  ganaes  Leben  nnd  seine  Regierung  überlasse  ich  die  Beschrei- 
bung spätem  Zeiten." 

*  Es  ist  von  Bodjanskij  herausgegeben :  „LStopisnoe  povSstvovanie"  etc. 
Moskau  1847 ;  Ctenija,  1847,  Heft  5—9,  mit  2S  Abbildungen  von  Kleinrussen 
verschiedener  Stände  in  Volkstracht  nnd  2  Karten. 
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Werk,  das  mau  ihm  zam  Rabme  snreclinete :  „Die  GeBchicbtt  der 
Russen"  („Istorija  ßussov")  gehört  ihm  aller  Wahrscheinbchkeit 
nach  nicht  an,  wovon  weiter  unten  die  Rede  sein  wird. 

Die  aufgezählten  Werke,  oft  sehr  Terständig  und  mit  grosser 
Sachkenntniss  ausgeführt,  zeigen,  dass  sich  in  der  kleinrussischeii 
Gesellschaft  das  Gefühl  der  eigenen  Besonderheit  lebendig  er- 
halten hatte.  Rein  literarische  Erzeugnisse  kennt  man  ans  dieser 
Zeit  wenig. 

Zu  nennen  ist  hier  Clemens  Zenoviev,  am  Anfang  desld.Mr- 
hunderts,  allem  Anschein  ein  nicht  ganz  ausgebildeter  und  nicbt 
ganz  klösterlich  strenger  Priestermönch  der  Zeit  Mazeppi's. 
Die  vor  nicht  gar  langer  Zeit  gefundene  Handschrift  seiner  Werke 
bildet  einen  grossen  Sammelhand  silbenzählender  Verse  im  Ge- 
schmack des  17.  Jahrhunderts.  Clemens  beginnt  mit  philoso- 
phischen Betrachtungen  über  das  Recht,  die  Krankheiten,  die 
Langmuth  Gottes,  die  Namen  Gottes,  den  Tod;  dann  lässtet  sich 
in  die  Darstellung  und  tadelnde  Beurtheilung  des  wirklicben 
Lebens  ein,  spricht  von  der  Lebensweise  der  verschiedenen  Stände, 
von  Klostern  und  Kirchen,  vom  Schreiben  Und  schreibenden 
Leuten,  zuletzt  sogar  von  „Mädchen,  die  Kinder  gebären"  n.s.ff. 
Sonach  bieten  die  Gedichte  Clemens'  ihrem  Inhalt  nach  a]lG^ 
dings  ein  nicht  uninteressantes  Material  über  das  kleinrussiscbe 
Leben  jener  Zeit;  er  war  ein  erfahrener  Mann,  der  viel  gesehen 
hatte,  aber  sein  Standpunkt  ist  nur  gar  zu  niedrig,  überhaupt 
ist  er  ein  Verehrer  des  herrscheuden  Standes  und  wagt  nicht, 
gegen  diesen  seine  Satiren  zu  richten.  In  poetischer  Beziehnng 
sind  seine  Gedichte  werthlos;  sie  sind  eine  Sammlung  trockener, 
schulgerechter  Beschreibungen  mit  moralischen  Sentenzen.  Sane 
kleinrussische  Sprache  ist  durch  die  Versform,  sowie  die  Bei- 
mischung polnischer  und  kirchenslavischer  Elemente  verunstaltet' 
Da  sich  bisher  nur  eine  Handschrift  dieser  Gedichte  gefdnden 
hat,  80  darf  man  annehmen,  dass  Clemens  damit  seine  Lands- 
leute  nicht  sonderlich  interessirt  hat.  Aber  es  reHectirt  sich  in 
seineu  Gedichten  doch  der  innere  Zustand  Kleinrusslands  in  der 
ersten  Zeit  nach  der  Einverleibung  recht  anschaulich.  Das  Vott. 
welches  das  Vaterland  befreit  hatte,  blieb  in  der  Knechtschifl 
des  hohem  Standes,   der  nur  auf  seine  eigenen  Inter^sen  h«- 


'  Umfönglictie  Stücke   aus   seinem  Buche  sind   in    den  Artikeln  w 
KnIiS,  „Rnsak.  BesMa",  1859,  und  „Osnova",  1861,  Janaar,  augefülirt. 
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dacht  war.  Kleinrussland  verlor  definitiv  die  Autonomie  sowol 
in  der  Verwaltung,  als  auch  im  gesellschaftlichen  Leben,  und 
grossrassische  Sitten,  Sprache,  Bildung  und  Literatur  traten  all- 
mählich an  die  Stelle  des  altüberlieferten  kleinrufisischen  Wesens, 
zuerst  in  den  hohem  GeBellschaftsklassen ,  dann  aber  auoh  in 
den  andern  Ständen.  Unterscheidende  Züge  des  Stammescharak- 
ters  erhielten  siob  nur  im  eigentlichen  Tolke,  d.  i.  der  niedern 
Klasse;  aber  diese  hatte  im  gesellschaftlichen  und  officiellen 
Leben  keine  Stimme,  und  es  musste  damit  notbwendig  das  klein- 
russische  Element  in  den  Hintergrund  treten.  Das  gewöhnliche 
Volk,  verachtet  zur  Zeit  der  polnischen  Herrschaft,  stand  wesent- 
lich auch  jetzt  auf  derselben  Stufe  gesellschaftlicher  Berechtigung. 
Die  Gesellschaft  trennte  sich  vom  Volke  ab  und  sah  auf  das- 
selbe als  auf  etwas  Fremdes  und  Niederes,  obgleich  sie  selbst 
weder  in  der  Bildung  weit  vorgeschritten  war,  noch  ihre  na- 
tionale und  sociale  Lage  verstand. 

Daraus  erklärt  es  sich,  wie  ein  so  sonderbarer  Mensch, 
wie  Skovoroda,  in  dieser  Gesellschaft  eine  so  wichtige  Rolle 
spielen  und  sogar  zu  einer  historischen  Bedeutung  gelangen 
konnte.  Seine  Wirksamkeit  und  seine  Schriften  zeigen  ihn  als 
feinen  Mann,  so  voll  von  der  Scholastik  der  geistlichen  Se- 
mlnarien  und  von  so  viel  Wunderlidilteit,  dasa  es  bis  jetzt 
vielen  schwer  wird,  in  ihm  etwas  weiteres,  als  Narrheit  und 
Scholastik  zu  sehen;  kleinmssische  Patrioten  tragen  kein  Be- 
denken, ihm  das  Verdienst  eines  ernsten  christlichen  Weisen  und 
Volksmannes  zuzuerkennen. 

Skovoroda,  Gregor  Savifc  (1722—1794),  der  Sohn  eines  ge- 
wöhnlichen Kosaken,  nach  andern  eines  Priesters,  studirte  auf 
der  Akademie  zu  Kiev,  kam  hier  mit  unter  die  Zahl  der  klein- 
russischen  Sänger,  welche  in  die  Hofkapelle  nach  Petersburg  ge- 
sandt wurden,  kehrte  dann  in  die  Heimat  zurück,  begab  sich  aus 
Wissbegierde  auf  Reisen  nach  Westfeuropa,  wo  er  in  Polen, 
Dentschland,  Italien  (zu  Fuss)  wanderte.  Nach  Hause  zurück- 
gekehrt, führte  er  ein  Vagabundenleben;  meist  lebte  er  bei  Freun- 
den und  Bekannten  und  entsagte  allen  Anstellungen>  die  seine 
Gewohnheit  eines  einfachen  und  freien  Lebens  und  seine  Liebe 
zur  Natur  beengten.  Jeden  äussern  Comfort  verachtend,  lebte 
er  äusserst  ärmlich  und  ward  allmählich  ein  fahrender  Philosoph. 
Auch  ward  er  endlich  Schriftsteller.  Die  Philosophie  Skovoroda's 
bestand    in   einer  dunkeln,  mystischen  Theosophie  und   Moral. 
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Seine  Werke,  unter  Terschiedeneo  geBuchten  Titeln,  bestanden 
am  häugösteu  aus  solchen  mystischen  Sittenlehren,  die  meist  in 
einer  scholastisch-allegorischen  und  oft  ungeheuerlichen  Sprache 
geschriehen  sind.  Seine  Fabeln,  „Symphonien",  „Dialoge",  gingen 
hei  Freunden  und  Bekannten  von  Hand  zu  Hand;  seine  Gedichte 
und  Lieder  fanden  durch  blinde  Sänger  und  Panduristen  sogar 
im  Volke  Verbreitung.  "Schliesslich  war  sein  Name  in  der  ganzen 
Ukraine  berühmt;  den  einen  war  er  ein  tiefer  Philosoph  und 
Weiser,  den  andern  einfach  ein  Sonderling,  ja  sogar  ein  Narr. 
Auf  die  Menge  machte  er  durch  seine  freiwillige  Ascese,  die 
übrigens  mit  der  ofäciellen  nichts  gemein  hatte,  und  seine  Moral- 
.predigt  einen  Eindruck,  Augenscheinlich  war  er  den  rassischen 
freimaurerischen  Moralisten  ähnlich,  die  oftmals  nur  trockene 
mystische  Pedanten  waren,  aber  dennoch  in  ihrer  Art  eine  ge- 
wisse sittliche  Bewegung  in  der  Gesellschaft  weckten.  Die 
kleinrussischen  Historiker  stellen  Skovoroda  in  die  Reihe  ihrer 
Culturförderer  zusammen  mit  Karazin,  Kotljarevskij  und  Kvitka. 
Sie  bestimmten  seine  Bedeutung  in  folgender  Weise :  „Skovoroda 
bildet  den  Uebergang  von  der  Welt  der  frühern  kosakischea  lla- 
gebundenheit,  die  in  seinen  Augen  mit  einem  Federstriche  Ka- 
tharina's  vernichtet  worden  war,  zu  der  Welt  des  Staates,  der 
Wissenschail ,  Literatur  und  Kunst ....  Er  verlässt  die  schola- 
stische Akademie,  um  im  Auslande  zu  wandern-  Nackt  und  arsi, 
entsagt  er  dann  zu  Perejaslav,  Charkov  und  Moskau  der  Ge- 
mächlichkeit einer  Professur,  um  das  freie,  schweifende  Leben 
eines  unabhängigen  Denkers  zu  führen.  Von  diesem  Standpunkt 
aus  ist  er  ein  Zeitgenosse  der  Se£  (des  Zaporogischen  KoaakeD- 
heeres)  und  des  Chaos  der  neuen  Gesellschaft,  ein  Zeitgenosse 
Harkusa's  und  der  frühem  Unordnung  in  der  Ukraine,  voller 
Anerkennung  würdig."  •  Nach  der  Meinung  Kostomarov's  war 
Skovoroda  ein  Freiheitskämpfer  auf  religiösem,  sitthcbem  und 
bürgerlichem  Gebiet,  duldete  dafür  Verfolgung  und  gab  sich,  d» 
er  sich  mit  dem  Despotismus  der  ihn  umgebenden  Sphäre  nicht 
vertragen  konnte,  einem  umherstreifenden  Leben  hin.  Heuchel«, 
Kriecherei,  die  Bedrückung  der  Schwachen,  die  Trägheit  des 
Herrenstandes  fanden  an  ihm  stets  einen  kühnen  Ankläger.  In 
jenem  bekannten  Gedichte:  „Jeder  Stadt  ihre  Sitt«  und  Rechte'' 
(„Vsjakomu   gradu   nrav  i  prava")  schilt  er  den,  welcher  „der 

'  „Oauova",  1862,  Sept.,  S,  70. 
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Aemter  halber  die  herrschaftlichen  Parkets  abnutzt",  den  Priester 
ohne  chriBiliche  Tugend,  den  heuchlerischen  Herrn  und  Jeden 
„Hohen,  der  den  Niedrigen  bedrängt,  und  jeden  Starken,  der  den 
Schwachen  würgt  und  presst."  Aber  die  Idee  der  Volkswürde 
war  bei  ihm  kaum  klar,  wenigstenB  findet  sie  sich  nicht  klar 
ausgesprochen.  Der  Hauptsache  nach  war  seine  Propaganda  eine 
mystisch -religiöse  und  moralische,  die  sogar  die  im  kleinrussi- 
schen Leben  möglichen  Grenzen  überschritt:  er  machte  sich  an 
philosophische  Fragen,  klagte  die  Materialisten  an  u.  s.  w. 

Seine  Werke  waren  nicht  eigentlich  kleinrussbch ,  aber  das 
kleinrussische  Leben  stand  ihm  am  nächsten,  und  der  Local- 
dialekt  fand  darin  theilweise  einen  Platz,  deshalb  kann  Skovo- 
roda mit  unter  den  kleinrussiscben  Schriftstellern  aufgeführt 
werden.  Bei  weitem  nicht  alle  seine  Werke  sind  gedruckt: 
„Biblioteka  duchovnaja"  („Geistliche  Bibliothek",  3  Bde.,  St. 
Petersburg  1798;  herausgegeben  von  M.  Antonovskij  ohne  den 
Namen  des  Verfassers);  „NaCalnaja,  dvef  k  christijanskomu  do- 
bronrayiju"  („Eingangspforte  zur  christlichen  Moral",  in  Sionskij 
Veatnik,  18fi6);  „Ubogij  Zajvoronok"  („Die  arme  Lerche",  ein 
Gleichniss,  Moskau  1837);  „Baani  Charkorskija"  („Charkover 
Fabeln",  Moskau  1837);  ,,Brafi  archistratiga  Michaila  s  Satanoju" 
(„Kampf  des  Führers  der  Heerschaaren  Michael  mit  Satan", 
Hoskau  1839);  „So^inenija  v  stichach  G.  S.  Skovorody"  („Werke 
in  Versen  von  G.  S.  Skovoroda",  St.  Petersburg  1860)  u.  a. 
Äoaserdem  gibt  es  noch  eine  Menge  ungedruckter  Werke  mit 
ebensolchen  gekünstelten  Titeln,  voll  mystischer  Moral  und 
schwerfalliger  Sprache.' 

Die  neuern  Vertbeidiger  des  Nationalitätsprincips  haben  die 
„nationale"  Gesinnung  eines  Schriftstellers  streng  verurtheilt, 
mit  dem  eigentlich  erst  die  neue  kleinrussische  Literatur  be- 
ginnt, —  Kotljarevskij,  Ivan  Petrovifi  Kotljarevskij  (1769^ 
1838)  stammte  aus  einem  kleinrussiscben,  übrigens  armen  Adels- 
geschlecht,  studirte  auf  dem  Seminar  zu  Poltava,  wo  er  schon 


.  "0.  ChftljaVBkij,  in  „Osnova",  1862,  Aug.,  S.  1—39;  Sept.,  S.  38—90- 
Hier  sind  die  Werke  Skovoroda'»  ausführlich  aufgezählt,  die  gedruckten 
Mwol  wie  die  ungedruckten;  vgl.  auch  „Osnova",  1861,  Juli.  Als  Beispiel 
BOBBerster  Uehertreihung  der  Bedeutung  Sbovoroda'a  kann  der  Artikel  von 
Chiideu,  in  „Teleskop",  1835,  genannt  werden.  Vergl.  auch  Philaret, 
„Obzor",  II,  116-119. 
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den  Buf  eines  Dichters  erwarb,  war  dann  Hauslehrer,  stand  im 
Civil-  und  Militärdienst  und  war  zuletzt  Inspector  des  ErziehnngB- 
hanses  anner  Adeliger  zu  Poltavs.  Er  begann  sich  früh  für  die 
Sprache,  Sitten  und  Gewohnheiten  des  Volks  zu  interessiren,  usd 
machte  sich  die  Eenntniss  des  kleinmsaiscben  Lebens  in  seinen 
Erzeugnissen  zu  Nutze.  Seine  literarischen  Versuche  begann  er 
mit  der  bekannten  „Aeneide".  Wie  man  sagt,  hat  er  schon 
im  Seminar  begonnen  Virgil's  Gedicht  zu  trayestiren,  nnd  als 
er  im  Militärdienst  stand,  machte  er  sich  durch  diese  Travestie 
berühmt,  die  in  Abschriften  von  Hand  zu  Hand  ging;  dann  ward 
sie  mehrmals  herausgegeben  („Eneida,  na  malorossijsldj  jazjk 
pereliciovannaja",  3  Thle-,  St.  Petersburg  1798,  dann  1808;  4  Thie., 
1809;  (i  Tble.,  Charkov  1842).  Xach  seinem  Niederlassung  in 
Poltava  war  Kotljarevskij  oft  Gast  bei  dem  damaligen  klein- 
russjschen.  Militärgouverneur  Repnin  und  schrieb  für  desBen 
Kaustheater  „Natalka  Poltavka"  (1819)  und  „Moskalj  Carivnik". 
Beide  Stücke  hatten  grossen  Erfolg  und  werden  noch  jetzt,  ge- 
geben. Die  Werke  Kotljarevskij's  erlangten  ausserordenüiche 
Popularität,  die  sich  zum  Theil  bisjetzt  erhalten  bat.  Er  war 
der  erste  Schriftsteller,  der  in  der  wirklichen  kleinruBsisches 
Sprache  zu  reden  begann;  in  seiner  Dichtung  war  so  viel  fröh- 
lichen Scherzes,  dass  sie  auch  später  noch  lauge  eine  beliebte 
Leetüre  der  lesekundigen  Leute  blieb  —  seine  Verse  wurden  ass- 
weudig  gelernt  und  sprichwörtlich,  seine  Lieder  erlangten  eine 
Bekanntschaft  wie  Volkslieder.  Kotljarevskij  bat  eine  unzweifel- 
haft historische  Bedeutung  wegen  des  Eindrucks,  den  er  seiner- 
zeit ausübte;  allein  die  kleinrussischen  Kritiker  gingen  in  der 
Würdigung  seiner  Thätigkeit  stark  auseinander.  Während  die 
einen  von  ihm  an  den  Anfang  der  kleinrussischen  Literatur  in 
nationaler  Richtung,  den  ersten  Versuch  der  nationalen  Wieder 
belebung  datiren,  fanden  andere  strengere  Beurtheiler  in  seinen 
Werken  nur  „den  Ausdruck  einer  Anschauung,  die  mit  Ve^ 
achtung  auf  das  gewöhnliche  Volk  blickt  und  auf  alles,  an 
was  es  einfältig  glaubt  und  an  was  es  sich  in  seiner  gesunden 

Sittlichkeit  hält In   seiner  travestirten  Aeneis   ist  alles 

vereint,  was  nur  die  «Pane»  Fratzenhaftes,  Lächerliches  und  Un- 
geschicktes in  den  schlechtem  Vertretern  des  gemeinen  Volkes 
finden  konnten  ....  Schon  der  Gedanlce  an  sich,  eine  Parodie 
in  der  Sprache  seines  Volks  zu  schreiben,  zeigt  Mangel  an  Hoch- 
achtung für  diese  Sprache  ....    Jene  Zeit  war  überhaupt  der 
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letzte  Versuch  der  kleinruasigchen  Nationalität,  die  allmählich 
in  einen  bewusstlosen  Zustand  verfiel;  doch  nichts  hat  sie 
einer  so  gefährlichen  Prüfung  uDterworfen  als  die  Travestie 
Eotljarevskij's."^  Der  gutmüthige  Kotljarevskij  konnte  kaum  so 
boshafte  Absichten  haben ;  seine  Parodie  war  nicht  eine  Nach- 
giebigkeit gegen  den  Geschmack  der  Herren,  sondern  eher  ein 
Echo  der  beginnenden  Opposition  gegen  den  alten  Classicismus 
und  die  Frucht  einfachen  Scherzes.  „Die  Parodie  Kotljarevskij 's", 
sagt  ein  anderer  ruhigerer  Kritiker,  „hat  eine  weit  grössere  Be- 
deutung erlangt,  als  man  von  dieser  Gattung  literarischer  Er- 
zeugnisse hätte  erwarten  sollen.  Zum  Glück  für  Kotljarevskij 
ist  in  der  kleinrussiscben  Natur  zu  viel  besondern,  nur  ihr  eigenen 
Humors,  und  eben  diesen  hat  Kotljarevskij  ans  Licht  gezogen, 
in  der  Absicht  das  Publikum  zu  unterhalten;  aber  dieser  volks- 
thümliche  eigenartige  Humor  erwies  sich,  unabhängig  von  der 
Parodie,  als  ein  durchaus  frisches  und  erfrischendes  Element  auf 
literarischem  Gebiet."^  In  dem  Gedicht  und  den  dramatischen 
Stücken  erfaest  Kotljarevskij  glücklich  die  Züge  der  Volkssitten, 
und  wenn  er  daneben  in  eine  Sentimentalität  verfällt,  die  in 
utisern  Augen  übertrieben  ist,  damals  aber  im  Geiste  der  Zeit 
lag,  wie  z.  B.  in  der  Schule  Karamzin's,  so  lässt  sich  schon 
daraus  ersehen,  dass  für  ihn  das  nationale  Leben  nicht 
einzig  Anla&s  zum  Spott  war.  Endlich  finden  wir  den  Humor 
und  die  Sentimentalität  Kotljarevskij 's  auch  bei  andern  Schrift- 
stellern,  die  sich  dem  kleinrussischen  Leben  zugewendet  hatten: 
dieselbe  Sentimentalität  und  Neigung  zum  Spott  findet  sich  bei 
Osnovjanenko ,  Hrebenka,  in  den  kleinrussischen  Erzählungen 
Gogol's.  Bei  Kotljarevskij  selbst  verliert  sich  der  scherzende 
Charakter,  wenn  er  in  der  Aeneide  der  vergangenen  Zeiten  der 
Hetmanschaft  —  der  Zeit  nationaler  Selbständigkeit  gedenkt.' 

Ein  Zeitgenosse  Kotljaretskij's  war  Gogol,  der  Vater  (Vasilij 
AfanasjeviC).  Aus  der  Biographie  des  berühmten  Sohnes  ist  be- 
kannt, dass  die  Stücke  des  Vaters  mit  zu  dessen  ersten  litera- 


'  Kulis,  in  „Osnova",  1861,  I,  236  u.  f. 

*  Kostomarov,  in  „Poezija  Slavjan",  8.  158. 

'  „Piaannja  J.  P.  Kotljarevskoho"  {„Schriften  J,  P.  K.'b",  mit  Portrat 
a.  a.,  St.  Petersbni^  1862,  und  die  kritiechen  Artikel  in  der  „Oenova"' 
1861,  Januar  und  Februar);  „Sobranie  aoSinenij  na  maloross.  jazykS" 
(2.  AuBg.,  Kiev  1875). 


b,GoogIc 


470  Drittes  Kapitel.    Die  Südniaaen. 

rischen  Eindrücken  gehört  haben;  Gogol,  der  Vater,  schrieb  Komö- 
dien in  ukrainischer  Sprache,  die  auf  dem  Haustheater  seines 
Verwandten  Troäinskij,  der  Minister  gewesen  war  und  in  Klein- 
ruBsland  in  Ruhestand  lebte,  aufgeführt  wurden.  Fragmente 
aus  diesen  Stücken  waren  in  der  von  Kulis  verfassten  Biographie 
Gogol's  gegeben;  dann  fand  sich  ein  vollständiges  Stück  „Prö- 
stak"  („Der  Einfältige"),  fast  mit  demselben  Sujet,  wie  „Moskal 
Carivnik",  aber  besser  geschrieben  sowol  der  Sprache  als  auch 
der  dramatischen  Inscenirung  und  der  Einfachheit  nach.  ,  Doch 
die  Stücke  Gogol's  des  Vaters  sind  seinerzeit  nicht  herausge- 
geben worden  und  blieben  ohne  einen  andern  literarischen  Ein- 
fluBs  ausser  dem  Eindruck,  den  sie  auf  Gogol,  den  Sohn,  gemacht 
haben,  man  darf  sie  aber  als  Moment  des  innern  Lel)ens  des 
südrussischeu  Volkes  zu  Anfang  des  Jahrhunderts  bezeichnen.' 

Das  Beispiel  Kotljarevskij's  blieb  nicht  ohnp  Nachfolge.  Es 
erschienen  Nachahmungen  der  „Aeneide",  die  bei  den  Liebhabern 
von  Hand  zu  Hand  gingen  und  die  Gesellscljaft  an  literarische 
Versuche  in  kleinrussischer  Sprache  gewöhnten.  Im  Jahre  1816 
ward  das  Journal  „Ukrainskij  Vestnik"  („Ukrainischer  Bote"; 
hörte  1821  auf)  begründet,  das  sich  mit  kleinnisstschen  Interessen, 
darunter  auch  der  kleinrussischen  Literatur,  beschäftigte.  Hier 
veröffentlichte  seine  ersten  Stücke  Peter  Petrovjc  Artemovskij- 
Gulak,  dessen  Werke  die  erste  bemerkenswerthe  Erscheinung 
in  der  kleinrussischen  Literatur  nach  Kotljarevskij  sind.  Arte- 
movskij-Gulak  (geb.  1791,  gest.  um  1865)  war  der  Sohn  eines 
Geistlichen  im  Gouveraement  Kiev,  studirte  auf  dem  Seminar  zu 
Kiev  und  der  Universität  Charkov,  war  dann  lange  au  dieser 
Universität  Professor  der  russischen  Geschichte  und  seit  Ende 
der  vierziger  Jahre  10  Jahre  lang  Rector.  Er  Hess  im  „Ukrain- 
skij Vestnik"  das  humoristische  Stück  „Pan  ta  sobaka"  („Herr 
und  Hund")  drucken,  wo  in  der  Darstellung  der  Drangsale  des 
Hundes,  welcher  als  Entgelt  für  alle  Treue  Schläge  und  Ver- 
folgungen bekommt,  wieder  der  Ton  des  Scherzes  angescbhtgen 
wird,  doch  neigt  sich  dieser  schon  einer  ernsten  Seite  zu,  utid 
zugleich  ist  in  Form  und  Sprache  beiweitem  mehr  Kraft  und 
Frische  als  bei  Kotljarevskij.    Dies  kleine  Stück  nimmt  nach  den 


■  '  „ProBtak"  ist  von  KuliS  in  „Oanova",  1862,  Febr.,  S.  19—43,  sl^e- 
druolit  worden;  hier  ist  angegeben,  wo  und  wie  sich  die  Haadtchrift  von 
diesem  Stüok  erhellten  hat. 
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AeusseruDgen  südrussiecber  Kritiker  eine  um  so  höhere  Stellung 
ein,  als  es  das  „schmerzliche,  aber  zurückgehaltene  Gefühl  des 
Volks,  das  aussichtslos  die  Willkür  der  Leibeigenschaft  erduldete", 
zum  Ausdruck  brachte.  Dann  folgten  andere  Stücke:  „Solopij 
ta  Cliivrja,  abo  goroch  pri  dorozi";  „Do  Parcbima",  eine  Nach- 
ahmung des  Horaz;  die  Ballade  „Tverdovskij";  Uebersetzungeu 
aus  Horaz,  Goethe  u.  a.  (herausgegeben  in  „Slavjanin",  1827, 
und  in  „Utrennaja  Zvezda",  1834);  aber  alle  diese  Sachen  stehen 
seinem  ersten  Versuch  beiweitem  nach.  Artemovskij  war  ein 
groBses  Talent  und  insbesondere  ein  seltener  Kenner  des  Volks- 
lebens und  der  Sitten,  und  die  Volkssprache  beherrschte  er  in 
solcher  Vollendung,  wie  kein  einziger  von  den  südrussischen 
Schriftstellern',  doch  machte  er  sich  nicht  von  der  Manier  Kotlja- 
revskij's  frei  und  hörte  früh  auf  zu  schreiben;  das,  was  er  später 
wieder  zu  schreiben  begann,  schon  im  Alter,  war  schwächer  als 
das  frühere.  Offe^ibar  trug  er  auch  Bedenken  in  der  Richtung 
bestimipter  vorzugehen,  wie  er  begonnen  hatte.  Doch  obgleich 
er  nicht  viel  schrieb  und  seine  Werke  nicht  gesammelt  waren, 
waren  sie  doch  sehr  populär,  circulirten  in  Handschriften  und 
wurden  auswendig  gelernt.  Später  gingen  die  Anschauungen  der 
kleinrussiscben  Schriftsteller  über  diese  Manier  hinaus,  doch  be- 
hielt Artemovskij-Gulak  in  ihren  Augen  immer  eine  gewisse  Be- 
deutung wegen  der  meisterhaften  Kenntniss  der  Sprache,  die  bei 
ihm  kräftig  und  durcharbeitet  war.' 

Unmittelbar  stellt  sich  zum  Volksleben  ein  Schriftsteller,  in 
dem  man  den  Uebergang  zur  neuen  Periode  der  kleinrussischen 
Literatur  sehen  kann,  wo  die  Schriftsteller  ihre  Aufgaben  be- 
wusster  auffassen  und  im  Volke  nicht  nur  Gegenstände  des 
Scherzes  und  der  Spassmacherei,  sondern  auch  gesellschaftliche 
und  sittliche  Ideale  suchen.  Kvitka,  von  dem  wir  reden,  wirkte 
noch  mehr  in.  der  allgemein  russischen  als  in  der  kleinrussischen 
Literatur,  doch  seine  Landsleute  gaben  und  geben  ihm  noch  eine 
Bedeutung,  welche  die  russische  Kritik  nicht  anerkannte. 

Georg  Fedörovii  Kvitka,  seinerzeit  mehr  bekannt  unter  dem 
Pseudonym  Oscovjahenko,  aus  dem  Charkover  Gutsadel  (1778 — 
1843),  fand  eine  Ausbildung  wie  damals  die  Mehrzahl  der  Kinder 
von  Gutsherren  in  der  Provinz,   d.  i.  eine  ziemlich   schlechte, 

'  Kuliä,  in  „Osnova",  1861,  März,  S.  78—113,  wo  auch  scioc  bessern 
Gedichte  angeführt  ami;  EoBtomarov,  in  „Poezija  Slavjan",  S.  159. 
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ohne  regelmässigen  Unterricht;  im  12.  Jahre  hatte  er  schon  Lust 
ins  Kloster  zu  gehen,  aber  man  hielt  ihn  zurück;  ilann  gab  man 
ihn  „inB  Regiment",  von  da  ging  er  in  den  Civildienst  über, 
dann  wieder  in  den  Militärdienst,  im  23-  Lebensjahre  trat  er 
zuletzt  doch  als  Laienbnider  ins  Kloster  ein,  wo  er  auch  yier 
Jabre  verblieb.  Ihm  gefiel  dann  auch  das  Klosterleben  nicht; 
er  liesE  sich  zu  Hause  nieder  und  trat  allmählich  in  das  gesell- 
schaftliche Leben  Charkovs  ein,  wo  infolge  der  Begründang  der 
Universität  einige  literarische  Bewegung  begann.  Hier  fand 
Kvitka  einen  Wirkungskreis  für  sich;  er  machte  sich  niitÄdels- 
club,  Theater,  Mädcheninstitut  zu  schafTen,  war  Mitglied  des 
Institntsrathes,  Kreismarschall  u.  s.  w.  Damit  begann  auch  seine 
literarische  Tb ätigkeit,  als  er  schon  nicht  mehr  in  Jungen  Jahren 
stand;  er  nahm  an  den  literarischen  Abenden  und  der  Heraus- 
gabe des  „Ukrainskij  Vestnik"  tbeil.  Diese  erste  Thätigkeit 
hatte  ganz  den  Zuschnitt  der  damaligen  Jourpale  und  zahllosen 
Almanaohs;  es  war  harmlose  Satire  und  Witz.  Mit  den  dreissiger 
Jahren  begann  die  Reihe  seiner  kleinrussiscben  Erzählungen,  die 
auch  das  literarische  Haupt  verdienst  Osnovjanenko's  bildeten- 
Diese  in  Journalen  und  Älmanacbs  zerstreuten  Erzählungen  er- 
schienen gewöhnlich  in  klein-  nnd  grossrussischer  Sprache,  in 
diese  übersetzt  von  ihm  selbst  oder  andern,  und  wurden  von 
Kvitka  gesammelt  in  dem  Buche:  „Malorusskija  povesti"  („Klein- 
russische Erzählungen",  Moskau  1834^37;  Charkov  1841;  Aus- 
gabe von  Kniis:  „Povisti  Grigorija  Kvitki",  2  Bde.,  St.  Peters- 
burg 1858).  Ausserdem  schrieb  Osnovjanenko  einige  Stücke  für 
das  Theater,  von  denen  „Selmenko"  lange  populär  blieb,  nnd 
zwei  Sittenromane:  „Pan  Chalanskij"  und  „Pochofedenie  Stolbi- 
kova".  Aber  der  wesentliche  Erfolg  der  Arbeiten  Osnovjanenko's 
blieben  seine  kleinrussischen  Erzählungen,  von  denen  man  für 
die  besten  hält  „Marusja",  „Serdesna  Oksäna",  „Konotopska 
vid'ma",  „Kozirdivka"  und  „Scira  Ijubov".  Den  grossrussisctien 
Lesern  erschienen  die  Erzählungen  Osnovjanenko's  im  allgemeinen 
als  empfindsame  Idyllen,  seine  weiblichen  Charaktere  ans  dem 
Volk  als  zu  idealjsirt,  die  Erzählung  manierirt  und  schwatzhaft, 
allein  seine  Landsleute  haben  bisjetzt  von  ihm  die  gleiche 
günstige  Meinung  behalten,  welche  die  Erzählungen  OsnovjS' 
nenko's  bei  ihrem  ersten  Erscheinen  hervorriefen;  freilich  bestand 
für  den  grossrussischen  Leser  nicht  der  Reiz  der  Sprache,  der 
die  Kieinrussen  besticht.  In  der  grossrussischen  Literatur,  die  da- 
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mals  Fragen  über  die  innern  Bocialen  und  politischen  Verhält- 
Dieee  zu  stellen  begann,  macbte  Osuovjanenko  mit  seiner  socialen 
Auffassung  keinen  günstigen  Eindruck,  wenn  er  in  seinen  Ro- 
manen zur  Satire  griff  oder  sieb  daran  machte,  das  Volk  zu  be- 
lehren in  seinen  „Briefen  an  die  lieben  Landsleute"  (.J^isty  do 
Ijnbeznych  zemljakov")  —  aber  die  Darstellung  dee  kleinrussiBcben 
Lebens  und  besonders  der  kleinrussischen  Frau,  bildete  das  be- 
sondere Gebiet,  welches  er  mit  grösserer '  Unmittelbarkeit  und 
poetischer  Wahrheit  zu  reproducireu  Termochte.  Der  Erfolg 
Osnovjanenko's  auf  diesem  Gebiet  hat  eine  unzweifelhafte  histO' 
rische  Bedeutung,  weil  er  durch  sein  sympathisches  Verhalten 
zum  Volksleben  und  den  Volkseigenthümlichkeiten  der  Literatur 
die  Möglichkeit  eines  neuen  W^a  eröffnete,  der  auch  von  den 
kleinrussischen  SchrifUtellern  eingeschlagen  wurde.  Ein  zeit- 
genössischer Schriftsteller,  der  den  Eindruck  der  kleinrussischen 
Erzählungen  Osnovjanenko's  selbst  erfahren  hat,  spricht  mit 
grossem  Lobe  von  seinen  Erzählungen,  die  sowol  die  ethno- 
logischen Züge  des  Volkslebens  als  auch  die  innersten  Gefühle 
des  Volkes  wiederzugeben  vermocht  hätten.  Nach  seinen  Worten 
erscheint  Kvitka  „überall  als  treuer  Maler  des  Volkslebens. 
Kaum  jemand  hat  ihn  in  der  Eigenschaft  eines  ethnologischen 
Erzählers  iibertroffen,  und  in  dieser  Beziehung  steht  er  höher  als 
sein  Zeitgenosse  Gogol,  wenn  er  ihn  auch  im  künstlerischen  Bau  bei 
weitem  nachsteht ....  Kvitka  übte  einen  gewaltigen  Einäuss  auf  das 
gesammte  LesepubHkum  in  Kleinnissland  aus;  gleicherweise  ge- 
rieth  auch  das  gewöhnliche  des  Lesens  unkundige  Volk,  wenn  man 
ihm  die  Erzeugnisse  Kvitka's  vorlas,  darüber  in  Entzücken.  Es 
schadete  auch  dem  Erfolge  des  talentvollen  Schriftstellers  weder 
seine  durch  und  durch  veraltete  literarische  Manier,  noch  der 
Umstand,  dass  bei  ihm  der  Dialekt  der  Slobodska  Ukraina 
herrscht,  der  von  dem  Dialekt  der  andern  Landschaiten  Klein- 
russlands verschieden  ist Grossrussische  Kritiker  warfen 

ihm  erkünstelte  Sentimentalität  vor,  die  er  gewissermassen  dem 
dargestellten  Volke  aufgedrungen  habe;  aber  gerade  bei  Kvitka 
findet  sich  weder  das  noch  überhaupt  etwas  dem  Volke  aufge- 
drungenes; der  unverdiente  Vorwurf  kommt  daher,  dass  die 
Kritiker  das  Volk  nicht  kannten,  welches  der  kleinrussische  Schrift- 
steller dargestellt  hat."^ 


»  Kostoinarov,  a.  a.  0.,  8.  169—160. 
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Zu  jener  Zeit  trat  in  der  kleinnisBischen  Literatur  eine  grosse 
Fruchtbarkeit  ein,  welche  zeigte,  dass  diese  Bewegung  keine 
bloBs  zufällige  Erscheinung  dcB  ProTincialisnins  war.  Um  Obdo- 
Tjanenko,  der  damals  die  ehrenvollste  Stellung  in  der  neuen  Li- 
teratur einnahm,  sammelte  sich  ein  ganzer  Kreis  von  Schrift-, 
steilem,  die  theils  dieselben  Beziehungen  zum  Volksleben  ans- 
spracheu,  theils  sie  weiter  führten.  Zu  dieser  Periode  gehört; 
BorovikoYskij,  Uebersetzer  des  „Farya"  von  Mickiewicz  und 
Verfasser  einiger  Balladen;  Eugen  Hrebenka  (1812 — 1848),  im 
Grossrussischen  Verfasser  einer  ganzen  Reihe  von  Erzählungen, 
im  Kleinrussischen  Uebersetzer  von  Puskin's  „Poltava",  Heraus- 
geber des  kleinrussischen  Almanachs  „Lastivka"  („Die  Schwalbe, 
1841)  and  Verfasse-  von  Märchen  („Prikazki",  !834,  1836); 
Isko  Materinka  (Pseudonym  für  0.  M.  Bodjanskij),  der  mit  voller 
Kenntniss  der  Sprache  einige  kleinrussische  Märchen  erzählte 
(„Naski  «krainski  kazki",  1833);  Kyrill  Topoija  („Cary  iU 
neskolktf  scen  iz  narodnych  bylej  i  razkazov  ukrainskich"); 
Ambrosius  Mogila  (Pseudnonym  für  A.  Metlinskij  „Dumki  ta 
pesni",  „Ju£noruEskij  sbornik"),  bekannt  durch  seine  gelungenen 
Beproductionen  aus  des  Volkes  Leben,  Sitten  und  Poesie  — 
besonders  ist  es  der  letztere,  in  welchem  die  kleinrussischen 
Kritiker  Tiefe  des  Gefühls,  schönes  Verständniss  für  die  alte 
Kosakenzeit  und  künstlerische  Verdienste  der  Ausführung  sehen. 
Ferner  Pisarevskij,  Petrenko,  Korsun,  Söogolev  u.  a.,  die 
Gedichte  in  kleinrussischer  Sprache  schrieben.  Derselben  Pe- 
riode, d.  i.  den  letzten  dreissiger  Jahren,  gehört  auch  die  erste 
Thätigkeit  der  Schriftsteller  an,  welche  die  leitenden  Vertreter  der 
kleinrussischen  Literatur  in  der  folgenden  Zeit  wurden.  Es  sind 
dies  Kostomarov,  Kulis  und  Sevcenko,  von  denen  weiter  unten 
die  Bede  sein  wird. 

Das  Ende  der  dreissiger  und  die  vierz^er  Jahre  zeigen 
die  Literatur  schon  in  einem  ganz  andern  Verhältniss  zum 
Volke,  dem  Gegenstande  ihrer  Beproductionen,  als  bei  Kotljv 
revskij,  Ärtemovskij  und  selbst  Oanovjanenko.  Oben  ist  schon 
bemerkt  worden,  wie  streng  die  neuem  kleinrussischen  Kri- 
tiker die  Manier  der  beiden  ersten  Schriftsteller,  denen  das 
Volk  den  Gegenstand  komisch -carrikatui-enhaften  Spasses  oder 
übertriebener  Sentimentalität  bildete,  vemrtheilten ;  diese  Maniei 
machte  man  besonders  Kotljarevskij  zum  Vorwurf,  als  Au8äo££ 
einer  Liebedienerei  gegen  den  Herrenstand,  der  sich  dem  Volke 
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entfremdet  hatte.  Doch  wenn  man  hierin  überhaupt  eine  Ten- 
denz sehen  soll,  so  war  dies  ein  allgemein  russischer  Zug  jener 
Zeit;  „Liebedienerei"  wa,r  ein  CharakterKug  auch  des  berühmte- 
sten russischen  Dichters  des  vorigen  Jahrhunderts;  jene  hoch- 
müthige  Verachtung  des  gemeinen  Haufens  (welcher  Art  er  auch 
sein  mochte,  kleiurussisch  oder  grosBrussisch)  ist  nur  zu  bekannt; 
die  kleinrussiecben  Schriftsteller  bilden  bierin  auch  keine  Aub- 
nahme  —  das  liegt  daran,  dass  der  in  Bussland  herrschende 
Psendoclassicismus  überhaupt  dem  Interesse  des  Volkes  fern- 
stand und  die  Literatur  noch  nicht  den  rechten  Weg  zu  diesem 
Interesse  gefunden  hatte.  Rücksichtlich  Kotljarevskij's  ge- 
steben die  Kritiker  selbst  zu,  dass  er  in  jenen  Zeiten  trotz 
alledem  „der  einzige  Schriftsteller  war,  der  das  von  allen  ver- 
gessene und  verachtete  Leben  des  ukrainischen  gewöhnlichen 
Volkes  reproducirte ". *  Es  war  dies  eine  naive,  ingtincUve  An- 
hänglichkeit an  das  Eigene,  und  die  Leser  Kotljarevskij's  bestanden 
überhaupt  nicht  allein  aus  einem  verdorbenen  und  erniedrigten 
Publikum,  bereit,  sich  über  das  gemeine  Volk  lustig  zu  machen, 
sondern  ganz  ebenso  auch  aus  naiven  Liebhabern  ihrer  Sprache, 
die  gar  nicht  auf  den  Verdacht  kamen,  der  Aeneide  sei  irgendetwas 
anderes  untergelegt.  Das  sentimentale  Element,  das  auch  bei 
Kotljarevskij  im  Schwange  ist,  bezeugt,  dass  seineu  Ideen  doch 
nicht  die  Absicht  zu  Grunde  lag,  sich  aus  Liebedienerei  über 
das  Volk  lustig  zu  machen.  Seine  Mängel  sind  bei  weitem  mehr 
Mängel  des  Geschmacks,  als  eines  unrediten  Verhältnisses  zu 
seinem  Volke. 

Auch  an  Osnovjaneuko  sind  noch  die  Mängel  seiner  Vorgän- 
ger bemerkbar;  die  russischen  Kritiker  fanden  in  ihm  Mangel 
nicht  nur  deshalb  (oder  doch  nicht  deshalb  allein),  weil  sie  das 
beschriebene  Volk  nicht  kannten,  sondern  deshalb,  weil  sie  seinen 
Humor,  auch  wol  zugleich  seine  Auffassung  des  Lebens  nicht 
tief  genug  fanden.  Nichts  destoweniger  liebte  Osnovjaneuko  ohne 
Zweifel  sein  Volk  und  zeichnete  mit  Sympathie  sein  ethnologi- 
sches Wesen  und  seine  sittlichen  Charakterzüge.  Deshalb  ward 
er  auch  zu  einer  Uebergangsstufe  von  den  ersten  Begründern  der 
kleinrussischen  Literatur  zu  der  neuen  Richtung,  welche  zu  Ende 
der  dreissiger  Jahre  entstand. 

Diese  letztere  Richtung  fasste  zuerst  einen  hohen  Begriff  von 


'  Kulii,  in  „OBHova"  1861,  Jan.,  S.  249. 
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der  Bedeutung  der  Vollcsliteratnr,  —  wenn  auch  mit  einer  ge- 
irisBen  Ällmählichkeit.  Ale  sich  die  einen  immer  noch  auf  eine 
bloB  instibctlTe  Liebe  zur  Sprache  ihres  Volks  beschränkten  und 
in  ihr  die  nicht  sehr  mannichfaltigen  Themata  ihrer  Poesie  wie- 
derholten, erstanden  in  den  Gemüthem  der  andern  die  Traditionen 
der  schweren  und  ruhmvollen  Vergangenheit  und  erschienen  ah 
die  Bürgschaft  einer  andern  Zukunft.  An  diesem  Punkte  der 
kleinrussischen  Literatur  tritt  jene  Parallelität  ihrer  Entwickelnng 
mit  der  slaviscben  „Reoaissance",  von  der  wir  schon  gesprochen 
haben,  deutlich  hervor.  In  der  Tbat  begann,  wie  bei  andern 
slaviscben  Völkern,  auch  hier  die  Literatur  mit  einer  halb- 
hewussten  Hinneigung  zur  Sprache  und  Tradition  des  Volks. 
Die  nationale  Frage  ward'  mit  falschen  Bestrebungen  in  Verbin- 
dung gebracht,  denen  es  offenbar  an  Boden  mangelte.  Je  weiter, 
je  stärker  werden  diese  Begtrebungen ,  um  so  mehr  S^rmpatliie 
erwecken  sie.  In  den  dreissiger'  und  vierziger  Jahren  zeigen  sich 
in  der  kleinrussischen  Literatur,  wenn  sie  auch  noch  nicht  gross 
ist,  alle  Eigen thiimlichkeiten  der  slaviscben  Bewegung:  erstens 
eine  verstärkte  literarische  Thätigkeit,  ein  eifriges  Dichten  und 
Erzählen  in  der  Volkssprache,  —  theils  mit  Beproduction  na- 
tionaler Motive,  theils  mit  dem  Streben,  in  der  Volksprache  li- 
terarische Ideen  höherer  Ordnung  wiederzugeben;  zweitens  ein 
verstärktes  Interesse  an  ethnologischen  Forschungen;  drittens 
ein  ebenso  starkes  Interesse  an  den  geschichtlicben  Ueberliefe- 
rungen  des  eigenen  Volkes,  und  hier  eben  bei  denen,  welche 
speciell  der  neuen  südrussiscben  Bichtung  angehören,  für  ^die 
Traditionen  der  Kosakenzeit  und  des  Kampfes  für  die  nationale 
Freiheit.  Die  Kamen  der  kleinrussischen  Schriftsteller  jener  Zeit 
haben  wir  angeführt.  Die  Arbeiten  der  Ethnologen,  wie  Fürst 
Certelev,  MetUnskij,  Bodjanskij,  Sreznevskij,  Maksimovic,  KoBto- 
marov  u.  s.  w.  werden  später  folgen.  Interessant  ist  es,  dass 
sich  auch  in  der  südrussiscben  Literatur  eine  originelle  Erschei- 
nung wiederholt  hat,  von  der  die  literarische  Wiederbelebung 
bei  den  Cechen  begleitet  war:  auch  hier  erschienen,  wol  infolge 
der  Eile,  mit  der  man  das  geliebte  Altertbum  wiederherstellen 
wollte,  Fälschungen  in  Gestalt  einer  ganzen  Reihe  angeblich  altei 
volksthümlicher  „Dumen". 

In  die  Kategorie  der  Fälschungen  gehört  theilweise  auch  tlie 
erwähnte  „Istorija  Russov"  (,,Geschichte  der  Russen")  —  wenig- 
stens dem  Namen  des  Verfassers  nach,   dem  sie  zugeschrieben 
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wird.  Sie  fuhrt  uns  übrigene  in  eine  etwa«  friibere  Zeit 
zurück. 

Die  Geschichte  dieses  Buches  besteht  kurz  in  Folgendem. 
Die  „Istorija  Rdsbov  ili  Maloj  Kossii"  („Geschichte  der  Russen 
oder  Kleinrasslands " ) ,  mit  dem  Namen  des  Georg  Konisskij, 
Erzbischofs  Ton  Weiäsrussland,  circulirte  schon  lange  (doch  weise 
man  nicht,  seit  wann)  handschriftlich  unter  den  kleinnissiachea 
Patrioten,  Im  Jalire  1846  erschien  ei©  zum  eratflnmal  im  Druck, 
herausgegeben  von  BodjaQekij  in  den  „Ctenija"  und  als  besoui- 
deres  Buch.  Im  Vorwort  dieser  „GeBcfaiohte"  wird  ihre  Ab- 
fassung  folgendermassen  erklärt.«  „Der  durch  Gelehrsamkeit  und 
Ansehen  bekannte  Deputirte  des  kleinrussischen  Adels,  Herr 
Poletyka,  fühlte,  als  er  sich  pflichtgemäss  in  der  Eigenschaft 
eines  Deputirten  in  jene  grosse  kaiserliche  Commission  zur  Aus- 
arbeitung des  Frojet^s  eines  neuen  Gesetzbuches  begab,  das 
dringende  Bedürfuiss,  eine  Taterländisobe  Geschichte  zu  finden. 
Er  wandte  sich  dieserhalb  an  seinen  einstigen  ersten  Lehrer,  den 
Erzbischof  von  WeiaBruBsland,  Georg  Konisskij,  der  ein  geborener 
Kleinrusse  war  und  sich  lange  an  der  Kiever  Akademie  als  Prä- 
fect  und.  Rector  befond.  Und  eben  dieser  Erzbischof  theilte  dem 
Herrn  Poletyka  dieses  Jahrbuch  oder  Geschichte  mit,  indem  er 
auf  seine  erzbischöäiche  Würde  versicherte,  dass  sie  seit  alten 
Zeiten  im  Kathedralkloster  zu  Mogilev  von  kundigen  Leuten  ge- 
führt worden  sei,  die  sich  wegen  der  nötliigen  Nachrichten  in 
Verbindung  gesetzt  hätten  mit  den  gelehrten  Leuten  der  Kiever 
Akademie  und  verschiedener  angesehener  kleinrusBiscber  Klöster, 
und  besonders  solcher,  in  denen  der  frühere  kleinrussische  Het- 
man  Georg  Chmelnickij  als  Mönch  gelebt,  und  viele  DenkEchrift^n 
und  Papiere  seines  Vaters,  des  Hetmans  Zenobius  Chmelnickij, 
und  selbst  Diarien  der  nationalen  Denkwürdigkeiten  und  Thaten 
hinterlassen  habe,  und  dass  sie  dazu  von  ihm  neu  durchgesehen 
und  verbessert  worden  sei.  —  Nachdem  Herr  Poletyka  sie  mit 
vielen  andern  kleinrussischen  Annalen  verglichen,  und  von  diesen 
als  die  vorzüglicliste  befunden  hatte,  hielt  er  sich  bei  den  Re- 
cherchen und  der  Abfassung  in  der  Commission  immer  an  die- 
selbe. Und  so  muss  diese  Historie,  nachdem  sie  durch  so  viele 
ausgezeichnete  Geister  gegangen  ist,  doch  wol  glaubwürdig 
sein"  u.  s.  w. 

BodjauBkij  hat  bei  ihrer  Drucklegung  über  die  Autorschaft 
keinen  Zweifel  geäussert,    und  in   der  ersten  Zeit   und  später 
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nahmen  viele,  wenn  sie  auch  einige  Kachrichten  dieser  Geschichte 
für  ungenau  hielten,  die  Autorschaft  Eonisskij'»  an,  und  selbst 
als  schon  Zweifel  darüber  laut  wurden,  fuhr  man  noch  immer 
fort,  mit  Rücksicht  auf  den  bekannten  Patriotismus  und  das 
Talent  Konisskij's  ihre  Glaubwürdigkeit  zu  vertheidigen.*  Zweifel 
hat,  wie  es  scheint  früher  als  andere,  Maksimoviö  ausgesprochen, 
Kostomarov  erklärt  auf  das  bestimmteste,  die  Geschichte  werde 
Eonisakij  fälschlich  zugeschrieben,  and  sei  „voller  Erdichtungen".- 
Doch  ist  das  Werk  in  jedem  Falle  merkwürdig;  welches  auch 
sein  historischer  Werth  sein  möge,  als  literarisches  Denkmal  ist 
es  sehr  interessant.  Erfüllt  von  dem  bekannten  kleinrussischeD 
Patriotismus,  zeichnet  sich  die  „Geschichte"  durch  eine  schöne, 
wenn  auch  etwas  archaistische  Diction  aus,  hat  einen  präcisen 
Gedanken  zur  Grundlage,  und  man  kann  sich  zu  der  Aeusserung 
Philarets  bekennen,  dass  ,, viele  BiWer  der  Leiden  der  Recht- 
gläubigkeit mit  dem  Pinsel  eines  grossen  Künstlers  gezeichnet 
sind".     Wo  ist  aber  das  Werk  hergekommen? 

Leider  harrt  diese  interessante  Frage  noch  der  Entscheidung. 
Wie  itiv  gesagt  haben,  ging  das  Buch  von  Hand  zu  Hand;  nach 
der  Angabe  Bodjanskij's  gibt  es  davon  grossrussische ,  klein- 
russische und  weissrussische  Abschriften,  —  was  wahrscheinlich 
darauf  zurückzuführen  ist,  dass  sein  tendenziöser  Patriotismns 
Sympathie  bei  den  Lesern  erweckte.  Nach  der  Meinung  neuer 
südrussischer  Gelehrter  (wir  geben  sie  nach  persönlicher  Mit- 
theilung  eines  der  besten  Kenner  Südrusslands),  ist  die  „Ge- 
schichte der  Russen"  augenscheinlich  nicht  von  Konisskij  ge- 
schrieben, noch  überhaupt  von  einem  Geistlichen  jener  Zeit,  und 
kann  für  kein  glaubwürdiges  wirkliches  Jahrbuch  gehalten  werden; 
nach  'Sprache  und  Stil  gehört  sie  dem  Anfang  des  19.  Jahr- 
hunderts an,  dem  Geiste  nach  —  in  die  Epoche  der  Dekabristen 
ukrainischer  Herkunft,  als  sich  der  Liberalismus  der  Zeit  Alexan- 
ders locale  Stützpunkte  in  der  Geschichte  Novgorods,  der  Ukraine 
u.  s.  w.  suchte,  als  die  „Beichte  des  Hetmans  Nalivajko"  („Ispo- 
ved  Nalivajki"),  „Vojnarovskij"  geschrieben  wurden,  Maksimo- 
vi6,  der  zu  den  ersten  Verbreitem  der  „Geschichte  der  Russen" 
(die  er  später  verwarf)  gehörte,  und  sie  Puskin  mittheilte,  hat 


'  AüBser  frühem   Historikern   Klein russl andfl ,   z.  B,  auch    PhiUret, 
„Obzor",  S.  122  (1863);  Pryäov,  in  „Füol.  Zapiski",  1869,  Il-UI,  36-37. 
•  In  „RoBBfc.  Starina",  1877,  Bd.  XIX. 
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dann  ausgesagt,  alle  Spuren,  auf  di6  er  beim  Nachfragen  nach 
den  ersten  Handschriften  des  Werks  gestossen  sei,  hätten  auf 
den  FUreten  Kepnin  geführt,  der  damals  Generalgouverneur 
Kleinrusslands  war  und  dieses  Amt  in  einer  gewissen  rätbsel- 
haften  Weise  aufgab.  Maksimoviö  argwöhnte  in  Repnin  oder 
einer  ihm  nahestehenden  Person  den  Verfasser  oder  Umarbeiter 
der  „Geschichte  der  Hussen".  Die  „Geschichte"  hat  thatsächlich 
den  Charakter  eines  historischen  Pamphlets;  ihr  Verfasser  oder 
ihre  Verfasser  nahmen  es  in  der  Auswahl  der  Quellen  nicht 
Bonderlieh  genau  (das  ist  äbrigens  ziemlich  begreiäich  bei  dem 
damaligen  Stande  der  historischen  Kenntnisse  in  Rassland  im 
allgemeinen);  ihre  Darstellung  erinnert  an  die  antike  und  pseudo- 
antike Manier  mit  den  fingirten  Reden  der  historischen  Personen; 
die  Thatsachen  werden  der  Tendenz  angepasst  —  doch  haben 
die  Verfasser  jedenfalls  weniger  „erdichtet",  als  man  ihnen  schuld 
gibt;  den  alten  Annalen,  wie  dem  ,iSamovidec",  Grabjanka,  haben 
sie  viel  entnommen,  aber  es  findet  sich  darin,  wie  man  jetzt 
sehen  kann,  Vieles  aus  mündlichen  Ueberlieferungen,  Anekdoten, 
Versen,  Gedichten,  die  nicht  nur  im  ukrainischen  Adel,  den  Nach- 
kommen der  Kosaken-Starsina,  sondern  auch  im  Volke  circulirten. 

Ihrer  Tendenz  nach  ist  die  „Geschichte  der  Bussen"  überaus 
interessant  für  die  Geschichte  der  kleinrussischen  natio- 
nalen Anschauungen.  Nach  dem  Ausspruch  Kostomarov^s  ist 
sie  „ganz  durchdrungen  vom  Geist  des  halbadeligen  kleinrnssi- 
scheu  Localpatriotismus,  der  vor  kurzem  noch  im  kleinrussischen 
Publikum  Mode  war";  nach  der  Meinung  anderer  war  der  Pa- 
triotismus des  Pseudo-Konisskij  ein  viel  weiterer  und  zwar  komme 
er  dem  russischen  Liberalismus  der  Epoche  der  Dekabristen 
nahe;  im  Durchschnitt  waren  es  Phantasien  von  der  Wiedörher- 
stellung  der  alten  Freiheit,  mit  eben  denselben  adeligen  Zu- 
thaten,  wie  sie  sich  bei  den  Dekabristen  fanden.  Doch,  obgleich 
man  der  „Geschichte"  Vorwürfe  in  diesem  Sinne  macht,  so  ist 
sie  doch  hemerkenswerth  als  Offenbarung  eines  lebendigen  pa- 
triotischen Gefühls,  als  ein  Erzeugniss,  das  viele  mündliche 
Ueberlieferungen  verstärkt  hat;  sie  nährte  Liebe  zur  engern 
Heimat  —  ohne  welche  eine  Entwickelnng  der  Volksmassen  kaum 
denkbar  ist. 

Pseudo-Konisskij  steht  somit  im  Zusammenhang  mit  dem 
Interesse  an  der  Vergangenheit;  das  sich  schon  in  den  dreissiger 
und  vierziger  Jahren  sehr  stark  zeigt.     Die  historischen  Erin- 
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nerungen  belebten-  die  Thätigkeit  der  Gegenwart  und  verschö- 
nerten die  Vergangenbeit;  die  Zeiten  der  „H^tnianscbaft"  stellten 
sich  ale  beneidenswerthe  Zeiten  nationaler  Freiheit  dar;  die 
dilettantischen  Ethnologen  und  Ältertbumflforscher  besserten  mit 
halb  nairem  patriotischem  Gefühl  an  deti  alten  Liedern  und 
Dnmen  yon  den  Thaten  der  Kosaken  und  ihrer  Führer,  oder 
dichteten  einfach  neue,  —  wie  man  sie  in  den  alten  Ausgaben 
von  Maksimovid  und  Sreznevskij  (Aehnliches  kommt  sogar  in  den 
Werken  von  KnliS  vor)  finden  kann.  Die  alte  Zeit  ward  ideah- 
sirt,  wie  bei  allen  volksthümlich  romantischen  Schulen;  eine  Spur 
dieser  Idealisirung  drang  auch  in  die  neue  lit«rariscbe  Genera- 
tion ein. 

Inzwischen  war  die  Zuneigung  zum  Volksthum  immer  ernster  ge- 
worden, verstärkt  durch  eine  ebensolche  Bewegung  in  der  grossruBsi- 
sehen  Literatur  und  durch  die  Einäüsse  der  slaTischen  Renaissance. 
Gegen  Ende  der  dreissiger  Jahre  tritt  die  obengenannte  Trias 
bedeutender  Talente  auf,  deren  Wirksamkeit  —  mit  einer  zeit- 
weiligen Unterbrechung  in  den  vierziger  Jahren  —  die  imposan- 
teste Erscheinung  der  letzten  Jahrzehnte  bildet. 
'  Taras  Grigoroviö  Sevcenko  (25.  Febr.  [9.  März]  1814  bis  26. 
Febr.  [10.  März]  1861)  ist  die  bedeutendste  poetische  Kraft  der 
ganzen  südrussischen  Literatur.  Mit  dem  Anfang  seiner  Thätig- 
keit dem  Ende  der  vergangenen  Periode  angehörig,  ward  Sev- 
öenko  der  talentvollste  poetische  Vertreter  der  neuen  Bestrebungen 
in  der  südrussiscben  Literatur.  Er  ward  al»  Leibeigener  ge- 
boren auf  einem  Gute  des  Kiever  Grundbesitzers  Engelhardt. 
Im  achten  Jahre  verwaiste  er,  besuchte  die  Schule  des  Gemeinde- 
kirchendieners, äoh  vor  dessen  Bedrückungen  und  Schlägen,  wollte 
schon  bei  einem  andern  Kirchendiener,  der  Maler  war,  lernen,  und 
gerieth  endlich  unter  die  sogenannten  Koza^ki  (Burschen,  Be- 
dienten). Im  Jahre  1832  gab  ihn  sein  HeiT  auf  seine  unablässigen 
Bitten  einem  zünftigen  Malermeister  zu  Fetersbui^  in  die  Lehre; 
Sevdenko  begann  sich  als  Autodidakt  mit  Zeichnen  zu  beschäf- 
tigen, ward  mit  einem  Künstler  bekannt,  der  seine  Fortschritte 
sah  und  ihn  an  den  Conferenzsecretär  der  Akademie  der  Künste 
empfahl,  mit  der  Bitte,  ihm  aus  seiner  traurigen  Lage  herans- 
znhetfen.  Durch  Vennittelung  des  Conferenzsecretärs  nahm  an 
ihm  Zukovskij  Antheil,  und  die  Sache  ward  eingerichtet:  der 
'bekannte  Brülow  malte  Zukovskij's  Portrait,  das  dann  in  einer 
Lotterie  ausgespielt  vmrde,  and  das  eingenommene  Geld  diente 
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zum  Loskanf  äevCenko'e.  Dies  war  am  22.  April  (4.  Mai)  1838. 
Von  ebendemBelben  Jahre  an  begann  Sevöenko  die  Klassen  der 
Akademie  zu  besuchen,  wo  er  bald  einer  der  LieblingSBchiiler 
Brülow'e  wurde;  1844  empfing  er  den  Titel  eines  freien  Künst- 
lers und  ging  nach  Kleinruasland,  um  für  seine  Malerei  und  für 
seine  Poesie  neue  Motive  zu  suchen. 

Im  Jahre  1840  erschien  die  erste  Sammlung  der  Gedichte 
Sevßenko's  „Kobzaf"  („Panduriat"),  und  seitdem  war  seine 
Stellung  in  der  kleinrussischen  Literatur  fest  begründet.  Er  wurde 
als  der  kmftigste  südrussische  Dichter  anerkannt  (und  ist  es 
bisjetzt  auch  geblieben).  Diese  ersten  Erzeugnisse  o£Fenbarten 
an  ihm  ein  tiefes  poetisches  Gefühl  für  das  nationale  Leben,  das 
an  ihm  mit  seinem  Leid  und  seinen  Mühen,  den  dunkeln  histori- 
schen Beminiscenzen  seiner  Heldenzeit  und  mit  seinen  Hoffnungen 
Torüberzog.  Die  „Hajdamaki"  (1841)  gefielen  weniger,  wie  auch 
andere  Stücke,  welche  in  jenen  Jahren  in  „Lastovka",  „Majafc" 
und  „Molodik",  einem  Almanach  Beckij's,  erschienen.  —  Trotz- 
dem in  seiner  Tbätigkeit,  wie  gleich  berichtet  werden  wird,  eine 
Unterbrechung  eintrat,  behielten  seine  Gedichte  doch  immer  die 
Popularität  eines  kühnen  poetischen  Worts. 

In  Kleinrassland  ereignete  sich  mit  Sevöenko  ein  grosses  Un- 
glück. „Es  ist  kein  Wunder",  sagt  Kostomarov,  „dass  der  in 
der  Zeit  der  strengsten  Aufrechterhaltung  der  bestehenden  Ord- 
nung lebende  und  wirkende  kleinrussische  Dichter,  der  sich  er- 
kühnte, den  Vorhang  vom  geheimen  Versteck  der  Volksgefühle  und 
Wünsche  hinwegzuziehen  und  andern  das  zu  zeigen,  was  Druck 
und  Schrecken  jeden  gewöhnt  hatten  zu  verbergen  und  in  sich 
ängstlich  zu  betäuben,  durch  das  Schicksal  zu  schweren  Leiden 
verartbeilt  wurde,  deren  Machklänge  in  semen  Werken  scharf 
widerhallten."  Im  Jahre  1847  zog  er  sich  eine  Anklage 
zu,  gleichzeitig  mit  der  Anklage  gegen  Kostomarov  und 
Kuliä,  —  ward  unter  die  Soldaten  gesteckt  und  zum  Dienst  ins 
Orenburger  Gebiet  geschickt,  mit  dem  Verbot  —  zu  schreiben; 
hier  hielt  man  ihn  anfangs  in  Orenburg  selbst  fest,  später  in 
der  Festung  Orsk,  commandirte  ihn  dann  zu  der  schwierigen 
Expedition  an  den  Aralsee,  und  siedelte  ihn  1850  in  der 
Festung  Neu-Petrovsk  an.  Glücklicherweise  fanden  sich  einige 
aufgeklärte  Leute,  die  ihm  durch  freundschaftliche  Fürsorge  die 
Last  der  Verbannung  erleichterten,  1857  erlangte  er  Dank  den 
Bemühungen  seiner  Petersburger  Freunde,  besonders  der  Gräfin 
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A.  I.  Tolstoj,  Amnestie  —  Befreinng  vom  Militärdienst;  er  liess 
sich  in  Petersburg  nieder,  im  Gebäude  der  Akademie  der  Künste, 
1859  besucbte  er  seine  Heimat  und  starb  Anfang  1861. 

Die  Verbannung  hatte  den  Druck  von  Werken  des  Dichters 
gehemmt,  doch  hatte  er  weiter  gearbeitet.  Im  Jahre  1857  ward 
in  den  „Zapiaki  o  Juänoj  Rusi"  („Denkschriften  über  Südruss- 
land") von  Kulis  das  Gedicht  „Najmißka"  ohne  den  Kamen 
des  Verfassers  gedruckt;  nach  Beiner  Rückkehr  nach  Petersbui^ 
schritt  er  zu  einer  neuen  Ausgabe  des  „Kobzaf ",  die  1860  erschien. 
1861  veriasste  er  seine  kurze  Autobiographie  (in  „Narodnaja 
Beseda",  1861).  Vor  Ende  seines  Lebens  beabsichtigte  er  eine 
Reihe  BildungsBchriften  für  das  Volk  herauszugeben,  doch  ge- 
laug  ihm    dies  nur  mit  einer  oder  zweien Nach  seinem 

Tode  erschien  in  der  „Osnova"  eine  neue  Reihe  Gedichte  des 
„Kobzaf"  und  sein  „Tagebuch"  („Dnevnik"),  das  jedoch  mit 
Lücken  gedruckt  ist. 

Die  ertragenen  Leiden  erstickten  in  ihm  nicht  die  poetische 
Kraft,  noch  verdunkelten  oder  schwächten  sie  deren  klare  und 
humane  Anschauungen.  Ein  Mann  des  Volkes  seiner  Herkunft 
nach,  blieb  er  ganz  nattirgemäss  stets  an  die  Sache  des  Volks  ge- 
bunden, fühlte  und  sprach  wahrheitsgemäss  dessen  Lage  aus  ohne 
die  Beihülfe  und  den  Zierrath  einer  künstlichen  Sentimentalität 
Die  spätere  Entwickelung  bestärkte  ihn  nur  auf  dem  Wege,  den  er 
aus  poetischem  Listinct  eingeschlagen  hatte.  Deshalb  war  Sevcenko 
das  seltene  Beispiel  eines  unmittelbar  volksthümlichen  Dichters, 
der  sich  in  den  besten  Charaktereigenschaften  nicht  von  der 
Masse  getrennt  hatte,  aber  dabei  von  der  unvermeidlichen  Be- 
schränktheit der  Ansichten  des  gewöhnlichen  Mannes  frei  war. 
„Die  Poesie  Sevöenko's",  sagt  Kostomarov,  „ist  die  Poesie  dea 
ganzen  Volkes,  doch  nicht  nur  die,  weiche  schon  das  Volk  selbst 
in  seinen  namenlosen  Schöpfungen,  welche  Volkslieder  und  Dn- 
men  genannt  werden,  gesungen  hat;  es  ist  dies  eine  Poesie,  die 
das  Volk  selbst  würde  anstimmen  müssen,  wenn  es  mit  selb- 
ständiger Schöpferkraft  ununterbrochen  nach  seinen  ersten  Lie- 
dern fortführe  zu  singen;  oder  besser  gesagt,  es  war  dies  die  Poesie, 
welche  das  Volk  wirklich  angestimmt  hat  durch  den  Mund  seines 
Auserwählten,  seiner  wahrhaft  leitenden  Persönlichkeit.  Ein 
Dichter  wie  SevCenko  malt  nicht  nur  das  Volksleben,  besingt 
nicht  nur  das  Gefühl  und  die  Thaten  des  Volks,  —  er  ist  ein 
Volkaführer,  ein  Wecker  zu  neuem  Leben,  ein  Prophet." 
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In  den  ersten  ErzeugniBsen  Sev^enko's  finden  eich  noch  Nach- 
klänge jener  romantischen  Ansechmückung  der  alten  Zeit,  die 
wir  in  der  vorhergehenden  Periode  aufwiesen;  aber  diese  „alter- 
thümelnde"  Eichtting  dauerte  nicht  lange.  Als  er  mit  der  Ge- 
schichte Beiner  Heimat  besser  bekannt  geworden  war,  schwand 
fiir  ihn  der  Nimhns  der  „  Hetmauschaft " ,  und  er  rieth  seinen 
Landsleuten,  die  Geschichte  ernstlicher  zu  studiren,  die  sie  über- 
zeugen musste,  dasB  die  wirkliche  Ursache  der  politischen  Nötho 
ihres  Landes  eben  jene  „Kosaken -Starsina"  war,  welche 
nneingedenk  der  Interessen  des  Volkes  persönlichen  Yorthei- 
len  nachjagte.  Den  Ädelstraditionen  der  Hetmanschaft  stellt 
er  die  Idee  der  Bauernbefreiung  entgegen.  Er  tritt  auch  gegen 
das  selbstgefällige  Schriftgelehrteuthiun  (z.  B.  der  Slavophilen) 
auf,  das  der  dringenden  Noth  des  Volkes,  seiner  Unwissenheit 
and  Knechtschaft  gegenüber  taub  bleibt.  Kleinrussischer  Patriot 
.  und  Demokrat,  ist  er  doch  frei  von  religiöser  und  nationaler 
Intoleranz;  seinem  naiven,  humanen  Gefühl  fugten  sich  natur- 
gemäss  die  bessern  Ideen  an,  welche  die  literarische  Ent- 
wickelung  bringt.  Bei  den  nationalen  Bestrebungen  wurden  die 
allgemein  menschlichen  Interessen  nicht  vergessen.  Die  Gegen- 
wart lastete  schwer  auf  ihm  und  er  erwartete  fiir  das  Volk  „einen 
Apostel  der  Wahrheit  und  der  "Wissenschaft".' 


'  Deber  SevEenko  beäteht  eine  beträchtüclie  Literatur.  In  „Osnova", 
Jahi^.  1861—62,  wiu'den  auaser  neuen  Liedern  des  „Kobzaf"  sein  „Tt^ebnch" 
(„Dnevnik")  und  andere  biograpbiHcbe  Materialien  gedruckt;  Afanasjev- 
ÖnSbinskij,  „Vospominania  o  ä."  (St  Petersburg  1661;  „RuBsk.  Slovo", 
1861,  Heft  5);  E.  Gannenko,  „Novye  materiuly  dlja  biogr.  S."  („Drevn.  i 
Nov.  RoHBija",  1875,  VI,  193—1%);  D.  Mordovcev,  ebend.  1876,  T; 
einige  Nachricbten  über  das  Jugendleben  Ö'h.  in_St.  Petersburg,  in  der 
Schrift  „Ivan  Maks.  Soäenko",  biogr.  Abriss  von  M.  C.  (Kiev  1877).  Eine  neue 
Ausgabe  des  „Kobzaf"  ward  1867  in  Petersburg  veranataltet,  einige  Aus- 
gaben seiner  Werke  zu  Lemberg,  Prag,  Genf  (unter  anderm  der  „Kobzar", 
mit  Beigabe  von  Reminiscenaen  an  S.  von  Turgenev,  Jak.  Polonekij  u.  a. 
und  der  aus  „Nar.  Ötenija"  entnommenen  Selbstbiographie;  Prag  1876), 
VgL  auch:  0.  Partiokij,  „Providni  idei  v  pUmaoh  T.  äevCenka"  (Lem- 
b«re  1872);  Ogonovskij,  „ Kritiftno-estetitnyj  pogtjBd  na  dekotri  poezii 
T.  SevEenka"  („Pravda",  1873) ;  V.  Maslov,  „T.  G.  SevEenko,  biogr.  oEerk" 
(Moskau  1874).  Vgl.  noch  die  Angaben  Meäov's,  „Bibl.  ukaz,  istor.  slov.", 
S.  474-476  (1872). 

In  der  analändiBcben  Literatur  sind  auch  einige  Artikel  über  SevEenko 
erschienen,  z,  B.  Battaglia,  „T.  Szewczenko,  iycie  i  pisma  jego"  (Lembei^. 
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Auf  einem  andern  Gebiet  der  BÜdrussischen  Literatur  ist  nicht 
veniger  bekannt  der  Name  des  Zeitgenossen  und  FieundeB 
Sevdenko's,  N.  J.  Kostomarov  (geb.  1817).  Gebürtig  aus  den 
Gouvernement  Voronei  (wo  die  grossruBBiBche  und  kleinnusische 
Bevölkerung  aneinander  grenzen)  erhielt  KoBtomarov  seine  Bil- 
dung in  einer  Frivatpension  zu  Moskau ,  dann  auf  dem  Gpma- 
sium  zu  Voronei  und  der  UniverBität  zu  Charkov.  Nach  Abschlusg 
seiner  Studien,  im  Jahre  1836,  lebte  Kostomarov  einige  Jahre 
im  Charkover  Gebiet  und  beBchäftigte  sich  eifrig  mit  dem  Stu- 
dium des  Yolksthums.  Um  dieselbe  Zeit  begann  er  seine  litera- 
rische Tbätigkeit  Jn  kleinrussiscber  Sprache,  unter  dem  Pseu- 
donym Jeremias  Halka;  dabin  gehören:  das  hiBtorische  Drama 
„Sava  Calyj"  (1838),  „Ukrainskija  ballady"  (1839),  eine  Ge- 
dichtsammlung „Vetka"  (1840),  die  Tragödie  „Perejaelavska 
niö"  („Die  Perejaslaver  Nacht"),  und  eine  kleinrussische  Ueber- 
setzung  der  „hebräischen  Melodien"  Byrons,  eines  Liedes  au8 
der  Königinhofer  Handschrift  im  Almanach  „Snip"  („Die 
Garbe",  1841),  einige  Gedichte  in  Beckij's  Almanach  „Molodik", 
Er  machte  dann  das  Magisterexamen  an  der  Universität 
Charkov  und  legte  eine  Dissertation  „Ueber  die  Union"  („Ob 
Unii")  vor;  doch  glückte  es  ihm  mit  dieser  ersten  histo- 
rischen Arbeit  nicht  und  das  Buch  vard  vernichtet.  Es  ward 
eine  zweite  Dissertation  geschrieben:  „Ueber  die  historische  Be- 
deutung der  russischen  Volkspoesie"  („Ob  istori^eskom  znadenii 
russk.  narodn.  poezii",  1843),  einer  der  ersten  Versuche  einer 
solchen  Forschung  in  der  russischen  und  Überhaupt  slaviscben 
Literatur.  Aus  Charkov  begab  er  sich  nach  Volynien,  wo  er  sich 
wieder  mit  ethnologischen  Forschungen  befasste  und  unter  andeim 
die  Orte  in  Augenschein  nahm,  die  zu  den  Zeiten  Chmelnickij's 
in  Beziehung  standen.    Schon  zu  dieser  Zeit,  1844,  hatte  er  die 


1865);  O.  ObriBt,  „T.  G.  Szewozenko,  ein  kleinrassisoher  Dichter"  (Caer- 
□owitz  1870;  biographiBofae  Skizze  und  einige  Ueberaetzangen) ;  ein  Artikel 
in  der  „Eevue  de  D.  Mondes",  1874;  W.  Kawerau,  inj  „Mag.  für  Lit.  i 
Ausl.*',  1878,  Nr.  12  u.  a, 

Eb  giebt  auch  viele  Ueberaetzuogen ;  „Kobzai",  in  einer  Uebersstziug 
niBBiBoher  Dichter  ward  von  Gerbel  heransgegeben  (St.  Petenbtu^  IS&ii 
Polnische  UeberBetzungen  verfasaten  L.  Sowiiiski  (Wilna  1861),  llf. 
Syrokomla  („Kobzar",  Wilna  1862),  A.  Gorzalczynaki  (Kiev  1883); 
Eechiscbe  Ueberaetzungen  in  „Obrazy  £ivola",  1860  und  „Kvit;",  1866;  aa- 
bische  in  St  Novakovic's  „Vila",  1868  u.  s. 


b,GoogIc 


KoBtomarov.  485 

Absicht,  die  Geschichte  des  letztem  zu  schreiben.  1845  Uess  er 
sich  in  Kier  nieder,  wo  er  bald  auf  den  Lehrstuhl  der  russi- 
schen Geschichte  an  der  Universität  gewählt  wurde ;  hier  wurde 
TOD  ihm  gedruckt,  aber  konnte  nicht  zur  Ausgabe  gelangen  ein 
Werk  über  slavische  Mythologie  (4.",  in  Kirchenschrift  gedruckt) 
und  bald,  1847,  fand  hier  seine  ganze  Thätigkeit  eine  bedauer- 
liche Unterbrechung.  Der  Gehülfe  des  Curators  der  Kiever  Uni- 
versität war  damals  M.  V.  Juzefovic.  Kostomarov  war  eines 
politischen  Verbrechens  denuncirt  worden  —  aus  einem  Anlass, 
von  dem  weiter  unten  die  Rede  sein  wird — ,  er  ward  verhaftet, 
verbrachte  ein  Jahr  in  Gefangenschaft  auf  der  Peter-Paul-Fe- 
stuDg,  dann  von  1848  bis  1856  in  der  Verbannung  zu  Saratov.  Die 
Zeit  der  druckenden  Müsse  durfte  er  übrigens  auf  seine  ge- 
wöhnlichen Beschäftigungen  verwenden  —  Geschichte  und  lo- 
cale  Ethnologie.  1856  ward  er  amnestirt,  und  von  da  an  beginnt 
eine  neue  Reihe  Beiner  Werke,  die  grossrussisch  geschrieben  sind, 
aber  dem  Inhalt  nach  insbesondere  der  südrussiscben  Geschichte 
und  dem  südrussisehen  Volkstbum  angehören:  „Der  Kampf  der 
ukrainischen  Kosaken  mit  Polen  vor  Bogdan  Chmelnickij"  („Borba 
ukrainskich  kozakoV"  etc.,  1856);  „Bogdan  Chmelnickij"  (1857; 
3.  umgearb.  Aufl.,  1871);  „Der  Aufstand  Stenka  Razin's"  („Bunt 
Stenki  Razina",  1858);  „Abriss  des  häuslichen  Lebens  und  der 
Sitten  des  grossrussischen  Volkes  im  16.  und  17.  Jahrhundert" 
(„OÖerk  domasnej  iizni"  u.  s.  w-,  1859).  1861 — 62  erschien  das 
Journal  „Osnova"  von  Belozerskij,  das  der  Geschichte,  Cultur 
und  Literatur  Südrusslands  gewidmet  war,  und  worin  Kostomarov 
und  Kulis  die  Hauptmitarbeiter  waren.  Kostomarov  brachte  hier 
einige  wichtige  Artikel  über  die  südrussische  Frage  zum  Abdruck; 
„Gedanken  über  das  föderative  Princip  im  alten  Russland", 
„Charakterzüge  der  südrussisehen  Volksgeschichte",  „Zwei  rus- 
sische Nationalitäten"  („Dve  russk.  narodnosti"),  „Die  Hetman- 
schaft  Vygovskij's"  u.  s.  w.  und  eine  Reihe  polemischer  Artikel,  wie 
„Ein  Wort  der  Wahrheit  an  die  Polen  über  Russland  (Ruä)",  „Ein 
Wort  der  Wahrheit  an  die  Moskowiter  über  Russland",  Polemik 
mit  polnischen  Schriftstellern  über  die  südrussische  Geschichte 
(schon  seit  1859  im  Sovremennik  begonnen)  u.  s.  w.  Femer  in  den 
sechziger  und  siebziger  Jahren  eine  neue  Reibe  von  Forschungen 
über  die  russische  Geschichte:  „Die  nordrussischen  Volksrechte", 
„Der  livländische  Krieg",  tunfangreiche  historische  Arbeiten  — 
„Die  unruhige  Zeit"  („Smutnoe  vremja"),  „Der  Untergang  der 
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polnischen  Republik"  („Padenie  Reßi  Pospolitoj"),  eine  Beihe 
Specialforschungen — über  Dimitrij  DodbIcoj,  Ivan  Susaniii,  end- 
lich „Buasische  GeBchichte  in  Biographien"  („Busskaja  iBtorija  t 
2izneopisanijach");  Quellenausgahen:  „Alte  Denkmäler  der  russi- 
schen Literatur"  („Starinnye  pamjatniki  ruBsk.  literatury",  1861— 
62),  „Acten  zur  Geßchichte  des  südlichen  und  wefltlichen  Rusb- 
landB"  („Akty"  etc.,  herausgegeben  von  der  Archäographischen 
Gommission),  Arbeiten  in  der  Sttmnilung  und  Herausgabe  von 
Erzeugnissen  der  Volkspoesie  und  ihrer  ErkUirung;  endlich  rein 
literarische  Werke,  wie  die  Tragödie.  „Kremucij  Kord"  („Cremu- 
tius  Cordus")  aus  der  römischen  Geschichte  (geschrieben  zu  Sa- 
ratov);  „Der  Sohn"  („Syn"),  Erzählung  aus  dem  17.  Jahrhun- 
dert; „Kudejar"  aus  den  Zeiten  Ivans  des  Schrecklichen  u.  a. 
Sonach  gehört  die  Thätigkeit  KostomaroT's  fast  ausschlieBB- 
lich  der  gesammtruBaischen  Literatur  an,  doch  sind  seine  Arbei- 
ten am  häufigsten  auf  die  Darstellung  der  historisch  Geschicke 
und  des  Volksthums  Südrusslands  gerichtet.  Deshalb  stellt  man 
ihn,  obgleich  die  Zahl  seiner  eigentlich  südrusBiBchen  Werke 
nicht  gross  ist,  doch  mit  Hecht  in  die  Reihe  der  südrusEischeu 
FerBÖnlichkeiten  ersten  Ranges.  Er  hat  dem  äiidnissischen  Selbst- 
bewusstsein  wirkUch  grosse  Dienste  erwiesen,  indem  er  dazu  den 
eruBten  Weg  der  historischen  und  ethnologischen  Forschung 
wählte;  daB  Studium  der  Geschichte  und  Volkspoesie  hat  in  ihm 
auf  immer  eine  Hochachtung  vor  der  sittlichen  Volksindividua- 
lität  zuruckgelasseu,  und  er  hat  mehr  als  irgendjemand  für 
die  Aufklärung  der  innern  Geschichte  des  südlichen  Russlands  ge- 
than.  Seine  historischen  Arbeiten  vom  Jahre  1856  an  gaben  ihm 
gleich  von  Anfang  an  eine  hohe  Stellung  in  der  russischen 
GeschichtsBchreibung ;  nach  Karamzin  war  er  der  erste  und  bis- 
her einzige  künstlerische  Geschichtsschreiber,  der  die  Vei^ngen- 
heit  in  lebendigen  Bildern  der  Personen,  Sitten  und  Ereignisse 
zu  zeichnen  verstand,  zuweilen  freilich  nicht  mit  zünftiger  Ge- 
nauigkeit, aber  immer  mit  einer  Geschicklichkeit,  das  vergangene 
Leben  zu  restauriren,  die  den  Grad  wahrer  Künstlerschaft  er- 
reicht. Seine  Arbeiten,  darunter  meisterhafte  Universitäts-  und 
öffentliche  Vorlesungen,  haben  ihn  zu  : einem  der  populärsten 
russischen  Schriftsteller  gemacht.  Aber  seine  historischen  Ansich- 
ten haben  ihm  auch  Feinde  gemacht,  einerseits  unter  den  ruBsi- 
scben,  andererseits  unter  den  polnischen  Schriftstellern.  Die  Sache 
verhielt  sich  so.     Erstens  stellte    KoBtomarov   zum   erstenmale 
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der  centraliBtJBchen  Gescliichte  an  die  Seite  und  theitweise  gegen- 
über die  Idee  der  föderativen  und  Provinzialgescbichte.  Es  mag 
sein,  daBS  er  Beine  Theorie  nicht  überall  streng  genug  entwickelt 
hat,  aber  im  Wesentlichen  hat  er  mit  seinen  Meinungen  Toll- 
kommen  recht  und  ihm  gebührt  das  Verdienst,  daas  er  zuerst 
auf  der  Bestimmung  der  localen  Elemente  des  russischen  Volks 
nnd  auf  der  Anerkennung  ihres  historiBchen  Rechts  bestand. 
Der  Hauptsache  nach  handelte  ee  sich  allerdings  nur  um  das 
bedeutendste  locale  Element  des  gegenvartigen  russischen 
Volksthums,  um  Südrussland.  Den  grossruBsiscben  Historikern 
erschien  dies  als  eine  BeeintnLchtigung  der  historischen  Bedeu- 
tung Moskaus;  man  beschuldigte  sogar  KostomaroT  geradezu 
(z.  B.  auB  AnlasB  des  Demetrius  Donskoj  und  Susauin)  des  Man- 
gels an  Wohlwollen  gegen  Moskau,  des  Strebens,  deBseu  Ruhm 
herabzusetzen,  dessen  hoch  gehaltenen  Ueberlieferungen  und  Ideale 
piederzureissen.  Zweitens  fielen  die  polnischen  Kritiker  von  einer 
andern  Seite  über  KostomaroT  her,  indem  sie  ihm  Verkehrung  der 
wirklichen  historischen  Verhältnisse  zwischen  Südrussland  und 
Polen,  Aufbauschung  der  Kosakenkriege  zu  einer  Sache  der  Volks- 
befreiung, überhaupt  Erregung  von  Nationalhass  gegen  die  Polen 
zuschrieben.  Die  Antwort  auf  diese  wie  jene  Beschuldigungen 
kann  nur  die  eine  sein:  eine  strenge  kritische  Prüfung  der  hi- 
storischen Behauptungen  Kostomarov's.  Aber  sie  ist  bisher  nur 
theilweise  gemacht  worden  und  wenn  wirklich  auch  einige 
Einzelheiten  in  den  historischen  Ansichten  Kostomarov's  verworfen 
werden  konnten,  der  Hauptsache  nach  bleibt  er  doch  den  That- 
sachen  getreu  und  bringt  das  historische  Bewusstsein  der  Süd- 
russen am  besten  zum  Ausdruck.  ^ 

Endlich  war  der  dritte  Vertreter  dieses  bemerkenswerthen 
Kreises  F.  A.  Kulis  (geb.  1819).  Aus  alten  Kosakengeschlech- 
tem  väterlicher-  und  mütterlicherseits  abstammend  (im  Kreise 
GluchoT,   Gouvernement   Öemigov),    wuchs    Kulis  von  Jugend 

'  Siiue  kurze  Biographie  Kostomarov's  in  „Slovoik  nauin^;  Broukhaua' 
ConverB.-LeK.",  12.  Aiifl.,  b.  v.;  in  „Poezija  Slavjan",  S.  172—173;  in 
Mfineter'B  „Qallereja";  in  dem  Werke  Baumann'a:  „RuBsk.  sovrem.  d£j&- 
teli".  Gegen  Eostomarov  potemieirten  hauptsächlich  die  slavopbilen  Sohrift- 
ateller,  auch  ZabSlin,  Earpov  („G.  KoBtomarOT  kak  istorik  Maloj  Roasii", 
Moskau  1871;  die  Antwort  Kostomarov's  im  „GoIob",  1871,  Nr.  180;  P.A., 
im  „Grazdanin",  1872,  Nr.  S  u.  a.);  von  polnischer  Seite  insbesondere  Pa- 
dalioa  (Zeno  FUz)  u.  a. 
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auf  im  rein  Tolksthümlicben  ukrainischen  Leben  und  altes 
poetischen  Ueberlieferungen  auf,  die  in  seiner  empfänglichen 
Natur  zur  Grundlage  seiner  spätem  Wirksamkeit  wurden.  Er 
studirte  auf  dem  Gyipnasiura  in  Novgorod-SÖTerskyj,  dann  auf  der 
Univer^tät  zu  Eiev;  das  Studium  ging  nnregelmässig  von  statten 
aus  Mangel  an  Mitteln  und  anderer  Umstände  halber;  Kolil 
beendete  den  Gnrgus  auf  der  UniTersität  nicht,  wasste  aber  durch 
eigene  unermiidliche  Arbeit  den  Mangel  zu  ersetzen  und  lenkte 
früh  durch  sein  eifriges  Interesse  für  das  Volksthum  und  Kennt- 
niss  desselben  die  Aufmerksamkeit  auf  sieb.  Als  er  auf  der 
Universität  war,  wurde  er  mit  dem  namhaften  Professor  der 
russischen  Literatur,  Maksimovi6,  bekannt,  der  später  durch 
seine  Verbindungen  Kulis  dessen  materielle  Verbaltnisse  ordnen 
half  Nach  Abgang  von  der  Universität  war  Kulis  Lehrer  zu 
Lußk,  Kiev,  Kovno.  Im  MaksimoviJS's  Almanach  „ Kievljanin" 
(„Der  Kiever",  1840 — 41)  erschienen  die  ersten  Arbeiten  Kulis', 
Erzählungen  aus  Volksüherlieferungen.  Um  dieselbe  Zeit  ward 
Kulis  mit  dem  bekannten  polnischen  Schriftsteller  Mich.  Gra- 
bowski  und  dem  Bibliomanen  Swldzitiski  bekannt,  deren  Mit- 
wirkung ihn  in  seinen  Studien  über  das  ukrainische  Alterthum 
sehr  förderte.  1843  'druckte  er  seinen  historischen  Boman 
„ Michajlo  öarnysenko" ,  das  Gedicht  „Ukraina " ,  1845  die 
ersten  Kapitel  seiner  „Öernaja  Bada"  (,,Der  schwarze  Rath")  in 
Pletnev's  „Sovremennik".  In  Kiev  ward  Kulis  mit  einem  Kreise 
junger  ukrainiBcher  Patrioten  bekannt,  die  von  demselben  Streben 
für  ihre  Heimat  zu  arbeiten  beseelt  waren  —  Kostomarov,  Sev- 
cenko,  V.  Belozerskij.  Inzwischen  hatte  ihn  Pletnev  nach  Peters- 
burg berufen,  wo  er  ihm  eine  gelehrte  Carriere  vorbereitete. 
Kuli§  war  schon  in  Warschau,  auf  einer  Reise  ins  Ausland,  wo- 
hin man  ihn  zum  Studium  der  sla vischen  Dialekte  sandte, 
als  auch  er,  wenn  auch  leichter,  von  dem  Gewitter  betroffen 
wurde,  das  sieb  damals  über  Kostomarov  entlud.  Kulis  war 
politisch  verdächtig,  verbrachte  zwei  Monate  in  der  Festung, 
dann  drei  Jahre  in  Tula.  Als  Anklagegrund  hatte  unter  anderm 
auch  die  „Erzählung  vom  ukrainischen  Volke"  („Povest  ob  ukrain- 
skom  narode")  gedient,  welche  KuliS  in  der  „Zvezdoöka"  („Stern- 
chen") der  Frau  ßimova  veröffentlicht  hatte.  Im  Jahre  1850 
ward  Kulis  erlaubt  nach  Petersburg  zu  reisen,  aber  verboten  zu 
schreiben.  Er  trat  in  den  Staatsdienst  —  arbeitete  viel  (anonym)  in 
Journalen,  schrieb  einige  Erzählungen,  „Zapiski  o  2izni  Gogoija" 
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(„Denkwürdigkeiten  aus  dem  Leben  Gogor&";  die  erste  RedactioQ 
der  später  erschienenen  Biographie);  doch  mit  dem  Dienst  ging 
es  nicht,  er  nahm  Abschied  und  reiste  in  die  Ukraine,  wo  er 
sieb  mit  Landwirtbschaft  und  Literatur  befasste.  Im  Jahre 
1856  gab  ihm  die  Amnestie  die  Möglichkeit,  wieder  offen  lite- 
rarisch aufzutreten.  In  diesem  und  dem  folgenden  Jahre  gab 
Kulis  zwei  Bände  sehr  bemerkenswerther  „Denkwürdigkeiten  über 
güdnissland"  („Zapiski  o  JuSnoj  Rusi")  heraus;  1856  veran- 
staltete er  die  zweite  Auflage  der  Predigten  („Propotedi")  des 
Priesters  Greßulevic  in  kleinrussischer  Sprache,  die  er  umgear- 
beitet und  zur  Hälfte  selbst  geschrieben  hatte;  1857  druckte  er 
in  der  „Russk.  Beseda"  seinen  längst  begonnenen  Roman  „Cer- 
naja  Bada,  chronika  1663  goda"  („Der  schwarze  Rath,  Chronik 
des  Jahres  1663")i  den  er  gleich  damals  auch  in  kleinrussischer 
Sprache  herausgab.  1860  sammelte  er  seine  „Erzählungen" 
(„Povesti")  in  4  Bänden,  gab  den  Almanacb  „Chata"  („Hätte") 
heraus;  die  Herausgabe  eines  Journals  ward  ihm  nicht  gestattet, 
und  als  im  folgenden  Jahre  die  „Osnova"  begann,  war  Kulis, 
wie  oben  bemerkt,  ihr  thätigster  Mitarbeiter:  kritische  und  histo- 
rische Artikel  in  ruesiEcher  Sprache,  historische  Erzählungen, 
Gedichte  in  kleinrussischer  Sprache  erschienen  fast  in  jedem 
Hefte.  1862  erschien  eine  kleine  Sammlung  seiner  Gedichte 
„DosYitki".  Schon  1857  war  die  erste  Ausgabe  seiner  „Gra- 
matkä"  erschienen,  womit  auch  die  von  ihm  angenommene  Recht- 
schreibung, die  „Kulisovka",  in  Gebrauch  kam.  In  den  sechziger 
Jahren  nöthigten  ihn  bedrängte  materielle  Verhältnisse  einen 
Dienst  in  Polen  zu  suchen,  aber  er  vertrug  sich  nicht  mit  dem 
Fürsten  Cerkasskij  (dem  spätem  Gouverneur  von  Bulgarien), 
einem  starrsinnigen  und  despotischen  Charakter,  —  und  nahm 
bald  seinen  Abschied.  In  den  sechziger  Jahren  nahm  Kulis 
einmal  an  galizischen  Publicationen  theil,  aber  bei  der  Ver- 
wirrung der  galizischen  Verhältnisse  fand  er  auch  dort  Feinde. 
1869  gab  er  die  fünf  Bücher  Mosis  („Pjatikniäie")  in  südrussi- 
scber  Uebersetzung  heraus,  1870  zu  Wien  und  Leipzig  die  vier 
Evangelien  und  den  Psalter.'  Die  Lage  der  südrussischen  Lite- 
ratur charakterisirt  sich  dadurch,  dass  Kulis  diese  Arbeiten  nicht 


>  Diese  Ausgaben  erBohieneu  oliDe  den  Namen  des  Vebenetzers,  allein 
Kulii  hat  sie  dann  als  die  seiuigen  anerkannt.  („Ist.  vozBoed.  Rnai", 
Bd.  II.) 
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für  die  russische  Ukraine  sondern  nur  für  Galizien  bestimmt 
hatte,  wo  es  nöthig  war,  die  russische  Nationalität  in  der  dor- 
tigen Gesellschaft  zu  schützen:  er  wollte  oder  musste  von  diesem 
"Werke  eloendieselbe  Nationalität  in  der  Ukraine  ausschlieasen. 
Doch  soll  man  sich  in  Galizien  —  aus  andern  Erwägungen  — 
vor  diesen  Büchern  ebenfalls  fürchten!  Von  1874  an  begann 
seine  in  verschiedenen  Beziehungen  bemerkenswerthe  „Gescbichte 
der  Wiedervereinigung  Klein-Russlands"  („Istorija  vozsoedinenija 
Rusi")  zu  erscheinen,  die  in  grossem  Ma,Bstabe  angelegt  ist 
(bisher  liegen  2  Bände  Text  und  1  Band  Materialien  vor). 

Die  lange  Reihe  der  verschiedenartigen  Arbeiten  KuHs'  weist 
auf  ein  bewegliches  und  energisches  Talent  hin,  aber  in  ihm 
waren  stets  gewisse  Ungleichmässigkeiten  und  Uebertreibungen; 
Kulis  war  niemals  weder  reiner  Ethnograph  noch  reiner  Histo- 
riker —  in  die  Geschichte  und  Ethnographie  trägt  er  poe- 
tische und  publicistische  Erregung  hinein,  und  in  der  künst- 
lerischen Thätig"keit  wird  der  Hangel  an  reiner  Poesie  durch 
künstliche  Reflexion  gedeckt.  *  Unter  dem  Einöuss  des  Ge- 
fühls schwankten  die  theoretischen  Gesichtspunkte,  und  verfielen 
mehr  als  einmal  in  die  entgegengesetzten  Extreme.  So  folgt  auf 
eine  begeisterte  Lobrede  über  Gogol  in  der  Biographie  ein 
äusserst  strenges  ürtheil  über  dessen  Erzählungen  aus  dem  klein- 
russischen  Leben;  dieses  Urtheil  (wie  richtig  auch  in  einzelnen 
Bemerkungen)  war  schon  deshalb  nicht  zutreffend,  weil  es  gani 
die  Verhältnisse  von  Zeit  und  Ort  vergass.  So  ging  unter  dem 
Einfluss  des  Gefühls  der  letzte  erstaunliche  Umschwung  in 
den  Meinungen  Kulis'  vor  sich,  der  in  der  „Geschichte  der 
Wiedervereinigung"  und  den  Artikeln  über  das  Kosakenthum  im 
„Russk,  Archiv",  1877  (Nr.  3  und  6)  zum  Ausdruck  kam,  wo 
die  frühern  Götter  von  den  Piedestalen  berabgerissen  wurden 
und  der  Verfasser  überhaupt  als  schlimmster  Gegner  derjenigen 
Bestrebungen  auftrat,  in  denen  doch  sein  ganzes  früheres  Leben 


'  Diea  haben  in  gleicher  Weiae  «owol  die  nieeiBchen,  sie  auch  die  pol- 
nischen Kritiker  bemerkt,  wie  z.  B.  Grabowski,  der  eonat  dem  Verfasser 
sehr  wohl  gewogen  ist. 

'  Zur  Biographie  KnliS'  vergl.  „Slovnik  nautnj",  s.  v-,  und  ine- 
besondere  den  interessanten  Artikel  „Zizn  Kniiia"  im  galizieoheo  Jonruai 
„Pravda",  1868,  Nr.  2—4,  24-48,  mit  Nachrichten,  die  offenbar  von  Kulii 
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Solcher  Art  ist  daa  Schicksal  und  die  Wirksamkeit  der  drei 
Hauptschriftsteller,  deren  Arbeiten  den  Kern  und  die  Grundlage 
der  südrussischen  HterariBchen  Bewegung  bilden.  £e  bleibt  uns 
noch  übrig,  den  Umstand  zu  erwähnen,  der  das  Gewitter  heran- 
zog, welches  ihre  Thtltigkeit  im  Jahre  1847  unterbrach,  und  der 
einen  intereBsauten  Vorgang  in  der  Geschichte  des  ganzen  ge- 
sammtslaTischen  Bewusstseins  bildet. 

Im  Jahre  1846  vereinigte  sich  in  Kiey  ein  nicht  grosser  Kreis 
südrugsiBcher  Patrioten;  in  seiner  Mitte  entstand  der  Gedanke, 
einen  Verein  zu  gründen,  mit  der  Absicht  (vollständig  friedlich) 
sovol  für  die  innere  Entwickelung  des  ukrainischen  Volkes  als 
auch  die  Idee  der  slavischen  Gegenseitigkeit  zu  wirken.  Die 
Grundlage  des  Vereins  bildeten  die  humansten  und  aufgeklär- 
testen Priucipien.  Es  ward  beschlossen,  die  gebildetsten  Leute 
heranzuziehen,  die  durch  ihren  Einäuss  auf  die  jnnge  Generation 
diese  zur  Thätigkeit  vorbereiten  sollten;  beschlossen,  nur  durch 
die  Macht  des  Gedankens  und  der  Ueberzeugung ,  durch  reine 
Mittel,  unter  Ausschluss  alier  gewaltsamen  Massregeln  zu 
wirken;  in  der  Religion  wurde  volle  Freiheit  der  Meinungen  an- 
erkannt. Bücksichtlich  der  Ukraine  dacbte  man  vor  allem  an 
die  Aufklärung  des  Volks,  au  die  Ausgabe  nützlicher  Bücher 
für  dasselbe,  an  die  Gründung  von  Dorfschuten  unter  Mitwirkung 
der  gebildeten  Gutsbesitzer;  in  erster  Linie  hielt  man  fiir  nöthig 
die  Abschaffung  der  Leibeigenschaft,  der  Standesprivilegien,  der 
Körperstrafen  u.  a.  Um  jedoch  darzulegen,  dass  es  sich  hier 
durchaus  nicht  ausschliesslich  um  die  Ukraine  bandle,  wurden 
zu  Schnt2patronen  des  Vereins  die  gesammtslavischen  Apostel 


selbst  herrflhrcn.  Im  „Russkij  Arohiv",  I8T7,  Nr.  6,  ebendort,  wo  sich  der 
Artikel  von  Eulil  mit  deBBen  neuen  Ideen  über  die  BÜdruasisuhe  Qesobiohte 
findet,  hat  der  Herausgeber  des  „Archivs"  (wie  zur  Erbauung  für  Hen'u 
KuliB  oder  aus  Ironie)  eine  Bemerkung  Samarin's  aus  AnlasB  der  „PovSeti 
ob  ukrainakom  narodS"  eii^eaetzt.  Eine  Widerlegung  der  neuen  Mei- 
nungen EuliS',  mit  Erklärung  derselben  aus  dem  Charakter  des  Schrift- 
steilers, hat  Kostomarov  veranstaltet  in  „Bnaak.  Starina",  1878,  März,  8. 
386^02.  Andere  Ukrainophilen,  im  allgemeinen  viel  anapruchs voller  als 
Kostomarov,  sprachen  von  den  letzten  Arbeiten  KnIiS'  sehr  gemässigt.  Sie 
sahen  darin  einen  nicht  lobenswerthen  Weg  (einen  Anefall  auf  das  Ko- 
sakenthum,  „Chlopomanie"  u,  s.  w.),  erkannten  aber  gleicbwol  in  der 
Ukraine  den  Punkt,  wo  jene  freilich  daa  Mass  überschreitenden  Ereife> 
rnngen  hinzielen. 
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erwählt  und  dieBem  der  Name  der  „Brüderschaft  der  Heiligen 
Kyrill  und  Method"  („Kirillo-Mefodlevskoe  Bratstvo")  gegeben.  An 
der  Spitze  des  Vereins  standen  Gulak,  Kostomaror,  Sev^nko;  in- 
direct  gehörten  dazu  Eulil  und  Belozerskij;  dann  schtosBen  sich 
Doch  einige  kleinrussische  Patrioten  an.  Die  Hauptpersonen  des 
Vereine  träumten  von  einem  geläuterten,  Idealen  ChrlBtenthum, 
das  alle  liebt,  besonders  den  Armen,  in  dessen  Schutz  das 
Recht  und  die  Nationalität  steht  —  es  waren  dies  jene  Phanta- 
sien, welche  damals  in  Lamennais,  Guerozzi  u.  a.  enthusiastische 
Prediger  fanden.  Spuren  dieser  christlichen  Richtung  kann  man 
schon  in  den  Versen  Jeremias  Halka's  und  Seröenko's,  ebenso 
auch  in  den  Arbeiten  Kulil'  sehen.  Die  Blavische  Frage  ward  in 
demselben  humanen  und  freiheitsliebenden  Geiste  behandelt. 
Das,  was  im  Vereine  theoretisch  besprochen  wurde,  drückte  Sev- 
cenko  in  poetischen  Bildern  aus  (seine  bemerkenswerthen  Stüdce: 
„An  die  Todten  und  Lebendigen" — „Do  mrtvich  i  Jivich",  „An 
Safari'k"  —  „Safarikovi"  u.  a.).  „Hieraus  allein  kann  man 
sehen",  sagt  ein  unterrichteter  Erzähler,  der  genannte  Biograph 
Kulis',  „durch  welchen  Geist  sich  der  ukrainische  Kreis  in  Kiev 
auszeichnete.  Das  Christenthum  und  die  Geschieht»  der  Slaven 
waren  ihnen  Licht  und  Wärme  zu  grosser  That.  Sie  alle  kannten 
vorzüglich  die  heilige  Schrift  und  schätzten  sie  hoch.  Sie  standen 
fest  auf  dem  Gedanken,  daes  die  Slaven  ihre  Hoffnung  nicht  auf 
die  Diplomatie  zu  setzen  haben,  dass  fUr  diese  Sache  neue  Leute 
nöthig  seien  und  eine  neue  Kraft,  und  dass  diese  Kraft  bestehen 
müsse  in  der  Reinheit  des  Herzens,  in  wahrer  Aufklärung,  Frei- 
heit des  Volks  und  christlicher  Selbstaufopferung."  Ihr  politi- 
sches Ideal  war  nicht  der  centralisirte  Staat,  sondern  ein  Bund 
unter  dem  Protectorat  des  russischen  Kaisers;  doch  damit  dies 
möglich  werde,  müsse  vor  allen  darnach  gestrebt  werden,  die 
Ueberzeugung  zu  verbreiten,  dass  die  Aufhebung  der  Leibeigen- 
schaft und  die  Verbreitung  der  Bildung  nothwendig  sei.' 


'  Naohnohten  über  den  Verein  im  „Slovnik  nauCnJ"  (Artikel  Koato- 
maror,  Sevienko,  Kulil),  in  der  erwähnten  „Zizn  Kuliia"  u.  b.;  die  Bemi- 
niscenzen  KoBtomarov'e  in  der  Frager  Ausgabe  SeT6enko's  sind  sehr  nn- 
TOllBtandig',  beiKirkor,  „0  literalurze  pobrat.  narod.",  S.  64,  steht  über  die 
Verfolgung  des  Eostomarov 'sehen  Kreises  Unsinn.  Im  Urtheilsspruch  über 
Kostomaror  soll  gesagt  sein,  er  werde  verurtheilt  „wegen  Oründang  einer 
geheimen  Gesellschaft,  in  der  von  der  Vereinigung  der  Slaven  zu  eiDem 
Beioh  verhandelt  worden  sein  soll." 
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Die  ThatEftche  des  Auftaachens  der  BrüderBchaft  der  H.  Kyrill 
»nd  Hethod  ist  überaua  interessant;  die  Bedeutung  derselben 
erstreckt  sich  nicht  nur  auf  die  Büdruseiacbe  sondern  auf 
die  ganze  russisclie  Literatur.  Sie  bestätigt  die  oben  ausge* 
spTOchene  Behauptung,  dass  die  Entwickelung  der  südniBsischen 
Literatur  ihrem  Ursprung  und  Fortgang  nach  mit  der  slaviscben 
„Renaissance"  parallel  ging,  mit  der  sie  hier  in  directe  Verbin- 
dung und  Solidarität  trat.  Im  russischen  literarischen  Leben 
bezeichnet  die  „Brüderschaft"  überhaupt  das  Hervortreten  eines 
PanslaTismus,  der  demjenigen  sehr  unähnlich  ist,  welcher  zu 
derselben  Zeit  im  Moskauer  Kreise  entstand  —  eines  Pan- 
slaTismus, gegründet  nicht  auf  die  Herrschaft  eines  Stammes 
über  die  andern,  sondern  auf  Gleichberechtigung  und  innere 
Freiheit.»  In  der  einen  und  anderen  Art,  wie  die  Frage  auf- 
geatellt  wurde,  spiegelte  sich  auch  die  Verschiedenheit  der 
theoretischen  Ausgangspunkte  ab  und  die  Verschiedenheit  der 
staatlichen  Stellung  der  Nationalitäten,  der  einen  als  der  unter- 
worfenen, der  andern  als  der  of^oiellen  und  herrschenden.  Die 
Kiever  Theorie  ging  damals  nicht  über  die  Grenzen  eines  engen 
Kreises  hinaus,  und  ihr  slavischer  Theil  ward  nie  in  vollem 
Sinne  ausgesprochen;  selbst  die  Mitglieder  der  „Brüderschaft" 
blieben  in  der  Folge  den  alten  Ideen  bei  weitem  nicht  treu  — 
nichts  deatoweniger  trat  in  den  Arbeiten  der  liCute  dieses  Kreises 
und  ihrer  nächsten  Nachfolger  eine  andere,  autimoskauiscbe 
Anschauung  von  der  Kntwickelung  der  Nationalliterataren  und 
den  wechselseitigen  slaviscben  Beziehungen  zu  Tage,  eine  An- 
schauung, in  der  viel  historisch  Wahres  und  menschlich  Ge- 
rechtes war.  Wir  nehmen  an,  dass  diese  Anschauung  in  einer 
breitem  Fassung  berufen  ist,  immer  mehr  Verbreitung  und  Ein- 
flusa  auf  den  Gang  der  ,, slaviscben  Idee"  in  Russland  zu  erlangen. 
So  erwies  sich,  als  nach  zehnjähriger  Unterbrechung  von  185G 
an  die  Arbeiten  der  ukrainischen  Schriftsteller  wieder  aufgenom- 
men wurden,  die  Bewegung  als  eine  bei  weitem  ernstere.  ]861  er- 
schien als  ihr  Oi^an  die  „Osnova",  die  während  ihrer  zweijährigen 
Existenz  sehr  viel  poetisches,  historisches,  ethnologisches  und 
publictstisches  Material  lieferte;  das  Blatt  hielt  sich  nicht  länger. 


'  Es  muBS  übrigens  bemerkt  werden,  Aaas  sich  zuweilen  auch  die  Mos- 
kauer FonalSiViBten  in  solchem  Sinne  äusserten;  aber  gewöhnlich  herrsobte 
die  Theorie  der  MoskSiUer  Hegemonie  vor. 


b,GoogIc 


494  Drittes  Kapitel.    D!e  SüdrusBeil. 

theils  weil  sich  aufs  netie  ungiiiiBtige  äuBsere  VerhältnisBe  ein- 
Btellten,  theils  weil  sich  sein  Inhalt  zu  sehr  auf  rein  ukrainische 
Gegenstände  beschränkte.  Es  rief  eine  Menge  neuer  Kräfte  her- 
vor, doch  die  Hauptarheiter  nach  Sev£enko  blieben  Kostomarov 
und  Kulis.  Dies  war  der  eigentliche  Anfang  des  sogenannten 
neuern  Ukrainophilenthums.  Die  „Osnova"  war  eine  ge- 
wichtige und  einflusM'eiche  Erscheinung,  doch  hatte .  sie  auch 
bedeutende  Iföngel;  in  ihren  Theorien  grUndete  sich  die  Sacbe 
des  Ukrainophilenthums  mehr  auf  eine  oaiTe  unä  unklare  Liebe 
zum  heimatlichen  Lande  und  Volksstamme,  als  auf  eine  prä- 
cise  Idee  von  der  persönlichen  und  socialen  Freiheit,  der  Frei- 
heit wissenschaftlicher  Forschung,  Vor  der  „Osnova"  waren 
die  kleinrussischen  Schriftsteller  reine  Dilettanten,  —  und  blieben 
auch  solche  noch  in  ihr;  mit  der  „nationalen"  Tendenz  wurden 
Dinge  vereinigt,  die  der  nationalen  Sache  unnütz  oder  fremd 
waren.  Den  südrussischen  Schriftstellern  der  folgenden  Ge- 
neration gefielen  z.  B.  nicht  die  Ausfalle  auf  den  „Modemate- 
rialismus",  die  man  andern  hätte  überlassen  können ',  der  Aus- 
schluss der  Geschichte  von  dem  Inhalt  der  Volksschriflen,  die 
Aussöhnung  mit  dem  socialen  und  politischen  status  quo,  eine 
Thätigkeit  besonderer  Art  (wie  A.  Storoäenko's)  —  Dinge,  die 
kein  sonderliches  politisches  und  sociales  Verständniss  zeigten. 
Deshalb  verstummten  dann  einige,  andere  verloren  ihre  frühere 
Kraft,  wieder  andere  geriethen  auf  Irrwege. 

Die  Geschichte  des  Ukrainophilenthums  in  den  letzten  fünf- 
zehn Jahren  steht  uns  so  nahe,  dass  eine  einigermassen  to11> 
ständige  Darstellung  derselben  schon  aus  rein  äussern,  von  uns 
nicht  abhängigen  Gründen  unmöglich  ist;  es  ist  ja  auch  immer 
schwierig  die  Geschichte  bis  zum  gegenwärtigen  Moment  fort- 
zufuhren. Nothwendig  bleibt  es  aber,  die  Hauptzüge  jener  Be- 
wegung zu  zeigen,  die,  wie  wir  sehen  werden,  sogar  nach  der 
Meinung  von  Leuten  aus  einem  ganz  andern,  dem  grossrussischen 
Slavophilenlager,  werthvoUe  Lebenselemente  in  sich  enthält 
und  mit  ihnen  die  russische  Entwickelung  vervollständigen  sollte. 
Leider  war  sie  von  den  ungünstigsten  Bedingungen  umgeben, 
verlor  unter  ihrem  Druck  die  Möglichkeit  literarischer  Wirksam- 
keit, und  zuletzt  stellte  der  Protest  gegen  jene  Bedingungen  die 
Sache  auf  einen  ganz  neuen  Boden. 


,  1862,  Mai,  2. 
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Von  jebem  gesammtslavischen  Gesichtspunkt  auB,  den  wir 
zeigten  und  von  dem  aus  wir  die  südrussische  Bewegung  be- 
trachten, stellt  sie  eine  natürliche  Erscheinung  des  nationalen 
(wenn  auch  localen)  SelbstbewusstseiDs  dar;  das  Streben  nach 
Entwickelung  der  localen  Eigeathiimlichkeiten  hat  sonach  alle 
sittliche  und  sociale  Berechtigung;  es  bildet  auch  nicht,  wie 
seine  Gegner  sagen,  ein  Verbrechen  gegen  die  herrschende  Li- 
teratursprache, weil  solche  Bewegungen  immer  durch  eine  schon 
bestehende  innere  Notbwendigkeit  hervoi^erufen  sind  (die  durch 
die  ganze  vorhergehende  Geschichte  bewiesen  wird)  und  also 
nur  den  organischen  Procees  der  nationalen  Entwickelung 
vollenden,  und  speciell  noch  deshalb  nicht,  weil  eine  der  wesent- 
lichen Aufgaben  des  Ukrainophilenthums,  das  Streben  für  das 
rusfiiBcbe  Gälizien  zu  arbeiten,  der  russischen  Literatur  bisher 
noch  gänzlich  fem  lag.* 

Infolge  der  geringen  socialen  und  politischen  Entwickelung  des 
russiecben  Lebens  wird  eine  jede  neue  Bewegung  von  der  Mehrzahl 


'  Die  polemiBohe  Literatur  über  das  rusBiBohe  Ukrainophilenthum  ist 
bedeutend  grösser,  als  die  Literatur  des  Ukrainopbilenthums  in  kleinrusei- 
Bober  Spracbe  selbst,  die  wenig  zabireich  ist  sobon  der  Drangsale  balber, 
von  denen  sie  betroffen  wnrde.  Der  Streit  begann  insbesondere  seit  der 
„Osnova"  und  ward  vom  Anfang  der  Jahre  1860  an  geführt  im  „Den", 
„Russk.  VSfltnik"  und  „Mosk.  VSdomosti",  „St.  Peterb.  VMomoati",  „Go- 
los",  „Sion"  (Organ  der  ruBsiscben  Juden),  „Kievljanin",  „Kievskij  Telegraf, 
„VSstnik  Jugo-Zapadnoj  Rossii",  in  der  galizischen  „Pravda",  „Meta",  „Slovo" 
u.  B.  w.  Wir  fuhren  nur  einige  Artikel  an:  Kostomarov,  „Dv6  russkija 
narödnosti"  {in  Osnova,  1861,  März);  „0  ju^no-mssk.  jazykS"  (ebend.  1862, 
Mm).  —  V.  Budjanskij,  „Zamätki  o  Galicii"  (in  St  Peterb.  VSdom., 
1867,  Nr.  313 — 314;  rüoksicbtUch  des  Zasammenbanges  der  galiziBohen 
TerhältnisBe  mit  den  kleinroa Bischen  in  Russlaad).  —  „Ton  der  galizi- 
sehen  Grenze"  (in  ^t.  Peterb.  VSdomosti,  1867;  9  Artikel,  in  derselben 
Hinaioht  wichtig).  —  „Slavjanskoe  obozrenie"  (in  St  Peterb.  V6d.,  1868).  — 
M.  T— V.,  „VostoCnaja  politika  Oermanii  i  obrusenie"  (in  VSstnik  Evrop., 
1872,  Febmar  —  Mai);  „Evrei'  i  Poljaki  t  jugo-zapadnom  kraS"  (ebend. 
1876,  Jnli).  —  B.  V.,  „Piäma  Rusina"  (in  St.  Peterab.  TMom.  1873,  Kr.  5, 
44,  64,  174,  180,  188,  239,  280).  —  Ukraineo,  „Literatura  rossiska,  ve- 
Ijkoruska,  ukrainska  i  galicka"  (Lemberg  1878 — 1874;  ans  der  „Pravda'< 
jener  Jahre,  Bd.  VI— VII);  „Po  voproBu  o  malor.  literaturS"  (Wien  1878) 
nnd  anderer  Werke.  —  „Tydumka  "Kievljanina»  i  poUkioh  gazet  o  ma- 

loruBskom  patriotismS"  (aus  KievBkij  Telegraf,  Kiev  1874).  —  Chv.  Vlk , 

„Pifima  iz  Kieva"  (in  St.  Peterb.  VSdoni.,  1874,  Nr.  63,  196).  —  Gogockij, 
„Sovrem.  ukrainofilstvo"  (in  Russk.  Vfstnik,1876,  Bd.  115,  117). 


b,GoogIc 


496  Drittes  Kftpitel.    Die  SüdniBsea. 

mit  Verdacht  und  Feindschaft  aufgenommen ,  was  natürlich  nur 
niederdrückend  auf  die  Entwichelung  der  Begriffe  und  aaf  die 
Personen  selbst,  besonderB  die  aufrichtigsten,  wirken  kann.  Das 
TJkrainophilenthum  ward  schon  als  politisch  übelgesinnt  be- 
schiildigt,  als  es  sich  noch  kaum  zu  bilden  begonnen  hatte,  nnd 
wenig  Anläse  zu  einer  solchen  Beschuldigung  gab.  Hier  können 
wir  nur  die  ersten  Quellen  der  Bewegung  zeigen. 

Im  Ukrainophilenthum  drückte  üch  nicht  nur  die  unmittel- 
bare Liebe  zum  eigenen  Volksthum  aus,  sondern  zuletzt  ancfa 
das  Bewusstsein  ron  dessen  ethnologiechen  und  Culturheräehnngen 
zu  den  verwandten  Stämmen.  Was  seit  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderts blosser  Dilettantismus  und  Romantik  gewesen  vor, 
ward  in  den  vierziger  Jahren,  in  der  Brüderschaft  der  h.  Kyrill 
und  Method  zu  einem  tiefen,  aus  dem  Herzen  kommenden, 
historisch  bewussten  Streben.  Es  war  dies  der  erste  Versuch 
des  Selbstbewusstseins;  er  endete  wie  oben  angegeben,  aber  eine 
ruhige  und  ernste  Würdigung  desselben  könnte  zeigen,  dass  darin 
Fragen  berührt  wurden,  welche  für  die  russische  Gesellschaft  und 
selbst  die  russische  Kegierung  von  wesentlicher  Wichtigkeit  sind. 
Diese  Fragen  waren:  die  Idee  vom  Slaventhum  (die,  wie  sich 
gerade  in  der  letzten  Zeit  deutlich  gezeigt  hat,  auch  jetzt  noch 
der  russischen  Gesellschaft  unklar  ist),  die  Idee  von  der  Auf- 
klärung des  Volks  (über  deren  Abwesenheit  noch  jetzt  in  Buss- 
land  geklagt  wird),  die  Idee  von  der  Vertheidigung  der  klein- 
russischen  nationalen  Elemente  gegen  die  Herrschaft  des  pol- 
nischen Elements  (gegen  welche  später  die  Kegierung  seihst 
Massregeln  ergriff,  kriegerisch-politische  und  socialpolitische ,  in 
der  Form  der  „Hussificirung").  Von  solcher  Art  war  die  sociale 
und  politische  Grundlage  der  literarischen  Bewegung,  welche  in 
den  vierziger  Jahren  entstand.  Nach  einem  Zwischenraum  zehn- 
jährigen Schweigens  erneuerten  sich  diese  Ideen  wieder  und 
&nden  mehr  oder  weniger  Ausdruck  in  der  „Osnova"  und  andern 
Erzeugnissen  von  deren  Mitarbeitern.  Das  heisst,  die  Culturidee 
(Südrusslands),  einmal  zurückgestossen,  kehrte  auf  ihren  frühem 
Weg  zurück,  weil  sie  in  ihm  ganz  richtig  das  wirkliehe  Interesse 
ihrer  Gesellschaft  fühlte  und  verstand.  Bei  der  Befreiung  der 
Bauern  war  es  allen  verständigen  Leuten  klar,  dass  es  nöthig 
sei,  für  das  Volk,  seine  Aufklärung,  die  Hebung  seiner  Lage  zu 
arbeiten.  Die  Ereignisse  der  ersten  sechziger  Jahre  zeigten,  dass 
jene  alte  Idee  von  den  wechselseitigen  Stammesbeziehungea  eine 
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wirkliche  und  praktische  Bedeutung  hatte  —  die  kleinniseische 
Opposition  gegen  das  polnische  Element  brachte  auch  der  Re- 
gierung seihst  politischen  Nutzen.  Die  neue  Generation  nahm, 
wie  es  gewöhnlich  geschieht,  die  Ideen  des  alten  Ukrainophilen- 
thums  mit  einem  durch  die  Erfahrung  noch  nicht  abgekühlten 
Eifer  auf,  führte  6ie  aus  der  Ähstractheit  ins  praktische  Lehen 
über,  brachte  einen  aufrichtigen  Enthusiasmus  hinein  —  aber 
andererseits  wurde  eine  unvorsichtige  Aeusserung,  das  Benehmen 
Einzelner  zur  Beschuldigung  einer  ganzen  Richtung,  eines  ganzen 
Kreises  von  Leuten  misbraucht;  die  wirklichen  Verhältnisse 
wurden  verkehrt  gedeutet,  Bundesgenossen  für  Feinde  gehalten 
und  Feinde  für  Bundesgenossen ;  die  unentwickelte  Majorität 
secundirte  der  Beschuldigung,  die  tandläufigen  Phrasen  wieder- 
holend, ohne  von  der  Sache  etwas  zu  verstehen.  Es  bildete  sich 
eine  drückende  Atmosphäre,  materiell  und  moralisch;  in  ihr 
lebte  auch  das  zeitgenössische  Ukrainophilenthum.  Die  Lage 
war  um  so  bedauerlicher  und  befremdlicher,  als  die  Motive  der 
Bewegung  in  der  russischen  Literatur  selbst  ganz  genügend  er- 
örtert worden  waren. 

Die  Dationale  Stellung  des  Ukrainophilenthums  legt  ein  unparteiischer 
Kritiker  folgendermasBen  dar: 

„Bis  zur  ersten  TheiluDg  Polens  war  das  südwestliche  Iiand  fort- 
während die  Arena  blutigen  Eainpfes  um  die  Nationalität.  Durch  eine 
ganze  Reihe  kleiner  Aufstände,  die  sich  nicht  lange  vor  der  Theilung  in 
der  Koliiväcysna  entluden,  vertheidigte  sich  die  kleinrussische  Nationa- 
lität gegen  die  Polonisirung,  die  Ausbeutung  durch  die  Szlachta  und 
die  Juden.  Seit  jener  Zeit  (wie  Hr.  T — ov  in  einem  Artikel  des  „Vestnik 
Evrop.",  1872,  ganz  richtig  bemerkt)  ändert  sich  die  Lage  der.  Dinge 
scharf  und  im  Lande  verstärkt  eich  merklich  daa  polnisch  -  adelige  Ele- 
ment. Ganze  Städte  und  Flecken  werden  polniachen  Klagnaten  zum 
Eigentbum  gegeben;  unirten  Priestern,  die  für  die  Nationalität  ein- 
traten und  dem  Uebergang  der  Unirten  znm  KatboUcismus  durch  Pre- 
digt in  russischer  (sogar  grossrussiacher)  Sprache  entgegentreten  wollten, 
wird  es  verboten,  in  diesem  Sinne  zu  wirken.  Alle  diese  Massregeln 
konnten  oSenhar  nur  eine  logische  Folge  haben  und  hatten  sie  auch 
wirklich  — ,  eine  weitgreifende  Polonisirung  des  Volkes  einerseits, 
andererseits,  dass  die  Polen,  denen  aller  Grund  und  Boden  im  Lande  ge- 
hörte, die  Uöglichkeit  erlangten,  als  politisches  Princip  zu  prodamiren, 
das  BüdruBsische  Land  sei  ein  polnisches  Land. 

„Das  ist  die  Lage,  in  der  sich  die  nationale  Frage  im  südwest- 
lichen Gebiet  befand,  als  zu  Anfang  der  secbsziger  Jahre  in  Mitte  der 
Kiever  Intelligenz  die  Idee  des  nationalen  Selbstbewosstseins  erwachte. 
Ihr  erstes  Werk  war  die  Darlegnug,  dass  Land  und  Universität  nicht 
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polaisch  sindj  daa  zweite,  fdne  möglichst  weite  Anebreitung  d«s  Na- 
tionalbewusatseiiia  nnd  der  Kampf  mit  allerband  äusseni  EinflüBBen 
durch  Hebaog  des  Niveaus  der  Volksbildung." 

Die  Eiever  Intelligenz  begriff,  daaa  letzteres  das  beste  Mittel  gegen 
'  die  Pr&tensionen  der  Polen  sei,  die  es  sich  hatten  angelegen  sein  lassen, 
ihre  Schalen  mit  polnischer  Unterrichtsaprache  einzuführen.  In  Kiev 
entstanden  Sonntagsschulen ,  die  aus  privaten  Mitteln  unt«rhalten  wur- 
den; Bücher  waren  aothwendig  —  es  erschienen  Büchlein,  von  denen 
manche  {wie  „De  sco  pro  avit  boüj")  bis  drei  Auflagen  ip  russischer 
Uebersetzung  erlebten;  Kopekeuauagaben  von  Kvitka,  Sevcenko;  bei  der 
„Osnova"  begann  man  Geld  zur  Herausgabe  kleinrussiacher  Bächer  zn 
sammeln.     Diese  Büchlein  begann  Kostomarov  herauszugeben  .... 

In  welcher  Lage  befand  sich  daa  Volk?  Das  Volk,  dem  sein  hi- 
storisches Schickaal  nicht  einmal  gewährt  hatte,  einen  eigenen  Namen 
zu  erwerben,  das  nur  den  Grossruasen  einen -„Rnasen"  nennt  und  doch 
durch  eine  ganze  Elnil  vom  Polen  getrennt  ist,  dieses  Volk  bedurfte 
einer  nationalen  Wiederbelebung  nicht:  es  bewies  sie  durch  die  That  ^~ 
in  der  Gegenwirkung  g^en  den  polnischen  Aufstand  im  südweathchen 
Gebiet,  einer  Gegenwirkung  ans  eigener  Initiative.  Aber  dieses  Volk 
bedurfte  einer  Sicherung  seiner  Nationalität  und  als  eines  der  ersten 
Mitteh'^Biib  ^-„jier -Bildung. 

Es  begann  in  der  luteUigenz  auch  eine  zweite,  mit  der  ersten  eng 
verbundene  Arbeit  —  historische  und  ethnologische  Forschungen: 
Sammlung  ethnographischer  Materialien  an  allen  Orten,  Aufzeichnungen 
von  Liedern,  Märchen  u.  s.  w.;  Sammlung  von  Nachrichten  Über  die 
ökonomischen,  rechtlichen  u.  a.  Verhältnisse  des  Volkes;  Forschungen 
in  Archiven,  nach  einem  von  Ivanisev,  dem  damaligen  Rector  der 
Eiever  Universität,  entworfenen  Plane. 

Die  polnische  Intelligenz  blieb  nicht  gleichgültig,  ala  ihre  Ideen  unter- 
graben wurden.  Sie  versuchte  auf  die  Eitelkeit  der  kleinrusaisdien 
Patrioten  einzuwirken,  indem  sie  dieselben  mit  dem  Namen  „CMopo- 
manen"  brandmarkte;  doch  die  Patrioten  fühlten  sich  dadurch  nidit  be- 
leidigt. Es  begann  eine  literarische  Polemik:  die  „Gazeta  Narodowa", 
„Biblioteka  Warszawska"  verspotteten  die  kleinrussische  Poesie;  der 
„Czas",  „Revue  Gontemporaine",  „Dziennik  Literacki"  druckten  die  Ab- 
geschmacktheiten Dnchiäski's,  wiesen  nach ,  die  Kleinrussen  seien  ein 
Zweig  des  polnischen  Stammes  und  ihr  Land  sei  polnisch.  Darauf  ant- 
wortete theüweise  schon  die  „Osnova".  Die  Ukrainophilen  hielten  es 
filr  ein  geplantes  Werk  ihrer  Feinde,  dass  sich  gleich  darauf  Be- 
schuldigungen des  „Separatismua"  erhoben  —  ein  Wort,  das  infolge  d« 
amerikanischen  Kriege  in  Mode  gekommen  war  and  von  der  beküintw 
Partei,  welche  sich  gegen  das  Ukrainophilentbum  zum  Kampfe  rüstet«, 
eilrig  ausgerufen  wurde.  Zum  erstenmal  wurde  es  vom  „Sion",  einer 
jüdischen  Zeitschrift  ausgesprochen,  welche  bös  auf  die  Ukrainophilen 
war,  weil  sie  von  jüdischer  Exploitirung  des  kleiomssischen  Volkes 
geredet  hatten.  Die  „Moskovsk^ja  Vedomosti"  und  der  „Rnsskij 
V^Btnik"  grifien  diese  Beschuldigung  auf,  vervollständigten  sie  ab« 
noch  durch  eine  zweite  —  dass  die  Ukrainophilen   und  aufständischen 
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Polen  beinahe    ein    und    dasselbe    wären.     (St.  Petersb.  Vedom.  1874, 
Nr.  63.) 

Das  war  der  Grundinhalt  des  Ukrainophilenthiuus  —  der 
Wunsch;  dem  eigenen  Stamme  ein  gewisses  Quantum  Bil- 
dungsmittel  zu  geben,  ihn  YOr  dem  polnischen  Einöuss  zu 
schützen,  gegen  welchen  bald  die  Regierung  selbst  zu  kämpfen 
begann,  und  endlicb  mit  seinen  Kräften  dem  verwandten  Galizien 
zu  helfen. 

Die  Amnestirung  des  Kyrillo-Methodius'schen  Vereins  fiel  über- 
haupt mit  der  Aufrüttelung  des  russischen  Staats-  und  Gesell- 
schaftslebens in  der  Mitte  der  fünfziger  Jahre  zusammen.  Von 
der  Zeit  an  beleben  sich  auch  die  kleinrusBiscben  literarischen 
Interessen  —  und  das  war  auch  der  erste  Anfang  des  Ukrainophilen- 
thums.  Nach  den  vierziger  Jahren  erwachte  aufs  neue  das  Bedürf- 
niss  einer  Literatur  in  der  heimischen  Sprache.  Seit  dem  Jahre  1857 
trat  eine  Schriftstellerin,  unter  dem  Pseudonym  Marko  Vovßok 
(M.  A.  Markovif,),  auf,  bekannt  sowol  in  der  russischen  als  auch 
in  der  südrussischen  Literatur.  Ihre  kleinrussischen  Erzählungen 
aus  dem  Volksleben  wurden  von  den  kleinrussischen  Kritikern 
und  dem  Publikum  hochgeschätzt  wegen  ihrer  künstlerischen 
Vorzüge,  des  Reichthums  an  Gefühl  und  der  Treue  der  Dar- 
stellung. Auf  diesem  Gebiet  dürfte  Marko  Vovcok  noch  von 
'  keinem  einzigen  der  jetzt  wirkenden  südrussischen  Schrift- 
steller übertroflfen  sein:  „Povistki  (Narodni  opovidannja)"  —  „Er- 
zählungen", St.  Petersburg,  2.  Aufl.  1861);  „Opovidannja"  (St. 
Petersburg,  1865);  „Socinenija"  („Werke",  Bd.  1,  Erzählungen 
aus  dem  ukrainischen  Volksleben.  St.  Petersburg,  1867);  „Ukr, 
narodnye  razskazy"  („Ukrainische  Erzählungen",  übersetzt  von 
L  Turgenev,  St.  Petersburg  1860).  Das  Erscheinen  der  „Osnova" 
veranlasste  viele  mehr  oder  weniger  begabte  Schriftsteller  zur 
Thätigkeit,  welche  sich  mit  Darstellung  des  südrussischen  Volks- 
lebens befassten,  theils  den  frühern  Faden  der  südrussischen 
Literatur  (seit  Osnovjanenko)  fortsetzend,  theils  in  Zusammen- 
hang mit  der  russischen  realistischen  Schule.  Von  ihnen  ist 
Alekaej  P.  Storozenko  (1814 — 74;  er  diente  in  den  Jahren 
1860  unter  Muravjev  in  Westrussland)  am  angesehensten  wegen 
seiner  Fähigkeit,  das  Volksleben  zu  zeichnep  und  die  Volks- 
sprache zu  handhaben  („Xlkrainski  opovidannja",  Erzählungen, 
2  Bde.,  St.  Petersburg  1863).  Femer  L.  J.  Glibov  („Bajki", 
Fabeln,  Kiev  1863;  2.  Aufl.,  Kiev  und  Cernigov  1872);  A.  Necuj- 
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viter;  St.  Rudanskij;  M.  T.  Nomis  („Ukrainaki  prikazki, 
priBlivja",  Sprichwörter,  St.  Petersburg  1864);  A.  Konisskij; 
F.  H.  KucLarenko;  Dm.  Olelkoviö;  St.  Noa  u.  a.  Noch  vor 
der  Herausgabe  der  „Osnova"  begann  kleinrussisch  zu  schreiben 
D.  L.  MordoTcev,  der  einen  kleinrussiBchen  literariacben 
Sammelband  („Malor.  liter.  sbomik",  Saratov  1859)  herausgab, 
worin  Werke  von  ihm  und  KostomaroT  vereinigt  sind.  N.  Hat- 
cuk  gab  heraus  „üzinok  ridnoga  polja"  („Ernte  vom  heimat- 
lichen Felde",  Moskau  1857).  Aus  der  neuen  Schriftsteller- 
generation  sind  zu  erwähnen  Iv.  Levickij  („Povistki"  —  Er- 
zählungen, Kiev  1874;  „Na  Koäemjakach",  eine  Komödie,  1875; 
„Marusja  Boguslavka",  eine  Oper,  1875;  eine  Reihe  popu^rer 
Schriftchen :  „Die  Union  und  Peter  Mogila",  „Die  ersten  Fürsten 
von  Kiev",  „Die  Tataren  und  Litauen",  1875  —  76);  er  machte 
den  Versuch,  nicht  nur  das  Volksleben  zu  zeichnen,  sondern  auch 
die  Sitten  derjenigen  gebildeten  Klasse,  welche  die  ukrainischen 
Erzähler  bisher  noch  nicht  berührt  hatten;  in  seiner  Haupt- 
erzählung „Chmari"  Bebildert  er  gerade  das  Erwachen  des  ukrai- 
nischen NationalgefühlB  in  den  neuen  gebildeten  Klassen,  nnd 
die  Aufnahme,  welche  es  seitens  der  ihm  feindlichen  Elemente 
in  Staat  und  Gesellschaft  fand;  „Zaporoici"  („Die  Zaporoger") 
ist  eine  Erzählung  mit  romantischen  Phantasien  über  die  alte 
Zeit  Sudrusslands.  —  In  den  letzten  Jahren  wurden  die  frühern 
ukrainischen  Werke  Kostomarov's  (Jeremija  Haika,  „Sbimik 
tvoriv",  Odessa  1875)  gesammelt.  M.  Starickij  gab  ein  Buch 
Uebersetzungen  aus  der  serbischen  Volkspoesie  heraus  („Serbski 
narodni  dumi  i  pisni",  Kiev  1876)  u.  a. 

So  wenig  günstig  auch  die  Verhältnisse  waren,  so  blieb  die 
klein  russische  Bewegung  doch  nicht,  wie  früher,  nur  bei  rein 
literarischen,  belletristischen  Versuchen  stehen.  Sie  richtete  sich 
auch  auf  die  Arbeit  für  die  Volksschule,  auf  die  Herausgabe  von 
BildimgBBchriften,  auf  historische  und  ethnologische  Forschungen, 
endlich  auf  die  Herstellung  literarisch-gesellschaftlicher  Verbin- 
dungen mit  den  Südrussen  in  Oalizien,  der  Bukovina  und  Ungarn, 
Wir  führen  einiges  Nähere  darüber  an. 

Die  Sorge  um  die  Volksschule  zeigte  sich  bei  den  ukrainischen 
Patrioten  schon  vom  Ende  der  fünfziger  Jahre  an.  Unter  dem 
polnischen  Element  fanden  schon  Vorbereitungen  zum  Au&tand 
statt;  die  Polen  errichteten  in  den  Dörfern  Schulen,  wo  Priester 
die   ukrainische  Bevölkerung  nach  polnischen  Büchern   unter- 
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richteten,  in  Kiev  unterrichteten  polnische  Studenten  die  sie  be- 
dienenden jungen  Leute.  Um  dem  entgegen  zu  wirken,  errich- 
teten die  ukrainischen  Studenten  zu  Kiev  die  „SonntagBRchu]en", 
1859;  eine  Yolksschule  eröffnete  man  auch  am  GymnaBium  in 
BSlajacerkov  —  in  den  Schulen  gab  man  kleinrusBiBche  Büchlein 
zum  Lesen,  erklärte  unrerständllches  in  russischen  Büchern 
kleinrussisch.  *  Doch  waren  zum  Lehren  und  Lesen  Elementar- 
bücher  nöthig.  Sie  gedachte  Sevcenko  herauszugeben,  dann 
kam  Kostomarov  auf  diesen  Gedanken  zurück  und  forderte  in 
der  „Osnova"  (Mai  1862)  die  kleinrussischen  Schriftsteller 
auf,  sich  nicht  mit  dem  Dilettiren  —  mit  dem  Schreiben  von 
Yersen  in  Bauemstil  —  zu  begnügen,  sondern  dem  Volke  prak- 
tisch Z1V  Hülfe  zu  kommen ;  zur  Bildung  des  Volks  seien  Bücher 
in  seiner  Sprache  nöthig.  Bei  der  „Osnova"  ward  eine  Geld- 
sammlung  zur  Herausgabe  dieser  Bücher  eröffnet,  und  einige  er- 
schienen auch ;  das  beste  davon  waren  „die  Erzählungen  aus  der 
Heiligen  Schrift"  ( „ Opovidannja  z  svjatogo  pisannja")  vom 
Priester  Stephan  Opatovi«;. 

Beim  ersten  Anfang  des  Ukrainophilenthums  war  die  russische 
Publicistik  nicht  gegen  diese  Bewegung,  die  durchaus  natur- 
gemäss  war,  ja  nahm  sie  sogar  freundlich  auf.  Ihr  Organ  war 
die  oft  erwähnte  „Osnova"  (1861 — 62).  Das  Journal  wurde  zu 
einer  Zeit  ins  Leben  gerufen,  als  in  der  russischen  Gesellschaft 
noch  die  Begeisterung  lebendig  war,  welche  in  den  ersten  Jahren 
der  Kegierung  Alexander's  II.  herrschte,  als  die  Literatur  erlullt 
war  von  Fortschrittstendenzen,  den  ersten  präcisen  Ideen  über 
das  Volkswohl,  dem  Geiste  der  nationalen  Versöhnung;  wenigstens 
erregte  in  der  Literatur  das  Erwachen  der  kleinrussischen 
Selbstthätjgkeit  noch  keine  Bedenken  und  Verdächtigungen.  Aber 
dies  dauerte  gar  nicht  lange. 

Mit  demselben  Jahre,  1862,  macht  sich  im  russischen  Leben 
ein  Umschwung  deutlich  bemerkbar,  der  ungünstig  für  die 
Initiative  der  Gesellschaft  war;  er  reflectirte  sich  auch  bald 
in  der  Lage  des  Ukrainophilenthums.  Bis  dahin  hatte  die  be- 
gonnene Bewegung  gedauert;  nach  officiellen  Ansichten  ward  es 
für  nothwendig  gehalten,  der  polnischen  Propaganda  entgegen 


'  Wir  bemerken  bei  dieser  Gel^enheit,  dass  der  Begründer  der  Sonn - 
tagsachulen  zu  Kiev  und  dann  auch  in  Petersburg  ein  bekannter  ruasi- 
Boher  Gelehrter  war,  der  keineswegs  zu  den  Ukrainophilen  gehörte. 
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ZU  wirken,  die  Sonntagsschulen  blieben  unversebrt,  in  Kiev 
wurde  {1862 — 63)  eine  „provisorische  pädagogische  Schule"  ge- 
gründet zur  Heranbildung  von  Lehrern  für  die  kleinruBsischen 
Schulen;  die  russischen  Pädagogen  und  Schullehrer  gprachen  sich 
fiir  den  Gebrauch  der  kleinrussischen  Sprache  neben  der  russi- 
schen in  der  niedern  Schule  aus  ....  Doch  änderte  sich  die 
Sache  bald.  Die  Kiever  Sonntagsscbulen  wurden  geschlossen; 
1863  ward  der  Unterricht  und  die  Herausgabe  von  Elementar- 
büchern in  kleinrussiscber  Sprache  verboten;  in  der  Zeitungs- 
literatur bekannter  Sorte,  welche  es  in  jener  Zeit  übernommen 
hatte,  die  russischen  „nationalen"  conservativen  Interessen  zu 
vertreten,  begann  man  das  „Ukrainopbilenthum"  zu  verdächtigen, 
es  mit  dem  „Nihilismus"  zusammenzuwerfen,  man  entd^te  in 
ihm  eine  polnische  „Intrigue",  schliesslich  . —  ,, Separatismus". 
Die  Ursachen  dieses  Umschwungs  waren  verschieden.  Die  ,,con- 
servative"  Literatur  (die  gestern  selbst  noch  liberal  gewesen  war) 
beutete  diese  Lage  der  Dinge  mit  Erfolg  im  Sinne  des  videant 
consules  aus.  In  Kussland  besonders  löst  dies  den  schlechteren 
Instincten  der  Masse  die  Hände,  und  bindet  sie  Personen  und 
Sichtungen,  die  für  verdächtig  gelten;  so  war  es  leicht,  das 
Ukrainopbilenthum  mit  dem  sogenannten  „Nihilismus",  mit  dem 
es  doch  nicht  die  entfernteste. Aehnlicbkeit  hatte,  und  anderer- 
seits mit  der  „polnischen  Intrigue"  gleichzustellen — im  schreiend- 
sten Widerspruch  mit  den  Thatsachen.  Interessant  ist  es,  dass 
dem  gegenüber  die  Ukrainophileu  selbst  behaupteten  (und  auch 
Beweise  beibrachten),  dass  die  Beschuldigungen  gegen  das  Ukraino- 
pbilenthum vor  allem  eben  aus  polnischem  Lager  stammten,  und 
eine  wirkliche  „polnische  Intrigue"  waren;  dass  die  polnischen 
Gutsherren  des  südrussischen  Gebiets  (noch  vor  dem  Aufstande) 
die  ukrainischen  Schulen  und  Bücher  denuncirt  hätten,  als  regten 
sie  das  Volk  in  schädlicher  Weise  auf  (dass  z.  B.  die  „Grania- 
tka"  von  Kulil  im  Volke  den  alten  „kosakischen  und  hajdama- 
kischen  Geist"  wecke).  Es  ist  jetzt  bekannt,  dass  die  polnischen 
revolutionären  Gutsherren  gewöhnlich  schlechte  Liberale  waren; 
da  sie  die  polnische  Nationalität  in  den  Traditionen  der  Szlachta 
und  des  Katholicismus  sahen,  konnten  sie  die  Sympatbiea  der 
Ukrainophilen  für  das  Volk,  die  den  polnischen  Ansprüchen  auf 
das  südwestliche  Land  ungünstig  sein  mussten,  nicht  vertragen.' 


'  Die  Ukraiuophlleii  bemerkten  ganz  richtig,  ihrer  adelig -reactionären 
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Da  sie  dies  nicht  begriffen,  stimmtei}  die  rnsBischeii  „Conserva- 
tiven"  in  ebendieselben  Beschuldigungen  ein  und  wurden  selbst 
der  Spielball  eben  jener  „polnischen  Intrigue",  gegen  welche  sie 
so  eifrig  kämpften.  Ferner  traten  gegen  die  Sonntagsschulen  die 
russischen  Klerikalen  auf,  welche  (wie  die  polnischen  Gutsherren) 
in  den  Sonntagsschulen  und  dem  Ukrainophilenthum  Freigeisterei 
sahen  i  man  beschäftigte  sich  mit  der  Frage  der  Aushändigung 
der  Volksschule  an  die  Geistlichkeit,  und  die  Eiferer  für  diese 
Uebergabe  meinten  der  Geistlichkeit  einen  Dienst  zu  erweisen, 
wenn  sie  gegen  die  damalige  ukrainische  Schule  Angriffe  machten. 
Zuletzt  Hess  die  jüdische  Zeitschrift  „Sion",  gereizt  durch  die 
Vorwürfe,  das  kleinrussische  Volk  werde  durch  die  Juden  aus- 
gebeutet, die  Beschuldigung  des  „Separatismus"  gegen  die 
Ukrainophilen  los,  d.  i.  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  der 
Absicht,  Eleinrussland  von  Russland  zu  trennen  (man  weiss  nur 
nicht  wohin). 

Die  Angriffe  gegen  das  Ukrainophilenthum  waren  gewöhnlich 
mit  reactionären  Tendenzen  in  den  russischen  Angelegenheiten 
selbst  verbunden.  Die  Identificirung  des  Ukrainophilenthums 
mit  der  „polnischen  Intrigue"  hatte  die  Begriffe  von  der  klein- 
russischen Literatur  ganz  verwirrt,  sogar  bei  vielen,  die  sich 
früher  ihr  gegenüber  wohlwollend  verhalten  hatten. 

Die  Slavophilen  begrüssten  in  den  Jahren  I8Ö0  die  klein- 
russischen Predigten  Greöulevic's,  dann  die  kleinrussische  Ueber- 
setzung  des  Evangeliums,  nahmen  fast  Partei  für  das  Ukraino- 
philenthum, fingen  aber  schliesslich  auch  an,  von  „polnischer  In- 
trigue" zu  reden.  Die  „Moskov.  Vedomosti"  nahmen  anfangs 
Subscriptionen  auf  die  Herausgabe  kleinrnssischer  Bücher  an;  im 
„Sovremennaja  Letopis"  wurde  ein  Protest  der  Kiever  „Chlopo- 
manen",  wie  die  Ukrainophilen  damals  verächtlich  von  ihren 
Gegnern  genannt  wurden,  gegen  die  Verleumdungen  aufgenom- 
men, welche  seitens  der  einbeimischen  reactionären  Gutsherren 


Gesinnung  nach  hätten  die  polnischen  Gntsherren  in  Bezug  auf  die  russi- 
schen Verhältniase  am  allernächsten  gestanden  nicht  irgend  einem  Libera- 
lismus und  Ukrainophilenthuni,  sondern  den  „Moskov,  VSdomoeti";  die 
letztern  bemerkten  diese  fatale  Nachbarschaft,  als  die  „VSst"  erschien,  die, 
indem  sie  unternahm,  die  „ conservativen  Principien"  zn  predigen,  das 
offene  Organ  der  russischen  und  polnischen  Vertheidiger  der  Leibeigen- 
Bchaft  war. 
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gegen  sie  erdiclitet  wurden.  Allein  RatkoT  stritt  sich  schon  mit 
der  „Osnova",  indem  er  behauptete,  die  UkrainopHlen  „äfften" 
die  Rede-weise  des  Volkes  nach;  zum  Schluss  begann  er  Ton 
„polnischer  Intrigue"  zu  reden.  Die  Localzeitung  „Vestnik  jugo- 
zapadnoj  Kusi"  („Bote  des  südwestlichen  RuBßlands")  von  Govor- 
skij,  die  damals  exBchien,  stand  zuerst  selbst  mit  dem  Ukraino- 
philenthum  in  Verbindung  (z.  B.  der  Artikel:  „Was  sind  Chlo- 
pomanen?"  1862,  Heft  5  —  nn  deren  Vertheidigung)  und  be- 
hauptete, die  ukrainische  Jugend  sei,  bei  allen  Uebertreibungen, 
dem  polnischen  Adel  gefährlicher  als  Kussland  —  dieses  selbe 
Journal  begann  bald  die  Ukrainophilen  für  Bundesgenossen  des 
polnischen  Aufstandes  zu  erklären,  einestheils  weil  der  Geist  dei 
Zeit  es  so  wollte,  andemtheils  um  den  „Chlopomanen"  in  der 
Frage  der  Aushändigung  der  Volksschulen  an  die  Geistlichkeit 
zu  schaden,  und  trug  die  den  Polen  sehr  angenehme  Idee  vor, 
dass  die  kleinrussische  Sprache  ein  verdorbenes  Polnisch  sei  u.8.*. 
In  den  sechziger  und  siebziger  Jahren  dauerte  die  Polemik 
in  verschiedenen  Richtungen,  die  der  Gegenstand  mit  sich 
brachte,  fort,  1874  erneuerte  sie  sich  wieder  unter  andenu  bei 
Gelegenheit  des  Archäologischen  Congresses  in  Eiev,  und  ging 
zuletzt  in  die  galizischen,  Wiener  u.  s.  w.  Publicationen  über. 
In  Russland  endete  diese  Periode  des  Ukrainophilenthums  im 
Jahre  1876  mit  der  Schliessung  der  südwestlichen  Abtheilong 
der  russischen  Geographischen  Gesellschaft  in  Kiev. 


Diese  Episode  der  Feindschaft  gegen  die  ukrainische  Bewe- 
gung giebt  vom  Stande  der  russischen  Gesellschaft  ein  wenig 
tröstliches  Zeugniss.  Aus  alter  Gewöhnung  an  äussere  Gleich- 
förmigkeit, aus  alter  Furcht  vor  irgendwelcher  gesellschaftlicher 
Initiative,  aus  Mangel  an  Verständniss  für  die  Entwickelungs- 
processe  der  Nationalitäten  ward  der  ukrainischen  Bewegung  — 
deren  Natürlichkeit  schon  durch  ihre  geschichtliche  Dauer  er- 
wiesen war  —  bei  dem  ersten  etwas  scharfem  Hervortreten  von 
einem  beträchtlichen  Tbeile  der  Gesellschaft  mit  einer  Feind- 
schaft begegnet,  welche  beiden  Theilen  Schaden  bringen  kann. 
Man  vergass,  dass  die  Macht  des  Ganzen  erst  dtu'ch  die  Entr 
Wickelung  der  Theile  erreicht  wird,  —  die  Macht  des  Staates 
durch  Entwickelung  der  localen  Kräfte;   dass  die  „zwei  rusBi- 
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sehen  Nationalitäten"  eine  Thatsache  der  Geschichte  sind,  welche 
sich  nicht  tilgen  lässt  weder  durch  journalistischen  Zank,  noch 
durch  Massregelung,  daes  sie  aber  gleichwol  beide  durch  eine 
enge  Verwandschaft  und  tiefe  historische  Verbindung  vereint 
sind  und  beide  die  gleichen  Traditionen  hochschätzen;  man  ver- 
gass,  dass  wirkliches  Nationalbewusstsein  nur  durch  Bildung  er- 
langt wird  und  materielles  Aufblühen  nur  durch  aufrichtige 
Wahrnehmung  der  Bedürfnisse  des  Volkes;  dass  der  edle  Ge- 
danke an  das  Volk  bei  den  ukrainischen  Patrioten  wie  auch  bei 
den  russischen  schon  zur  Zeit  des  Druckes  der  Leibeigenschaft 
entstand,  nicht  als  ein  politisches  Geschwätz,  sondern  als  ein 
tiefes  Gefühl  für  das  Volk  und  die  Heimat,  bei  Tielen  als  ein 
echt  christliches  Gefühl,  warm  und  uneigennützig;  man  vergass 
endlich,  dass  die  Sorge  um  die  Nationalität  im  westrussischen 
Gebiet  eine  weite  politische  Bedeutung  hatte,  als  Hebung  des 
einheimischen  und  bei  weitem  zahlreichern  russischen  Volksele- 
ments gegenüber  den  politischen  Prätensionen  der  Polen  und  zu- 
letzt als  Einwirkung  auf  die  gleiche  russische,  vom  russischen 
politischen  Centrum  getrennte  Nationalität  in  Galizien,  der  Bu- 
kovina  und  Ungarn.  Leider  weckt  Feindschaft  wieder  Feind- 
schaft. 

In  der  russischen  Literatur  wurden  übrigens  auch  ganz  andere 
Ansichten  über  diese  Verhältnisse  ausgesprochen.  Viele  hatten 
nicht  nur  keine  Feindschaft  gegen  die  ukrainische  Bewegung, 
sondern  hegten  volle  Sympathie  mit  deren  Fortschritten  in  Cul- 
tur  und  Literatur.  Sie  fühlten  die  Einheit  der  beiden  Stämme 
imd  wünschten  beiden  Schattirungen  des  Ganzen  gleichmässig 
Gutes,  Ausser  der  Menge  von  Verbindungen  in  Geschichte  und 
Bildung  zwischen  ihnen  giebt  es  in  der  Entvrickelung  der  neuern 
russischen  Literatur  noch  ein  Bindeglied  in  der  Person  des 
grossen  Schriftstellers,  mit  dem  ihre  gegenwärtige  Periode  be- 
ginnt und  den  beide  Stämme  mit  gleichem  E.echt  den  ihrigen 
nennen  können.  Wir  meinen  Gogol.  Die  Geschichte  der  beiden 
Stämme  war  viele  Jahrhunderte  lang  eine,  und  der  russische 
Forscher  muss  die  alten  und  neuen  historischen  Verdienste  des 
andern  Stammes  anerkennen,  seine  Figenthümlichkeitcn  achten. 
Die  kleinrussische  Volkspoesie  ist  nächst  den  Kleinrussen  selbst 
kaum  jemand  so  verständlich  als  dem  russischen  Leser.  Eyleev 
stellte  Episoden  aus  der  kleinrussiscbeu  Geschichte  poetisch  dar. 
Puskin  war  entzückt  von  den  kleinrussiscbeu  Liedern  und  eine 
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Spur  des  EiDdnicks  blieb  in  der  „Poltava"  zurück;  Turgenev 
übersetzte  die  Erzählungen  von  Marko  Vovöok;  SeviSenko  wurde 
bei  Beiner  Bückkehr  aus  der  Verbannung  —  der  Verfasser  er- 
innert sich  dessen  —  im  russischen  literarischen  Zirkel  mit  den 
lebhaftesten  Sympathien  begrüsst;  Kostomarov,  den  man  wegen 
seiner  Abneigung  gegen  das  alte  Moskau  und  seiner  Leidenschaft 
für  Kleinrussland  so  tadelte,  erfreute  sich  bei  Lesern  und  Hörern 
einer  Popularität,  wie  sie  in  Russland  selten  einem  Gelehrten 
zutheil  wird. 

Wir  bemerken  schliessHcb  noch,  dass  auch  in  Mitte  der  Sla- 
vojjhilen  Sympathien  für  das  kleinrussische  Volk  und  seine  Ent- 
wickelung  ausgesprochen  wurden,  die  von  Seiten  so  exclusiTer 
Parteigänger  der  grossnissischen  Nationalität  sehr  interessant 
sind.  Dahin  gehören  die  Aensserangen  Chomjakov's  über  die 
kie inrussische  Literatur  für  das  Volk,  über  die  südrussischen 
historischen  Forschungen*,  und  insbesondere  die  Aeussemngen 
Hilferding's.  Als  er  bei  einer  Gelegenheit  von  der  Entwickelung 
der  slavischen  Idee  in  der  russischen  Gesellschaft  redete,  setzt 
er  dabei  besondere  Hoffnungen  gerade  auf  die  Kleinrussen. 

„In  Mitte  des  russischen  Volkes  müssen  dazu  die  Eleinrusaen  be- 
sondern  Beruf  haben Eiev   liegt  den   Übrigen  Slaven    näber  ale 

Moskau,  und  ebenso  steht  ihnen  auch  der  kleinrussische  Stamm  in  jeder 
Beziehung  näher  als  der  grossrussische;  er  steht  ihnen  näher  io  der 
Sprache,  die  keinen  so  scharf  ausgeprägten  Typus  bat  wie  nnaere 
groasrusaische  Sprache,  steht  gewIsaermaBsea  in  der  Mitte  zwischen  ihr 
und  den  westslavischeii  Dialekten  und  fliesst  in  den  westlichen  Ländern 
des  kleinrussischen  Stammes  mit  der  Sprache  der  ungarischen  Sloraken 
zusammen;  es  steht  auch  den  andern  Slaven  näher  in  Bezug  auf  Ge- 
schichte und  Cultur EndUch  dieot  anch  das,  worin  sich  der  klein- 

rassische  Stamm  von  den  ursprünglichen  slavischen  Principien  entfernt 
hat,  worin  er  den  westeuropäischen  Culturprindpien  nachgegeben  bat 
{im  Volke  eine  grössere  Entwickelung  des  Principa  der  Individualität, 
das  Fehlen  der  Agrargemeinde,  grössere  Abaondemng  des  städtischen 
Lebens  u,  s.  w.),  gewiasermasaen  als  Uehergang  von  dem  eigenartigen 
slaviacben  Weaen  des  grosamssiachen  Volkes  zu  dem  westeuropäisdien 
Wesen  der  westlichen  Slaven.  Und  dem  allen  fUgen  wir  noch  hima, 
dass  der  Jahrhunderte  lange  Kampf  mit  den  Polen,  der  für  uns  vw- 
wiegend  nur  die  Bedeutung  einer  politischen  Frage  hat  und  sich  dse 
mehr  oder  weniger  als  etwas  Unperaöiilichea  nnd  Äbstractes  darstellt, 
bri  den  Eleinmssen   aber  alle  Saiten   des  nationalen  Lebens  anschlägt, 


'  Vgl.  „V^etnik  Evropy",  1874,  Märü,  S.  451. 
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als  ein  einheimiBcher  pereönlicher  Handel,  das«  dieser  tagtägliche  Kampf 
der  Kleinrussen  in  ihnea  als  aühnendeB  Element  die  slsvische  Idee  her- 
vorrufen muBste.  Sonach  können  meiner  Meinung  nach  die  KleinruHsen 
zuerst  die  slaviscbe  Idee  in  ihrer  Mitte  auBarbeiten  und  sie  in  das  ge- 
sellschaftliche BewusBtaein  Rusalands  hineintragen;   sie  bilden  gewisser- 

inassen  unBer  Bindeglied  mit  dem  flbrigen  Slaventbum Ich  stelle 

diesen  Gedanken  nur  als  Hypothese,  als  Muthmaaaung  anf;  doch  hat 
vielleicht  Sevcenko,  dessen  Poesie  einzig  und  allein  volkstbümliche  Motive 
hatte,  in  ihr  nicht  umsonst  ausser  der  volksthümlich  kleinrnssiscben 
und  der  religiösen  noch  eine  dritte  Saite  gefunden  -7-  die  slavische 
(die  Gedichte  „Hns"  und  seine  herrliche  Botschaft  an  Safafik  —  beides 
schon  in  den  viei^iger  Jahren  geschrieben}." 

Doch  die  volle  Verwirklichung  der  slavischen  Idee,  fügt  jener 
Schriftsteller  hinzu,  wird  nur  erreicht  werden,  wenn  sie  sich  auch 
das  grossruBsische  Land  zu  eigen  gemacht  haben  und  zu  einem 
treibenden  Factor  ganz  Busslands  geworden  sein  wird :  dann  erst 
wird  sich  auch  das  russische  Nationalhewusstsein  vollenden.* 


II.  Die  VolkBpoesie. 

Die  Parallelität  der  kleinrussischen  Bewegung  mit  der  all- 
gemein slavischen  zeigt  sich  unter  andenn  auch  in  der  eifrigen 
Erforschung  des  „  Volksthums " ,  dem  sich  die  wiederbelebte 
Literatur  bald  zuwendete.  Die  Originalität  und  der  Reichthum 
der  klein  russischen  Volkspoesie  riefen,  einmal  emp&nden,  be- 
geisterte Liebhaber  und  Sammler  hervor.  Ein  in  Sitte,  Wesen, 
poetischem  Inhalt  weniger  eigenartiges  Volksthura  hätte  weni- 
ger Veranlassungen  gehabt,  auf  seiner  Individualität  zu  be- 
stehen. Im  kleinrussischen  Volk  hatte  sich  dagegen  trotz 
aller  Ueberfiille  grossrussischer  Einflüsse,  welche  in  dasselbe 
auf  verschiedenen  Wegen,  durch  die  Nachbarschaft,  die  Ver- 
waltung und  Bildung  eingedrungen  waren,  trotz  aller  Bussi- 
ficirung  der  oberu  Klassen,  soviel  Eigenartiges  erhalten,  dass 
seine  Besonderheit  augenscheinlich  war.  Der  echte  Eleinrusse 
(chochol)  hielt  sich  von  jeher  für  etwas  anderes  als  den  Gross- 
ruBsen  (Moskal,  kacap) ;  beide  Bevölkerungen  j  nebeneinander 
wohnend,    vermischten  sich  nicht;    und   als   das   volksthümliche 


'  Hilferding,  „Sobranie  aotinenii",  I,  338—340. 
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Element  einmal  in  der  literarisch -gesellschaftliclien  Bewegung 
aufgetaucht  war,  trag  es  noch  mehr  dazu  bei,  die  nationalen 
Eigentbümlichkeiten  hervortreten  zu  lassen  und  zu  entwickeln. 

Die  kleinrussischdu  „Dumen"  und  Lieder  bilden  eine  der  be- 
merken swerthesten  Erscheinungen  der  slavischen  Volkspoesie. 
Die  Kleinrussen  gehören  sammt  den  Grossrussen,  Bulgaren  und 
Serben  zu  derjenigen  alavischen  Gruppe,  die  ein  wirkliches  Volks- 
epos und  damit  also  eins  von  den  Zeugnissen  für  die  Alterthüm- 
licbkeit  und  Originalität  ihres  nationalen  Wesens  besitzt;  diese 
Gruppe  hat  ausschliesslich  fest  bisjetzt  schöpferische  Kraft  in 
epischer  Poesie  bewahrt,  und  es  haben  sich  bei  ihr  zugleich  in 
der  Lyrik,  den  Festliedern  und  den  Sitten  selbst  Elemente  eines 
weit  femern  Alterthums  erbalten,  als  deren  in  der  Volkspoesie 
der  westlichen  Stämme  unter  fremden  Cultur-  und  Literatur- 
einflüssen  geblieben  sind.  Aber  wie  es  meist  bei  den  Slaren  der 
Fall  war,  die  Volkspoesie  lebte  ausschliesslich  im  Kreise  des 
eigentlichen  Volkes,  und  ausser  der  letzten  Epoche  drang  die 
Hinneigung  zum  Volksthura  fast  niemals  in  die  literarische  Ent- 
wickelung.  Deswegen  bleibt  das  historische  Schicksal  der  klein- 
russischen Poesie  sehr  dunkel;  es  gibt  keine  Denkmäler,  welche 
alte  Redäctionen  ihrer  Erzeugnisse  bewahrt  hätten,  folglich 
können  Schlüsse  über  deren  Wesen  in  alter  Zeit  nur  theoretisch 
und  nach  historischen  Analogien  gemacht  werden. 

Was  diese  Zeit  betrifft,  so  erregte  den  Forschem  die  Frage 
besonderes  Bedenken  (sie  wurde  vor  kurzem  wieder  auf  dem 
Archäologiscben  Congress  zu  Kiev  1874  aufgestellt),  warum  das 
kleinrussische  Epos  (wie  man  es  jetzt  kennt)  nichts  von  den 
Traditionen  des  alten  Kiever  Epos  weiss,  die  sieb  in  ihm  doch 
dem  Anschein  nach  nothwendigerweise  hätten  erhalten  sollen 
und  sich  im  Gegentheil  so .  gut  in  der  Volkspoesie  des  nördlichen 
Russlands  erhalten  haben.  Doch  diese  Erscheinung  konnte  sehr 
natürliche  Ursachen  haben  und  hat  sie  auch  ohne  Zweifel  ge- 
habt. Erstens  fehlen  die  alten  Ueberlieferungen  im  heutigen 
Volke  nicht  gänzlich ,  da  sich  noch  jetzt  einige  Erinnerungen  an 
die  alten  Zeiten  in  Gestalt  fragmentarischer  und  unklarer  [Sagen 
erhalten  haben.  „Das  Lied  vom  Heereszug  Igors",  ohne  Zweifel 
ein  Ueberrest  der  siidrussischen  poetischen  Thätigkeit  des  12- 
JahrbunderirS,  zeigte  in  seinem  Charakter  nicht  soviel  Verwandt- 
schaft mit  den  nördlichen  Kedactionen  des  Kiever  Epos,  wie  mit 
der  spätem  kleinrussischen  Duma.     Die  Hauptsache   ist  aber. 
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dass  die  alten  Kiever  Ueberlieferungen  Yon  dem  neuen  Inhalt 
verdeckt  wurden,  der  im  gpätern  historischen  Leben  des  ßüd- 
russischen  Volkes  zur  ErBcheinung  kam  und  den  Erzeugnisgen 
der  Volkspoesie  reiche  Nahrung  lieferte;  das  16.  und  17.  Jahr- 
hundert waren  für  das  siidrussische  Volk  eine  neue  Heldenzeit; 
ihre  mächtigen  Eindrücke  waren  zu  frisch,  als  dass  es  möglich 
gewesen  wäre,  sie  mit  der  alt«n  Zeit  zu  einer  epischen  Folge  zu 
verbinden,  und  standen  dem  Volksgefühl  so  nahe,  dass  die  alten 
Ueberlieferungen  vergessen  wurden  und  statt  ihrer  die  neue 
„Duma"  entstand.^ 

Aus  dieser  Zeit  haben  sich  einige  literarische  Zeugnisse  über 
die  südrussische  Poesie,  besonders  die  Dumen,  erhalten.  Soviel 
bekannt,  werden  die  Dumen  zum  erstenmal  in  den  Annalen 
Samickij's  unter  dem  Jahre  1506  erwähnt^,  d,  i.  fast  gleichzeitig 
mit  den  ersten  Nachrichten  über  das  Kosakenthum  seihst,  ob- 
gleich natürlich  sowol  das  Kosakenthum  als  die  Dumen  früher 
bestanden,  als  ihre  Namen  in  die  Urkunden  und  Annalen  ge- 
riethen.  In  der  alten  öechischen  Grammatik  des  berühmten 
Johann  Blahoslav,  vpllendet  1571  und  jetzt  herausgegeben  nach 
einer  Handschrift  des  16.  Jahrhunderts,  ist  ein  interessantes 
Denkmal  der  südrussischen  Poesie  jener  Zeit  im  Original  ange- 
führt, unter  dem  Titel  eines  „slavischen  Liedes  aus  Venetien, 
wo  viele  Slovaken  oder  Chorvaten  sind".  Das  Lied  stammt 
wahrscheinlich  von  jenseit  des  Dnestr  her,  und  hat  seine  Pa- 
rallelen in  den  jetzt  bekannten  Liedern.'    Der  früher  er^rähnte 


'  Diese  Ansicht  Bpraoh  der  Verfasser  in  der  ersten  Auag-abe  dieses 
BuoheB  aas.  Sehr  suhöne  Erlauterungeii  dieser  Fr^e  gab  Ziteokij, 
„06erk  zvukovoj  istorii",  S.  287—291;  vergl.  „V^atnik  Evr.",  1876,  Jnri 
S.  593—598;  auch  die  Anflicht  KoBtomarov'a,  in  BeaSda,  1372,  XII, 
30-32. 

*  Per  idem  tempus  duo  Strusii  frotres,  adolescentes  atrenui  et  belli- 
cosi,  a  Yalachis  oppressi  occabuerunt.  De  quibns  etiam  nunc  elegiae,  quas 
dumaa  Kusei  vocant,  canuntnr,  vooe  Ingubri  et  gestu  oanentium  se  in 
Qtramque  psrtem  motantium,  id,  quod  oanitur,  ezpritnentes ;  quin  et  tibiis 
inflatiB  ruatica  turba  paasim  modwlia  lamentabilibns ,  haeo  eadem  imitando 
eiprimit.  „Annalea  aive  de  origine  et  geatis  Polononim  et  Lituanorum", 
VH,  879  (1587).  ■ 

'  J.  Hradil  i  J.  Jire6ek,  „Jana  Blahofilova  Grammatika  Öeskä",  S. 
341  (Wien  1857).  Eine  ausfühi'liche  Erklärui^  deB  Liedes  hat  Potebnja 
geliefert;  „Maloruaakaja  nar.  pisnja  po  spisku  XVI.  T5ka"  (Voronez  1877; 
ans  FilDl.  Zapiaki). 
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Johann  ViSenskij  gibt  in  eiuem  seiner  Sendecbreiben  vom  Äthos 
an  seine  rechtgläubigen  Landsleute  in  Kleinrussland,  in  welchem 
er  sie  auffordert,  den  yäterlicben  Glauben  zu  bewahren  und  Bich 
tapfer  zu  halten  im  Kampfe  gegen  die  Gegner,  ihnen  Anweißun- 
gen  zu  einem  gottesfürchtigen  Leben  und  verurtheilt  dabei  — 
ganz  in  demselben  Geiste,  wie  es  in  den  rusBischen  kircblicben 
Vorschriften  jener  Zeit  geschah  —  streng  die  Gewohnheiten  und 
Lieder  des  Volks.  Die  Aufzählung  derselben  liefert  ein  interes- 
santes Charakterbild. 

Johann  Viseuskjj  räth  zuerst  die  Jahrmärkte  an  Festtagen  zn  „säu- 
bern", weil  sonst  —  „dein  solcher  Festtsg  kein  christliclier,  sondern 
ein  teufliBcher  ist". 

„Die  Weihnachtslieder  (koljady)  treibt  aus  den  Städten  und  Dörfern 
durch  Unterweisung  aus,  denn  Christus  will  nicht,  dass  bei  seiner  Ge- 
burt teuflische  Koljady  Platz  haben,  sondern  m^e  sie  der  Teufel  mit 
in  seinen  Abgrund  nehmen. 

„Den  Silveaterabeod  (scedryj  vecer)  vertreibt  aus  den  Städten  und 
Dörfern  in  die  Sümpfe,  mag  er  mit  dem  Teufel  zusammensitzen  und 
nicht  aber  die  Christen  spotten. 

„Die  Vaganten lieder  (volocelnoe)  an  den  O^tem  schleppt  aus  den 
Städten  und  Dörfern  fort  und  ersäufet  sie,  denn  Christua  will  bei  seiner 
herrlichen  Auferstehung  solchen  teuflischen  Spott  und  Schimpf  nicht 
haben. 

„An  Georg's  des  Märtyrers  Festtag  zerstört  das  Teufelsfest  derer, 
die  auf  das  Feld  ziehen,  dem  Tenfel  mit  Tänzen  und  Sprüngen  ein 
Opfer  zu  bringen :  denn  es  ärgert  sich  über  euer  Land  Georg  der  Mär- 
tyrer, dass  es  keinen  rechtgläubigen  Christen  giebt,  der  diesen  teuf- 
lischen Schimpf  säubern  und  vertreiben  könnte. 

„Die  Kuchen  und  Eier  auf  den  Gräbern  zu  Ostrog  und  wo  es  sonst 
vorkommen  sollte,  entfernt,  auf  dass  sich  im  Christenthum  dieser  heid- 
nische Sauerteig  nicht  finde. 

„Die  Bäder  (kupala)  am  Tage  Jobannis  des  Täufers  ersäufet  und  ita 
Feuersprisgen  beseitigt;  denn  der  Täufer  ärgert  sich  über  euer  Land, 
dass  ea  an  seinem  Gedenktag  dem  Teufel  gestattet  ist,  euch  mit  encb 
selbst  zu  beschimpfen. 

„Peter  und  Paul  bitten  euch,  wenn  ihr  Liebe  von  ihnen  haben 
wollt,  so  vernichtet  und  verbrennt  die  Wiegen  und  Schaukeln,  die  au 
ihrem  Tage  gemacht  werden  in  Volynien  und  Podolien  .  und  wo  sieb 
sonst  so  etwaa  finden  sollte;  denn  es  ist  ihnen  widerhch,  auf  die  Erde 
vom  Himmel  herab  auf  dieses  teuflische  Schauspiel  zu  sehen,  wenn 
christliches  Volk  sich  versammelt"  (Akty  otnosjascijaqa  k  iatorü  Jnznqj 
i  Zapadnoj  Kosaii,  U,  223—224). 

lieber  die  kosakischen  Dumen  dnden  wir  ferner  Nachrichten 
bei    den  Historikern    der  Kriege  Cbmelnickij's.     Als   der   Sohn 
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Cfamelnickij'e,  Timotheus,  die  Tochter  des  moldauiBchen  HoEpo- 
daren  beiratbete,  veranstaltete  die  Schwiegermutter  ihm  zu  Ge- 
fallen einen  HocbzeitsBcbmauss  nach  ukrainischer  Weise  und  die 
Braut  liese  sich  am  Hocbzeitsahend  kosakische  Dumen  singen.' 
Die  kleinrussischen  Historiker  machen  Bogdan  Cbmelnickij  selbst 
zum  Ver&isser  eines  bekannten  Liedes,  welches  die  traurige  Lage 
des  Ton  Feinden  umgebeneu  KleinnisBlands  jener  Zeiten  schildert.^ 
Ein  polnischer  Historiker  des  17.  Jahrhunderts,  Stanislaus 
Temberski,  führt  in  lateinischem  Auszuge  ein  noch  jetzt  be- 
kanntes Lied  TOn  Bajda  au,  das  er  auf  Visneveckij  (1564),  den 
durch  seine  Kriegsthaten  bekannten  Begründer  der  ersten  Zapo- 
rogischen  SeÖ,  bezieht.  ^  Endlich  giebt  es  aus  dem  17.  Jahr- 
bimdert  schon  Handschriften,  in  denen  zeitgenössische  Lieder 
über  die  Ereignisse  der  Kosakenkriege  verzeichnet  sind.''  Aber 
der  Hauptbewahrer  dieser  Lieder  war  das  Volk  selbst.  Aus 
seinem  Munde  gesammelt,  lebten  diese  Erzeugnisse  sozusagen  ein 
zweites  Leben,  indem  sie  durch  ihre  poetische  Kraft  die  gebil- 
deten Klassen  der  Gesellschaft  imserer  Zeit  der  ruhmvollen  Ver- 
gangenheit und  der  Masse  des  Volkes  nahe  brachten. 


'  KoBtomarov,  „Bogdan  Climelmukij",  Ausg.  1870,  III,  43—43. 

'  Kleiomssland  hatte  eich  aohon  mit  Rusalaud  vereint;  allein  Moskau 
sohloas  Frieden  mit  Polen  —  in  der  Hoffnung,  Älekagj  MiobajloviE  werde 
zum  polnischen  König  erwählt  werdenj  Oeaterreioh  und  die  Türkei  droh- 
ten der  Ukraine  und  verlangten,  daas  sie  sich  Polen  unterwerfe  —  aus 
Furcht  vor  der  firgtarkung  RuBslands.  „Alles  daa  warf  GhmeluickiJ  in 
Kummer  und  Trauer  und  dann  in  Krankheit.  WahrBcheinlich  bat  in  diesen 
betrübten  Augenblicken  der  Dichter -Hetman  jenes  allegoriscbe  Klagelied 
geschaffen,  worin  unter  der  Gestalt  einer  armen  Möve,  die  von  zwei  Vö- 
geln geschädigt  ist  und  um  ihre  Kinder  weint,  so  poetisch  das  Sohioksal 
'  des  damaligen  SüdrasslandB  ausgedrückt  ist,  wenn  es  nur  wahr  ist,  dass 
dieses  Lied  überhaupt  eine  Person  zum  VerfasBer  hat  und  nicht  vom  Volke 
geschaffen  ist."    Kostomarov,  ebend.  III,  241. 

Es  ist  dies  das  bekannte  Lied:  „oj  bida,  bida  —  Kajoi  nebozi"  („o  wehe, 
wehe  —  der  ai-men  Möve").  Text  (oftmals  gedruckt)  und  Bemerkungen  dazu  s. 
bei  Zakrevskij,  „StarosvEtskij  Bandurista",  II,  37 — 38.  Es  wurde  auch 
andern  historischen  Personen  der  Ukraine  zugeschrieben. 

•  „Chronoiogia  synoptioa  palmitis  Coributev",  S.  16—17  (Krakau  1669); 
Antonovie  i  Dragomanov,  „Ist.  pfisni",  I,  154  n.  f. 

•  Siehe  z.  B.  bei  Kostomarov,  3.  Bd.,  in  den  Beilagen;  AntonoviE  i 
Dragomanov,  „lator.  p£sni";  vgl.  auch  Jagic,  „Ctradja  za  iatoriju  slov. 
nar.  poeziji",  S.  74—77,  und  „Archiv  für  slav.  Philologie,  II,  297—307,  Be- 
merkungen Fetrov's  und  Ziteokij's. 
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Die  ersten  Sammler  der  kleinruBsisclien  Volkspoesie  treten  zu 
derselben  Zeit  auf,  als  die  literarischen  Versuche  in  kleiunissi- 
Bcher  Sprache  zuerst  eine  bewusste  Richtung  anzunehmen  be- 
gannen. Wie  selbständig  ihr  Instinct  war,  kann  man  daraus 
sehen,  dass  die  grossruseischen  wie  kleinrussiBchen  Sammlungen 
fast  ohne  Anweisung  und  Muster  in  der  ausländischen  Literatur, 
ohne  welche  es  sonst  gewöhnlich  bei  den  russischen  literarischen 
und  wissenschaftlichen  Schulen  nicht  abging,  erschienen.  Die 
Romantik  führte  die  Literatur  auf  das  Gebiet  der  Volksüber- 
liefeningen;  das  Umsichgreifen  nationaler  Tendenzen  gab  den 
Gedanken  ein,  das  Yolksthnm  zu  erforschen,  und  schon  Herder 
schätzte  und  sammelte  „die  Stimmen  der  Völker",  aber  im  Spe- 
ciellen  war  die  Sammlung  von  Volksliedern  etwas  neues,  und 
darin  zeigte  die  russische  und  kleinrussische  Literatur  viel  un- 
abhängiges Verständniss.  Der  erste  Versuch,  auf  das  klein- 
russische  Epos  aufmerksam  zu  machen,  war  von  Fürst  P.  Cer- 
telev,  in  ,,Opyt  sobranija  starinnych  maloross.  pesen"  („Versuch 
einer  Sammlung  alterthümlicher  kleinrussischer  Lieder",  St 
Petersburg  1819).  Femer  war  ein  eifriger  Sammler  kleinrussi- 
acher  Lieder  Maksimoviö,  dem  überhaupt  ein  grosses  Verdienst 
um  die  kleinmssi sehen  Forschungen  zukommt. 

Michael  Alexandrovit  Maksimoviö  (1804 — 73),  aus  einer 
nicht  reichen  Adelsfamilie  im  Gouvernement  Poltava  stammend, 
studirte  auf  der  Universität  zu  Moskau,  anfangs  Humaniorft, 
dann  in  der  physikalisch-mathematischen  Facultät,  war  Specialist 
in  der  Botanik,  wurde  1829  an  jener  Universität  Professor  der 
Botanik,  aber  schon  1834  auf  das  Katheder  der  russischen 
Literatur  in  Eiev  berufen.  Dies  war  übrigens  schon  sein  alter 
Liehlingsgegenstand  gewesen;  bereits  1827,  als  er  seine  botanische 
Magisterdissertation  vertheidigte ,  gab  er  seine  erste  Sammlnif' 
kleiuruBsischer  Lieder  („Maloross,  pßsni")  heraus.  Im  Jahre 
1834  ward  seine  zweite  umfängliche  Sammlung  herausgegeben, 
mit  historisch-philologischen  Bemerkungen.  In  den  vierz^er 
Jahren  verliess  Maksimovi^  die  Universität  und  lebte  auf  dem 
Lande,  selten  in  Moskau  und  Kiev  sich  aufhaltend.  Seine  Ar> 
beiten  wendeten  sich  nun  definitiv  der  Erforschung  der  Ge- 
schichte, des  literarischen  Altertbums  und  der  Ethnographie  von 
Südrussland  zu;  zu  ihrer  Zeit  gaben  diese  Arbeiten  eine  Menge 
wichtiger  Daten  und  förderten  die  Bearheituug  der  südmssischen 
Vergangenheit.     Oben  ist  bemerkt  worden,  wie  Maksimoviö  in 
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der  Hauptfrage,  nach  der  Herkunft  des  kleiiiruBsischen  Stammes, 
dafür  eintrat,  dass  Volk  und  Sprache  seit  uralter  Zeit  bestanden 
hätten;  sein  besonderes  Interesse  bildete  die  Erläuterung  der 
kleinnissischen  Volkspoesie.  Im  Jahre  1845  veranstaltete  er  die 
dritte  Ausgabe  seiner  Lieder,  doch  konnte  sie  wegen  irgendwelcher 
Censurschwierigkeiten  erst  nach  einigen  Jahren  erscheinen  („Sbor- 
nik  ukrainskich  pesen",  Kiev  1849)-  Ohne  die  Arbeiten  Maksi- 
movife's  speciell  aufzuzählen,  genügt  es,  darauf  hinzuweisen,  dass 
die  Herausgabe  derselben  in  den  letzten  Jahren  von  der  süd- 
westlichen Äbtheilung  der  Geographischen  Gesellschaft  in  Kiev 
begonnen  wurde  und  nach  Aufhebung  derselben  von  der  Kirch- 
lich-archäologischen Gesellschaft,  ebenfalls  in  Kiev,  fortgesetzt 
vrird.^  Die  Wirksamkeit  Maksimovic's  ist  unter  anderm  insofern 
interessant,  als  sie  fast  ausschliesslich  einem  Landstrich  ge- 
widmet war  —  er  ist  ein  Localgelehrter  im  besten  Sinne  des 
Wortes,  der  noch  dazu  in  einer  Zeit  wirkte,  wo  bei  aller  Be- 
schränkung seiner  Arbeiten  auf  die  bestimmten  Specialitäten 
keine  günstigen  Bedingungen  für  dieselben  vorlagen.  Einer 
seiner  Biographen  hielt  es  für  möglich  zu  sagen,  dass  wie  Lomo- 
nosov  nach  dem  Ausspruch  Puskin's  die  erste  russische  Univer- 
sität, so  Maksimovi^  fiir  das  Kiever  Russland  ein  ganzes  historisch- 
philologisches Institut  und  dabei  zugleich  ein  eifriger  Volksmann 
gewesen  sei.  Seine  persönlichen  Verbindungen  mit  dem  litera- 
rischen Kreise  Puskin's,  dann  mit  Gogol,  gaben  seinen  Arbeiten 
auch  einen  lebendigen  Einäuss  auf  den  damaligen  Gang  der 
literarischen  Ideen. 

Als  Schriftsteller  beherrschte  Maksimoviö  die  kleinrussische 
Sprache  vorzüglich,  z.  B.  in  der  Uebersetzung  des  „Liedes  vom 
Heereszug  Igor's" ;  er  war  auch  einer  der  ersten  Uebersetzer  der 
Heiligen  Schrift  (,, Psalmen,  übersetzt  in  den  ukrainischen  Dialekt" 
—  ,,Psalmy,  perelozennyja  na  ukrainskoe  narecie",  1859,  1867). 

Die  letzte  Ausgabe  der  Lieder  von  Maksimovic  galt  ihrer 
Zeit  als  musterhaft;  doch  jetzt  hat  genauere  Forschung  ergeben, 
dass  sich  darin  Fälschungen  finden,  welche  man  damals  ofi'enbar 
sehr  nachsichtig  beurtheilte,^    In  demselben  Jahre  begann  der 


'  „Sobranie  soEinenij  M,  A.  MaksimoviEa"  (I,  und  2.  Bd.,  Kiev  1876 
—77;  im  3.  Bande  aoll  auch  eine  Biographie  Maksiraoviü'B  erscheinen). 

'  Siehe  die  Angaben  darüber  bei  Antonovif  i  Dragomanov, 
„Istor.  p^sni",  1.  Bd.,  Vorwort,    üeber  MakBimoviE  überhaupt  vei'gl.  den 
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später  so  bekannte  Slavist,  I.  I.  Sreznevski.)  (1812—1880),  seine 
„Zaporoäskaja  starina"  ( „ Zaporogisches  Alteithum ■' ,  2  Bde.  in 
6  Heften,  Charkov  1833 — 38)  herauszugeben,  wo  eine  beträcht- 
liche Anzahl  von  Dumen  und  Liedern  mit  hietoriachen  Erläute- 
rungen mitgetheilt  ist,  aber,  wie  jetzt  klar  wird,  auch  hier,  wie 
bei  Maksimoviö,  viele  unzweifelhafte  Fälschungen.'  Femer  er- 
schien die  Sammlung  von  Flaton  LukaSevic:  „Malorusskija 
i  6ervono-russkija  dumy  i  peani"  („Kleinrussische  und  roth- 
rusaische  Dumen  und  Lieder",  St.  Petersburg  1836),  der  auch 
russiniaches  Material  benutzte.  In  den  fünfziger  Jahren  trat  an 
Stelle  der  alten  Sammlungen  die  neue  des  früher  erwähnten 
Professors  der  Universität  Charkov,  dann  Kiev,  Arabrosius 
Metlinakij:  „Narodnyja  juznoruask,  peani"  („Siidrusaische  Volks- 
lieder", Kiev  1854).^  1856 — 59  erschienen  die  „Zapiski  Juznoj 
Rusi"  („Denkwürdigkeiten  über  Südrussland")  von  Kulis,  mit 
beträchtlichem  ethnographischen  Material.  Auch  in  diesem  Buche 
ng  es  nicht  ohne  Fälschungen  ab;  der  Herauageber  druckte 
vermeintlich  alte  Duma  ab  —  von  der  Seefahrt  einea  heid- 
Lschen  Fürsten  ins  Christenland,  mitgetheilt  von  Sisackij-Iüc 
(I,  172 — 178),  oifenbar  erfunden  und  noch  dazu  schlecht.' 

Kostomarov  gab  damals  in  „Malorusskij  liter.  Shornik" 
Mordovcev's  Lieder  (Saratov  J859)  heraus,  die  er  1844  in  Voly- 
nien  gesammelt  hatte.  N.  Zakrevskij  gehören  an:  „Letopis 
i  opisanie  goroda  Kieva"  („Jahrbuch  und  Beschreibung  der 
Stadt  Kiev",  Moskau  1858);  „Opisanie  Kieva"  (,, Beschreibung 
von  Kiev",  2  Bde.,  Moskau  1868)  und  „ Staroavetskij  Bando- 
rista"  („Der  Bandurist  der  alten  Zeit",  3  Bde.,  Moskau  1860 


Nekrolog  in  „VSetnik  Evrop.",  1874,  März,  S  432—453,  Kostomarov, 
in  „SSvernyj  Veatnik",  1877,  Nr.  25. 

'  „Istor.  pfani",  ipi  Vorwort.  Wie  das  (temafht  norden  ist,  ist  zur 
Zeit  noch  Tiioht  bekannt;  aber  der  Herausgeber  selbst  äussert  sich  später 
über  die  „Starina"  folgendermaasen ;  „Einige  dieser  Lieder  sind  von  mir 
selbst  aufgezeichnet  aus  dem  Munde  der  Sauger,  andere  sind  mir  von  Be- 
kannten und  guten  Freunden  geliefert  worden.  „Sboin.  statfj  Akad.",  Bi 
V,  Heft  n,  461—462. 

'  Vei^l.  über  ihn  die  Artikel  über  die  Charkover  Universität  in  „VSatnik 
Evropy'*,  1874,  Febr.,  S.  101-104. 

^  Gleich  damals  wurde  dies  gezeigt  in  der  Recension  des  „Sovre- 
mennik".     Vei^l.  „lator.  p^anj",  I,  Vorwort,  S.  XXL 
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—61),  eine  Sammlting  von  Liedern,  Sprichwörtern,  Räthseln  und 
ein  kleinruBsisches  'WÖrterbucli. 

Als  bedeutendes  Hiilfsmittel  für  das  Studium  des  kleinrussi- 
sehen  Volksthums  dienten  die  historischen  Forschungen.  Wir 
haben  oben  gesehen,  dass  zur  .Zeit  der  Kriege  Chnielnickij's  und 
im  Laufe  des  18.  Jahrhunderts  kleinrussische  Patrioten  als 
Geschichtschreiber  auftraten  und  mit  Liebe  Nachrichten  von 
den  früheren  Schicksalen  ihres  Landes  sammelten  und  erzählten. 
Ihre  Arbeiten  blieben  lange  „unter  dem  Scheffel"  verborgen, 
oder  gingen  in  Abschriften  von  Hand  zu  Hand.-  Im  19.  Jahr- 
hundert traten  als  Fortsetzer  ihrer  Wirksamkeit  auf  Dimitrij 
Nikolajeviö  Eantyä-Kamenskij,  dann  N.  A.  Markeviö  (1804 
—60)  mit  ihren  Geschichten  Kleinrusslands^,  und  seit  den  vier- 
ziger Jahren  insbesondere  der  verdiente  Slavist,  Osip  Maksimo- 
vic  Bodjanskij  (1808—77).  Im  Jahre  1846  unternahm  die 
„Gesellschaft  der  Freunde  der  russischen  Geschichte  und  Alter- 
thümer"  (Obstestvo  Ijubitelej  istorii  i  drevnostej  rossijskich) 
die  Herausgabe  der  bekannten  „ötenija",  und  Bodjanskij,  vorher 
schon  zum  Secretär  der  Gesellschaft  erwählt,  in  Wirklichkeit  aber 
deren  leitende  Hauptperson,  lenkte  die  Aufmerksamkeit  besonders 
auf  die  kleinrussischen  historischen  Erzeugnisse  der  älteren  Zeit, 
die  bis  dahin  Niemand  ausser  wenigen  Liebhabern  bekannt  ge- 
wesen waren.  Es  war  dies  die  Wiederherstellung  einer  ganzen 
Literatur.  In  der  Abtheilung  der  „Materialien"  unter  einer 
Menge  wichtiger  Quellen  der  allgemein  slavischen  und  russischen 
Geschichte  wurde  in  den  „Ctenija"  eine  ganze  Reihe  kleinrussi- 
scher historischer  Denjcmäler  veröffentlicht.  Im  Jahre  1849  wurde 
die  Herausgabe  der  „Ctenija"  unterbrochen,  doch  war  es  Bodjan- 
skij gelungen,  schon  in  dieser  kurzen  Zeit  höchst  wichtige  Sachen 
herauszugeben,  wie  das  Jahrbuch  des  ,,Samovidec",  die  Arbeiten  - 
Rigelman's,  Simonovskij's,  Chanenko's,  die  „Istorija  Russov"  (,,Ge- 
schichte  der  Russen")  von  Konisskij  u.  a.  Als  zehn  Jahre  später 
die  „Ötenija"  wieder  herausgegeben  wurden,  begann  Bodjanskij 
abermals  in  der  „Gesellschaft  für  Geschichte  und  Alterthümer" 
zu  wirken,  und  setzte  das  bedeutende,  für  jeden,  der  sich  mit 
kleinruBsischer  (auch  allgemein  russischer  und  slavischer)  Alter- 


'  Oben  ist  die  Schrift  desselben  MarkeviE  erwähnt  „Obyfiai,  povfrjfi  i 
pr.  MalorOBsijan"  („Gewohnheiten,  Aberglauben  u.  s.  w.  der  Kleinrussen", 
Kiev  1860).     Ueber  MarkeviE  s.  „Russkaja  Starina",  1874,  Heft  .■). 
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thumskunde ,   Geschichte  und  Ethnographie  beschäftigt,   unent- 
behrliche Unternehmen  nach  dem  früheren  Programm  fort.' 

In  den  vierziger  Jahren  begann  eine  andere  Reihe  von  Aus- 
gaben, sehr  wichtig  für  die  Ei'forschung  der  Vergangenheit  des 
südwestlichen  Eusslands.  Im  zweiten  Viertel  unseres  Jahrhunderts 
hatte  die  Regierung,  so  wenig  sie  sonst  zur  Äufmanterung  der 
Literatur  that,  doch  sich  ihre  eigenen  Ansichten  über  die  Wich- 
tigkeit historischer  Forschungen  gebildet,  und  es  wurde  neben 
der  bekannten  Archäographischen  Commission  in  St.  Petersbui^, 
die  mit  den  dreissiger  Jahren  ihre  Ausgaben  alter  Urkunden  and 
Annaleii  begann,  zu  Kiev  1843  eine  „Interimistische  Commission 
zur  Durchforschung  alter  Actenstücke"  errichtet.  Die  eifrigsten 
Förderer  dieses  Werkes  waren  Maksimoviö  und  Nikolaus  Dmitrie- 
vic  Ivanisev  (1811—74),  Professor  und  einmal  Rector  der  Uni- 
versität zu  Kiev.  Ivanisev  war  überhaupt  der  thätigste  Arbeiter 
in  der  antiquarischen  Untersuchung  der  verschiedenen  Ueber- 
reste  des  heimischen  Alterthums,  besonders  in  der  Erforschong 
der  Urkunden  des  südwestlichen  Gebiets  und  der  Herausgabe 
von  Denkmälern,  die  ein  reiches  Material  für  die  Historiker  des 
südlichen  und  westlichen  Russlands  lieferten,  sowie  die  historische 
Continuität  der  russischen  Nationalität  des  letztern  unter  dem 
Andränge  verschiedener  fremder  Elemente  aufdeckten.*  Oben, 
in  der  Bibliographie,  sind  die  Publica  tionen  dieser  „Interimistiscben 
Commission"  zu  Kiev  aufgeführt.  Als  sich  die  Commission  1859 
mit  dem  Centralarchiv  zu  Kiev,  welches  1852  an  der  dortigen 
Universität  aus  den  Actenbänden  der  Städte  und  Laadschaften 
im  Gouvernement  Kiev,  Volynien  und  Podojien  zusammengestellt 
war,  näher  bekannt  gemacht  hatte,  erweiterte  sie  ihre  Thatig- 
keit  und  begann  die  Herausgabe  des  „Archivs  von  Südrussland" 
(„Archiv  Jugo - Zapadnoj  Rusi")  nach  folgendem  Programm: 
1)  Materialien  zur  Geschichte  der  griechisch-katholischen  Kirche 
in  der  westlichen  Ukraine;  2)  Urkunden  über  die  Organisation 
der  Ortschaften ;  3)  über  die  Kosaken  und  Hajdamaken;  4)  über 
den  Ursprung  der  Adelsgeschlechter;  5)  über  die  Städte;  C)  über 


'  Von  fiodjanskij  wird  noch  später  die  Rede  sein;  aein  Ne 
„VSstnik  Evropy",  1877,  Oct.,  S.  899—904. 

'  Eine  detaillirte,  übrigens  sonderbare  Biographie  Ivan  iSev's 
naja  i  Nov^a  EoSBija",  1876. 
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die  ökonomische  und  rechtliclie  Lage  der  Bauern. '  Jeder  dieser 
Abtheilungen  sind  schon  einige  Bände  gewidmet.  Zusammen  mit 
Ivanilev  arbeitete  und  blieb  nach  ihm  die  hauptsächlichste  ge- 
lehrte Kraft  des  „Archivs"  V.  B.  Antonovic,  sowol  in  der 
Ungeheuern  Arbeit  der  Durchforschung  des  Materials  und  der 
Bedaction  des  Unternehmens  als  auch  in  der  historisclien  Unter- 
suchung der  innern  Beziehungen  des  südwestlichen  Gebiets  in 
alter  Zeit.  Solche  Arbeiten  Antonovic's,  welche  als  Resultate 
seiner  archivalischen  Forschungen  erschienen,  sind:  „Die  letzten 
Zeiten  des  Kosakenthums  auf  der  rechten  Seite  des  Dnepr" 
(„Poslednija  vremena  kozacestva"  etc.);  „Untersuchung  über  den 
Ursprung  des  Kosakenthums"  („Izsledovanie  o  proischo^denii 
kozacestva");  „Abriss  des  Zustandes  der  griechisch-katholischen 
Kirche  im  südwestlichen  Russland  im  18.  Jahrhundert"  („Ocerk 
sostojanija"  etc.);  Untersuchungen  über  Städte,  über  die  Bauern, 
endlich  über  das  Hajdamakenthum,  —  alles  musterhafte  Arbeiten, 
worin  die  Geschichte  Südrusslands  anschaulich  und  wohl  begründet 
dargelegt  wird.*  Oben  ist  eine  andere,  an  Materialien  und  For- 
schungen über  die  südrussische  Geschichte,  besonders  Kirchenge- 
schichte reiche  locale  Publication  erwähnt  worden  —  die  „Ar- 
beiten der  Geistlichen  Akademie  zu  Kiev"  (,,Trudy  Kievskoj 
Duchovnoj  Akademii").  A.  Lazarevskij  veröffentlichte  eine 
wichtige  Untersuchung:  „Maloross.  pospolitye  krestjane  1648— 
1783"  („Die  kleinrussisclien  Bauern  der  polnischen  Republik 
1648  — 1783" ,  Cernigov  1860)  und  andere  Untersuchungen 
über  das  alte  Kleinrussland.  Von  den  Arbeiten  Kostomarov's 
haben  wir  schon  gesprochen;  nach  dem  Zugeständniss  klein- 
russischer  Kritiker  sind  die  Arbeiten  Kostomarov's  über  die 
Tolksthümliche  Seite  der  russischen  Geschichte  die  Grundlage 
des  neuen  Ukrainophilenthums  geworden;  seine  Polemik  mit  den 
Polen  und  Moskauern  hat  die  nachbarlichen  und  verwandtschaft- 
lichen Beziehungen  des  kleinmssischen  Volkes  klar  gelegt;  die 
Untersuchungen  über  den  Föderalismus  des  alten  Russlands  und 
die  alte  ,, Brüderschaft  des  Kyrill  und  Method"  gaben  den  ersten 
Anstoss  zum  ukrainischen  Panslavismus. 

'  Im  Ganzen  zählte  man  im  Centralarchiv  5815  Aotenbände  und  453381 
einzelne  Urkunden  seit  dem  16,  Jahrhundert.  HistoriaeheB  Material  zeigte 
sich  in  Menge,  obgleieh  noch  nicht  mehr  als  500  Bände  duruhgesehen 
wurden. 

'  Ueber  die  Thätigkeit  N.  B.  AntonoviE'a  „NedSlja",  1878,  Nr.  20—21. 
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Von  den  sechziger  Jahren  an  beginnen  besonders  eifrige  ethno- 
graphische Forschungen,  Sammlungen  von  Denkmälern  der  Voiks- 
poesie,  Beschreibung  von  Sitten,  Beobachtung  des  socialen  ond 
ökonomischen  Zustandcs  des  Volkes.  Die  bemerkensweithen 
Resultate  dieser  Arbeiten  erschienen  besonders  seit  1870  in 
einer  ganzen  Reihe  wichtiger  Publicatioiien  und  wurden  von 
den  russischen  und  westsla  vi  sehen  Gelehrten  in  gerechter  Weise 
gewürdigt  Vom  Jahre  1873  an  begann  zu  Kicv  die  „siidwe&t^ 
liehe  Abtheilung"  der  russischen  Geographischen  Gesellschaft  zu 
wirken.  1S74  —  75  erschienen  zwei  Bände  ,,Zapiski"  („Denk- 
würdigkeiten"), wo  sich  neben  Forschungen  über  die  Natur- 
geschichte und  Oekonomie  des  Landes  bemerkenswerthe  ethno- 
logische Arbeiten  von.?.  P.  Cubinskij,  A.A.  Russov  („Ostap 
Veresaj,  einer  der  letzten  kleinrussischen  Bandoristen"),  N.  V. 
Lisenko  („Ueber  die  musikalischen  Eigenthiimlichkeiten  der 
Dumen  und  Lieder  Ostap  Veresaj's"),  M.  P.  Dragomanov,  P. 
S.  Ivascenko,  A,  J.  Lonacevskij,  G.  J.  Kupcanko  („Einige 
historisch ■- geographische  Nachrichten  über  die  Bukovina",  mit 
Karte  und  einer  Liedersammlung)  finden. 

Daneben  erschienen  bemerkenswerthe  einzelne  Sammlungeo, 
z.  B.  von  I,  J,  Kudcenko,  „Narodnyja  juzno-russkija  skazki" 
(„Südrussische  Volksmärchen",  2  Bde.,  Kiev  1869—70);  „Cu- 
mackija  narodnyja  pesni"  („Cumakische  Volkslieder",  Kiev  1874; 
vergl.  „Vestnik  Evropy",  1872,  Heft  9— 10);  Lisenko,  „Sbornik 
ukrainskich  pisen"  („Sammlung  ukrainischer  Lieder",  2  Hefte, 
Kiev  1872);  A.  P.  Sementovskij,  „Malorussk.  zagadki"  („Klein- 
russische  Räthsel",  St.  Petersburg  1872);  Efimenko,  „Sbornik 
maloross.  zaklinanij"  („Sammlung  kleinrussischer  Beschwörungen", 
in  Ctenija,  1874,  I,  1  —  70).  Doch  insbesondere  das  Werk  von 
Antonovic  und  Dragomanov,  „ Istoriceskija  pesni  Malorus- 
skago  naroda"  („Historische  Lieder  des  kleinrussischen  Volks", 
l.  Bd.,  Kiev  1874;  IL  Bd.,  1.  Heft,  1875),  eine  musterhafte  Aus- 
gabe, beruhend  auf  einer  reichen  Menge  von  Varianten,  die  znm 
erstenmal  die  Texte  von  Fälschungen  und  Nachbesserungen  be- 
freite und  mit  ausführlichen  historischen  Commentaren  versehen 
ist.  Leider  fehlt  über  die  Fortsetzung  dieser  Ausgabe  zur  Zeit 
jede  Nachricht,  Aus  den  bei  der  Geographischen  Gesellschaft 
zu  Kiev  gesammelten  Materialien  hat  Dragomanov  die  „Male- 
russkija  narodnyja  predanija  irazkazy"  („Kleinrussische  Ueber- 
lieferungen   und    Erzählungen",    Kiev    1876)    zusammengestellt. 
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Kostomarov,  der  schon  in  seinem  Buche  vom  Jahre  1843  den 
Versuch  gemacht  hatte,  die  ruBsische  VolkspoeBie  historiech  zu 
bestimmen,  wendete  sich  diesem  Gegenstande  wieder  zu  in  den 
Artikeln  über  die  grossrussische  Volkspoesie  („Vestnik  Kvropy", 
1872 ,  VI, )  und  besonders  detaillirt  über  die  kleinfussische 
{„Istoriöeskoe  znacenie  juj^norusskago  narodnago  pesennago  tvor- 
cestva"  —  „Die  historische  Bedeutung  der  sudnissischen  Volks- 
poesie", in  Beseda,  1872,  IV— VI,  VIII,  X— XII).  Er  ging  auch 
speciell  auf  die  Ausgabe  von  Antonovic  und  Dragomanov  ein.' 

Es  erübrigt  noch  ein  monumentales  Unternehmen  in  Betreff 
der  Erforschung  des  südwestlichen  Gebiets,  das  von  kleinrussi- 
sehen  Kräften  ausgeführt  wurde,  zu  erwähnen.  Dies  sind  die 
„Arbeiten  der  ethnographisch-statistischen  Expedition  in  das 
westrussische  Gebiet,  veranstaltet  von  der  k.  russischen  Geogi'a- 
phischen  Gesellschaft.  Südwestliche  Abtheilung"  („Tmdy"  etc., 
a  grosse  Bände,  1872 — 77).  Die  Idee  der  Veranstaltung  einer 
Expedition  ins  westrussische  Gebiet  behufs  ethnographischer  und 
statistischer  Forschungen  tauchte  in  der  Geographischen  Gesell- 
schaft schon  1862  auf.  Damals  hatte  man  auch  schon  die  Pro- 
gramme dazu  bearbeitet,  allein  die  politischen  Unruhen  in  jenem 
Gebiet  nötbigten  die  Sache  auf  eine  ruhigere  Zeit  zu  verschieben. 
Im  Jahre  1865  ward  die  Frage  aufs  neue  erhoben,  aufs  neue 
wurden  die  Programme  beurtheilt  und  theilweise  abgeändert,  es 
wurde  sogar  mit  der  Ausführung  des  Unternehmens  begonnen 
{die  Reise  Maksimovic's  ins  westliche  Gebiet),  aber  die  Sache 


'  Ueber  die  „Istorifeskija  pesni"  in  „VCBtn.  Evropy",  1874,  XII;  über 
„ Narodnyja  predanija  i  razkazy"  in  „Russk.  Starina",  1879,  XIX.  Wir 
vermerken  noch  die  Recensionen  der  „PSsni"  und  „Malor.  predanija"  von 
A.  N.  VeeelovBkij  {in  „St.  Petersb.  Vädomosti",  1874,  Nr.  278  und  in 
„Drevn.  i  Novaja  RosBija",  1877,  II,  206—211);  die  Receneionen  der  „Päsni" 
von  Ivan  Novickij  (in  „Kievljanin",  1874,  Nr.  100);  der  „Malor.  nar. 
dumy  i  kobzaf  0.  Veresaj"  von  Orest  Miller  (in  „Drevn.  i  Novaja  RosBija", 
1875,  IV,  348—362).  Ueber  Ostap  Veresaj,  der  sieh  auch  in  Petersburg 
hören  liess,  vei^l.  auch  die  galiKische  „Pravda",  1868. 

Wir  fügen  noch  hinzu,  dass  eiob  in  der  „Pamjatnaja  kniga"  („Gedenk- 
buch") des  GouvemementB  Saratov  auf  das  Jahr  1872  {Saratov  1872)  Naohrieh- 
ten  ijber  die  kleinruasischen  Sprachinselohen  dieseB  Gouvernements  finden: 
„MaloroBsijskija  pSsni,  zapisannyj  v  BalandS,  Atkarskago  ujezda"  („Klein- 
ruBsische  Lieder,  aufgezeichnet  in  Baland  im  Kreise  Atkar")  von  S.  Illju- 
rainarskij  (II.  Bd.,  III,  Abth.,  S.  1—27);  „Sloboda  Samojlova"  {mit  klein- 
rusBiacher- Bevölkerung)  von  S.  Gorizontov  (obend.,  S.  28 — 43). 
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ging  sehr  ungenügend  von  statten.  Zuletzt,  im  Jahre  1869, 
wählte  dje  diese  Angelegenheit  leitende  Commission  der  Geo- 
graphischen Gesellschaft  für  die  Untersuchung  des  nordwest- 
lichen Gebiets  Herrn  Kuznecov  nnd  für  das  südwestliche  berief 
sie  P.  P:  öubinskij.  Der  Erfolg  dieser  letztern  Wahl  hat  wahr- 
scheinlich die  Erwartungen  der  Geographischen  Gesellschaft  über- 
troffen.  Die  Untersuchungen  wurden  mit  bedeutender  Enei^e 
und  Umsicht  geführt.  Von  Mitte  des  folgenden  Jahres,  1870, 
an  gelangten  an  die  Gesellschaft  schon  Kesultate  der  Arbeiten 
der  Expedition,  welche  die  wärmste  Sympathie  in  den  gebildeten 
Kreisen  des  südlichen  Gebiets  fand  und  die  Forschungen,  Samm- 
lungen, Angaben,  Unterstützung  der  dortigen  Gelehrten  und 
Liebhaber  benutzen  konnte.  Im  Jahre  1872  fingen  die  „Ar- 
beiten" („Trudy")  der  Cubinskij 'sehen  Expedition,  deren  Dmck 
in  St.  Petersburg  von  Kostomarov  und  P.  Hiltebrandt  geleitet 
wurde,  an  zu  erscheinen. 

Im  ersten  Bande  (I.Heft,  1872;  2.  Heft,  1877)  sind  Materia- 
lien über  den  Volksaberglauben,  abergläubische  Gebräuche  und 
Zauberei,  Käthsel  und  Sprichwörter  enthalten.  Der  zweite  ent- 
hält Märchen  mythologischen  und  beliebigen  Inhalts;  Band  3 
(1872)  enthält  einen  Volkskalender  (die  auf  die  einzelnen  Tage 
und  Zeiten  bezüglichen  abergläubischen  Meinungen,  Gebräuche, 
Lieder);  Band  4  (1877):  Feste,  als  Geburtstag,  Taufe,  Hochzeit, 
Begräbniss  mit  detaillirter  Beschreibung  der  Sitten,  einer  Menge 
sich  darauf  beziehender  Lieder  und  138  Nummern  Noten; 
Band  5  (1874;  1209  S.):  Liebes-,  Familienlieder,  Lieder  über 
Verhältnisse  des  täglichen  Lebens  und  Scherzlieder^;  Band  6 
(1872):  Das  Gewohnheitsrecht  nach  den  Entscheidungen  der 
Volost-(Bezirk8-)Gerichte;  Band  7  (I.Heft,  1872;  2.  Heft,  1877): 
Juden;  Polen;  Stämme  nicht  kleinnissiscber  Herkunft;  die  Klein- 
russen —  Statistik,  Dorf  leben,  Sprache,  mit  3  Karten:  der  jüdi- 
schen Bevölkerung  des  südwestlichen  Gebiets,  der  katholischen 
und  polnischen  Bevölkerung,  und  einer  Karte  der  südrussischen 
Dialekte  und  Mundarten. 

Das  ist  das  von  der  Expedition  in  sehr  kurzer  Zeit  gewon- 
nene reiche  Material.  Die  Thatsache  ist  sehr  hemerkenswerth, 
wenn  man  bedenkt,  dass  ausschliesslich  gelehrte  Kräfte  im  Lande 
selbst  es  gesammelt  und  die  Untersuchungen  veranstaltet  haben, 


'  Darüber  vei^L  Jagic,  „Archiv",  I,  320  u.  f. 
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und  der  schnelle  Erfolg  des  UnternehmenB  zeigt,  daes  in  der 
südrnBsiBchen  Gesellschaft  wirklich  ein  lebendiges  Interesse  für 
allseitige  Durchforschung  des  eigenen  Volkes  und  seiner  socialen 
Verhältnisse  besteht,  jenes  Interesse,  auf  welches  das  Ukraino- 
philenthum  hindeutete  und  dessen  Ausdruck  es  selbst  war. 

Der  oben  dargestellte  Gang  der  wissenschaftlichen  Itestau- 
rirung  der  kleinrussischen  Volkspoesie  zeigt,  dass  es  jetzt  noch 
schwer  ist,  davon  eine  genaue  Geschichte  zu  geben.  Einerseits 
mangelt  es  fast  ganz  an  geschriebenen  Denkmälern  dieser  Poesie 
aus  alten  Zeiten,  andererseits  kann  man  ihren  gegenwärtigen 
Bestand  noch  nicht  für  vollständig  klar  gelegt  noch  gesammelt 
erachten.  Eben  erst  hat  man  mit  der  ersten  kritischen  Ausgabe 
der  historischen  Lieder  begonnen;  eben  erst  bat  sich  in  der  Ex- 
pedition Cubinskij's  der  erste  Versuch  einer  systematischen 
Sammlung  der  Volkspoesie  und  des  sonstigen  ethnologischen 
Materials  gezeigt;  kaum  erst  hat  die  vergleichende  historische 
Erfoi'schung  der  nissischen  Volkspoesie  in  den  Arbeiten  Vese- 
lovskij's,  Dragomanov's,  Bnslaev's  begonnen,  und  den  jetzigen 
und  künftigen  Forschern  liegt  noch  eine  lange  Reihe  von  Fragen 
vor,  darunter  solche  von  fundamentaler  Bedeutung.  Die  beste 
Uebersicht  über  die  kleinrussiscbe  Volkspoesie  in  ihrem  gegen- 
wärtigen Zustand  findet  der  Leser  in  dem  oben  angeführten 
Werke  Kostomarov's. 

Die  neuen  Untersucher  des  kleinrussisohen  Epos  weisen  in  ihm 
folgende  Perioden  auf,  die  den  historischen  Perioden  des  Volks- 
lebens entsprechen :  I)  Lieder  aus  der  Zeit  der  Druzina  (des  Ge- 
folgswesens)  und  der  Fürsten,  die  Erinnerungen  aus  dem  Wesen  der 
alten,  noch  vortatarischen  Zeit  enthalten,  das  sich  fortsetzt  unter 
den  Nachkommen  Gedimin's  bis  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  oder 
der  Lubliner  Union;  2)  Lieder  aus  dem  Zeitalter  der  Kosaken, 
vom  Kampfe  mit  denTataren  und  Polen;  3)  Lieder  aus  dem  Zeit- 
alter der  Hajdamaken,  der  Zeit  des  Verfalls  des  Kosakenthums, 
aber  der  noch  fortdauernden  Bedrückungen  in  jenen  Theilen  des 
südlichen  Bussland,  die  noch  unter  polnischer  Herrschaft  geblie- 
ben waren;  4)  Lieder  aus  der  Zeit  des  Rekrutirungswesens  und  der 
Leibeigenschaft,  und  endlich  5)  neuere  Lieder. 

Das  südrussische  Epos  hat  die  Ueberlieferungen  des  alten 
Kiever  Epos  vergessen  oder  doch  fast  vergessen,  aber  an  Stelle 
derselben  hat  das  Volk  eine  selbständige  Epopöe  der  Kosaken- 
epoche geschaffen,  welche  sich  scharf  von  dem  Epos  unterscheidet, 
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das  sich  in  NordniBsland  erhalten  hat.  Während  im  nördlichen 
Epos  das  Kiever  Alterthum  mit  seinen  Helden  (bogatyri)  der 
entwickeltste  Theil  war,  und  die  spätem  historischen  Epochen 
schwächer  und  mehr  gelegentlich  berührt  wurden,  bildeD  das 
Centrum  des  südlichen  Epos  die  Zeiten  der  Eosakenkriege; 
während  das  nördliche  Epos  seit  langer  Zeit  vom  Volke  ver- 
gessen und  in  letzterer  Zeit  Gegenstand  einer  formlichen  Ent^ 
deckung  war  —  in  abgelegenen  vom  historischen  Leben  nicht 
berührten  Orten,  blieb  das  kleinmssische  Epos  bis  in  die 
letzten  Jahrzehnte  ein  frisches  Moment  des  Volkslebens.  Endhch 
ist  das  nördliche  Heldenlied  (bylina)  in  seinem  Kiever  Grund- 
bestandtheil  in  den  Begriffen  des  Volkes  ein  fernes  mythisches 
Alterthum  geworden,  das  an  der  Gegenwart  keinen  Theil  hat, 
und  konnte  den  epischen  Ton  ungetrübter  Ruhe  bewahren;  die 
südliche  Duma  erwuchs  aus  lebendigen  Ereignissen  und  iässt 
in  den  epischen  Ton  lyrische  Empfindung  einfliessen. 

Erzeugt  durch  neue  Verhältnisse,  zeichnet  sich  das  südrussische 
Epos  durch  andere  Eigenschaften  aus.  Während  das  alte  Kiever 
Epos,  sogar  wie  es  jetzt  vorliegt,  viel  mythologischen  Gehalts  in 
sich  trägt,  nicht  nur  in  zufälligen  Einzelheiten,  sondern  in  seiner 
Grundlage  selbst,  ist  das  neue  kleinrussische  Epos  ausschliesslich 
heroisch.  Mythologische  Motive  und  alte  epische  Formeln  sind 
in  ihm  nur  als  Bedeöguren,  als  conventionelle  Manier  geblieben: 
es  ist  dies  eher  eine  poetische  Symbolik,  als  eine  mythologieche 
Reminiscenz.  Der  wesentliche  Inhalt  des  Epos  ist  wirkliche  Ge- 
schichte, seine  Helden  sind  wirkliche  Helden  des  nationalen 
Kampfes,  deren  Thaten,  Charakter,  tragisches  Schicksal  auf  die 
Phantasie  und  das  Gefühl  des  Volkes  einen  starken  Eindruck 
machten.  Sonach  umfasst  das  kleinrussische  Epos  alle  Haupt- 
perioden des  kleinrussischen  historischen  Lebens  vom  15.  Jahr- 
hundert an  bis  zum  18.,  erzählt  von  dem  Kampfe  mit  den  Ta- 
taren und  Türken  in  den  Steppen  und  auf  dem  Schwarzen  Meere, 
von  den  Leiden  der  Knechtschaft,  von  den  Kriegen  mit  den 
Polen,  endlich  von  neuem  Ereignissen,  dem  Hajdamakenthum 
u.  s.  w.  Bei  allem  poetischen  Colorit  dieser  Erzeugnisse  kann  in 
ihnen  nicht  selten  mit  Sicherheit  das  historische  Factum  bezeich- 
net werden,  welche  ihnen  als  Grundlage  gedient  hat,  die  zum 
Helden  gewählte  Person  und  endlich  die  staatlichen  und  privaten 
Verhältnisse;  alles  das  lässt  sich  im  alten  Epos  schwer  nach- 
weisen.    Das   poetische  Bild   der  Duma  ist   schattirt  mit  der 
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warmen  Empfindung  des  Ijriscben  Liedes  und  enthält  nicht 
selten  bedeutende  Schönheiten;  dies  eben  macht  sie  zu  einer  der 
anziehendsten  Erscheinungen  der  gesammten  slaviechen  Poesie. 
Ein  lebendiges  Naturgefühl  gibt  der  Duma  eine  Menge  poetischer 
Bilder,  welche  das  epische  Sujet  ausdrucksvoll  umgeben. 

Von  den  Zeiten  an,  wo  das  eigentliche  Volksleben  verfällt, 
verliert  auch  das  kleinruHaische  Epos  seine  Productivitat.  Das 
18-  Jahrhundert  hatte  noch  Gharakterzüge  des  kleinrussischen 
Älterthums  bewahrt.  Das  Zaporogerthum  stand  in  seinen  letzten 
Lebenstagen;  die  stürmischen  Ereignisse  der  frühern  Zeit  fanden 
ein  Echo  in  den  kühnen  Abenteuern  der  Hajdamaken,  in  der 
„KolÜTsdyzna"  —  und  die  kleinnissische  Duma  erhielt  sich  noch 
frisch  im  Gedacbtniss  des  Volkes.  Die  Panduristen,  Kobzaren, 
Leiermänner  vermochten  noch  einen  reichen  Vorrath  alter  Tra- 
ditionen zu  überliefern;  doch  jetzt  beeilen  sich  die  forschenden 
Ethnologen  und  Liebhaber,  die  Lieder  der  „letzten  Menestrels" 
der  kleinrussischen  Poesie  zu  hören  und  aufzuzeichnen. 

Die  lyrischen  Lieder  der  Kleinrussen  zeichnen  sich  durch 
ebensolche  poetische  Frische  und  tiefes  Gefühl  aus;  ausser 
Liedern  der  persönlichen  Empfindung,  besonders  Erauenliedem, 
bietet  die  kl  ein  russische  Poesie  die  grösste  Manigfaltigkeit  hu 
Liedern,  die  sich  auf  Festgebräuche  und  die  Scenen  des  täg- 
hchen  Lebens  bezieben. 

Einer  der  besten  Kenner  der  südruBsi Beben  Poesie,  der  sie  auch 
selbst  aus  Volksmunde  gesamoielt  hat,  Kostomarov,  vergleicht  sie  fol- 
gendermassen  mit  der  Poesie  dea  grossrussischen  Stumineai  „In  seineni 
Streben,  einen  festen,  fühlbaren,  greifbaren  Körper  für  die  einmal  er- 
kannte Idee  zn  schaffen,  zeigt«  immer  und  zeigt  noch  der  grossruasi- 
sche  Stamm  die  Neigung  zum  Materiellen  und  steht  dem  siidrussi sehen 
in  der  geistigen  Seite  des  Lebens,  in  der  Poesie  nach,  die  sich  im  letz- 
tem bei  weitem  umfElnglicIier,  lebendiger,  voller  entwickelt  hat.  Man  höre 
auf  die  Melodie  der  Lieder,  betrachte  die  Bilder,  welche  die  Phantasie 
dieses  und  jenes  Stammes  geschaffen  hat,  die  volkathbo) lieben  Erzeug- 
nisse des  Wortes,  hervorgebracht  von  dem  einen  und  von  dem  andern. 
Ich  sage  nicht,  den  gross ruasischen  Liedei-n  mangele  es  an  Poesie,  im 
Gegentbeil,  in  ihnen  offenbart  sich  als  hochpoetisch  eben  die  Kraft  des 
Willens,  die  Sphäre  der  Thätigkeit,  eben  das,  was  zur  Vollendung  der 
Aufgabe,  die  sich  dieses  Volk  im  Laufe  des  politischen  Lebens  gestellt 
hat,  so  nothwendig  ist.  Die  besten  grossrussischen  Lieder  sind  die,  wo 
Momente  der  Seele  dargestellt  werden,  die  ihre  Kräfte  sammelt,  oder 
wo  ihr  Triumph  oder  ihre  Misgeschicke,  die  jedoch  die  innere  Macht 
nicht  brechen,  vorgeführt  werden. 
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„Das  gvossruasiBche  Volk  ist  vorwiegeiid  praktisch,  materiell,  erhebt 
sich  nur  dann  zur  Poesie,  wena  es  aus  der  Sphäre  des  täglichen  Iiebens 
heraustritt,  an  dem  es  arbeitet,  arbeitet  ohne  sich  zu  begeistero,  sich 
hinreiasen  zu  lassen,  sich  mehr  den  Details,  den  Specialitäten  anpagaend, 
und  daher  das  Fhantasieideal  aus  den  Augen  lassend,  welches  das 
Wesen  der  poetischen  Gestaltung  jedes  Vorganges  und  Gegenstandes 
bildet.  Deshalb  stürzt  sich  die  grossrussische  Poesie  so  oft  in  das  Ge- 
biet des  Unennesslichen ,  des  über  die  Grenzen  der  natürlichen  Mög- 
lichkeit Hinausgehenden,  aiokt  so  oft  herab  au  gewöhnlicher  Unterhal- 
tung und  Zerstreuung.  Die  historische  Erinnerung  geht  gleich  ira 
Epos  über  und  verwandelt  sich  in  ein  Märchen,  während  sie  dagegen 
in  den  Liedern  des  südrussiscben  Stammes  mehr  Wirklichkeit  behilt 
und  es  oft  nicht  nöthig  hat,  diese  Wirklichkeit  zum  Epos  zu  erheben, 
um  in  der  Kraft  einer  ttppigen  Poesie  zu  glänzen.  In  den  grossmssi- 
schen  Liedern  findet  sich  Kummer,  Zweifel,  aber  es  fehlt  darin  fsat 
ganz  jenes  Schwärmen,  das  uns  in  den  südrussischen  Liedern  so  fes- 
selt       Der  Äntheil   der  Natur  ist   schwach   in  den  grosarussischen 

Liedern,  aber  überaus  stark  in  den  südrussischen ;  die  südruasieche 
Poesie  ist  untrennbar  von  der  Natur,  sie  belobt  dieselbe,  macht  sie  zur 
Theilnehmerin  au  Freude  und  Schmerz  der  menschlichen  Seele;  die 
Gräser,  Bäume,  Vögel,  Thiere,  Himmelslichter,  Morgen  und  Abend, 
Hitze  und  Schnee  —  alles  athmet,  denkt,  fUhlt  mit  dem  HeoscheD, 
alles  ruft  ihm  zu  mit  der  Zauberstimme  bald  der  Theilnahme,  bald  der 
Hoffnung,  bald  der  Mahnung.  Das  Gefühl  der  Liehe,  gewöhnlich  die 
Seele  jeder  Volkspoesie,  erhebt  sich  (in  den  groesrussischen  Liedern) 
selten  über  das  Materielle,  dagegen  erlangt  es  in  den  südmasisdien 
Liedern  die  höchste  Vet^eistigung ,  Reinheit,  Höhe  des  Impulses  und 
und  Grazie  der  Bilder.  Selbst  die  materielle  Seite  der  Liebe  in  den 
Scherzliedern  stellt  sich  in  jeuer  anakreontischen  Grazie  dar,  welcJie  die 
Trivialität  verdeckt  und  das  Gefühl  selbst  vergeistigt,  veredelt.  Das 
Weib  wird  in  den  grossrusaischen  Liedern  selten  zu  ihrem  mensch- 
lichem Ideal  erhoben;  selten  wird  ihre  Schönheit  Über  das  Materielle 
hinaus  gepriesen;  selten  kann  das  Gei^hl  des  Liebhabers  irgendetwas 
an  ihr  schätzen,  was  über  die  Grenzen  der  körperlichen  Form  binaus- 
giuge;  selten  ist  vom  Heldenmuth  und  der  Würde  der  weihlichen  Seele 
die  Rede.  Das  südrussische  Weib  ist  dagegen  in  der  heimischen  Volb- 
poesie  so  geistig  schön,  dasa  sie  selbst  dann,  wenn  sie  gefallen  ist, 
noch  die  Reinheit  ihrer  Natur  poetisch  ausspricht  und  sich  ihrer  Er- 
niedrigung schämt.  In  den  Spiel-  und  Scherzliedern  spricht  sich  der 
Gegensatz  der  Natur  dieser  beiden  Stämme  acharf  aus.  In  den  sAd- 
russischen  liiedern  dieser  Art  entfaltet  sich  ein  Reiz  des  Wortes  und 
des  Ausdrucks,  der  den  Grad  wahrer  Künstlerscbaft  erreicht;  die  aicb 
erholende  menschliche  Natur  begnügt  sich  nicht  mit  blosser  Unteilul- 
tung,  sondern  erkennt  das  Bedürfnias,  ihr  eine  ästhetiache  Form  zo 
geben,  welche  die  Seele  nicht  blos  vergnügt,  sondern  auch  erhebt,  sie 
will  die  Freude  mit  dem  Element  des  Schönen  umgehen,  mit  dem  Ge- 
danken weihen."     (Istoriceskija  Monografii,  I,  266 — 268.) 
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Der  weiserussische  Stamm  hat  in  Russland  am  spätesten  die 
Aufmerksamkeit  auf  sich  gelenkt  und  ist  noch  am  wenigsten 
erforscht.  Das  weissrusaische  Gebiet,  bei  den  Theilungen  Polens 
mit  Russland  vereint,  galt  als  polnisches,  und  blieb  in  früherer 
Weise  in  den  Händen  der  polnischen  Verwaltung,  der  polnischen 
Gutsbesitzer,  der  katholischen  Geistlichkeit;  Niemand  dachte 
daran,  dass  die  Volksmasse  in  diesem  Lande  russisch  sei.  Erst 
Tor  kurzem,  seit  dem  polnischen  Aufstande,  ist  es  den  Russen 
klar  geworden,  dass  auch  hier  russisches  Volk  lebt,  und  erat  jetzt 
haben  wirkliche  Forschungen  begonnen. 

Allein  dieses  Land  hat  so  lange  in  Verbindung  mit  Polen 
gelebt,  hat  ihm  so  viel  materielle  und  moralische  Kräfte  zugeführt, 
das.s  die  Polen  es  ganz  naturgemäss  für  polnisches  Land  hielten. 
„Und  wenn  wir  (die  Russen)",  mit  den  Worten  Bezsonov's  zu  reden, 
„erst  jetzt,  sehr  spät,  dahinter  gekommen  sind,  Weissrussland 
unser  zu  nennen  und  es  als  solches  anzuerkennen,  ....  so  er- 
kühnen vfir  uns  doch  keinesfalls,  eine  andere  Literatur  und 
Wissenschaft,  die  polnische  oder  polonisirte,  zu  tadeln,  dass  sie 
auch,  und  bei  weitem  früher  als  wir,  die  Erforschung  des  weiss- 
russischen  Volkswesena  und  Alterthums  für  ihre  eigene  Sache 
gehalten  und  als  solche  behandelt  hat,  zumal  da  sie  hierzu  durch 
wirkliche,  wenn  auch  entferntere  Verwandtschaft  als  die  nnsrige, 
und  die  Verwandtschaft,  welche  die  Gewohnheit  eines  langen 
Zusammenlebens  erzeugt,  und  die  Erinnerung  an  das  Wesen  oder 
den  Kern  der  dortigen,  später  polonisirten  Formen  des  Lebens 
veranlasst  worden  ist".'  Die  ersten  Forschungen  wurden  von 
polnischen  Schriftstellern  veranstaltet,  und  ihre  Arbeiten,  be- 
sonders die  frühern,  waren  ein  grosses  wissenschaftliches  Ver- 
dienst. „Es  ist  schlimm",  fährt  Bezsonov  fort,  „dass  sich  in 
diese  Sache  die  Politik  mit  exclusiv  polnischer  Tendenz  einge- 
mischt hat;  doch  dies  ist  in  der  eigentlichen  Frage  erst  später 
geschehen,  und  wir  müssen  uns  erinnern,  dass  wir  selbst,  zum 
venigsten  vor  kurzem  noch,  darauf  gerechnet  hatten,  aus  dem 
allen  ebenfalls  eine  politische  Waffe  zu  machen.  Jedenfalls  ist 
man  uns  von  der  andern  Seite  Zuvorgekommen"  ....  Die  frühern 
polnischen  Schriftsteller  „nannten  Sprache  und  Volk  mit  seinen 
Erzeugnissen  ohne  weiteres  russisch,  und  erst  später,  unter 
dem  Einflüsse  der  Politik,  begannen  sich  spitzfindige  Benennungen 
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einzutiaden  und  etuzubürgern ,  die  das  Wesen  der  Sache  ver- 
deckten und  leider  auch  unserer  eigenen  Unwissenheit  nicht 
fremd  waren". 

Indem  wir  den  Leser,  welcher  Details  über  den  Gang  der 
Erforschung  des  weissruasischen  Volksthuma  suchen  sollte,  auf 
das  genannte  Buch  Bezsonov's  verweisen,  führen  wir  hier  nur 
die  Hauptdaten  an. 

Schon  der  berühmte  polnische  Lexikograph  Linde  fährte  in 
seinem  ,,Slownik  jgzyka  polskiego"  („Wörterbuch  der  polnischen 
Sprache",  1.  Ausgabe,  1814)  viele  weissrussische  Ausdrücke  mit 
an,  sowie  damit  zugleich  Züge  aus  dem  Leben  und  der  poetischen 
Thätigkeit  des  Volks.  Lukas  Gol^biowski  theilte  in  seinen 
Werken  (besonders  „Lud  polski"  —  „Das  polnische  Volk",  1830) 
genug  Züge  aus  dem  weissrussischen  Leben  mit,  unter  anderm 
einige  Lieder  im  Original,  wenn  auch  in  lateinischem  Alphabet. 
Der  bekannte  polnisch -russische  Alterthumsforscher,  Zoryjan 
Dol§ga-Chodakowski  sammelte  selbst  weissrussische  Lieder 
aus  Volksmunde.  Allmählich  wuchs  das  Interesse  an  den 
Schöpfungen  des  Volkes;  die  Lieder  erschienen  in  Sammelwerken 
schon  mit  vollständig  polnischer  Orthographie  oder  wurden  ein- 
fach ins  Polnische  übersetzt,  so  dass  man  mit  den  damaligen 
Sammlungen  sehr  vorsichtig  sein  mnss.  Im  19.  Jahrhundert 
gab  das  west-  und  südrussische  Gebiet  den  Polen  eine  ganze 
Reihe  bedeutender  Dichter,  darunter  den  grössten  von  ihnen, 
Mickiewicz,  und  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  Volka- 
poesie  der  Ukraine  und  Weissrusslands  deren  poetische  Knt- 
wickelung  mit  beeinäusst  hat.  Aus  grössern  Sammlungen  jener 
Zeit  gelangten  weissrussische  Lieder  (unter  dem  Namen  „slavisch- 
kriviöische")  zum  Druck:  „Piosnki  wieäniacze  z  nad  Niemna 
i  Dzwiny"  („Dorflieder  vom  Niemen  und  der  Dwina",  V/üna 
1837 — 44);  „Piosenki  gminne  ludu  Pinskiego"  („Volkslieder  aus 
Pinsk",  Kowno  1851)  von  Romuald  Zienkiewicz;  „Piosni  luda" 
(„Volkslieder",  Warschau  1836)  von  dem  bekannten  Kazimir 
Wladislaus  Wojcicki,  Das  Schriftchen  von  Alexander  Ky- 
piüski,  „BialoruS"  (,,Weissrussland",  Paris  1840)  ist  tendenriös 
und  unwissenschaftlich. 

In  der  russischen  Literatur  scheint  Kalajdoviö,  der  be- 
kannte Alterthumsforscher,  zuerst  die  Aufmerksamkeit  auf  die 
Eigenthümlichkeiten  des  weissrussischen  Dialekts  gelenkt  zu 
haben.     Später  besuchte  P.  V.  Kireevskij,  dem  ein  so  grosses 
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Verdienst  um  die  Erforschung  der  grossruSBiBchen  Volkspoesie 
zukommt,  angeregt  durch  das  Beispiel  Chodakowski's,  Weiss- 
russland,  und  wenn  er  auch  hier  nicht  seihst  Lieder  sammelte, 
so  trat  er  doch  mit  Personen  in  Beziehung,  welche  ihm  Lieder, 
mit  polnischer  Schrift  geechriehen,  lieferten.  Es  ist  jedoch  be- 
kannt, das8  er  ausser  einem  kleinen  Theil  seine  Sammlung 
nicht  herausgeben  konnte.  P.  Bezsonov,  der  die  Herausgabe  der 
Sammlungen  Kireevskij's  (zuerst  der  geistlichen  Lieder  —  du- 
choTnye  stichi)  übernahm,  und  sie  selbst  verTollständigte,  be- 
rührte auch  das  weissrussische  Gebiet  und  erwarb  unter  andern 
Weissrussischen  Handschriften  auch  eine  wichtige  Handschrift 
dieser  Art  aus  dem  17.  Jahrhundert.^ 

Inzwischen  entwickelte  sich  im  Lande  selbst  die  Sache  in 
ihrer  Weise;  das  weissrussische  Alterthum,  im  Zusammenhang 
mit  dem  ganzen  Litauen  im  historischen  Sinne,  fand  bedeutende 
Geschichtschreiber  in  der  Person  des  berühmten  Narbutt,  ferner 
JaroBzewicz,  Lukaszewicz,  Eraszewski,  Danilowicz  u.  a.  Dann 
begannen  russische  Ausgaben  westlicher  Urkunden,  beginnend 
mit  den  Arbeiten  des  Protopopen  Grigoroviö  und  endend  mit  den 
Ausgaben  der  Archäographiscben  Commission  zu  Wilna,  wo  seit 
1867  der  galizische,  nach  Russland  übergesiedelte  Gelehrte  Jak, 
Holorackij  den  Vorsitz  führt.  Graf  Tyszfciewicz,  der  bekannte 
Localalterthumsforscher,  gab  1847  in  polnischer  Sprache  eine 
Beschreibung  des  Kreises  Borisov  im  Gouvernement  Minsk  heraus, 
und  dann  begannen  schon  statistische  und  ethnographische  Be- 
schreibungeu  in  russischer  Sprache  zu  erscheinen.  Solcher  Art 
sind  die  Arbeiten  von  A.  K ir  k  or ,  im  „ Viledskij  Vestnik ", 
„Etuogra&öeskij  Sbornik"  der  Geographischen  Gesellschaft  zu 
St.  Petersburg,  1858 1  u.  s.  w.  Doch  heisst  bei  Kirkor  die  Be- 
völkerung des  Laudes  noch  nicht  immer  russisch,  es  ist  ein 
„alavischer"  Stamm,  sein  Dialekt  der  „kriviCische",  aber  im  Ver- 
gleich zu  früher  war  auch  dies  ein  Fortschritt.  Im  „Etnograf. 
Sbornik"  und  andern  Publicationen  der  Geographischen  Gesell- 
schaft sind  überhaupt  recht  viele  Nachrichten  und  Materialien 
zerstreut,  aber  alles  das  ist  immer  noch  sehr  zufällig,  fragmen- 
tarisch, noch  nicht  auf  die  allgemeine  Frage  zurückgeführt;  es 
ist  noch  nicht  einmal  klar  gelegt,   welches  Gebiet  die  russische 


'  Proben  daraus  in  Buslaev,  „latorifeskaja  (ihres tomatija",  S.  1 
1624  (Moskau  ISÜl). 
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Nationalität  der  westlichen  Gouvernements  im  Ganzen  einnimmt. 
Viele  Nachrichten  liefern  ferner  die  „Materialien  zur  Geographie 
und  Statistik  RuBslands"  („Materialy  dlja  geografii  i  statiatiki 
Eossii")»  die  seit  Ende  der  fünfziger  Jahre  beim  Generaktab 
nach  Gouvernements  herausgegeben  werden;  aber  die  eigentlich 
ethnographische  Seite  dieser  Beschreibungen  leidet  an  denselben 
Mängeln;  so  wiederholt  sich  auch  hier,  z.  B.  bei  Koreva,  dei 
„kriviöische"  Stamm,  und  die  weissrussischen  Lieder  taeissen 
Lieder  der  „Slaven".  In  den  ,,Matenalien"  sind  die  Beschrei- 
bungen folgender  Gouvernements  herausgegeben:  Wilna  von 
Koreva  (1861),  Kovno  von  Afanasjev  (1S61),  Minsk  von 
Zelenskij  (1864),  Smolensk  von  Cebrikov  (1862),  Grodno  von 
Bobrovskij  (1863,  die  umfangreichste  und  beste  von  allen  Be- 
schreibungen, worin  auch  die  Ethnographie  viel  Raum  einnimmt). 
Femer  findet  sich  ethnographisches  Material  über  das  weiss- 
russische  Volksthum  in  den  Publicationen  der  IL  Abtheilung  der 
Akademie;  Sprichwörtersammlungen  von  Spilevskij,  Nosovic; 
das  erste  weissrussische  Lexikon  von  Nosoviö. 

Der  polnische  Aufstand  und  dann  seine  Bändigung  kamen  in 
der  Lage  des  Landes  und  dann  auch  in  der  Literatur  in  sebr 
sonderbaren  Erscheinungen  zum  Ausdruck,  die  von  BezsonoT 
richtig  dargestellt  werden  (ebend.  XVII -XVIII,  XLVII,  Uli). 
Es  traten  im  Lande  Kräfte  eigener  Art  auf,  welche  nicht  aU 
die  besten  Vertreter  der  russischen  Gesellschaft  und  Bildung 
gelten  konnten.  Man  erkannte  zum  erstenmal,  dass  das  west- 
liche Gebiet  russisch  sei;  es  tauchte  die  Idee  der  „ßussificimng" 
und  ,, Wiederherstellung"  der  russischen  Nationalität  in  einem 
Lande  auf,  das  die  Polen  inne  hatten.  Allein  es  zeigte  sich, 
dass  die  Nationalität  der  Weissrussen  selbst  nicht  so  beschalTen 
war,  wie  jene  „Kräfte"  sie  zu  finden  erwartet  hatten,  und  letztere 
machten  sich  daran,  diese.  Nationalität  nach  dem  ihnen  bekannten 
Muster  zu  verbessern.  Dies  zeigte  sich  auch  auf  einem  Gebiet, 
wo  man  anscheinend  ein  Verständniss  historischer  Processe  nnd 
der  Mannichfaltigkeit  der  Erscheinungen  in  einem  und  demselben 
Stammestypus  hätte  erwarten  sollen. 

Zu  jener  Zeit  erschien  das  Werk  von  P.  Hiltebrandt:  „Sbor- 
nik  pamjatnikov  narodnago  tvorcestva  v  severozapadnom  krae" 
(„Sammlung  von  Denkmälern  der  Volksliteratur  im  nordwest- 
lichen Gebiet",  Wilna  1866),  eine  unkritische  Arbeit,  in  welche 
unter  anderm  auch  gefälschte  Gedichte  und  rohe  Urtheile  über 
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die  nationalen  Beziehungen  des  Landes  gerathen  Bind.  Derselbe 
Herausgeber  arbeitete  nebst  andern  Personen  auch  an  dem 
„  Ärchäographischen  Sboniik"  über  die  Geschichte  des  west- 
rnssischen  Gebiets. 

Einige  "gut  aufgezeichnete  Lieder  wurden  im  „Vestnik  Zapadnoj 
RoBsii"  („Bote  Westrusslanda")  veröfFentlicht;  ohne  gelehrte 
Prätensionen,  mit  Fehlern,  aber  nicht  unbrauchbar  ist  die  „Samm- 
lung von  Liedern,  Märchen,  Gebräuchen  und  Sitten  der  Bauern 
im  westlichen  Gebiet"  („Sobranie  peseii"  etc.,  Wilna  1869)  von 
M.  Dmitriev.  A,  Sementovskij  gab  eine  „Ethnographische 
Ueberaicht  des  Gouvernements 'Vitebsk"(„Etnograf.  obozrenie"  etc., 
St.  Petersburg  1872)  heraus.  Doch  besondere  Beachtung  ver- 
dienen zwei  Bücher.  Das  eine  ist:  „Weissrussische  Lieder  mit 
detaillirten  Erläuterungen  u.  s.  w. ;  mit  Skizzen  der  Gebräuche, 
Sitten  und  des  ganzen  Volkslebens"  („Belorussk.  pesni"  etc., 
1.  Heft,  Moskau  1871)  von  P.  Bezsonov.'  Das  andere  Werk 
ist:  „ Weissrussische  Volkslieder  mit  darauf  bezüglichen  Ge- 
bräuchen, Sitten  und  abergläubischen  Anschauungen  unter  Bei- 
gabe eines  erklärenden  Glossars  und  grammatischer  Bemerkungen" 
(„Belorusskija  narodnyja  pesni"  etc.,  St.  Petersburg  1874)  von 
P.  Sejn.  Diese  beiden  Werke  bilden  den  Anfang  einer  ernsten 
wissenschaftlichen  Erforschung  des  weissrussischen  Volkslebens 
und  seiner  Poesie. 


IIL  Die  fiaUzischen  Rnssinen. 

Galizien  gehörte  in  alter  Zeit  zu  den  Centralpunkten  des 
Slaventhums.^    Hier  war   Gross -Chorvatien  und   Gross-Serbien, 

'  Dae  voD  uns  aclion  citirte  Vorwort  Bezsonov's,  wichtig  als  Zeugnies 
eineB  Augenzeugen,  kann  dem  Leser  interessante  Daten  über  die  Lage  des 
Volkslhum  im  Lande  nach  dem  polnischen  Aufstand  lierern.  Wir  sind 
mit  dem  Verfasser  ganz  einer  Meinung  in  der  Vertheidigung  der  Stammes- 
individualität  und  der  Ansicht  über  die  „Kräfte",  finden  aber  aeioe  Aus- 
fälle auf  „Petersburg"  welches  nach  ihm  an  allem  schuld  sein  soll,  spass- 
haft.  Eine  grössere  Unparteilichkeit  würde  Hemi  Bezsonov  gezeigt  haben, 
dass  Moskau  ebenso  viele  „Kräfte",  „Polenfresser",  „Russificirer"  u.  s.  w 
herangebildet  hat,  wenn  nicht  noch  bei  weitem  mehr. 

'  lieber  die  Ethnographie  und  Statistik   Galiziens,    der    ungarischen 

PlMü,  SUiische  LiMnluien.    I.  34 
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von  wo  auB  einstmals  die  Stämme  dieses  Namens  nach  Südwesten 
gezogen  waren.    Der  Name  der  Chorvaten  erhielt  sich  hier  lange 


RuHsen  und  der  Bukovina  vgl.  P.  J.  Safalrik,  „Slov.  Närodopis",  1849, 
und  die  Statistiken  Oeaterreioh- Ungarns.  —  J.  Holovackij,  „Cesta  po 
halioke  i  uherskS  Rusi"  (in  Cas.  Ceak.  Mus.,  1841 — 42  und  auch  noch  1843); 
„Karpatskaja  Rus"  (in  „Slav.  Shornik",  I,  1-31 ;  St.  Petersb.  1875;  II,  55- 
84,  ebend.  1877,  mit  einer  ethnographischen  Karte  Galiziens,  der  Bukovina 
und  des  ungarieohen  RuBslande).  —  I.  Sreznevskij,  „Rus  Ugorskaja"  (in 
„VSstn.  Geogr.  ObS5.",  V,  St.  Peterab.  1861—52).  —  Deäko,  „0  Karpat- 
akoj  Rusi"  (in  der  galizischen  „Semejnaja  Biblioteka",  1855),  —  H.  J.  Bi- 
dermann,  „Die  Ungar.  Ruth enen"  (I.  Statistik,  Geographie  und  Ethnogra- 
phie; II.  Histor.  Theil;  Innsbruck  1862— 67).  —  C.  v.  Sohmedea,  Geogra- 
phisch-statistische  Uebersiobt  Galiziena  und  der  Bukovina"  (Lembei^  1869).  — 
„Slavjanskij  Sbomik",  I,  31—38  (1873;  Artikel  von  NaumoviC  u.  a).  - 
H.  Stupnioki,  „Geogr.-statyatyczny  opia  krölewstwa  Galicyi  i  Lodomerji" 
(Lemberg  1864).  —  W.  Rapacki,  „Ludnoäc  Galioyi"  (Lembei^  1874).  - 
6.  J.  KupEanko,  „Näkotoryja  istoriko-geograf.  evMSnija  tt  Bnkovinf" 
(Kiev  1875;  in  „Zapiaki  jugo-zap.  otd61a  Geogr.  Ob6E.",  II,  289-369); 
„Buko^iia  i  eja  narodonaaelenie "  (in  ,3uk.  Kalendar",  1875).  —  „Avstro- 
Vengrija.  Soat.  Feldnianom  i  A.  Rittichom,  pod  red.  N.  Obruöeva"  (SHfle., 
St.  Petersb.  1874—76.  4"). 

Ueber  die  Geacbiehte:  Die  allgemeinen  Werke,  über  die  ruasische  und 
polnische  Geschichte;  für  die  alte  Geschichte  von  HaliE  und  Vladiwir- 
Volynsk;  J.  Cht.  von  Engel,  „Geschichte  von  Halitsoh  und  Wladimir" 
(2  Bde.,  Wien  1793);  „Geschichte  der  Ukraine  und  der  ukrainischen  Ko- 
saken, wie  auch  der  Königr.  Halitscb  und  Wladimir"  (Halle  1796).  —  Denis 
Zubriokij  (poln.  Dionis  Zubrzycki),  „Eronika  miaata  Lwowa"  (Lemberg 
1844);  „Kritiko-istoriceskaja  povest  vremennjcb  lit  Cervonnoj  ili  Galickoj 
Rusi,  do  konca  XV.  stolätija.  Perevod  s  polskago  0.  Bodjanskago"  (Moskau 
1845);  „Istorija  drevnjago  GaliEko-russk.  knjaäeetva"  (Lemberg  1852—65; 
rusaiseh).  —  K.  Stadnicki,  „Synowie  Gedymina"  (3  Bde.,  Lemberg  1853; 
Bd.  II:  Lnbart,  ksi^ze  WolyÄski).  —  M.  Smirnov,  „Sudba  Öeryonnoj 
ili  Galiokoj  Rusi  do  aojedinenija  eja  s  PolSejn  (1387)"  (St.  Petersburg 
1860).— A.  Bielowski,  „Krolewatwo  Galicyi"  (in  „Biblioteka  Gasöl  ins  kioh". 
Neue  Folge,  I,  1  —  43;  Lembei^  1862).  —  Is.  SaraneviS  (poln.  lajdor 
Szaraniewioz),  „latorija  Galioko-Volodimirskoj  Rusi  ot  najdavnSjSich  vremeii 
do  roku  1453"  (Lemberg  18G3;  mit  Karte);  „Koäoielne  sprawy  na  Run  za 
rzqdow  Kazimierza  Wielkiego"  (in  „Bibl.  Oaaolinsk.",  abend.  II,  318—337); 
„Rys  wewnetrznych  stosunköw  Galioyi  wschodniej  w  drugiej  polonie  XV. 
wieku"  (Lemberg  1869);  „Kritische  Blicke  in  die  Geschichte  der  Karpaten* 
Völker  im  Alterthum  und  im  Mittelalter"  (Lemberg  1871).  —  Die  später 
im  Text  angeführten  Werke  von  A.  PetruäeviE.  — Duliäkevic,  „Ist«riJ. 
öerty  Ugro-Russk.  naroda",  I— III  (Ungvar  1875 — 77).  —  A.  Schagona 
(siebenbürg.  Bischof),    „Geschichte    der  griech. -orientalischen.  Kirche  in 
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bei  einem  der  Stämme  des  Karpatenlandes.  Im  9.  Jahrhundert 
ward  der  westliche  Theil  des  heutigen  Galiziena  zu  einem  Be- 
standtheil  des  bekannten  grosBmährischen  Reichs,  im  10.  Jahr- 
hundert gehörte  es  einmal  zum  Königreich  Böhmen,  dem  es  von 
Polen  allgenommen  wurde.  Der  östliche  Theil  ward  zu  Ende 
des  10.  Jahrhunderts  vom  Kiever  Fürsten  Vladimir  erobert; 
di^er  Landstrich  hiess  schon  damals  „Rothrusslaud"  (Cervonnaja 
Ruä).  Vom  polnischen  König  Boleslav  eingenommen,  ward  es 
aufs  neue  von  den  russischen  Fürsten  Jaroslav  und  Matislav  er- 
obert und  blieb  seit  Mitte  des  11.  Jahrhunderts  beim  Geschlecht 
des  Fürsten  Rostislav  Vladimiroviö.  In  der  Mitte  des  12.  Jahr- 
hunderts wählte  sich  Vladimirko  zu  seiner  Residenz  Halic  am 
Dnepr,  —  dies  war  der  Anfang  des  Fürstenthums  Hali£ 
(Galizien).  Vladimirko,  unternehmend,  schlau,  energisch,  war 
einer  der  stärksten  Theilfürsten  seiner  Zeit.  Sein  Sohn  war  der 
berühmte  Jaroslav  Osmomysl,  der  im  „Liede  vom  Heereszng 
Igor's"  erwähnt  wird.  Mit  dem  TJebergang  des  russischen  Gross- 
furstenthums  nach  Nordosten,  nach  Suzdal,  wurde  Haliß  ein  be- 
sonderes Staatswesen,  das  gewöhnlich  nicht  die  Oberben'lichkeit 
der  Fürsten  von  Suzdal  anerkannte;  die  Geschichte  des  Fürsten- 
thums Hali6  hatte  im  12.— 13.  Jahrhundert  ihre  glänzenden  Zei- 
ten des  Aufblühens  und  der  politischen  Macht  —  aber  auch  die 
Unruhe  inneru  und  äussern  Kampfes.  Schon  nach  dem  Tode 
Jaroslav's  wird  Hali6  der  Gegenstand  von  Streitigkeiten  zwischen 
den  russischen  Fürsten  verschiedener  Linien,  sowie  auch  den 
Nachbarn,  den  Polen  und  Ungarn.  Im  Jahre  1199  starb  der 
letzte  der  Rastislavicen  und  nach  neuen  Unruhen  wurde  das  ga- 
lizische  und  vladimir-volynische  Fürstenthum  vereinigt  unter  der 
Herrschaft  des  zweiten  berühmten  Fürsten  des  galizischen  Russ- 
lands, Roman,  der  selbst  Kiev  seinem  Fürstenthum  einverleibte 
und  sich  sogar  „Selbstherrscher  des  ganzen  Russlands"  nannte. 


OeBterreioh"  (HermaimBtadt  1862).  —  J.  Fiedler,  „Beiträge  zur  Geschichte 
der  Union  der  Ruthenen  in  Ungarn"  (Sitzungsberichte  der  Wien.  Aka- 
demie, XXXIX,  1862).  —  Orlaj,  „Istorija  o  Karpato-Rossach"  (in  ,.SSvem. 
VSst",  1804).  —  Vojtkovekij,  „Ob  unii  vengerskicU  Rusinov"  (in  „Ruask. 
BeeSda",  1859,  Heft  2).  —  Hegumen  Araeniue,  „Russkie  v  Vengrii"  (im 
„iatn.  Min.  Nar.  Prosv.",  1868,  Juni,  S.  699—716).  —  Matisov,  „Dvizenie 
narodnoj  zizni  v  llgorskoj  Rus!"  (in  „Russk.  Bes^da",  1871,  VI,  925—248). 

—  V,  Mordvinov,  „PravoslavDaja  cerkov  v  Bukovinf"  (St.  Petereb.  1874). 

-  G.  A.  Devolan,  „ügorekaja  Rui  Istor.  oSerk"  (Moskau  1878). 
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Doch  regierte  Roman  nicht  lange.  Sein  Sohn  Daniel  war  beim 
Tode  des  Vaters  noch  ein  Knabe,  nahm  in  der  Jugend  mehrmals 
den  Thron  seines  Vaters  ein,  kämpfte  1224  mit  den  russischen  Für- 
sten gegen  die  Tataren  an  der  Kalka,  befestigte  sich  erst  in  der 
Mitte  des  13.  Jahrhunderts  in  Galizien  und  nannte  sich  russi- 
scher König.  Mit  dem  Einfall  der  Tataren  brechen  die  Verbin- 
dungen von  Halic  mit  dem  östlichen  Russland  ab;  der  Süden 
war  infolge  der  tatarischen  Verwüstungen  im  Verfall;  der  Norden 
war  weit,  und  zu  Hause  wurden  die  Ansprüche  und  Einflüsse  der 
polnischen  und  ungarischen  Nachbarschaft  immer  drängender. 
Ans  Ende  des  13.  Jahrhunderts  fällt  die  Regierung  des  Ley  (Leo) 
Daniloviö.  Der  Urenkel  Leo's,  Georg  II.  Andrejeviö,  war  der 
letzte  selbständige  Fürst  von  Haliö.  Nach  seinem  Tode  1337 
ward  das  galizische  Russland  aufs  neue  die  Beute,  um  welche 
sich  das  Fürstenthum  Litauen,  Polen  und  Ungarn  stritten.  Im 
Jahre  1352  trat  der  polnische  König  Kazimir  in  einem  dynasti- 
schen Vertrag  mit  Ludwig  von  Ungarn  (er  wurde  nach  Kaziaür 
König  von  Polen)  die  Oberherrlichkeit  über  Galizien  ab  —  dieser 
Umstand  hat  noch  nach  420  Jahren  als  Grundlage  für  die  bo- 
genannte  „Revindication"  Galiziens  seitens  Oesterreichs  gedient. 
Zuletzt,  1387,  ward  das  galizische  Russland  definitiv  in  Polen 
einverleibt,  als  Eigenthum  der  polnischen  Krone,  und  hiess  seit 
dem  ,,die  russische  Vojevodschaft" ;  Volynien,  das  früher  an  Li- 
tauen gekommen  war,  wurde  als  Bestandtheil  des  letztem  mit 
Polen  vereinigt  infolge  der  Ehe  zvrischen  Hedwig  und  Jagello. 

Sonach  war  das  galizische  Russland  zu  Anfang  seiner  Ge- 
schichte mit  Gesammtrussland  vereint  und  bildete  einen  Theil 
der  alten  Föderation  der  russischen  Fürstenthum  er;  es  war  das- 
selbe (südrussische)  Volk,  dasselbe  Fürstengeschlecht ,  dieselbe 
Kiever  orthodoxe  Kirche  und  Hierarchie,  dieselbe  Cultur,  Sprache 
und  endlich  Literatur.  Die  alten  Stammestheilungen  verschwan- 
den auch  hier  allmählich  wie  in  ganz  Russland,  und  an  ihre 
Stelle  trat  der  Gesammtname  Ruä,  der  damals  bekanntlich  ins- 
besondere den  südlichen  Zweig  des  russischen  Volkes  bezeich- 
net«; dieses  galizische  Russland  gravitirte  nach  Kiev;  in  Kier 
hielt  man  es  ebenfalls  für  sein  eigen,  und  der  Verfasser  des 
„Liedes  vom  Heereszug  Igor's"  spricht  mit  Stolz  von  den  Für- 
sten von  Haliii  als  von  dem  Ruhme  des  russischen  Fürsten- 
geschlechts. 

Aber  seit  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  ändert  sich  die  Sache. 
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Das  galizische  Itubsland  ging  iu  Poluu  auf  und  theilte  geit  dem 
dessen  äusseres  politisches  Schicksal  während  einiger  Jahrhun* 
derte  bis  zum  Untergang  dieses  Reichs.  Die  polnische  Herr- 
schaft führte  hier  zum  allmählichen  und  zuletzt  argen  Verfall 
der  russischen  Nationalität.  Das  galizische  Russland  unterschied 
sich  von  den  übrigen  russischen  Ländern  unter  anderm  auch 
durch  die  Besonderheit,  dass  sich  hier  schon  früh,  seit  dem 
12.  Jahrhundert,  eine  Bojaren-Aristokratie  entwickelte,  die  ihre 
Standesinteressen  über  die  nationalen  stellte  und  so  den  grossem 
Theil  der  Schuld  an  den  politischen  Kothständen  des  galizischen 
Russlands  trägt.  Unter  der  Herrschaft  Polens  begannen  die 
obern  Klassen  in  Galizien  polnische  Sitten,  Sprache,  den  Katho- 
licismus  auzunehmen  und  rissen  sich  schliesslich  ganz  von  der 
Masse  des  Volkes  los.  Zu  allerletzt  beschränkte  sich  die  rus- 
sische Nationalität  nur  noch  auf  diese  M^sse,  die  mehr  und  mehr 
ihre  nationalen,  kirchlichen  und  bürgerlichen  Rechte  verloren 
hatte.  Mit  einem  Wort,  hier  begann  in  der  Mitte  des  14.  Jahr- 
hunderts eine  Lage  der  Dinge,  wie  sie  sich  im  Kiever  und  west- 
lichen Kussland  besonders  im  16.  Jahrhundert  entwickelte  und 
dort  eine  stürmische  nationale  Reaction  hervorrief.  Hier  war  ein 
solcher  Widerstand  nicht  möglich ;  das  Volk  blieb  früh  ohne  Führer, 
da  sich  seine  Bojaren  mit  den  polnischen  Bojaren  verbunden  hatten, 
dabei  war  es  schrecklich  geschwächt  und  von  äussern  Nöthen  be- 
drängt; schon  seit  der  altern  Periode  seiner  Geschichte  war  das  , 
Land  ausser  fürstlichen  Zwistigkeiten,  polnischen  und  ungarischen 
Kriegen,  den  Einfallen  und  Verwüstungen  der  Tataren,  Moldauer, 
Kosaken  und  Türken  unterworfen.  Endlich  liessen  die  religiösen  Be- 
drückungen das  Volk  auch  lange  ohne  kirchliche  Führung,  Schon 
1361  ward  zu  Lemberg  ein  katholisches  Bisthum  errichtet,  ob- 
gleich es  damals  dort  noch  wenig  Katholiken  gab,  und  dies  nur 
eingewanderte  Polen,  Ungarn  und  Deutsche  waren;  der  Katholi- 
cismus  ward  sofort  eine  Macht,  er  gewährte  seinen  Anhängern 
verschiedene  Vortheile  und  Privilegien,  und  andererseits  blieb 
das  griechisch-orthodoxe  Erzbisthura  beinahe  zweihundert  Jahre 
(1361  — 1539)  unbesetzt.  Als  die  Brester  Union  abgeschlossen 
war,  traten  ihr  die  galizischen  Bischöfe  (von  Lemberg  und  Pi-ze- 
mysl)  länger  als  100  Jahre  nicht  bei;  die  Galizier  nahmen  thä- 
tigen  Antheil  an  der  Vertheidigung  der  orthodoxen  Kirche,  allein 
im  Jahre  1700  nahm  der  Bischof  von  Lemberg,  Joseph  Sumljanskij 
( Szumlaliski ) ,  die  Union  an,  die  noch  heute  in  Galizien  herrscht. 


b,CoogIc 


534  Drittes  Kapitel.    Die  SüdruBBen. 

Obgleich  das  galizische  Russland  bei  weitem  früher  als  «ias 
Kiever  unä  westliche  einem  doppelten  Druck,  dem  politigcbea 
nnd  kirchlichen,  untenvorfen  war,  und  die  Volkskräfte  unter- 
graben waren,  so  fand  doch  die  nationale  und  religiöse  Be- 
wegung, die  im  16-  Jahrhundert  Litauen  und  die  Ukraine  er- 
griffen hatte,  hier  einen  starken  Widerhall.  '  Als  hier  die  Auf- 
stände zur  Vertheidigung  der  Rechte  dps  Volks  und  der  Religion 
begannen,  fand  dieser  Kampf  auch  im  galizischen  Russlasd  seine 
eifrigen  Theiinehmer  und  Leiter,  Hier  wurden  im  16.  Jahr- 
hundert Brüderschaften,  Schulen,  Buchdruckereien  errichtet,  die 
Waffen  zur  Vertheidigung  der  Rechtgläubigkeit  lieferten;  auf 
galizischem  Boden  vollzogen  sich  mehrere  entscheidende  Episoden 
der  Kriege  Chnielnickij's.  Doch  die  Kriege  gingen  zu  Ende;  bei 
dem  Anschluss  Kleinrusslands  an  Moskau  blieb  die  Ukraine  jen- 
seits des  Dnepr  (die  „rechtsseitige")  bei  Polen,  umsomehf  Ga- 
Hzien;  die  Regierung  der  Adelsrepublik  lag  mit  ihrer  ganzen 
Schwere  auf  dem  russischen  Volke;  die  rechtgläubigen  Elemente 
wurden  von  der  Union  erstickt,  die  russische  Nationalität  ernie- 
drigt und  verachtet. 

Bei  der  ersten  Theilung  Polens  kam  Galizien  an  Oesterreicb, 
das  auf  Grund  des  erwähnten  Vertrags  von  1352  zwischen  den 
Königen  von  Polen  und  Ungarn  Rechte  auf  Galizien  als  ein 
Erbe  der  ungarischen  Krone  geltend  machte.  Galizien  erhielt 
dabei  den  Titel  eines  „Königsreichs  Galizien  und  Lodomerien" 
(d.  i.  Halic  und  Vladimir).  Die  Regierung  Joseph's  IL  ist  be- 
zeichnet durch  grosse  Umformungen  in  der  Verwaltung,  Be- 
mühungen um  Organisirung  des  Landes,  Schliessung  der  katho- 
lischen Klöster,  Gründung  einer  Universität  zu  Lemberg,  gleich- 
zeitig aber  auch  durch  Germanisirungsbestrebuugen ,  zu  deren 
Durchführung  sich  viel  eingewandertes  Beamteuthum,  insbesondere 
slavische  Brüder  aus  Mähren  und  Böhmen,  einfanden.  Aber  in 
der  Folge  herrschte  das  polnische  Element  wieder  über  das 
russinische.  1809  im  Wiener  Frieden  verlor  Oesterreicb  einen  be- 
trächtlichen Theil  Galiziens,  der  damals  an  das  Herzogthum 
Warschau  überging,  doch  stellte  der  Wiener  Congress  es  wieder 
in  früherer  Gestalt  her,  und  so  ist  es  auch  bis  zur  Gegenwart 
geblieben. 


Die  innern  politischen  Verbältni 
gesehen  haben,  ganz  dieselben 
hinterlassen  waren.    Der  Kampf  zwi 


Galiziens  sind,  wie  wir 
Leben,  wie  sie  von  den  Polen 
ischen  den  beiden  nationalen 
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Elementen  oder  richtiger  die  Unterdrückung  des  russinischen  durch 
das  polnische  dauerte  fort.  Die  ÖBterreichische  Regierung  neu- 
tralisirte  nur  zeitweilig  diesen  Kampf,  aber  beseitigte  ihn  nicht. 
Die  Polen  fuhren  nach  alter  Ueberlieferung  fort,  sich  für  die 
Herren  der  Russinen  zu  halten,  und  wollten  überhaupt  in  Galizien 
keine  andere  Nationalität  anerkennen  als  die  polnische.  Im 
Jahre  1846,  als  die  Polen  einen  Aufstand  in  Galizien  planten 
und  die  galizisch-polnischen  Bauern  durch  die  bekannte  Nieder- 
metzelung  der  Gutsbesitzer  ihren  Protest  dagegen  erhoben,  hielt 
es  die  österreichische  Regierung  für  zweckmässig,  auch  das  ruB- 
sische  Element  gegen  das  polnische  zu  benutzen,  und  eben  da- 
mals hat  der  Graf  Stadion,  Statthalter  von  Galizien,  „die  Russinen 
erfunden",  wie  die  Wiener  Humoristen  damals  sagten.  Das  Jahr 
1848  eröffnete  endlich  auch  für  die  russische  Nationalität  in 
Galizien  die  Aussicht  auf  politische  Rechte  and  seitdem  trat  der 
Kampf  offen  hervor,  verschiedene  Stadien  durchlaufend,  bald 
einer  gewissen  Freiheit,  bald  der  frühern  Unterdrückung.  Je 
nach  den  Verhältnissen  „erfindet"  die  österreichische  Regierung 
die  Russinen  und  unterstützt  sie,  wenn  es  darauf  ankommt,  die 
Polen  niederzuhalten ,  oder  gibt  sie  den  Polen  „  als  Opfer 
preis" 


Hauptdaten  der  Geschichte  des  Galizischen  Russlandg. 

907.     Die  galizischen  „Oliorvaten"  uehmen  am  Feldzug  Oleg's  gegen 

KonstantiDopel  tlieil. 
981.     Der  russiacho  Fürst  Vladimir  erobert  von  den  LecheD  Frzernyal 

und  Rothrussland. 
1145.     Vladimirko.     Das  Füi-stenthum  Halic. 
1163 — 1187.     Jarosisv  Osmomyal. 
1199.     Roman,   Fürst  von  Vladimir  und  Volynien,    vereinigt  Volynien 

und  Halic- 
1249 — 1264,     Daniel  Romanovic  in'Halic,  „russischer  König". 
1268 — 1270.     Leo  Danilovic  erbaut  Lemberg. 
1335  (ungefähr).     Tod    Georg's  II.  Aleksandrovic,    Urenkel  I^eo's,  des 

letzten  selbständigen  russiscben  Fürsten  von  Halic, 
1387.     Anschloss  des  galizischen  Russland.     (Volynien  gelangte  früher 

an  Gedimin).     Galizien  nimmt  an  der  Geschichte  Polens  und  Klein- 
russlands theil. 

(Seit   dem    13.   Jahrhundert  Einfälle  der  Tataren;    dann    der 

Moldauer,  Türken;  die  Kosakenkriege.) 
1772.     Erste  Theilung  Polens.     Galizien  kommt  an  Oesterreicb. 
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1777-     Vereinigung  der  Bukovina  mit  Oeeterreich. 

1784.     Gründung    der  Universität   Lemberg    unter  Joseph  IL    (1806 

wurde  die  llniveraität  mit  der  Krakauer  vereinigt.) 
1795,     Dritte  Theilung  Polens. 
1809-     Wiener  Friede. 

1817.     Wiederherstellung  der  Lemberger  Universität. 
1846.     Das  galiziache  Gemetzel. 
1848.     Beginn  der  nationalen  und  politischen  Wiedergeburt  de«  galiä- 

schen  Ruaslanda. 


Oben  haben  wir  schon  davon  gesprochen,  wie  die  südlichen 
Denkmäler  der  altrussischen  Literatur,  die  in  spätem  Jahrhun- 
derten zur  hiBtorischeii  UeberlieferuBg  des  nördhchen  und 
Moekauer  Russlands  wurden  und  sonach  für  ein  Moment  der  ge- 
sammtnissischen,  ja  vorwiegend  grossnissischen  Geschichte  gelten, 
andererseits  aber  von  den  kleinrussischen  Historikern  für  eine 
im  eigentlichen  Sinne  kleinrussische  Ueberlieferung  gehalten 
werden,  zu  einem  Streitobject  geworden  sind.  Die  galizischen 
Gelehrten  und  Patrioten  sehen  darin  auch  ein  Erbe  ihrer  Ge- 
schichte'; Nestor,  HUarion,  Vladimir  Monomach,  Kyrill  vonTurov, 


'  Rückaiehtliub  der  Literatur  über  das  galizische  Russland  vergl.:  J, 
Leviekij,  „Sudba  galicko-rueakago  jazjka  i  literatury"  (in  „Denniea"  von 
P.  Dubrovskij,  1843,  März  u.  April,  nnd  in  Jordan's  „Jahrb.  der  slav. 
Literatur",  1844,  5—6  Hft.).  —  J.  Holovackij,  „Tri  VBtnpitelnii  pre- 
podavanija  o  niask.  Bloveenosti"  (Lemberg  1849)]  „latoriceskij  obeA 
oanovanija  Ualicko - niskoj  Matiey"  u.  a.  w.  (Ebeod.  ISöO);  „Bibliogrsfijj, 
halioko-ruaakftja  s  1772—1848  goda"  (in  „HaliCanin",  1863,  Heft  111— IT, 
S.  309—327);  „0  pervora  literatumo-umatvennoni  dviäenii  Knainov  v  Gn- 
lioii  so  vremen  Avstrijak^o  vlad6nija  v  toj  zemM"  (39  S.;  aus  „Naukovjj 
Sbomik,  Heft  II,  1865);  „0  öcrvonno-ruBskoj  literaturS"  (in  „PoezijaSI»- 
vjan",  S.  197 — 204);  „Dopolnenie  k  OEerku  alavjano-ruBBkoj  bibliografii  On- 
dolakago"  (in  „8bornik  gtat.  Akad.",  XI,  1874)  und  andere  bibliographieehe 
Bemerkungen  in  demselben  Sbornik,  Bd.  X,  XVII.  —  Zorja  Halioka,  seit 
1848;  HaliSaniii ;  Vremennik  Instituta  Stavropigijskogo ;  Naukovyj  Shomik; 
Pravda  und  andere  galizisehe  Publioationen  bieten  viel  historiecbea  Ma- 
terial.  —  Osnova,  1862;  „Rusinj  v  1848  godu"  (April);  Meiov,  „Biblio- 
grafiCeskij  ukazatel  galicko-rusek.  alovesnoati"  (Juni).  —  Sovremennik, 
1861:  „Nationalnaja  beztaktnoat"  (Heft  7).  —  M.  T— ov,  „Literatumoe 
dviäenie  v  Galicij"  (in  „VSatnik  Evropy",  1873,  Sept  —  October).  —  M- 
Dragomanov,  ubor  die  galiziauh-ruBsiauhe  Literatur  im  Vorwort  £u  aeiner 
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Daniel,  das  Lied  vom  Heereszug  Igor's  eignen  auch  sie  sich  als 
BiidrussiBcbe  historische  Denkmäler  zu;  Südrusslanä,  wozu  sie 
sich  rechnen,  erscheint  ihnen  als  „Vertreter  der  ganzen  geistigen 
Entwickelung  in  alten  Ländern,  welche  russisch  heissen"  (Holo- 
vackij,  Prepodavanija,  14).  Mit  einem  Worte,  dieser  abgerissene 
Tbeil  RuBslands  verbindet  seine  alte  Geschichte  völlig  mit  der 
des  Kiever  Russlands,  —  und  bat  dazu  volles  Kecht,  weil  er  in 
jener  Zeit  mit  ihm  ein  Ganzes  bildete,  politisch  sowol  wie  na- 
tional. Wie  eng  dieses  @and  in  den  Begriffen  jener  Zeit  war, 
sieht  man  ans  den  Annale»,  die  Rothruesland  sehr  wohl  kennen 
und  es  eben  so  aufmerksam  bebandeln,  wie  die  andern  russischen 
Länder,  und  sieht  man  aus  dem  „Liede  vom  Heereszug  Igors", 
das  die  bekannte  Apostrophe  an  den  galizischen  Fürsten  Jaroslav 
richtet.'  Eine  der  bemerkenswerthesten  Chroniken  des  russischen 
Alterthums,  die  Volynische,  bekannt  durch  ihre  originelle,  leben- 


Ansgabe  der  Erzählungen  (PovSati)  von  0.  Fedkovi6  (Eiev  1876);  Kritik 
der  „Dopolnenija"  HoIovackij'B  (in  „Drevnaja  i  Novaja  RnsBija",  1876,  I, 
90  —  93).  —  Ukrainec,  „Literatur»  roHaijska,  veliko-russka"  o.  8.  w.  (Lem- 
berg  1873-74;  aus  „Pravda",  duhrg.  VI-VII).  —  M.  Kolodskij,  „Za- 
m6tki  o  Galicii"  (in  „St.  Petersb.  VSdom.",  1869,  Nr.  a93,  297,  305).  Andere 
Citate  sind  oben  in  der  Bibliographie  über  das  rusBische  Ukrainophileo- 
thum  angeführt.  —  Die  Werke,  die  oben  für  die  kJeinrUBsiBche  Sprache  er- 
wähnt sind.  —  M.  Lutakaj,  „Grammatika  Slavo ■  ruthena  aeu  Vetero-Sla- 
vicae ,  et  aotu  in  montibua  Carpatbicia  Parvo-RuBBioae ,  seu  dialecti  viven- 
tia  lingnae"  (Peat  1830).  —  J.  Lewiuki,  „Grammatik  der  kleinruBBiBohen 
Sprache  in  Galizien"  jPrzemyel  1834).  —  J,  Wagiluwicz,  „Gram,  jgzyka 
matoruskiego  w  Gahcyi"  (Lemberg  1845).  —  J.  Lozineki,  „Gram,  jgzyka 
ruskiego"  (Przemyal  184G).  —  J.  Holovaekij,  „Rosprava  o  jazyo6  juino- 
ruskom  i  ego  narätijaoh"  (Lemberg  1849;  und  bei  „letor.  o£erk  Maticy"); 
„Grammatika  ruBsk,  jazyka"  (Ebend.  1849).  —  M.  Oaadca,  „Gi'ammatika 
ruaak.  jazyka"  (Lemberg  1864;  3.  Auag.  1876,  nach  MikloBich).  —  P. 
Djacan,  „Metodicna  grammatika  jazyka  maluruaskago"  (Lemberg  1865- 
ein  Schulbuch). 

'  „Galizischer  Jaroslav  üsmoraysl",  sagt  der  Verfaaser  des  Liedes, 
„hoch  sitzest  du  auf  deinem  goldbeschla^^euen  Throne,  du  vertheidigtest  die 
ungarischen  Berge  mit  deinen  eisernen  Scharen,  du  verlegtest  dem  König 
den  Weg,  schlosaeat  der  Donau  das  Thor,  wirfst  Lasten  (?)  durch  die  Wol- 
ken, dein  Recht  und  Gericht  geht  bia  an  die  Donau;  deine  Drohungen  lau- 
fen durch  die  Länder;  du  öffnest  Kiev  die  T höre,  du  achiessest  vom  väter- 
lichen Throne  herab  auf  die  Sultane  in  fernen  Ländern.  Schiesse,  Herr, 
auf  den  EonÜak,  den  heidnischen  Zauberer  um  des  rusaischeu  Landes,  um 
der  Wunden  Igor'a  willen,  des  kötmen  Svjatoslavifi", 
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dige  Schilderung,  gehört  geradezu  dem  galizisch-volyDischen  Ge- 
biet des  alten  Bus^ands  au.  Aber  im  galizischen  Russland  worden 
noch  bei  weitem  mehr  als  im  Kiever  diese  alten  Traditionen 
vergessen  unter  dem  Einfluss  ganzer  Jahrhunderte  fremder  Herr- 
schaft, des  Katholicismus  und  der  Union. 

Ferner  halten  die  galizischen  Historiker  für  einen  Zubehör 
ihrer  Literatur  auch  das  Litauische  Statut,  die  Thätigkeit  Sraj- 
polt  Fiol's  in  Krakau,  Skorina's  und  Konstantin  Ostroisktj's, 
und  selbst  das  Kosakentbum  mit  seinen  Thaten  und  mit  seiner 
Poesie.  Wem  diese  Erscheinungen  in  Wirklichkeit  angehören, 
haben  wir  vorher  gesehen:  Dinge,  welche  in  Wilna  und  Kiev 
vorgingen,  kann  man  natürlich  nicht  Lemberg  zuschreiben,  aber 
die  nationale  und  sociale  Bewegung,  welche  seit  dem  16.  Jahr- 
hundert im  litauischen,  Kiever  und  galizischen  Bussland  unter 
gleichen  Anlässen,  Bedingungen  und  Zielen  entstanden  war,  hängt 
so  eng  zusammen,  dass  es  manchmal  ganz  unmöglich  ist,  die 
localen  Vorgänge  aus  dem  Ganzen  auszuscheiden.  Von  solcher 
Art  war  die  Rolle,  welche  die  Lemberger  Brüderschaft,  die 
galizischen  Schulen  uod  Buchdmckereien ,  die  Geistlichen  und 
Schriftsteller  spielten.  Die  Arbeiten  dieser  Factoren  im  Bereich 
der  südrussischen  Bildung  des  16.  — 17.  Jahrhunderts  lieferten 
auch  ihren  Beitrag  zu  der  folgenden  Entwickelung  der  gesamnit- 
russischen  Bildung. 

Mit  dem  Anschluss  Kleinrusslands  an  Moskau  theilte  sich  die 
Bildungsthätigkeit  des  Südens  und  ihr  Hauptstrom  nahm  seine 
Richtung  nach  Moskau.  In  dem  Theil  Südrusslands,  der  bei 
Polen  blieb,  und  besonders  in  Galizien,  dauerte  die  frühere  Be- 
drückung der  russischen  Nationalität  und  ihrer  Kirche  fort;  doch 
die  Widerstandskraft  erlahmte  immer  mehr  und  mehr  und  die 
Lage  der  galizisch-nissischen  Nationalität  ward  in  Wahrheit  eine 
bejammern swerthe.  Die  hohem  Klassen  hatten  schon  lange  be- 
gonnen zum  Katholicismus  überzugehen  und  waren  polnisch  ge- 
worden; die  Bürger  waren  ihrer  städtischen  Selbstverwaltung 
beraubt  und  der  Willkür  der  Starosten  und  Castellane  preis- 
gegeben; es  gab  weder  reiche  Kaufleute  noch  Handwerker;  der 
Handel  war  in  den  Händen  der  Juden.  Die  alte  Feindschaft  des 
polnischen  und  russischen  Elements  stieg  in  der  Bevölkening 
auf  den  höchsten  Grad;  die  Stammesabneigung  wurde  durch  die 
Verachtung  des  Adels  gegen  den  Bauer  (chlop)  verstärkt  —  weil 
nur  „Pope  und  Bauer"  („pop  da  chlop")  Russinen  geblieben  waren. 
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Die  Bedeutung  und  Bildung  der  Geistlichkeit  Bank  immer  mehr 
and  mehr;  die  Brüderschaften  wirkten  nicht  mehr  mit  dem  Eifer 
wie  früher,  und  die  haupteäcblicliste  von  ihnen,  die  Staurope- 
giBche  zu  Lemberg,  ward  dem  römiBchen  Collegium  de  propa^ 
ganda  öde  unterstellt;  die  Güter  der  griechiBch-orthodoxen  Kirche 
eigneten  sich  die  Katholiken  an;  die  niedere  Oeietlichkeit  war  arm 
und  ungehildet.'  Höher  atand  bowoI  in  der  Bitdung  als  auch 
in  materieller  Beziehung  die  KlostergeistUchkeit,  welche  nach 
Annahme  der  Union  nach  dem  MuBter  der  Jesuiten  organisirt 
war.  Aus  diesen  sogenannten  „BasUianern"  wurden  die  Bischöfe 
und  andere  kirchliche  Ohere  gewählt;  in  ihren  Händen  waren 
noch  grosse  Besitzungen,  Buchdruckereien,  Schulen,  geblieben; 
nach  Vertreibung  der  Jesuiten  gingen  an  die  Basilianer  auch  die 
hohem  lateinischen  Schulen  über.  Aber  die  Basilianer  wirkten 
im  polnischen  Sinne  und  bildeten  den  Uebergang  zum  reinen 
KatholicismuB ,  und  die  alte  Schriftgelehrsamkeit,  die  Kenntniss 
der  kirchenslavisch - ruBSiBChen  Sprache,  ward  immer  mehr  zu 
einer  Seltenheit. 

Im  Jahre  1773  kam  Galizien  an  Oesterreich  in  der  Eigen- 
schaft einer  halbpolnischen  Provinz.  Im  allgemeinen  gesprochen, 
besserten  sich  die  materiellen  VerluUtnisse  allerdings  unter  der 
neuen  Regierung,  aber  die  russinische  Nationalität  blieb  noch 
lange  unterworfen  und  bedrückt.  Trotz  aller  Massregeln  der 
österreichischen  Regierung,  die  den  Zweck  hatten,  die  Verwaltung 
zu  verbessern,  einen  Ausgleich  zwischen  den  Nationalitäten 
herbeizufuhren,  heilte  die  Wunde  der  alten  gegenseitigen  Stam- 
mesfeindschaft  nicht.  Die  Polen  wollten  sich  nach  Verlust  der 
politischen  Unabhängigkeit  durch  Ausdehnung  ihres  Volksgebiets 
auf  Kosten  der  Russinen  entschädigen  und  machten  darin  be- 
deutende Fortschritte  auf  Grund  ihres  Uebergewicbts  an  mate- 
rieller Macht,  gesellschaftlicher  Bedeutung  und  Bildung.  Oben 
sind  schon  die  Reformen  Joseph's  II.  erwähnt  worden.    Die  gali- 


'  Im  Vorwort  zum  kirchenal&TiBch . ruaaischen  Wörterbuch,  heranege- 
geben  zu  Suprasl  1722,  ist  von  der  UnWisBenheit  der  Geiatlichen  die  Rede: 
„Mit  unnussprechlicliem  Schmerz  in  der  Seele  haben  die  ExuniDatoren  der 
zum  PrieBterthum  Bestimmten  gefunden,  dase  kaum  der  hundertste 
Priester  die  kirchenslavisohe  Sprache  versteht,  nicht  weisa,  was  er  beim 
GotteBdienst  liest,  zum  Verderben  seiner  und  der  seiner  Obhut  anvertrauten 
Seelen." 
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zischen  Historiker  gedenken  mit  Dankbarkeit  der  damaligen 
Massnalimen  der  österreichischen  Regierung;  Joseph  II.  gab  in 
der  Ausführung  seiner  liberalen  und  philanthropischen  Ideen  den 
beiden  Ständen,  die  damals  allein  die  russische  Nationalität  bil- 
deten —  dem  Bauernstand  uud  der  Geistlichkeit  —  die  Möglichkeit 
aufzuleben;  er  führte  eine  geregelte  Verwaltung  und  Gerichts- 
barkeit ein,  erleichterte  das  Los  der  russinischen  Bauern,  indem 
er  die  Rechte  der  Gutsherrn  beschräidcte,  eröffnete  allen  Ständen 
gleichen  Zutritt  zur  Schule  u.  s.  w.  Joseph  II.  wollte  die  Volks- 
bildung heben,  verlangte,  dass  die  Geistlichkeit  in  der  Volks- 
sprache' lehre  und  predige.  Im  Jahre  1783  ward  das  erste 
russische  geistliche  Seminar  gegründet,  wo  zum  erstenmal  der 
Unterricht  in  russischer  Sprache  in  einem  vom  Staate  erhaltenen 
Institut  eröffnet  wurde.  Im  November  1784  ward  die  Univer- 
sität zu  Lemberg  errichtet,  an  der  bald  der  Vortrag  in  russischer 
Sprache  eingeführt  wurde',  zuerst  in  der  theologischen,  dann 
auch  in  andern  Facultäten.  In  die  galizischen  Schulen  kamen 
ausser  Galiziern  Russen  aus  Siebenbürgen  und  Ungarn.  Unter 
den  Professoren  befand  sich  der  bekannte  Peter  Lodij,  von 
Geburt  ein  ungarischer  Russine,  der  später  nach  Russland  be- 
rufen wurde  und  in  Petersburg  den  Lehrstuhl  der  Philosophie, 
dann  des  Rechts  inne  hatte.  Doch  die  Russinen  hatten  nicht 
lange  Ruhe.  Die  Polen  erlangten  bald  wieder  die  herrschende 
Stellung.  Die  österreichische  Regierung,  die  es  vorher  für  nütz- 
lich erachtet  hatte,  die  Russinen  zu  unterstützen  zur  Gegen- 
wirkung gegen  die  Polen,  die  nach  Warschau  neigten,  beruhigte 
sich  in  dieser  Beziehung  nach  der  definitiven  Theilung  Polens 
und  vereinte  sich  mit  den  Polen  zur  Bedrückung  der  Russinen. 
Die  Bestrebungen  der  Russinen  wurden  als  gefährlich  für  Kirche 
und  Regierung  dargestellt,  der  russische  Unterricht  aufgehoben, 
zuletzt  die  Universität  selbst  1806  nach  Krakau  verlegt;  in  Lem- 
berg blieb  nur  ein  Lyceum.  Die  russischen  Vorträge  hörten 
hier  1808  auf.^    Die  Bemühungen  der  galizischen  geistlichen  Be- 

'  DsmalB  hiesa  die  Sprache  des  Landes  weder  „nisBinisch",  noch  „m- 
thenisch",  Hondern  einfach  „russisch",  lingna  russica,  russische  Sprache. 
Eigentlich  war  die  Sprache  des  damaligen  Unterriohta  kirchenslavisch- 
rusaisch. 

'  Gegen  diese  Zeit  hin  verwandelte  sich  schon  der  Name  „russische" 
Sprache  in  die  das  mistrauieche  Ohr  weniger  verletzende  „rutheniaohe" 
oder  „Landessprache",  lingua  patria. 
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hörden,  wenigstens  niedere  Schulen  mit  der  Volkssprache  einzu- 
richten, zerBchlugen  sich  an  dem  Widerstand  der  katholischen 
polnischen  Geistlichkeit  und  der  deutschen  Bureaukratie,  welche 
diese  Sorge  für  überflüssig  hielten  und  meinten,  man  könne 
einige  nöthige  Kirchenbücher  einfach  in  die  polnische  Sprache 
übersetzen,  und  es  lohne  sich  nicht,  der  Bauern  halber  die 
Sprachen  und  Alphabete  zu  vermehren;  damals  nahm  man  schon 
an,  dasB  es  im  Nothfall  möglich  sei,  russinische  Bücher  mit  latei- 
nischem Alphabet  zu  drucken.  Schon  1816  wurde  den  Ortsbe- 
hörden eröffnet,  daes  es  aus  politischen  Erwägungen  nicht  zweck- 
mässig sei,  statt  der  polnischen  die  rassinische  Sprache  zu  ver- 
breiten, da  letztere  einen  Dialekt  des  Russischen  bilde. 

So  sehr  sich  die  galizischen  Historiker  auch  anerkennend 
darüber  aussprachen ,  dass  an  Stelle  der  polnischen  Herrschaft 
die  österreichische  getreten  war,  so  bemerkten  sie  doch  sehr 
richtig,  dass  sich  seit  1772  ein  grosser  Uebelstand  eingestellt 
habe:  die  galizischen  Russinen  wurden  von  ihren  kleinrussischen 
Stammesgenossen  gänzlich  getrennt,  waren  sich  selbst  überlassen, 
allen  fremden  Bedrückungen  —  katholischen,  polnischen  und 
deutschen  —  ausgesetzt.  Fürwahr,  eine  Stütze  konnten  sie  nur 
in  ihren  Stammesgenossen  suchen. 

Die  neuere  galizische  Literatur  begann  sich  in  Ansehluss  an 
die  Erinnerungen  an  das  alte  Schriftwesen  des  16.—17.  Jahr- 
hunderts, nach  einigen  russischen  Mustern  des  17.  und  J8.  Jahr- 
hunderts zu  bilden;  vom  Ende  des  18.  Jahrhunderts  an  bahnte 
sich  in  Verbindung  mit  der  Lemberger  Universität  und  ihren 
russischen  Vorträgen  eine  Annäherung  an  die  russische  Literatur 
an,  die  aber  sehr  wenig  weit  ging.  Die  literarischen  Versuche 
wurden  nach  dem  Muster  alter,  noch  erhaltener  und  russischer 
Bücher  des  vorigen  Jahrhunderts  gemacht;  der  poetische  Theil 
der  Literatur  bestand  aus  rhetorischen  Versen  auf  festliche  Ge- 
legenheiten im  Geschmack  der  alten  Bursen  in  einer  sonderbaren 
gemischten  Sprache;  man  schrieb  die  kirchenslavische ,  in  Russ- 
land bis  Lomonosov  gebräuchliche  Schriftspi-ache ,  verdarb  sie 
aber  durch  Unkenntniss  ihrer  Formen ,  durch  polnische  und 
russinische  Beimischungen.  Bei  weitem  lebendigere  Einflüsse 
zeigen  sich  in  den  dreissiger  Jahren. 

Unter  den  galizischen  schriftgelehrten  Leuten  fehlte  es  nicht 
an  Patrioten,  welche  die  Entwickelung  ihrer  Nationalität  wünschten, 
doch  konnten  sie  sich  lange   nicht  aus  ihrer  schwierigen  Lage, 
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ans  dem  kleinen  Krieg  gegen  den  ihre  Nation  ringsum  beengen- 
den Drack,  aus  der  Union,  welche  sie  sowol  von  den  Kleinrassen 
wie  dem  eigenen  Altertbura  trennte,  heransarbeiten ;  es  ist  nicht 
za  verwundern,  dms  Bie  lange  Zeit  den  Weg  nicht  fanden.  Zu- 
letzt dringt  auch  hierher  der  Widerball  der  slavischen  Re- 
naissance, der  von  der  Erhebung  der  Slaven  zu  einem  neuen 
Leben  sprach,  und  andererseits  gelangten  hierher  die  Erzeug- 
nisse der  kteinrnssiscben  Literatur  in  der  Ukraine,  die  schon 
direct  Beispiele  gab,  wie  die  Volkasprache  zum  literari- 
schen Ausdruck  erhohen  werden  könne.  Die  ukrainische  Lite- 
ratur konnte  die  unmittelbarste  Wirkung  aasüben,  weil  die 
Stammesidentität  der  Russiuen  und  Kleinrussen  auf  dem  natio- 
nalen Gebiete  der  Sprache,  der  Sitten  und  der  Poesie  im  Laufe 
der  Geschichte  nicht  gestört  worden  war.  Die  Russinen  allein 
waren  nicht  im  Stande  das  Banner  ihrer  Nationalität  zu  er- 
heben; aber  als  sieb  zugleich  in  Kleiorussland  die  südrussiache 
Volkssprache  zur  Schriftsprache  erhob,  eine  kleine  Literatur  ge- 
schaffen wurde,  muBste  dies  natürlich  bei  den  Russinen  die  tief- 
sten Empfindungen  aufrühren  und  Sympathie  erwecken.  Die 
Volkspoesie  der  Kleinrussen  übte  die  moralische  und  nationale 
Wirkung  aus,  die  wir  erwähnt  haben.  Damals  waren  schon  die 
Sammlungen  von  Certelev  und  Maksimoviä  erschienen;  die  pol- 
nischen Gelehrten  Dol^ga-Chodakowski,  Waclaw  z  Oleska  lenkten 
ihre  Aufmerksamkeit  auf  die  russischen  Lieder  in  Galizien  und 
stellten  sie  höher  als  die  polnischen ;  diese  Anerkennung  äösste 
den  galizischen  Patrioten  Mutb  ein.  Zu  Anfang  der  dreissiger 
Jahre  bildete  sich  ein  kleiner  Verein  galizischer  Studenten  der 
Lemberger  Universität,  welche  sieb  die  Erforschung  ihres  Volks- 
thums  und  die  Begründung  einer  galizischen  Literatur  zum  Ziel 
setzten.  Die  Beispiele  der  Wiederbelebung  bei  andern  Stämmen 
bestärkten  sie  in  dem  Gedanken,  dass  ihr  Volk  —  sie  sählten 
es  im  Ganzen  auf  lÖ  Millionen  —  ein  ebensolches  Recht  auf 
literarische  Entwickelung  habe.  In  diesem  Kreise  waren  Saske- 
vic,  Vagilevic  (VahyleviÖ),  Holovackij,  llkevifc  u.  a.  Um  ihre 
national-slaviscbe  Tendenz  zu  bekräftigen,  nahmen  sie  die  sla- 
vischen  Namen  Ruslan,  Dalibor,  Jaroslav,  Miroslav  u.  s.  w.  an. 
Im  Jahre  1834  beabsichtigten  sie  eine  kleine  Schrift,  aus  Volks- 
liedern, eigenen  Artikelcben  in  Prosa  und  Versen  bestehend 
herauszugeben;  aber  die  Behörden  verboten  nicht  nur  die  Schrift, 
sondern  stellten  auch  die  Schriftsteller  unter  polizeiliche  Auf- 
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sieht.  Später  gelang  es  jedoch  Freunden,  die  Schrift  in 
Pest  herauBzugeben  (weil  man  in  Ungarn  in  der  Beziehung  sein 
eigenes  Verfahren  hatte),  aber  in  Galizien  ward  sie  aufs  neue 
Terboten.  Es  war  dies  die  „Rusalka  vom  Dnestr"  („Rnsalka 
Dnestrovaja",  Ofen,  Druck  der  Pester  Universitätsbuchdruckerei, 
1837 ;  kl.  8.  XX,  135  S.),  von  der  an  man  den  Anfang  der  neuen 
galizischen  Literatur  rechnen  kann. 

Marcian  Saskeviö  (1811—43)  ist  der  bedentendste  Schrift- 
steller jener  Zeit.  Sohn  eines  Priesters  im  Kreise  Zoloöev,  stu- 
dirte  er  aaf  der  Universität  Lember^;  hier  fielen  ihm  die 
„Aeneide"  von  Kotljarevskij,  die  Liedersammlung  von  Maksimoviö 
und  die  kleinmssiscbe  Grammatik  von  Pavlovskij  (1818)  in  die 
Hände,  und  brachten  in  ihm  einen  vollständigen  Umschwung 
hervor;  diese  Bücher  öffneten  ihm  einen  neuen  Weg  —  er  rich- 
tete sein  Studium  auf  sein  eigenes  Volk,  dessen  Lieder,  Ueber- 
lieferungen,  Sitten,  alte  Literatur;  er  begann  mit  Eifer  an  Her 
Wiederbelebung  der  Nationalität  zu  arbeiten  und  wirkte  in  dem- 
selben Sinne  auf  den  Freundeskreis,  der  sich  um  ihn  gesammelt 
hatte.  Die  „Rnsalka  vom  Dnestr"  war  insbesondere  sein  Werk, 
Seine  „Dumki"  und  „Psalmen  Ruslans"  waren  der  Anfang  einer 
neuen  poetischen  Literatur,  viele  seiner  Lieder  gingen  ins  Volk 
über.  Öaäkeviö  starb  früh  als  Priester  in  eben  demselben  Zolo- 
tever  Kreise;  aber  es  war  ihm  gelungen,  einen  Grund  zu  legen. 
Sein  Name  steht  bei  den  galizischen  Patrioten  in  grossem  An- 
sehen: er  „zuerst  hat  die  Galizier  zu  einem  wirklichen  russischen 
Leben  erweckt",  „Hess  die  Zaubertöne  des  heimischen  Worts 
erklingen",  „zeigte  der  galizischen  Literatur  den  Weg".' 

Ivan  Vahylevit  (1811 — 66}  studirte  auf  dem  unirten  Seminar 
zu  Lemberg,  ward  wegen  der  Theilnahme  an  der  „Rusalka  vom 
Dnestr"  und  wegen  der  Verbindung  mit  slavischen  Gelehrten 
(z.  B.  äafarik)  aus  der  Zahl  der  geistlichen  Candidaten  ausge- 
schlossen; erst  1845  ward  der  Ausschluss  zurückgenommen  und 
er  wurde  Priester;  1848  arbeitete  er  viel  zur  Erweckung  der 
Nationalität,  trennte  sich  jedoch  bald  von  den  frühern  Ge- 
nossen (nach  der  Aeusserung  Holovackij's  „lieferte  er  sich  den 


'  Vgl.  „Pravda",  1868,  132.  Zur  Biographie  SaSkevic's  vgl.  Holovackij, 
in  „Vfnok  Rusinam",  1846,  S.  47—66;  DSdickij,  „Vspomnittka  o  Mwkianf 
SaSkeviCe"  (in  Zorja  Halicka,  1860,  S.  448 -4H7);  0.  Ogonovskij,  in 
Pravdft,  1872,  8.  157— 1G3. 
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Polen  aus"),  trat  zum  Protestantismus  über,  lebte  in  sehr  dürf- 
tigen Verhältnissen,  war  dann  einer  der  Bibliothekare  am  Osso- 
liAski'schen  Institut  zu  Lemberg,  Uebersetzer,  Vorstand  des 
Lenuberger  Archivs,  und  arbeitete  viel  in  der  Geschichte  des 
Landes,  der  Sprache,  Ethnographie  und  Alterthumskunde.  Seine 
russinische  Schriftstellerei  beschränkte  sich  auf  die  Theilnahme 
an  der  „Rusalka" ;  dann  schrieb  er  polnisch,  und  seine  gelehrten 
Arbeiten  sind  in  Journalen,  im  techischen  „Öasopis",  in  der 
„Biblioteka  Warszawska",  „Biblioteka  Ossoliiiskich"  u.  s.  w.  zer- 
streut.    Vieles  ist  Manuscript  geblieben.' 

Das  Verbot  der  ,, Rusalka"  wirkte  auf  die  galizischen  Patrioten 
wenig  aufmunternd,  aber  seit  den  dreissiger  Jahren  erschienen 
doch  einzelne  Arbeiten,  welche  Interesse  an  der  Nationalität  be- 
zeugten. Solcher  Art  war  die  Schrift  von  Gregor  IlkeviC  (gest. 
1841),  „Galizische  Sagen  und  Rätbsel"  („Halickü  pripovMki  i  za- 
hadki",  Wien  1841);  einige  Grammatiken  —  von  Levickij,  Vahyle- 
vi^,  Lozinskij ;  einige  Liedersammlungen,  gedruckt  mit  lateinischen 
Buchstaben  —  von  Waclaw  z  Oleska,  Zegota  Pauli,  Lozinskij. 
Allein  obgleich  Saskeviö  den  rechten  Weg  für  die  Literatur  ge- 
zeigt hatte  —  im  Volksgeiste  und  in  der  lebendigen  Volkssprache, 
so  erschienen  doch  noch  rhetorische  Verse  nach  alter  Weise, 
Von  solcher  Art  sind  die  Schriften  von  Joseph  Levickij  („Stich' 
—  Gedicht,  zu  Ehren  des  Metropoliten  von  Galizien;  Przemyel 
1838),  Sim.  Liseneckij  („Vozzr^nie  strasilisöa  vo  Peste  i  Bude" 
u.  s.  w.  —  „Anblick  des  Schreckens  in  Pest  und  Ofen"  —  Be- 
schreibung einer  Donau-Ueberschwemmung;  Wien  1838)  u.  s.  w. 
Interessant  ist,  dass  die  Verfasser  solcher  Verse,  indem  sie  die 
kirchenslavische  Sprache  verunstalteten,  kleinrussisch  zu  schreiben 
glaubten. 

Maksimovic  gerieth,  bei  der  Kritik  solcher  Erzeugnisse  der 
rothrussischen  Literatur  im  „Kievljanin",  1841,  in  Entsetzen  vor 
ihrer  Sprache,  deren  Unmöglichkeit  offenbar  die  Schriftsteller 
selbst  nicht  im  geringsten  empfunden  hatten.  Er  bemüht  sich 
ihnen  darzulegen,  dass  eine  Literatur  in  einer  künstlichen  Sprache 
nicht  bestehen  könne,  und  dass  ihr  Werkzeug  die  lebend^e 
Volkssprache   sein   müsse.  ^     Doch   sein  Zureden   war   von   ge- 


'  Biographiache  Naobrichten  im  „Slovnik  nautnj",  h.  v.  ;  vgl.  „Pravda", 
1868,  S.  274. 

'  „Indem  wir  Liaeneckij  und  seinen  Genossen  möglichBt  grossen  Er- 
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ringem  Erfolg,  —  weil  sich  diese  Sprache  noch  jetzt  bei  einer 
Kategorie  galizischer  Schriftsteller  hält.  -^ 

Eine  noch  nicht  dagewesene  Belebung  der  Literatur  begann 
vom  Jahre  IS48  an.  Nicht  die  Galizier  allein  meinten,  dass  es 
mit  der  alten  Ordnung  der  Dinge  zu  Ende  sei;  die  im  März  ver- 
kündete Constitution,  die  Befreiung  der  Bauern,  die  Proclamirung 
der  Gleichberechtigung  für  die  Nationalitäten  schien  lang  ge- 
hegte Hoffnungen  zu  Terwirklichen:  der  Gesellschaft  blieb  nur 
übrig  von  ihrem  Rechte  Gebrauch  zu  machen.  Die  Erregung  der 
Geister  zeigte  sich  in  einer  verstärkten  literarischen  Thätigkeit.  ^ 


folg  anf  poetiBchem  Gebiet  wüngohen",  schrieb  MaksimoviE,  „bemerken  wir 
nur;  warum  steht  auf  seinem  „Vozzrfinie",  es  sei  in  kleinruesischer  Sprache 
verfasst?  Kein  einziger  Eleinrusse  nennt  eine  solche  Sprache  die  sp.inige, 
sie  ist  auch  nicht  die  groser ussi sehe,  noch  die  weissrnseische  Sprache;  sie 
ist  ein  künstliches  kircheoBlaTisch-ruisisches  Wortgefüge,  in  dem  vor 
hundert  Jahren  unsere  russischen  Dichter  geschrieben  haben,  weshalb  auch 

ihre    Erzeugnisse    vorzeitig    veraltet    sind Unsere    Literatur-    oder 

Sehriftsprache  hat  sich  verroUkommnet  durch  Annäherung  an  die  leben- 
dige, natürliche  Sprache  des  russischen  Volkes,  von  der  die  Literatursprache 
der  russischen  Schriftsteller  des  vorigen  Jahrhunderts  soweit  entfernt  war. 
Tredjakovskij ,  dessen  Verse  so  unschön  sind,  nannte  die  Volkslieder  ge- 
mein; während  PuSkin  bei  seinen  unvergleichlioben  Versen  den  volks- 
thfimliohen  Ausdruck  für  den  grötsten  Stolz  hielt  und  seine  im  Volks- 
geschmack Tcrfaseten  gtüeke  sehr  liebte 

„Die  hundertjährige  Erfahrung  unserer  russischen  Dichtkunst  mnss  den 
rothrussiachen  Sohriftstellem  als  Lehre  dienen.  Mögen  sie  künstUebe  Wort- 
und  Versfügungen  vermeiden  I  Eine  lebendige  Literatur  kann  bei  ihnen 
nur  in  ihrer  lebendigen  Volkssprache  erblühen;  mögen  sie  dieselbe  an  den 
Sprichwörtern,  Redensarten,  Märchen  des  Volkes  und  noch  mehr  an  den 
kleinrussischen,  b^onders  ukrainischen  Liedern  studiren ,  wo  die  nationale 
Bewegung  mit  der  grössten  Kraft  und  Schönheit  blühte.  Um  so  mehr  ge- 
ziemt sich  dies  für  die  rothrussische  Muse,  die  sieh  im  Mittelpunkt  der 
slavischen  Welt  wiederbelebt,  und  gerade  zu  einer  Zeit,  wo  fast  alle  Sla- 
wen den  Werth  ihres  Volksthums  erkannt  und  so  eifrig  darnach  gegriffen 

'  Ueber  die  Ereignisse  des  Jahres  1848  und  die  neuere  Lage  der  ga- 
lizischen  Dinge  vergl,  die  neue  Geschichte  Oesterreichs ,  z.  B.  von  Sprin- 
ger; femer:  „Denkschrift  der  ruthenisohen  Nation  in  Galizien  zur  Aufklä- 
mng  ihrer  Verhältnisse  yon  der  mthenischen  Hauptversammlung  (Golov- 
naja  rada).  Lembei^  1848,  31.  Juli."  —  „An  die  Eussinen.  Mit  kurzen 
historisch-politischen  und  statistischen  Notizen  über  die  Russinen  überhaupt 
lind  jene  Galiziens  insbesondere.  Von  einem  Russinen"  (Lemberg  1848).  — 
„Slow  kilka  napisanych  w  obronie  ruskiej  narodowoäci"  (Lembei^  1848).  — 

Firm,  SlaTiiobe  Lltaratiueii.    I.  35 
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Gleich  nach  Proclftmirung  der  Gongtitntion  trat  in  Lemberg 
die  ruBsiniscbe  „Golovnaja  rada"  (eine  Art  politischer  Club)  zo- 
sammen,  die  sich  zur  Aufgabe  machte,  die  Wünsche  des  Volks 
zu  präciBiren  nnd  seine  Rechte  zu  wahren ;  es  'ward  die  galizisch- 
russische  „Matica"  zur  Herausgabe  billiger  gemeinnütziger 
Bücher  gegi-ündet;  an  der  Universität  Lemberg  ward  ein  Katheder 
für  russische  Sprache  und  Literatur  errichtet;  in  den  Gymnasien 
des  östlichen  (russinischen)  Galiziene  ward  der  Unterricht  in  russi- 
scher Sprache  eingeführt.  Gestützt  auf  die  Gleichberechtigung, 
verlangte  die  Lemberger  „Golovnaja  rada"  die  Einfuhrung  der 
russischen  Sprache  nicht  nur  in  den  Schulen,  sondern  auch  bei 
den  öffentlichen  Aemtern,  d.  i.  in  der  Verwaltung  und  vor  Ge- 
richt. Die  Versammlung  fühlte  die  Schwierigkeit,  ein  solches 
Resultat  zu  erlangen,  aber  die  Russinen  rechneten  auf  die  Unter- 
stützung der  Regierung.  Die  Sache  lag  nämlich  so,  dase  damals 
die  Regierung  wieder  Mittel  zur  Gegenwirkung  gegen  die  Polen 
suchte,  und  die  Russinen  lieferten  dieses  Mittel;  zuerst  wider- 
sprach man  ihnen  nicht,  gab  zu,  die  russinische  Sprache  habe 
dasselbe  Recht  wie  die  polnische;  doch  als  der  ungarische  Auf- 
stand beruhigt  war,  und  die  Polen  aufgehört  hatten  gefährlich 
zu  sein,  trat  die  Regierung  wieder  auf  deren  Seite  über,  weil  es 
auch  nicht  opportun  war,  die  Russinen  zu  sehr  aufzumnDtem; 
sie  fand,  die  russische  Sprache  sei  noch  nicht  vollkommen  ent- 
wickelt, und  deshalb  sollte  als  officielle  Sprache  die  deutsche 
bleiben,  bis  die  Russinen  Leute  vorbereitet  hätten,  welche  geeignet 
wären,  die  Stellen  von  Lehrern  und  Beamten  einzunehmen. 

So  fanden  sich  die  Galizier  aufs  neue  in  einer  ungünstigen 
Lage.  Sie  hatten  ihre  Treue  gegen  den  Thron  eifrig  bekundet, 
aber  der  Thron  zögerte  niclit,  sie  den  Polen  zum  Opfer  zu  geben. 

Dazu  kamen  innere  Schwierigkeiten.  Die  Ereignisse  schritten 
schneller  vorwärts,  als  sich  die  Galizier  auf  sie  vorzubereiten 
vermochten.  Der  Einwand  der  Behörden,  die  russinische  Sprache 
sei  zu  officiellem  Gehrauch  noch  nicht  entwickelt  genug,  war 
nicht  ganz  unbegründet.  Zu  derselben  Zeit,  wo  die  Russinen  die 
politische  Frage  über  die  Rechte  ihrer  Nationalität  erhoben,  ver- 


D.  Zubrzyuki,  „Grenzen  zwiattbeii  der  ruMimBoheu  und  poImBchen  Nation 
in  Oalizien"  (Lembe:^  1849);  (ders.)  „Die  ruthenische  Frag-e  in  Galizienvon 
einem  RuaBinen"  (Ebend.  1851).  —  M.  T  — ov,  „Russkie  v  Galicii"  {in 
„VSstnik  Evropy",  1873,  Heft  1—2). 
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sammelte  sich  in  Lemberg  ein  „Congress  Ton  russischen  Ge- 
lehrten und  Freunden  der  Volksaufklärung"  znr  Errichtung  der 
Matica,  und  in  der  Literaturfrage  muBBte  er  buchstäblich  mit 
dem  ABO  beginnen:  mit  der  Bestimmung  der  Ptechtschreibung, 
der  Druckschrift  und  der  Literatursprache.  Die  Frage  war  kein 
Scherz;  bisher  hatten  die  gebildeten  Galizier  bei  weit«m  besser 
die  polnische  Sprache  beherrscht  als  ihre  eigene';  jetzt  war  es 
nicht  möglich,  gleich  eine  fertige  Schriftsprache  zu  schaffen;  die 
Einen  wollten,  in  der  kirchenslaviscben,  die  Andern  in  der 
Volkssprache  schreiben.  Die  Frage  der  Sprache,  die  gewöhn- 
liche Frage  bei  den  wiederauflebenden  slavischen  Literaturen, 
schloss  durchaus  nicht  blos  literarische  und  philologische  Dif- 
ferenzen in  sich. 

Allmählich  kam  sie  in  zwei  Hauptparteien  zum  Ausdruck  (ohne 
die  Ueberläufer  auf  die  polnische  Seite  zu  rechnen).  Die  eine 
beharrt  noch  jetzt  auf  der  „gesammtrussischen"  Einheit  und  be- 
müht sich  in  russischer  Sprache  zu  schreiben;  die  andere  spricht 
Ton  der  Einheit  in  den  Grenzen  des  sUdmssischen  Stammes  und 
fuhrt  die  Volkssprache  in  die  Schrift  ein.  Die  Parteien  unter- 
scheiden sich  auch  in  den  politischen  Ansichten.  Die  erste 
(welche  von  den  Polen  nach  der  Kirche  des  heiligen  Georg  oder 
Juri]  Swigtojnrcy  genannt  wurden),  vorwiegend  aus  der  galizi- 
schen  Geistlichkeit  bestehend,  zeichnete  sich  aus  durch  klerikalen 
ConserTativismus  in  den  Begriffen  und  ziemlich  grosse  Verachtung 
gegen  die  Volksmasse,  und  suchte  sich,  während  sie  den  Polen 
widerstrebte,  bei  der  Regierung  beliebt  zu  machen  und  in  „höherer 
Politik"  zu  laTiren.  Die  andere  war  der  Ansicht,  das  einzige 
Mittel,  die  russische  Nationalität  in  Galizien  zu  heben,  sei  die 
Sorge  um  die  Volksmassen,  ihre  Bildung  und  ihr  Selbstbewusst- 
sein  —  also  eine  Literatur  in  der  Sprache  des  Volkes,  weil  es 
eine  andere  nicht  verstehen  könne;  folglich  femer  Annäherung 
und  Vereinigung  mit  der  kleinrussischen  Wiederbelebung  in  Russ- 
land ;  die  politischen  Ansichten  dieser  Partei  sind  freiheits- 
liebender und  demokratischer.  Bei  der  schwierigen  politischen 
Lage  der  russinischen  Nationalität  unter  der  deutsch-polnischen 
Herrschaft  haben  die  galizischen  Patrioten  bisher  nicht  vermocht, 
die  nationalen  Verhältnisse  ihres  Volkes  Übereinstimmend  klai;- 
znlegen.     Daher  kommen  die  fortwährenden    gegenseitigen  Be- 


'  Vergl.  Holovaokij,  in  „Poezijtt  Slavjan",  S.  200. 

ü,g,t7cdb/GOOgIC 


548  Drittea  Kapitel.    Die  SüdruBaen. 

GchuldiguDgen,  die  insbesondere  seitens  der  Swiftojarcy  oft  jedes 
Mass  überschritten. 

Die  Uneinigkeit  der  galiziachen  Parteien  dauert  noch  jetzt  fort, 
deshalb  ist  es  nöthig,  in  einige  Details  einzugehen. 

Der  älteste  Veteran  der  galiziachen  Literatur,  Jakob  Holovackij, 
stellt  den  nenern  Gang  der  gatizischen  literarischen  Bestrebungen,  nach 
1848  bis  znr  Gegenwart,  von  folgendem  politischen  Standpunkte 
ans  dar: 

„Die  russischen  Galizier",  sagt  er,  „vom  Jahre  1848  ohne  Vorbe- 
reitung in  ihrer  Sprache  betroffen,  halb  Analphabeten,  begannen  nis* 
sisch  ZQ  schreiben,  wie  es  gerade  ging,  indem  sie  die  Hoffnung  hegten,  es 
würde  sich  mit  der  Zeit,  im  natürlichen  Laufe  der  Dinge  eine  regel- 
rechte Schriftsprache  entwickeln. 

„Die  leitenden  Persönlichkeiten  sahen,  daas  aioh  das  galizisch- 
russische  Schriftwesen  mit  dem  msaischen  verschmelzen  müsse,  .aber 
nur  wenige  erkühnten  sich,  offen  mit  dieser  Meinung  hervorzutreten, 
ans  Furcht,  das  Vertrauen  und  die  Unterstützung  der  Regierang  zu  ver- 
lieren. Graf  Stadionsagteschon  1648:  a wenn  die galizisch-rugsiache und 
die  russiache^  Sprache  eins  und  dasselbe  sind,  aoistes  für  mich  besser, 
die  Polen  zu  unterstützen.»  Seit  der  Zeit,  als  Graf  Golachowski  zum 
Statthalter  von  Lemberg  ernannt  worden  war,  begannen  die  Polen  um 
ao  eifrigei-  der  russischen  Sache  entgegen  zu  wirken Die  drücken- 
den Hasaregeln  der  Regierung  nöthtigten  die  Rassen,  ]8ö4  den  rnaai- 
schen  Club  in  Lemberg  zu  schliessen  und  die  «Halicka  Zoija»  aus  einer 
politischen  Zeitung  in  ein  Literaturblatt  umzuwandeln.  Die  Rechnung  der 
Oalizier,  die  Polen  würden  nie  aufhören,  Oeaterreich  zu  beunruhigen 
und  letzteres  würde  nicht  im  Stande  sein,  deren  revolutionäre  Aus- 
brüche niederzuhalten ,  würde  immer  die  russischen  Galizier  brauchen, 
erwies  sich  als  unbegründet.  Als  Fürst  Schwi»zenberg  die  «Welt  durch 
die  östeireichiache  Undankbarkeit  in  Staunen  setztei),  und  die  Polen 
auf  die  Seite  OesterreicliB  gegen  Gusaland  traten,  konnte  der  öster- 
reichische Patriotisrans  der  russischen  Galizier  das  innere  Gefühl  und 
die  StammesverwandtachafL  nicht  mehr  unterdrücken  —  und  die  Oester- 
reicher  überzeugten  sich,  dass  es  im  Falle  eines  Zneammenatossea  mit 
Russl&nd  nicht  möglich  sein  werde,  aus  den  galiziachen  Rossen  ein  ge- 
fügiges Werkzeug  für  die  österreichische  Politik  zu  machen.  Seit  dem 
begann  die  Regierung,  die  Russen  noch  stärker  zu  unterdrücken  und 
zu  demüthigen  und  brachte  sie  durch  unaufhürliche  Beleidigangen  zu 
einer  gänzlichen  (?)  Lossage  von  der  Solidarität  mit  Oesterreich. '  Dies 
brachte  einer  der  leitenden  Galizier  1866  (nach  der  Schlacht  bei  Sa- 
dova)  zum  Ausdruck,  indem  er  im  „Slovo"  den  Satz  aufstellte,  die  rna- 
sischen  Galizier  und  die  Kleinruasen  seien  ein  und  dasselbe  Volk  mit 
den  Groasrussen,  sie  bildeten  eine  Nation  der  Herkunft,  der  Geschichte, 
dem  Glauben,  der  Sprache  und  Literatur  nach,  und  Niemand  hat  ihm 


'  Rossijskij  jazyk,  d.  i.  die  grossrussische  Sprache. 
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widersprochen  and  entgegnet  aueaer  den  verflochten  Ukrainophilea  nnd 
Polen. 

„UebrigenB  verwirrt  der  Grundsatz  von  zwei  russischen  Nationali- 
täten noch  jetzt  die  Geister  der  galiztachen  Ukrainophllen,  die,  unter- 
stützt von  den  Polen  (7),  zu  einer  politischen,  Ruasland  feindlichen  Par- 
tei geworden  sind  ....  Die  Deutschen  and  Polen  bemühen  sich  um  die 
"Wette  durch  verachiedene  falsche  Theorien  den  gesunden  Yorstellungen 
des  Volkes  von  seiner  Einheit  mit  Grossruasland  in  Geschichte,  Sprache 
und  Literatur  (?)  zu  verdunkeln,  indem  sie  die  Uner&hrenen  in  die 
Netze  des  kteinnissiachen ,  ukrainischen  und  polnischen  Patriotismus 
locken  ....  Leute,  die  sich  den  Feinden  Russlandg  ei^eben  haben, 
hintergangen  von  den  Deutsches  und  Polen,  hintergehen  sich  selbst  und 
andere  und  sind  natürlich  nicht  im  Stande,  dem  Volke  nnd  der  Wissen- 
schaft irgendwelchen  Nutzen  za  bringen.  Die  urtheilsiähigen  Laote  in 
Galizien  erkennen  eine  .einige  russische  Nationalität  und  eine  einige 
russische  Literatur  an".  („Poezija  Slavjan",  Artikel  über  die  rothrussische 
Literatur,  S.  203—204). 

Wie  die  Sache  hier  hingeBtellt  ist,  sind  jedoch  grobe  Mis- 
Teretändnisse  und  hiatorische  Unrichtigkeiten  mit  untergelaufen. 
Man  könnte  sagen,  dass  die  Galizier  nach  der  Vereinigung  mit 
dem  niBsischen  Volke  zu  streben  haben  (und  in  der  Thal,  dies 
sollte  das  Centrum  bilden,  dem  sich  natargcmäss  der  abgetrennte 
Theil  anschliessen  könnte),  aber  zu  sagen,  dass  die  Galizier  mit 
den  Grossrussen  eine  Nation  bilden  nicht  nur  der  Herkunft  (was 
richtig  ist),  sondern  auch  ihrer  weitem  GeBchichte,  dem  Glauben, " 
der  Literatur  nach,  ist  eine  grosse  Verdrehung  der  Thatsachen. 
Im  Gegentheil,  der  Geschichte  nach  trennten  sie  sich  schon  im 
13.  Jahrhundert  ab;  dem  Glauben  nach  sind  die  Galizier  Unirte,^ 
die  Grossrussen  aber  Griechisch -Orthodoxe;  in  der  Literatur 
gingen  sie  schon  in  ebendemselben  13.  Jahrhundert  auseinander.. 
Ein  weit  engeres  Band  vereinte  die  Galizier  mit  den  Kleinrussen, 
aber  auch  dieses  Band  ist  seit  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
sehr  schwach  geworden  —  und  die  andere  Partei  hatte  vernünftige 
Gründe,  als  sie  vor  allem  bemüht  war,  eben  dieses  Band  wieder 
herzustellen.  Mit  dem  historischen  Misverständniss  verband  sich 
ein  schädlicher  praktischer  Fehler,  Als  sich  die  Partei  der 
Swigtojurcy  mit  ihrer  Theorie,  der  gesammtrussischen  Einheit,' 
befasste,  blieb  das  Volk  in  dieser  Theorie  sich  selbst  überlassen: 
ja  selbst  wenn  die  Theorie  richtig  gewesen  wäre,  so  ist  doch  im 
gegenwärtigen  Augenblick  das  galizische  Volk  dem  „gesammtrussi- 
schen" Element  vollständig  fremd  gebliehen,  in  seinen  nationa- 
len, religiösen  und  Bildungsinteressen,  geschweige  in  politischer 
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Beziehung,  und  da  es  in  seinen  jetzigen  Verhältnissen  verhant, 
brauchte  e&  vor  allem  eine  Literatur,  die  in  seiner  Sprache 
redete  und  etwas  für  sein  Selhstbewusstsein  thäte.  Die  mora- 
lische und  materielle  Lage  des  galizischen  Volkes  war  eine  solche, 
dass  eine  Hülfe  dnrch  Förderung  der  Bildung  unaufschiebbar 
war.  Je  länger  es  in  seiner  jetzigen  vernachlässigten  Stellung 
bliebe,  um  so  länger^  würde  die  sociale  und  politische  Knechtung 
dauern.  Eine  Partei,  die  das  Volk  vergissi,  arbeitet  seihst  gegen 
ihre  Nationalität,  weil  letztere  ihre  Kräfte  nur  aus  den  Reihen 
des  Volkes  selbst  ziehen  kann. 

Das  begriff  auch  die  andere  Partei,  welche  Holovackij  die 
Ukrainophilen  nannte  und  der  er  jene  unseligen  Epitheta  beilegt. 
Diese  „Ukrainophilen"  oder  „Nationalen"  (narodovcj)  konnten 
in  einige  Extreme  verfallen ;  man  konnte  mit  ihnen  rechten,  aber 
die  ganze  Richtung  eine  Frucht  deutscher  und  polnischer  „Hinter- 
list" zu  nennen,  heisst  nichts  verstehen  weder  von  den  Bedürf- 
nissen  der  nationalen  Wiederbelebung  noch  von  den  Interessen 
des  eigenen  Volkes.  In  der  That,  wie  sollte  die  russische  Sprache 
herrschen,  die  noch  nicht  einmal  deren  Parteigänger  kannten? 
Wie  kann  man  die  eigene  Volksindividualität  aufgeben,  wenn 
noch  über  sie  die  deutsch -polnische  Macht  herrscht,  und  wenn 
die  Rettung  nur  in  der  Wiederbelebung  und  Bildung  der  Volks- 
masse liegt? 

In  literarischer  Beziehung  wiederholte  Sich  hier  theilweise  die 
Erscheinung,  die  wir  in  der  serbischen  Literatur  des  vorigen 
Jahrhunderts  beobachtet  haben.  Die  vermeintlich  gesammt- 
russische  Schule  bei  den  Galiziern  war  der  slaveno- serbischen 
Schule  ähnlich,  welche,  ohne  noch  im  Stande  zu  sein,  eine  wirk- 
liche literarische  Form  zu  finden,  ein  Gemisch  von  Kirchen- 
Sprache,  die  man  aus  Büchern  kannte,  und  Volkssprache  schrieb, 
und  in  der  Folge  mit  Erbitterung  über  Vuk  herfiel,  als  dieser 
für  das  Volk  schreiben  wollte  und  dazu  dessen  eigene  Sprache 
verwendete.  Bei  den  Galiziern  war  die  Sache  noch  verwickelter; 
da  sie  auch  die  Sprache  des  Volkes  nicht  reden  konnten,  zogen 
sie  eine  gemischte  Sprache  vor,  worin  nicht  nur  das  Kirchen- 
slaviscb-russische  und  die  Volkssprache,  sondern  auch  das  Pol- 
nische und  das  Kanzleilatein  vertreten  waren.  Da  eine  solche 
Sprache  tbatsächlich  nirgends  existirte,  so  war  die  Mischung 
offenbar  willkürlich  und  in  verschiedenen  Händen  wurden  ver- 
schiedene Dosen  der  einen  oder  der  andern  Sprache  darin  an- 
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gebracht.  Es  liegt  anch  klar  vor  Augen,  dasB  diese  Sprache  für 
das  Volk  unverständlich  war.  Die  Verirruug  ist  um  so  sonder- 
barer, als  das  russiniscfae  Volk,  das  schon  von  altersher  seine 
obere  Klasse  verloren  hat  und  keinen  wohlhabenden  Mittelstand 
blitzt,  nur  aus  Bauern  besteht,  und  die  Volksthümlichkeit  der 
Literatursprache  zu  einer  unumgänglichen  Nothwendigkeit  ge> 
worden  war. 

Allein  die  angeführte  Darstellung  ist  auch  historisch  nicht 
richtig.  „Die  leitenden  Persönlichkeiten"  der  tializier  (worunter 
der  Ver&sser  eben  Personen  der  „altrussischen"  Partei  verstand) 
waren  durchaus  nicht  so  von  der  „Einheit  der  galiziechen  Na- 
tionalität, Sprache"  u.  s.  w-  mit  der  grossrusBischen  überzeugt, 
wie  es  der  Verfoseer  behauptet.  Im  Gegentheil,  jener  erste 
Kreis,  in  welchem  die  galizische  Wiederbelebung  begann,  der 
Kreis  von  Salkevi^,  kannte  diese  Tendenzen  nicht  und  hielt 
seine  Nationalität  (was  sie  auch  wirklich  ist)  für  südrussisch,  wie 
sie  in  Kleinrussland  ist;  dahin  gingen  vor  allen  ihre  Sympathien. 
Selbst  Holovackij,  der  von  den  „altrussischeo"  Schriftstellern 
das  grösste  Ansehen  hat,  hielt  damals  seine  Nationalität  nicht 
für  grossrussisch  (,,rossijskaja",  wie  die  Galizier  die  grossrussi- 
sche  Nationalität  nennen)  und  idenEcirte  sie  mit  der  südrussi- 
schen. In  diesem  Sinne  ist  seine  bemerkenswerthe  „Abhand- 
lung" („Rosprava",  1848)  verfasst,  wo  er  mit  Liebe  Nachrichten 
über  seine  südriusische  Sprache  gesammelt  hat.*  „Die  leiten- 
den FersÖnhcbkeiten "  konnten  lange  nicht  mit  der  Sache  ins 
Klare  kommen  und  sprachen  sich  sehr  verschieden  aus,  je  nach 
den  Verhältnissen,  sogar  nach  den  zufälligen  politischen;  bald 
hielten  sie  sich  für  ein  Volk  von  15  Millionen  (zusammen  mit 
den  Kleinrussen  in  Bussland),  bald  von  3  Millionen  (d.  i.  die 
eigentlichen  Galizier,  ungarischen  Russen  und  fiukoviner)  und 
erst  später  begannen  sie  von  der  „Einheit"  ihrer  Nationalität 


■  Küoksichtlich  der  LiteroturBpracbe  bestand  er  auuh  damals  darauf, 
dase  es  nöthig  sei,  der  hiBtoriEcben  Seite  der  Sprache  diirin  Baum  zu  geben 
(was  im  allgemeinen  richtig  ist),  meinte  aber  aach,  dass  „die  Sprache  aus 
dem  Mnnde  dea  Volkes  sicher  die  erste  und  riehttgste  Quelle  der  Suhrift- 
Bprocbe  sei,  denn  im  Mnnde  des  Volkes  pflegen  sich  am  besten  ajle  For- 
men, das  ganze  Geföge  der  Sprache,  ihr  echter  Geist  zu  erhalten."  S.  74. 
Dasselbe  in  „Prepodavanija",  1849,  wo  er  die  kleinrussiache  Nationalität  der 
grosaruBsischen  Torzieht. 
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mit  der  grossrussischen  zu  reden  —  und  alle  diese  Meinungen 
spraclieD  ganz  dieselben  Leute  aus  in  oiuem  Zwischenraom  von 
wenigen  Jahren.  Wie  gering  die  „Einheit"  war,  sieht  man  aus 
dem  Bekenntniss  Holovackij's,  dass  anfangs  sogar  die  leitenden 
Fer&onen  „ruasiBch  schrieben,  wie  es  ging",  und  er  selbst  als 
bester  Sprachlenner  anter  den  Galiziern  und  Parteigänger  der 
„Einheit"  mischte  in  jenen  Jahren  die  russiscbe  Sprache  mit  der 
kleinrussischen  nicht  weniger,  als  die  andern.* 

In  jener  Zeit  befanden  sich,  wie  wir  sehen,  die  „leitenden 
Persönlichkeiten"  selbst  in  grossem  Zweifel  über  ihre  Sprache, 
und  leider  muss  man  sagen,  dass  einer  richtigen  Würdigung  der 
Sache  von  ihrer  Seite  ihre  alte  halbseminaristi&che,  halbpolnische 
Bildung  und  Sitte  hinderlich  waren;  sie  brachten  von  daher 
eine  sonderbare  Hoffart  und  Verachtung  gegen  ebendas  Volk, 
welches  sie  selbst  zu  „heben"  und  zu  entwickeln  beabsich- 
tigten." 

Der  Gegensatz  beider  Parteien  verschärfte  sich  in  den  sech- 
ziger Jahren.  Die  (wenn  auch  karze)  Belebung  der  kleinmssi- 
schen  Literatur  in  Kussland  um  das  Jahr  1860  theilte  sich  auch 
Galizien  mit;  die  galiziscbe  Jugend  erblickte  hierin  etwas  Leben- 


I  Es  ist  bemerkt  worden,  daes  selbst  diis  Manifest  der  Baeskiya  Kada 
über  die  Wünsche  des  russiscben  Tolkea  und  den  Schutz  seiner  Freiheit 
in  einer  „mseinischen"  Sprache  geschrieben  ist,  die  nie  jemand  gesprocben 
hat,  nnd  darin  polnische  Worte  mit  russischen  Buchstaben  geschrieben  sind. 
Sein  Wortlaut  in  „Osnova",  1862,  S.  45. 

*  Wir  lassen  hier  die  sehr  charakteriBtisohen  Worte  von  Dionys  Zu- 
briokij  (Zubrzycki)  folgen,  welche  jene  Verachtung  gegen  den  „Pöbel"  (6ern) 
ausdrücken : 

„Es  giebt  finstere  Fanatiker  oder  eher  niedrige  Ignoranten  (?),  die  bis- 
her in  Faulheit  lebten,  jede  Wissenschaft  der  eigenen  Sprache  (?)  verach- 
teten, einen  fremden  Dialekt  anwendeten,  der  nur  der  gemeinen  Rede  der 
Dienstboten  und  Arbeiter  angehört  hat,  und  jetzt  wünschen,  wir  sollten 
unsere  Geschichte  im  Frovinzialdialekt  des  „galizischen  Pöbels"  schrei- 
ben. Sonderbares  Verlangen!  Die  Geschichte  wird  für  die  gebildete  und 
die  sich  bildende  Klasse  des  Volks  geschrieben.    Für  den  gemeinen  Mann 

ist  Gebetbuch,  Katechismus  und  Psalter  genug ",  welche  übrigens  die 

altruBBiBohe  Partei  auch  nicht  in  der  Yolkseprache  sehen  wollte.  GiIb'^'^Jb 
drevn.  gal.  kujaz.",  II,  47,  Aumerk.  13.) 

Ferner  erwähnen  wir,  dass  Zubrickij  in  früherer  Zeit  „die  Wissen- 
schaft  der  eigenen  Sprache"  selbst  nicht  besass  nnd  seine  Werke  dentech 
und  polnisch  schrieb. 
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digeres,  las  mit  IntercBse  die  Publicationeii  der  UkrainophileD 
und  verlangte,  dasB  bei  ihnen  die  Sache  ebenso  eingerichtet 
werde.  Das  russische  Ukrainophilenthura  zeigte,  wie  man  für 
die  Volksbildung  sorgen  müsse,  gab  Muster  populärer  Bücher 
in  der  Volkssprache.  Die  alte  Generation,  der  überhaupt  eine 
solche  Literatur  in  der  Sprache  des  „Pöbels"  nicht  gefiel,  trat 
in  eine  direct  feindliche  Beziehung  zu  den  „Nationalen";  später 
verfehlte  sie  nicht'gegen  die  „verfluchten  Ukrainophilen "  (die 
sie  auf  eine  Stufe  mit  den  Polen  stellte)  jene  Beschuldigung  des 
Nihilismus,  die  man  in  der  russischen  Literatur  gegen  das  Ukraino- 
philentbum  erhob,  und  die  Beschuldigung  des  „ Kosak ophilen- 
thnms"  zu  richten,  die  gerade  auch  von  den  Polen  ausging. 
Jener  Protest,  1866,  worin  die  „altrussische"  Partei  die  Einheit 
der  Galizier  mit  den  Grossrussen  bezeugte,  war  bei  weitem  nicht 
eine  so  „vollständige  Lossagung  von  Oesterreich",  wie  es  Holo- 
vackij  scheint.  Gar  nicht  lange  vorher  war  dasselbe  „Slovo" 
einige  Jahre  lang  gegen  die  „den  Kleinrussen  nicht  günstig  ge- 
sinnten journalistischen  Dictatoren,  im  Norden  Russlands  Katkov, 
den  eingefleischten  Gegner  der  Kleinrussen,  und  im  Süden  Go- 
vorskij"  aufgetreten  und  für  die  kleinrussische  Einheit  gewesen; 
konnte  ein  so  radicaler  Umschwung  der  Meinungen  allgemein 
sein?  Im  Gegentheil,  auf  einen  ganzen  Kreis  von  Gegnern  der 
„altmssischen"  Partei  machte  das  Manifest  von  1866  den  unan- 
genehmsten, abstossendsten  Eindruck:  es  wurde  als  Lossage  vom 
eigenen  Volke  aufgefasst.*    Und  fürwahr,  was  kann  man  aus  den 


•  Wir  führen  ste  Probe  eine  Aeuasening  aus  dem  Kreise  der  Nationa- 

„Der  erste  Anfang  der  Lebensnnfäbigkeit  der  attrussischen  Partei  war 
das  ölTentliobe  Verlassen  der  nationalen  Grundlage,  die  Verleugnung  des 
eigenen  Volkes  und  seiner  Sprache,  wie  sie  sich  zeigte  in  dem  berüchtigten 
Manifest  des  verzweifelten  nSlovo"  im  Jahre  186S-  Wer  nur  einen  Augen- 
blick bei  der  Tr^weite  dieses  Actes  verweilt,  mass  einsehen,  dass  unsere 
Führer,  nachdem  sie  sich  in  die  Arme  des  o  Gesammtrussenthams »,  das  — 
nach  ihren  eigenen  Worten  —  fertig  ist  und  "keine  Arbeit  kostet«,  ge- 
atürzl  haben,  sich  der  Mühe  und  gewissenhaften  Arbeit  für  das  Wohl  ihres 
Volkes  entsehlagen,  der  organischen  Entwickelung,  eines  selbständigen 
Lebens  ents^t  und  damit  auch  die  Grundlage  jeder  Lebensfähigkeit  ver- 
loren haben.  Die  galiziaehe  « gesammtmssische  Vereinigung»  war  das  nn- 
trüglicho  Zeichen  von  Faulheit,  Hinfälligkeit  und  moralisobcw  Paupcrig- 
nrns" („Pravda",  1876,  S.  953), 

Beide  Theile  unterschieden  nicht  zwischen  zwei  verschiedenen  Dingen: 
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angeführten  Worten  Holovac^'B  für  einen  andern  ScUuss  sieben, 
als  den,  dass  überhaupt  eine  gaUzieche  Literatur  vollkommen 
annöthig  sei? 

In  der  Literatur  klärte  sich  die  Frage  durch  eine  unzweifel- 
hafte Thatsache:  was  von  Galiziern  in  der  vermeintlichen  rus- 
sischen Sprache  geschrieben  wurde,  war  nicht  lebensfähig  und 
arm  an  Gehalt;  dem  gegenüber  wendete  sich  jedes  irgendwie 
bedeutende  Talent  gewöhnlich  der  Volkssprache  zu. 

Zuguterletzt  wirkten  die  Nationalen  theilweiee  auch  auf  ihre 
Gegner;  letztere  machten  der  Volkssprache  eine  Concession  in 
populären  Büchern,  Erzählungen  n.  s.  w.  Doch  auch  jetzt  stellt 
die  galizische  Literatur  eowol  der  Sprache  wie  dem  Inhalt  nach 
immer  noch  ein  Chaos  dar  —  dem  ee  Zeit  wäre,  ein  Ende  zn 
machen. 


Mach  einer  recht  vollständigen  Bibliographie  der  galizischen 
Literatur  erschienen  von  1837  bis  1862  250  russinische  Bücher; 
meist  waren  es  kleine  Broschüren,  Fibeln,  populäre  Bücher, 
„religiöse  Lieder",  Gedichte  zu  Begrüssungen  and  andern  feier- 
lichen Gelegenheiten.  Ein  bei  weitem  kleinerer  Theil  diente 
ernsten  Gegenständen  der  Literatur.  Unter  den  Schriftstellern 
finden  sich  fortwährend  Geistliche  (unirte);  der  Charakter  ihrer 
Bildung  zeigt  sich  in  ihren  Schriften  an  der  Fülle  von  Rhetorik 
und  an  einer  sonderbaren  Büchersprache,  die  ein  Gemisch  der 
Kirchensprache,  der  Volkssprache,  des  Polnischen  und  Lateini- 
schen bildet.  Anfangs  hatten  sie  anch  die  Vorherrschaft  in  der 
galizischen  Literatur;  aus  ihr  ging  die  „altrussische  Partei" 
hervor. 

Das  äussere  Centrum  dieses  Kreises  war  das  „Stauropegische 
Institut"  —  die  Fortsetzung  der  berühmten  alten  Lemberger 
Brüderschaft.    Das  Institut  ist  die  einzige  kirchUche  Gesellschaft 


dem  „GeeammtmBBeathnm"  als  Bildnngselement  nnd  ale  poIiÜBOfaer  Ten- 
denz.  Im  erstem  Sinne  wäre  es  den  Graliziem  sehr  uütsli.Dh;  im  zweiten 
verfnhr  die  „altrussieohe"  Partei  mit  ihrem  „Act"  vorBohnell,  sowol  rflck- 
sichtlioh  der  üBterreichisohen,  als  such  der  russisohen  Verhältnisse:  Dad 
wenn  sie  unter  ihrem  „  GesanuntrnssentliQm"  das  Bündnisa  mit  den  nuii- 
schen  reactionären  Tendenzen  verstand,  so  war  der  Unwille  der  Nationalen 
darüber  vollständig  gerechtfertigt. 
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der  TnsBiDiBcben  Laien,  welche  eich  (nach  den  Worten  ihrer 
eigenen  Historiker)  „von  ihrem  Anfang  an  inmitten  unaufhör- 
licher Beunruhigungen  der  vergangenen  Jahrhunderte  bis  zur 
gegenwärtigen  Stunde  zu  erhalten  vermochte,  und  indem  sie  in 
sich  die  Vorsteberschaft  und  Vertretung  der  einheimischen  Rus- 
sinen  vereinigte,  immer  einen  starken  und  wohlthätigen  EinSuss 
auf  die  russische  Bevölkerung  ausübte,  und  noch  bis  zur  Gegen- 
wart nach  Möglichkeit  der  Verhältnisse  wohlthätig  wirkt.'" 
Oben  ist  die  Bedeutung  der  alten  Brüderschaft,  welche  eine 
wichtige  Rolle  im  Schicksal  der  galizischen  Kirche  und  des 
Volkes  spielte,  angegeben  worden;  1699  ward  sie  mit  der  Union 
vereinigt  und  der  Gongregatio  de  Propaganda  fide  untergeordnet; 
als  unter  Joseph  II.,  1788,  die  kirchlichen  Brüderschaften  über- 
haupt aufgehoben  wurden,  erhielt  sich  doch  die  Lemberger  und 
ward  in  Gestalt  eines  „Instituts"  der  Staatsaufsicht  unterstellt; 
zuletzt  erhielt  sie  bei  Abschluss  des  Concordats  eine  neue  Stellung. 

Gegenwärtig  ist  das  Stauropegiscbe  Institut  „zugleich  Patron 
der  Kirche,  Verwalter  des  ganzen  kirchlichen  und  Farocbial- 
vermi^ens,  der  Stiftungsfonds  für  das  Priesterseminar  und  das 
Waisenbaus,  für  Stipendien  und  Unterstützungen  der  studirenden 
russischen  Jugend,  für  Ausübung  der  fundirten  Gottesdienste, 
Besitzer  einer  Bucbdruckerei,  Lithographischen  Anstalt  und  einer 

Buchhandlung und  hat  den  Zweck,   Bildung   unter  der 

russischen  Bevölkerung  in  Galizien  zu  verbreiten;  ist  also  In  ge- 
wissen Beziehungen  eine  Landesanstalt ....  Die  Mitglieder 
des  Instituts  werden  in  dem  bezüglichen  Hofdecret  Väter  und 
Vertreter  des  russischen  Volks  genannt,  also  als  Repräsentanten 
unseres  Russland  (Ruä)  anerkannt."^ 

Dieser  Titel:  patres  et  proceres  gentis  ruthenae  im  Decret 
von  1788  war  ein  Gegenstand  des  Stolzes  für  die  Väter;  das 
Institut  blieb  tbatsächlich  die  einzige  Anstalt,  in  welcher  die 
ruBsiBche  Nationalität  oMciell  auftrat,  und  als  es  im  Jahre  1848 
die  österreichische  Regierung  iur  nöthig  hielt,  die  Russinen  auf- 
zmnuntem,  da  erwiesen  sich  die  „Väter"  als  die  natürlichen 
Vertreter  dieses  Volkes.  Unter  ihrer  Autorität,  unter  dem  Ein- 
flusB  ihrer  gelehrten  Vorstellungen  organisirte  sich  auch  die  erste 


'  „Vreraennik   lostUnta  Stavropigijskoho"   (Jahi^.    I— III.     Lemberg 
1864—66,  Vorwort). 

"  „Vremennik",  U,  96-97. 
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Literatur  der  Galizier,  DieBe  Autorität  wollten  sie  nicht  ab- 
treten, als  neue  politasclie  und  literarische  Ideen  auftaucfateo. 
In  den  Händen  dieser  Partei  der  „Swigtojurcy"  (oder  „Ruthenen", 
Trie  man  sie  auch  nennt)  und  der  ihnen  nahe  stehenden,  aus 
Laien  bestehenden  „Russophilen"  befindet  sich  ausser  dem  „In- 
stitut" auch  die  „Matica",  das  „Kationalhaus"  (Narodnyj  dorn), 
erbaut  aus  den  Opferbeiträgen  des  galizischen  Volks,  der  poK- 
tiscbe  Club  „R^^kaja  Bada"  und  die  „Gesellschaft  auf  den 
Namen  Mich.  Kackoyskij's".'  Kackovslrij  (gest.  1873  zu  Kron- 
stadt, während  einer  Reise  in  Russland)  hinterliess  testamen- 
tarisch 50,000  Gulden  zu  literarischen  Zwecken,  und  auf  Veran- 
lassung Naumoyi£'s  ward  eine  Gesellschaft  auf  seinen  Namen 
begründet,  welche  sich  die  Aufgabe  stellte,  aus  jenen  Mitteln 
nützliche  Volksbücher  herauszugeben.  Zu  allen  diesen  Anstalten 
und  Gesellschaften  ist  den  „Nationalen"  oder  „ ükrainophilen " 
der  Zutritt  verschlossen. 

Seit  dem  Jahre  1848  belebte  sich  die  galizische  Literatnr. 
Es  ward  die  „Zorja  Halicka"  („Galizische  Morgenröthe" ,  1848 
— 57;  1860  in  Form  eines  Almanachs)  gegründet,  die  wichtigste 
der  damaligen  galizischen  Publicationen ;  sie  war  der  Verthei- 
digung  der  Rechte  des  russinischen  Volkes  gewidmet  und  brachte 
viele  Nachrichten  über  die  galizische  nationale  Bewegung,  auch 
über  die  alte  Zeit  und  die  Literatur.  Ihre  Bedacteare  waren 
unter  anderm  Zubrickij,  Husalevic,  Dedickij,  SavCinstij.  Ausser- 
dem wurden  herausgegeben  die  „Familienbibliothek"  („Semejnaja 
Biblioteka")  von  S.  H.  SechoviJ  (1855 — 56);  das  „Galizische 
histor.  Magazin"  („Halickij  istor.  abornik"),  herausgegeben  von 
der  Matica  (3  Hefte,  1854 — 60);  „Otecestvennyj  sbornik"  („Vater- 
ländisches Magazin",  Wien  1858)  von  V.  Zborovskij;  der  Al- 
manach  „Peremysljanin"  („Der  Przemysler") ,  seit  den  Jahren 
1850.  Ferner  in  den  sechziger  Jahren  „Vremennik  Instituta 
Stavropigijskoho "  („Jahrbuch  des  Stauropegischen  Instituts", 
1864—66);  Halicanin"  („Der  Galizier",  ein  literarisches  Magazin), 
herausgegeben  von  1862  an  von  Jak.  Holovackij  und  B.  Dedickij ; 
„Naukovyj    sbornik"   („Wissenschaftliches  Magazin",    Lemherg 


'  üeber  ihn  vergl.  die  Schrift  von  Dedickij,  „Miuhael  KaEkovskij  i 
eovremennaja  balicko-rossk.  literatura.  06erk  biografiEeBkij  i  iatoriko-li- 
teraturoyj",  1.  Bd.  (Lemberg  1876.    Vgl.  „Pravda",  1876,  S.  913). 
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Im  Jahte  1849  begana  man  auch  eine  officielle  Zeitung 
„Halicko-russkij  Vestnik"  („Galizisch-ruBsischer  Bote")  heraus- 
zugeben, desBen  Redacteur  N.  UgtianoviC  war;  es  erschien  ein 
Organ  der  russiech-polnischen  Partei  „RuBkij  Dnewnik"  („Rassi- 
sches Tageblatt"),  herausgegeben  Yon  Wahylewicz.  Seit  1861 
datirt  die  bekannte  Zeitung  „SIoto"  („Wort"),  welche  das  Haupt- 
organ  der  Swigtojurcischen  oder  altrussiscben  Partei  ist  und  in 
neuester  Zeit  einen  heftigen  Kampf  gegen  die  „nationale"  Rich- 
tung führte.  Es  wurde  anfangs  von  B.  Dedickij  herausgegeben 
und  in  den  letzten  Jahren  von  Y.  PloKanskij.i  In  den  sechs- 
ziger  Jahren  wirkten  in  derselben  Richtung,  zur  Vertheidigung 
„der  Einheit  der  russischen  Sprache",  Schriftsteller  der  jungem 
Generation,  0.  LiYcak,  der  das  humoristische  Journal  „Stracbo- 
pud"  („Scheuche")  mit  der  Beilage  „Zolotaja  graraota"  und  in 
den  Jahren  1867 — 68  die  „Slavjanskaja  zarja"  („Slavische 
MorgenriJthe")  herausgab.  In  derselben  Richtung  hielt  sich  auch 
der  „Druh"  („Freund"). 

Die  ersten  galizischea  Schriftsteller  verwendeten  viel  Eifer 
auf  die  Erforschung  des  heimischen  Alterthums,  des  Volkslebens 
und  der  Volkspoesie,  arbeiteten  viel  an  der  Frage  der  Literatur- 
sprache^  verfassten  Elementarbücher;  doch  die  rein  Uterarische 
Seite  ihrer  Arbeiten  war  wenig  bedeutend.  Sie  vergassen  bald 
das  von  Saskeviö  begonnene  Werk  und  rerliessen  die  rechte 
Bahn  volksthümlicher  Stoffe  und  der  Volkssprache,  um  zu  einer 
rhetorischen,  nicht  lebensfähigen  Richtung  und  einer  gemischten 
Literatursprache  überzugehen.  Selbst  bei  den  bessern  von  diesen 
Schriftstellern  &nd  sich  selten  wahre  Poesie,  häufiger  künstKche 
Versemacherei,  die  schon  durch  ihre  dem  gewöhnlichen  Galizier 
unverständliche  und  für  den  Russen  ungeheuerliche  Sprache 
abstossend  wirkte:  die  Rhetorik  blühte  lange  —  in  „Versen" 
(stichi)  an  verschiedene  geistliche  Machthaber,  Oden,  „Ent- 
zückungen eines  dankbaren  Gefühls",  „Gesängen  des  Frohsinns" 
und  ähnlichen  an  den  Geschmack  des  vorigen  Jahrhunderts 
erinnernden  Erzeugnissen.  Die  galizischen  Schriftsteller  wandten 
sich  zuweilen  auch  an  die  russische  Literatur,  konnten  aber  bei 
der  Eigenthümlichkeit  ihrer  literarischen  Ansichten  deren  Inhalt 


'  Der  Name  dieses  Publioisten  ist  in  RuHalanil  ziemlich  bekannt.  Vei^l, 
K.  B.  den  Artikel  von  K.  V.,  „Dilo  g.  Ilovajgk^o  v  Galioii.  Neboliaja 
glava  iz  BlarjanBkoj  patologii"  („Tfstnik  Evropy",  1878,  Jan.,  S.  361—379). 
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und  Charakter  nicht  recht  begreifen;  Puäkin,  Gogol,  Turgenev 
waren  ihnen  wenig  zugänglich,  nicht  nur  ihres  specifisch  mssi- 
sehen,  dem  Galizier  wenig  bekannten  Inhalts  wegen,  sondern 
wahrscheinlich  auch  wegen  des  Stils,  des  lebendigen  Kealismus, 
der  neuen  Ideen;  mit  einem  Wort,  bei  allem  Streben,  ihrer 
Nation  zu  dienen,  erkannten  die  galizischen  Schriftsteller  der 
„altiTissiscben"  Schule  weder  bei  sich  zu  Hause  die  wahren 
Quellen  des  nationalen  Wesens  noch  vermochten  sie  in  der  russi- 
schen Literatur  deren  lebendige  Seite  herauszufinden. 

Wir  werden  die  Hauptschriftsteller  dies^  Zeit  und  Kichtong 
nennen.  Wiederholt  wurde  schon  der  Name  Jak.  F.  Holo- 
vackij's  (geb.  1814)  erwähnt.  Geboren  im  Zolofiever  Kreise, 
studirte  er  auf  dem  Gymnasium  zu  Lemberg,  dann  in  Kascban, 
Pest  und  endlich  an  der  theologischen  FaculiÄt  der  Universität 
Lemberg.  Er  gehörte  hier  zum  Kreise  des  ^alkevid  und  sein 
erstes  Gedicht  fand  in  der  „Rusalka  Dneetrovaja"  Aufnahme. 
Im  Jahre  1843  ward  er  (unirter)  Priester  und  1848  auf  den 
Lehrstuhl  der  russischen  Sprache  und  Literatur  an  der  Univer- 
sität Lembei^  berufen.  Er  nahm  sehr  thätigen  Äntheil  an  den 
galizischen  Fublicationen,  gelehrten  und  politischen,  welche  die 
Rechte  der  russischen  Nationalität  vertheidigten ,  und  zog  sich 
dadurch  die  heftige  Feindschaft  der  Polen  zu,  die  sich  besonders 
verstärkte,  als  Graf  Golucbowski  Statthalter  von  Galizien  wurde. 
Im  Jahre  1867  begab  sieb  Holovackij  zur  Moskauer  Ausstellnug 
(die  eine  Art  slaviscben  Congresses  war),  verliess  in  demselben 
Jahre  Galizien  und  ward  zum  Vorsitzenden  der  Arcbäographischen 
Commission  in  Wilna  ernannt.  Das  literarische  Hauptverdienst 
Holovackij's  besteht  in  seinen  historischen  Arbeiten,  die  zum 
Theil  oben  in  der  Bibliographie  angeführt  sind.^  In  der  letzten 
Zeit  seiner  Wirksamkeit  hat  er  mit  Eifer  die  „Einheit  der  msei- 
sehen  Nationalität"  von  den  Karpaten  bis  Kamtschatka  gepredigt. 
Seine  letzten  Arbeiten  sind  in  den  Schriften  der  Petersbni^r 


'  Dem  fagen  wir  noch  die  wiolitige,  von  Holovackij  veninataltete  Ans- 
f^abebei:  „WidokprzemoejnaHlab^niewiimoäc  grogo  wywartej".  HistoriBobe 
Memoiren  von  Theodosius  Brodoviö,  Archipresbyter  des  grieehiach-nnirten 
Kapitels  zu  Luck,  über  die  Ereignisse  in  Tolynien  und  Podolien  im  Jahre 
tT89,  Bd.  ä  (Lemberg  1861— 6S)  in  polnischer  Sprache.  Zum  zweiten  mal 
wurde  dieses  Werk  herausgegeben,  mit  raSBischer  Uebersetznng,  in  „Ctenija", 
1868—1869.    lieber  die  Liedersammlung  Holovackij's  e.  unten. 
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Akademie  der  WisseiiBcbafteii  Teröffentlicht.'  Zu  demselben 
äalkevii'Bchen  Kreise  gehörte  Nikolaj  Uetianoyie  (geb.  1811). 
Geboreu  im  Kreise  Stryj  ^,  vollendete  er  seine  Bildung  auf  der 
Universität  zu  Lemberg,  wo  er  Philosophie  und  Theologie  hörte. 
Sein  erstes  Gedicht  irar  „Eine  Thräne  auf  das  Grab  Michael 
Baron  Harasevifs"  (eines  russiniscben  Patrioten,  der  grosse  Ver- 
folgungen von  den  Polen  zu  erdulden  hatte)  -wie  man  sagt, 
das  beste  mssiniscbe  Gedicht  vor  der  „Rusalka  DnSstrovaja"  und 
„Vßnok"  (wovon  später).  Im  Jahre  1849  ward  Ustianoviö  Ee- 
dacteur  der  politischen  Zeitung  „Vestnik",  und  als  sie  verboten 
wurde,  liese  er  eich  in  seiner  Dorfgemeinde  nieder.  Seitdem 
nahm  er  tbätigen  Äntheil  an  den  galizischen  Fublicationen 
(„Poezii  N.  UstyanoviÖa",  herausgegeben  von  B.  Dedickij, 
1.  Bd.,  Lemberg  1860).  Seine  Gedichte  werden  von  manchen  in 
die  Reihe  der  besten  gestellt,  die  es  in  der  galizischen  Literatur 
gibt.  Der  Stil  üstianoviC's  ist  ein  doppelter:  zuerst  schrieb  er  in 
der  Volks^racbe,  aber  dann  „kam  er",  nach  den  Worten  eines 
galizischen  Kritikers,  „aus  dem  Goncept",  und  begann  die  künst- 
liche Büchersprache  anzuwenden;  die  Gedichte  der  zweiten  Art 
nennt  sogar  ein  „altrussischer"  Kritiker,  Dedickij,  geschraubt. 
Ustianovi£  schrieb  auch  polnisch  (z.  B.  „Zgadka",  auf  den  Tod 
äalkeviö's,  in  russiniscber  und  polnischer  Sprache,  1848).  Für 
eiHen  verdienten  Dichter  gilt  Anton  Mogilnickij  (Mohylnickij, 
geb.  1811),  ebenfalls  ein  tinirter  Priester,  in  den  letzten  Jahren 
Mitglied  des  Lemberger  Landtags  und  Wiener  Beichsraths,  wo 
er  die  russische  Nationalittlt  Galiziens  eifrig  vertbeidigte.  Er 
schrieb  einige  Dumen,  das  epische  Gedicht  „Skit  Maljavskij" 
„Povest  starobo  Savy  z  Podhirja",  das  satirische  Gredicht  „Pfsn 
poety".  Jetzt  finden  selbst  die  Galizier,  dass  in  seinen  Gedichten 
wenig  Poesie  ist.  Ivan  Holovackij  (geb.  1816),  der  Bruder 
Jakobs,  studirte  in  Lemberg  und  Wien  anfangs  Theologie,  dann 
Medicin,  war  Militärarzt  und  in  den  letzten  Jahren  Redacteur 
der  russischen  Uebersetzung  des  Gesetzblattes  („VSstnik  zakonov 
deräavnych").  Ihm  gehört  an  „Venok  Rusinam  na  obSinki" 
(„Erntekranz  für  die  Bnssinen",  geflochten  von  Ivan  B.  F.  Holo- 
vackij, 2  Bde.,  Wien  1846  —  47)  und  „Penie  radostnoho  holosa 


'  Detaillirte  Biographie  Holovfuskij'a  im  „Slovnik  nanßnj". 

'  Im  Städtchen  Nikolajev,  weshalb  er  sich  auch  manchmal  „Nikolaj  a 

Nikolaj  ev"  unterachrieb. 
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hosudarju  Nikolaja  Pavlorißu,  imperatoru  vsej  Ruei"  („Geeabg 
einer  fröhlichen  Stimme  an  Nikolaus  PaTlovi6,  Kaiser  von  ganz 
Russland",  1845,  herausgegeben  1848).  Am  „Venok"  be- 
theiligten sich  ausser  Holovackij  auch  noch  andere  galizisehe 
Schriftsteller;  wir  nennen  von  ihnen  K.  Skomorovskij,  der 
auch  unter  dem  Pseudonym  „Dolinjanenko"  schrieb.  Joseph 
Levickij  (1801 — 60),  der  die  erste  russinische  Grammatik  und 
einige  Etementarhücher  herausgab,  übersetzte  die  „Balladen" 
Schillers  (Przemysl  1839  —  44).  Ivan  Huäaleviß  (geb.  1823) 
ßtudirte  auf  der  Universität  Lemberg,  wählte  den  geistlichen 
Beruf,  war  Lehrer  der  russischen  Sprache  am  Gymnasium  zu 
Lembei^t  dann  Pfarrer,  zuletzt  Mitglied  des  Lemberger  Land- 
tags und  Wiener  Reichsraths.  Im  Jahre  1849  gab  er  die  „No- 
viny"  („Neuigkeiten"),  dann  die  „Pßola"  („Biene"),  1851—52  die 
„Halicka  Zorja"  heraus,  1852  „Blüten  von  der  Plnr  jenseits 
des  Dnestr"  („Cvetj"  etc.);  1860  vnirden  in  der  „Halicka 
Zorja"  seine  Lieder  und  der  „Traum  des  Fürsten  Leo"  („Son 
knjazja  Lva")  abgedruckt,  1861  seine  „Poesien"  („Poezii",  1.  Bd., 
Lemberg,  mit  einer  kleinen  von  Dedickij  verfassten  Biographie) 
herausgegeben.  Die  galizischen  Kritiker  stellen  seine  Gedichte 
sehr  hoch,  aber  ihre  Sprache  ist  oft  gemischt  und  darum  schwer- 
fällig.* HusaleTifi  war  auch  Verfasser  einer  „Pastoraltheologie" 
(„Pastyrskoe  bogoslovie"),  Ivan  Naumoviß  (geb.  1826)  ist  als 
politischer  Agitator  und  Redner,  sowie  auch  als  Volksschrift- 
steller bekannt.  Bogdan  Dedickij  (geb.  1827)  studirte  auf  den 
Universitäten  zu  Lemberg  und  Wien,  ward  1856  Lehrer  der 
russischen  und  polnischen  Sprache  am  Gymnasium  zn  Przemysl, 
seit  1861  erster  Redacteur  der  Zeitung  „Slovo".  Er  ist  ein 
fleissiger  Dichter,  Verfasser  der  Gedichte  „Konjusij"  (1853), 
„Buj-tur  Vsevolod,  knjaz  Kurskij"  (1860),  und  anderer  Dich- 
tungen zu  festlichen  Gelegenheiten  u.  s.  w.  Im  Jahre  1859, 
als  unter  der  Verwaltung  Goluchowski'a  bei  den  Polen  (unter 
Mitwirkung  des  bekannten  äechischen  Gelehrten  Joseph  Jireöek) 
der  Plan  entstand,  die  russisch-cyrillische  Schrift  mit  der  latei- 
nischen zu  vertauschen,  trat  Dedickij  in  den  Schriften  „Ueber 


*  Ueber  das  politische  Lied  HnSalevi^'s:  „Friede  Euch,  Brüder"  („Mir 
vam,  brat.ja")  bemerkt  DMiokij,  dass  es  seit  1848  nicht  nur  von  den  gali- 
ziachen  RoBsen  gesungen  wird,  sondern  dass  „es  anoh  die  Polen  und  die 
Sühne  anderer  BlaTisoher  Länder  kennen." 
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die  Unzweckniässigkeit  des  lateinischen  Alphabets  im  rusBiBchen 
Schriftwesen"  („0  neudobnosti"  u.  8.  w-,  Wien  1859)  und  „Streit 
über  das  russische  Alphabet"  („Spor  o  ruaskoj  azbuke",  Lem- 
berg  1859)  dagegen  auf.* 

Durch  geistliche  Werke  und  Fredigten  sind  bekannt:  M. 
Malinovskij,  der  erwähnte  Huäalenc,  St,  MustjanoviC,  A. 
Radolinskij  u.  a. 


Die  literarischen  und  socialen  Kräfte  beider  Parteien  waren 
nicht  gross;  die  eine  war  noch  nicht  aus  dem  engen  Rahmen 
der  kirchlichen  Bildung  herausgekommen,  die  andere  hatte  sich 
kaum  erst  einige  weltliche  Bildung  angeeignet.  Inzwischen  erhob 
sich  vor  ihnen  die  schwere  Frage  des  politischen  und  nationalen 
Schicksals  Galizie'ns.  Beide  Parteien  fühlten,  dass  Galizien  nicht 
selbständig  bestehen,  keine  besondere  Literatur  schaffen  könne; 
der  Kampf  mit  den  Polen  veranlasste  die  Russinen  sich  Oester- 
reich  in  die  Arme  zu  werfen,  aber  auch  hier  warteten  ihrer 
schwere  und  bittere  Enttäuschungen;  es  war  klar,  dass  sich  ihr 


'  Der  Streit  um  das  Alphabet  begann  gleich  mit  dem  Anfang  der 
neuen  galizisohen  Literatur.  In  den  dreissiger  Jahren  dachten  einige  Ga- 
lizier,  die  lateiniBuhe  Sdirift  einzuführen,  x.  B.  LozioBliij.  Ihn  widerlegte 
M.  SaSkeviC  in  der  Schrift  „Azbuka  i  abecadlo,  odpowiedz  na  zdanie  J, 
^ozinakiego  o  wprowadzeniu  abecadta  polskiego  do  piimiennictwa  ruakiego" 
(PrzemysI  1837).  Auf  diesen  Gedanken  führte  allerdings  die  Nachbarschaft 
der  polnischen  Literatur,  wo  aioh  damals  bei  vielen  ein  besonderes  In- 
teresse an  der  südrussischen  Nationalität  entwickelte  und  bei  andern  der 
"Wunaoh,  sie  zu  assimiliren.  Als  Anlass  zu  der  Schrift  von  D£dickij  über 
die  UnzweokmäBsigkeit  des  lateinisohen  Alphabets  diente  ein  neuer  Yer- 
suoh  Weglinski's  (über  ihn  später),  russinisch  mit  polnischem  Alphabet  zu 
schreiben.  Der  Plan,  das  lateinische  Alphabet  einzuführen,  unter  Gotuchowski, 
begegnete  in  Gaüzien  allgemeiner  Misstimmung  und  ward  gleich  damals 
aufgegeben. 

Der  Streit  der  altruasisohen  Partei  mit  den  Nationale»  über  die  Schrift- 
sprache dehnte  sich  auch  auf  das  Alphabet  aus;  die  erstem  wendeten  die 
sogenannte  histeriacbe  und  etymologische  Ortitographie  an,  indem  sie  sich 
nach  Möglichkeit  an  die  russische  Eirohensohrift  hielten;  die  andern  wen- 
deten die  Euliiovka  an  und  in  letzterer  Zeit  bemühen  sie  sich,  dieselbe 
noch  mehr  der  Tolksspraehe  zu  nahern. 

(Tgl.   Holovackij,   in   „Poezija  Slav.",  S.  204;  Mich.  Kuzemskij, 
„Die  ruthenisohe  Sprach-  und  Schriftfrage  in  Galizien",  Lemberg  1861.) 
PiPiv,  SU>i»b«  Litenttacan.    I.  3g 
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nationales  Centrum  „ausserhalb  des  Cordons"  befand.  Aber 
„ausserhalb  des  Cordons"  gab  es  zwei  russische  Nationalitäten. 
Die  eine  war  die  herrschende  Nationalität  eines  mächtigen  Keichs, 
repräsentirte  aber  eine  von  der  russinischen  verschiedene  Stammes- 
form;  die  andere,  politisch  unterworfen,  war  vollkommen  identisch 
mit  der  russinischen.  Ein  Theil  der  Galizier  neigte  sich  der 
erstem,  der  andere  der  letztern  Seite  zu.  Die  Swigtojurcy,  oder 
altrussische  Partei,  bemühten  sich,  theils  in  bewusster  Absicht, 
theils  in  der  Meinung,  dass  sie  ihre  historische  Ueberliefening 
fortsetzten,  ihre  Literatur  und  Schriftsprache  der  russischen  zu 
nähern,  und  machten  (den  polnischen  Erörterungen  gegenüber) 
ihrem  Publikum  klar,  dass  das  russische  Volk  durchaus  kein 
fremde»  und  schismatisches  sei,  dass  seine  politische  Macht  das 
Volk  nicht  der  Willkür  der  Polen  preisgeben  werde.  Die  Natio- 
nalen meinten,  man  müsse  im  Gegentheil  das  Band  mit  Klein- 
russland knüpfen,  das  mit  den  Russinen  eine  Nationalität  bilde ; 
dieser  ausgebreitete  Stamm  sei  für  sich  allein  im  Stande,  eine 
Literatur  zu  schaffen,  und  von  Grossrussland  habe  man  nur  eine 
Aufsaugung  der  südrussischen  Nationalität  zu  erwarten. 

Aber  die  Ausführung  dieser  Programme  war  sehr  ungenügend. 
Beim  Streben  nach  einer  „gesammtrussischen  Einheit"  hätte  man 
das  russische  Leben,  die  russische  Sprache  und  Literatur  studiren 
müssen;  allein  die  altrussische  Partei  thut  fast  gar  nichts  für 
dies  Studium;  die  russische  Literatur  bleibt  in  Galizien  wenig 
verständlich,  und  die  Erörterungen  über  die  Einheit  werden  in 
einer  Sprache  geführt,  von  deren  Verderbniss  wir  schon  ge- 
sprochen haben.  Seit  dem  polnischen  Aufstande  üngen  die  gali- 
zischen  Politiker  an  sich  mit  russischen  Zeitungen  zu  befassen, 
doch  hatten  sie  auch  davon  wenig  Nutzen;  die  bekannten  Er- 
örterungen über  das  Ukrainophilenthum,  die  Polen,  den  Nihilis- 
mus verwirrten  noch  mehr  ihre  Begriffe  von  Kussland,  und 
lieferten  nur  dem  einheimischen,  ohnehin  genügend  vertretenen 
Obscurautismus  neue  Nahrung. 

Die  sogenannten  „Nationalen"  fanden,  dass  statt  der  Jagd 
nach  einem  abstracten  und  problematischen  Gesammtrussenthnm 
die  Sorge  um  das  eigene  Volk  sich  dessen  nahem  und  lebendigen 
Stammesverbindungen  zuwenden  müsse;  in  der  That  hatte  das 
Ukrainerthum ,  die  grösste  Masse  eben  jenes  südrussischen 
Stammes,  in  der  Vergangenheit  eine  grosse  Energie  im  natio- 
nalen Kampfe  zu  entwickeln  vermocht  und  brachte  jetzt  seine 
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Nationalität  in  der  Literatur  in  etärkster  Weise  zum  Ausdruck. 
Um  das  galiziache  Volkstliuni  zu  heben,  bot  sich  eine  Annäherung 
an  die  kleinrussische  Literatur  als  natürlichstes  Mittel  dar.  Sie 
begann  auch;  aber  seit  den  sechziger  Jahren  und  heute  noch  ist 
diese  Frage  zwischen  den  galizischen  Parteien  ungelöst.  „Beide 
Parteien",  sagt  ein  Beobachter  vor  10  Jahren,  „sprechen  von 
ihrer  Liebe  zum  Volke,  jeder  steht  als  die  wichtigste  und  erste 
Frage  die  Erhaltung  der  Nationalität,  die  elementare  Volks- 
bildung vor  Augen Und  statt  in  Frieden  mit  einander  zu 

arbeiten,  alle  Meinungsverschiedenheiten  über  veit  abliegende 
Fragen  auf  eine  geeignetere  Zeit  zu  verschieben,  stellen  sie  eben 
vorwiegend  über  diese  Fragen  Erörterungen  an  und  streiten  sich 
auch  gerade  ihretwegen.  Darüber,  ob  sie  von  „Moskau"  ver- 
schlungen werden  —  darüber,  wie  und  in  welcher  Sprache  Hamlet 
zu  übersetzen  sei,  vergessen  beide  galizische  Parteien  das  hungrige 
und  unwissende  Volk,  um  sich  gegenseitig  die  Epitheta  von 
Ueberläufem  und  Söldlingen  —  bald  „Moskau's",  bald  der 
„Polen"  ins  Gesicht  zu  schleudern!  Aber  was  am  aller  unver- 
zeihlichsten ist,  das  ist  der  kleinliche  Streit  um  das  Alphabet,  — 
der  Streit  darüber,  ob  die  Schrift  k  la  KuliS  oder  ä  la  Maksi- 
moviß  patriotisch  sei."  Seitdem  diese  Bemerkungen  gemacht  sind, 
hat  sich  die  Literatur  für  das  Volk  etwas  gehoben,  aber  der 
Zwiespalt  dauert  fort:  die  Parteien  traten  noch  schärfer  gegen 
einander  auf,  und  etwas  später  fand  derselbe  Beobachter,  für 
die  Nationalen  sei  es  unmöglich,  sich  mit  dem  Obscnrantismus 
und  der  Böswilligkeit  auszusölmen,  die  sie  von  Seiten  der  „alt- 
russischen"  Partei  erführen ....  Aus  den  Spalten  der  russischen 
Zeitungen  ertönten  Erörterungen  über  den  Nihilismus  und  die 
polnische  Intrigue,  und  wie  wir  aus  den  Worten  Holovackij's 
gesehen  haben,  kann  die  altrussische  Partei  die  „verfluchten 
Ukrainophilen"  (d.  i.  die  dortigen  „Nationalen")  nicht  leiden 
nnd  stellt  sie  in  eine  Reihe  mit  den  Polen,  d.  h.  als  Feinde  des 
Vaterlandes  hin;  die  polnischen  und  österreichischen  Zeitungen 
schrieen  über  Kosako-  und  Moskophilenthum ;  die  innem  politi- 
schen Verhältnisse  waren  verworren.  Mit  dem  allen  konnten 
bisher  die  galizischen  Patrioten  durchaus  nicht  zurechtkommen. 
Seit  den  sechziger  Jahren  offenbarten  die  „Nationalen!'  eine 
ziemlich  lebhafte  Thätigkeit.  Sie  gründeten  eigene  Journale, 
z.  B.  „Veöemicj"  (1862—63),  „Meta"  (1863—65),  „Niva"  (1865) 
und  besonders  die  „Pravda"  (seit  1867,  unter  verschiedenen  Re- 
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dactionen),  das  beste  unter  den  galizischen  Journalen.  In  der 
Verwirrung  der  Verhältnisse  erschienen  Fublicationen  zweifel- 
haften Rufs,  wie  „RuS"  („Eissland"),  die  ein  österreichisch- 
polnisches  Organ  war;  es  gab  Leute,  die  ihre  politische  Farbe 
wechselten,  wie  z.  B.  Klimkoviö,  zuerst  Herausgeber  der  „Meta", 
dann  Mitarbeiter  der  „Rus",  dann  Herausgeber  der  „Slavjanskaja 
Zarja",  wo  er  Slavophile  und  Parteigänger  der  „Einheit"  war, 
endlich  Herausgeber  der  „Osnova"  (1871).  In  neuerer  Zeit  hat 
sich  eine  neue  Fraction  der  Nationalen  gebildet,  welche  den 
„Hromadskij  druh"  („Volksfreund")  und  nach  dessen  Unter- 
drückung den  „Dzvin"  (,,Glocke",  1878)  herauszugeben  begann. 

Zur  Förderung  der  Volksliteratur  gründeten  die  Nationalen 
1868  ihre  Gesellschaft  „Prosvita"  (Aufklärung),  welche  seitdera 
nicht  wenig  nützliche  Volksschriften  herausgegeben  hat,  und  eich 
als  eine  der  besten  Erscheinungen  der  galizischen  gesellschaft- 
lichen Thätigkeit  in  nationalem  Sinne  erweist;  ferner  bildete 
sich  eine  „Gesellschaft  auf  den  Namen  Sev6enko"  (TovarisfieatTO 
imeni  Sevfienka),  die  eine  eigene  Buchdruckerei  gründete  u.  b.  w. 
Die  altrussische  Partei  war  ungehalten  auf  die  „  Prosvita", 
nannte  ihre  Mitglieder  bald  Ukrainomanen  bald  Lechomanen,  aber 
zuletzt  sah  sie  sich  selbst  genöthigt,  der  Volksliteratur  mehr 
Aufmerksamkeit  zuzuwenden:  Dedickij  begann  zum  „SloTO"  eine 
Beilage  herauszugeben  unter  dem  Titel  „Listy  do  bromad" 
(„Briefe  an  das  Volk");  Naumovic  begann  kleine  Volksbuch« 
herauszugeben  und  gründete  dann  fürs  Volk  zwei  Journale: 
„Nauka"  („Wissenschaft")  und  „Ruska  Bada"  („Russischer 
Rath");  auf  seine  Anregung  ward  die  schon  erwähnte  Gesellschaft 
auf  den  Namen  Kaikovskij's  gegründet, —  obgleich  bei  den  Leuten 
der  alten  Partei  immerhin  noch  die  Vorstellung  besteht,  dase 
man  in  der  Volkssprache  nur  für  das  gewöhnliche  Volk  schreiben 
könne,  und  dass  das  ,,IJkrainerthum"  die  Leute  vom  „klein- 
russischen  Schriftwesen"  losreisse. 

Die  Annäherung  an  die  ukrainische  Literatur  bat  seit  den 
sechziger  Jahren  bei  den  Galiziem  grosse  Fortschritte  gemacht 
—  durch  die  Macht  der  Verhältnisse  selbst.  Das  Erscheinen 
der  Petersburger  „Osnova",  1861 — 62,  des  ersten  JonmalB. 
welches  speciell  den  südru&sischen  Interessen  gewidmet  war,  mit 
angesehenen  Schriftsteilernamen  und  Galiziens  gedenkend,  konnte 
hier  nicht  ohne  Eindruck  bleiben.  Der  Ruhm  Sevienko's  in  der 
ukrainischen  Welt  gelängte  auch  hierher;  sein  Name  ward  für 
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die  junge  galizische  Generation  zum  Gegenstand  grosser  Hoch- 
achtung; über  seine  Poesie  wurden  Abbandlungen  geschrieben 
(von  Fartickij,  Gm.  Ogonovskij,  Zharskij  u.  a.),  auf  seinen  Namen 
Gesellschaften  gegründet,  sein  Jahrestag  in  patriotischen  Kreisen 
gefeiert;  er  ward  zu  einer  Denksäule  der  nationalen  Sache;  in 
Lemberg  wurden  Ausgaben  seiner  Werke  veranstaltet.  Die  klein* 
russischen  Schriftsteller  Russlands  lenken  mehr  die  Aufmerksam- 
keit auf  sich  als  jemals  früher.  Die  auf  südrussische  Geschichte 
hezüglicheu  Werke  Kostomarov's  werden  in  galizischen  Publica- 
tlonen  übersetzt  (z.  B.  „Chmelnickij",  die  „Russische  Geschichte 
in  Biographien")-  Kulis,  pseudonym  „ükrainec"  (der  Ukrainer), 
nahm  direct  an  diesen  Publicationen  durch  seine  Arbeiten  theil 
(Erzählungen  und  historische  Artikel  von  ihm  finden  sich  in 
„Veöernicy",  „Meta",  „Pravda").  In  galizischen  Journalen  er- 
schienen Erzeugnisse  ukrainischer  BelletriBten,  wie  Iv.  Levickij-  > 
Neöuj',  Marko  Vovcok,  Storo^enko.^  Das  russinische  Theater, 
gegründet  aus  den  bescheidenen  Beiträgen  der  Patrioten  und 
eröffnet  zu  Lemberg  1864,  führte  als  erstes  Stück  eine  drama- 
tische Bearbeitung  der  Erzählung  Kvitka's  „Marusja"  auf,  und 
besonders  beliebt  waren  die  Stücke  und  Bearbeitungen  aus  klein- 
russischen Schriftstellern,  z.  B.  Kotljarevskij's  —  „Natalka  Pol- 
tavka",  Osnovjanenko's  —  „Svatanje  na  Goncaritci",  „Scira 
Ijubov",  bevcenko's  —  „Nazar  Stodolja",  , .Katerina"  (nach  dem 
Gedicht),  Kostomaxov's  —  „Sava  Calyj",  Kucharenko's  —  „Cer- 
nomorskij  pobyt";  ferner  Bearbeitungen  aus  Gogol,  Stücke  von 
Gogol-Vater,  des  Schauspielers  zu  Minsk  (und  kleinrussischen 
Schriftstellers)  Palivoda-Karpenko.  Das  kleinrussiscbe  Drama 
gefiel  überhaupt  in  Galizien  sehrj  fast  in  jedem  dieser  Stücke 
ward  ein  Zug  des  kleinrussischen,  von  dem  polnischen  Adel  so 
verachteten  Lebens  dargestellt;  „Sava  Calyj"  bringt  die  Idee  der 
vollen  Unabhängigkeit  Russlands  von  Polen  direct  zur  Darstellung, 
—  so  dass  diese  Stücke  im  Publikum  Nationalgefühl  und  Selbst- 
achtung vfeckten.  Diese  Thatsachen  legten  den  Nutzen  der 
Annäherung  an  die  kleinrussische  Literatur  anschaulich  dar:  bei 
weitem  mehr  entwickelt  in  ihrem  engen  Verbände  mit  der  gesammt-  _ 
russischen  Literatur,    brachte   sie   schon   bestimmte,   bewusste 


■    '  „Poviati  Ivana  Neöuja",  1,  Band  (Lemberg  1872;  Dvi  moBkövki.  Ri- 
balka  Panas  Krut'.  PriEepa). 

'  In  „Pravda"  und  auch  im  „SIoto". 


b,  Google 


566  Drittes  Kapitel.    Die  Büdmseen. 

Sympathien  für  das  Volk,  poetischen  Gehalt  von  unzweifelhaftem 
Werth,  eine  durchgearbeitete  Form  und  reinere  Volkssprache 
mit  —  solche  Sympathien  vermochte  die  galizische  Literatur  noch 
nicht  auszusprechen,  Bolchen  Inhalt  und  solche  Form  kannte  sie 
fast  noch  nicht,  eine  solche  Sprache  vermochte  sie  noch  nicht 
vollständig  zu  beherrschen.  In  den  galizischen  Chrestomathien 
(„Citanki" — von  Toronskij,  Partjckij,  Barvi^skij)  sind  die  gali- 
zische und  ukrainische  Literatur  ganz  ruhig  in  einander  ver- 
schmolzen; die  hier  gebotene  Literatur  beginnt  mit  Kotljarevskij, 
Hulakov-Artemo^skij ,  Kvitka,  fahrt  fort  mit  Markian  SaskeviJ, 
Holovackij ,  Kostomarov ,  Ustianovic ,  Sevcenko ,  Husalevic  in 
wechselndem  Durcheinander. 

Zuletzt  trat  auch  in  der  galizischen  Literatur  ein  Schrift- 
steller auf,  in  welchem  sich  eine  lebendige,  frische  Beziehung 
zum  Volksleben  zeigte.  Es  war  dies  Joseph  oder  Georg  Horo- 
denCuk  Fedkovic.  Er  ward  1834  in  der  Bukowina  unter  den 
Huculen  in  einer  wohlhabenden  Bauernfamilie  geboren;  1848—49 
traf  die  Familie  ein  Unglück,  er  fand  Unterkunft  bei  einem 
deutschen  Maler,  der  ihn  deutsch  lehrte  und  mit  der  deutschen 
Poesie  bekannt  machte.  Im  Jahre  1852  trat  er  in  den  Militär- 
dienst; er  vmrde  ihm  nicht  leicht,  aber  Fedkoviö  hatte  von  Jugend 
auf  bei  seiner  Schwester  „russische  nationale"  Lieder  und  Sagen 
gelernt,  die  ihn  zum  Liebling  der  hnkovinischen  und  kleinrussi- 
schen  Kameraden  im  Regiment  machten.  1859  bekam  er  den 
Officiersrang.  Damals  schrieb  er  schon  deutsche  Verse,  und  ein 
deutscher  Professor  und  Dichter,  mit  dem  er  in  Czernowitz  be- 
kannt wurde,  sagte  ihm,  dass  er  sich  in  der  Lyrik  mit  jedem 
deutschen  Dichter  messen  könne.  Ebendaselbst  traf  aber  Fedko- 
vic auch  mit  einem  russinischen  Schriftsteller  zusammen,  der, 
nachdem  er  dessen  deutsche  Verse  gehört,  ihn  veranlasste  russi- 
nisch zu  schreiben.  So  begann  seine  russinische  Schriftstellerei. 
Im  Jahre  1863  brachte  ihm  eine  Krankheit  den  Abschied  und 
eine  kleine  Pension.  Nach  Haus  zurückgekehrt,  fand  er  seine 
Mutter  zwar  am  Leben,  aber  in  grosser  Noth;  bald  starb  sie. 
.  Seine  Landsleute,  die  Huculen,  wählten  ihn  in  verschiedene  land- 
schaftliche Aemter,  und  im  Jahre  1867  ward  er  zum  Kreisschul- 
inspector  ernannt.  1872  verliess  er  den  Dienst,  lebte  einige  Zeit 
in  Lembei^,  wo  er  bei  der  Gesellschaft  ,,ProBvita"  arbeitete,  und 
kehrte  zuletzt  aufs  neue  in  die  Heimat  zurück. 

Von  seinen  gesammelten  Gedichten  erschienen  einige  Bändchen 
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(„Poezii  Josifa  Fedkovica",  Lemberg  186^,  mit  einem  auto- 
biographiEchen  Briefe  an  Dediokij  und  einem  Artikel  des  letztern; 
2.  und  3.  Heft,  Kolomea  1867).  Seine  in  den  Jahren  1862—67 
in  „Veöermcy",  „Meta",  „Niva"  und  „Pravda"  erschienenen  Er- 
zählungen sind  in  dem  Buche:  „Povisti  Osipa  Fedkovita"  (Kiev 
1876,  mit  einer  Autobiographie  und  einem  Vorwort  von  Drago- 
manov  über  die  galiziscbe  Literatur)  gegammelt. 

Die  Werke  FedkoyiC's  erschienen  zu  einer  Zeit,  als  bich  in 
Galizien  gerade  der  Streit  über  die  literarischen  Richtungen  ent- 
sponnen hatte.  Seine  Gedichte  und  besonders  Erzählungen,  ge- 
schriebeu  mit  der  Unmittelbarkeit  eines  frischen,  nicht  von  der 
Schule  angekränkelten  Menschen  und  mit  unzweifelhaftem  Talent, 
in  einem  Stil,  welcher  dem  Realismus  des  klein-  und  grossrussi- 
schen  Volkes  in  seinen  Erzählungen  nahe  kommt,  erschienen  als 
neuer  Beweis,  dass  eine  lebendige  Literatur  nur  in  einer  leben- 
d^en  Sprache  möglich  ist.  Fedkovic  war  in  der  Bukoviua  ge- 
boren, wo  das  Volk  orthodox -griechisch  ist,  wo  wenigstens  die 
kirchlichen  Begriffe  nicht  so  verworren  und  zwiespältig  s^nd,  wie 
bei  den  galizischen  Uuirten.  Polen  gibt  es  ebenfalls  nicht  in 
der  Bukovina;  die  offlciclle  Sprache  ist  die  deutsche,  welche, 
obschon  fürs  Volk  auverständlich,  sich  doch  nicht  in  die  Volks- 
sprache mischen  konnte,  auch  war  Fedkovi^  nicht  durch  die 
Seminarbildung  gegangen  und  blieb  vollständig  frei  von  der  ge- 
lehrten Künstelei.  Deshalb  redete  er  als  russinischer  Schrift- 
steller direct  in  der  Sprache,  die  in  seiner  Familie  und  in  seinem 
Lande  heimisch  war.  Sein  Stoff  sind  die  directen  Kindrücke, 
welche  er  selbst  erlebt,  das  wirkliche  Leben,  welches  er  um  sich 
gesehen  hatte.  Sein  Gesichtskreis  ist  nicht  weit,  —  aber  auch 
nicht  erfunden. 

Unter  dem  Einfluss  der  Anschauungen  der  nationalen  Partei 
nahm  die  Thätigkeit  der  galizischen  Dichter  und  Erzähler  einen 
weit  belebtem  Charakter  an.  Statt  geschraubter  Reimereien 
hört  man  wirkliche  Poesie,  in  den  Novellen  und  Erzählungen 
zeigt  sich  das  wirkliche  Leben.  Eine  der  Hauptursachen  dieses 
Umschwungs  wie  überhaupt  der  Erstarkung  der  nationalen  Partei 
war,  dass  sich  in  die  galiziscbe  Bewegimg  auch  ukrainische 
Kräfte  mischen,  —  wir  werden  sie  auch  hier  mit  den  eigentlich 
galizischen  zusammen  anführen.  In  der  Reihe  der  Dichter  und 
Erzähler  sind  am  meisten  bekannt  oder  thätig:  0.  Konisskij, 
Dichter  und  Erzähler,   dem  die   galizischen  Kritiker  bisweilen 


b,GoogIc 


568  Dritteg  Kapitel.    Die  SüdruBBea. 

die  erste  Stelle  unter  den  zeitgenÖBsiechen  aüdraasieclieTi  Dichtern 
einräumen;  0.  Jakovenko  (pseudonym  ?),  der  in  letzterer  Zeit 
eine  Novelle  veröffentlicht  hat,  in  der  (wie  auch  bei  Necuj-Le- 
vickij)  die  russisch-ukrainischen  socialen  Verhältnisse  dargestellt 
-werden;  Danilo  Mlaka  (pseudonym),  geboren  in  der  Bukovina, 
Verfasser  von  Gedichten,  die  man  sehr  schätzt,  und  Erzählungen; 
Stephan  Rudanskij,  der  eine  freie  Uebersetzung  der  „Ilias"  in 
Versen  herausgab;  Eugen  Zharskij;  Zarevifi;  N.  Lösekevic; 
Hetmanec  (pseudonym;  von  ihm  sind  unter  andenn  Ueber- 
setzungen  serbischer  Lieder,  Nekrasov's);  Komilo  Uetianovic 
(geb.  1840),  Sohn  von  Nikolaj  Ustianovie,  welcher  ausser  einzelnen 
Gedichten  seine  „Schriften"  („Piäma",  1.  und  2.  Bd.,  Lembet^ 
1875)  herausgab,  worin  die  historischen  Gedichte  „Vadim"  und 
„Iskorosten",  die  Duma  „Svjatoslav  Chorobry",  die  Tragödie 
„Oleg  Svjatoslavife  Ovruckij"  enthalten  sind:  diese  Werke  wurden 
von  der  galizischen  Kritik  mit  Sympathie  aufgenommen,  aber  für 
poetische  Werke  ist  darin  zu  viel  Alterthumskunde  und  Mytho- 
logie, u.  a. 

Das  galizische  Theater  benutzte,  wie  bemerkt,  alles  Material 
der  kleinrussischen  Literatur  in  Bussland;  dann  wurde  ziemlich 
viel  übersetzt,  unter  anderm  aus  dem  Polnischen  und  Russischen; 
Originalstücke  schrieben  Husalevic ,  Danilo  Mlaka ,  Fedkovic, 
Ustianovie.  Aus  Lemberg  machte  eine  dramatische  Truppe  Beisen 
nach  den  Provinzialstädten. 

Die  gelehrte  Thätigkeit  der  Bussinen  weist  schon  einen  kleinen 
Schatz  von  Werken,  besonders  über  alte  Geschichte  des  Landes, 
auf,  aber  sie  hat  noch  viel  zur  Erforschung  des  galizischen  Alter- 
thums  und  Volksthums  zu  thun.  Der  älteste  Arbeiter  war  hierin 
der  bekannte  Dionys  Zubrickij  (1777  —  1862).  Seit  1829  war 
er  Mitglied  des  Stauropegischeu  Instituts  und  leitete  lange 
dessen  Druckerei,  war  Vorstand  des  Archivs  und  studirte  fleissig 
die  ältere  Geschichte  Galiziens.  Seine  erste  historische  Arbeit 
schrieb  er  deutsch :  „  Die  griechisch  -  katholische  Stavropigial- 
kirche  zu  Lemberg  und  das  mit  ihr  vereinigte  Institut"  (Wien 
1830);  ferner  polnisch  eine  Untersuchung  über  die  alten  galizi- 
schen Buchdruckereien :  „  Historyczne  badanie  o  drukarniacb 
rusko-slowiariskich  w  Galicyi"  (Lemberg  1836);  polnisch  schrieb 
er  auch  diejenige  Geschichte  Galiziens,  welche  später  in  russischer 
Uebersetzung  von  Bodjanskij  erschien :  „Kritiko-istorifieskaja 
povest'  vremennych  Ut  Cervennoj   ili  Galickoj  Rusi"    (Moskau 
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1845)-  Zubrickij  hatte  eine  reiche  Sammlung  historischer  Ur- 
kunden angelegt  und  hat  die  österreichische  Regierung  um  die 
Herausgabe  seiner  Arbeit,  bekam  aber  eine  ablehnende  Antwort 
und  ilberlicBS  dann  dieses  Material  der  Petersburger  Archäo- 
graphiBchen  Gommission,  die  es  auch  in  ihren  Ausgaben  benutzte. 
Darauf  schrieb  er  wieder  polnisch  „Kronika  miasta  Lwowa" 
(„Chronik  der  Stadt  Lemberg",  1844)  nach  den  Urkunden  des 
Lemherger  Stadtarchivs.  1848  war  Zubrickij  Mitglied  der  „Ho- 
loTnaja  rada",  Redacteur  der  „Halicka  Zorja",  nahm  thätigen 
Antheil  an  der  Nationalitätenfrage  in  Oalizien,  schrieb  damals  die 
oben  erwähnte  Broschüre:  „Die  ruthenische  Frage  in  Galizien 
von  einem  Kussinen",  und  aus  Anlass  des  Projects  einer  Theilung 
Galiziens  nach  den  Nationalitäten  eine  zweite  Broschüre,  polnisch: 
„Granice  nii^dzy  polskim  i  ruskim  narodom  w  Galicyi"  („Grenze 
zwischen  der  polnischen  und  russischen  Nationalität  in  Galizien"; 
dieselbe  auch  deutsch).  Zuletzt  begann  er  in  den  fünfziger 
Jahren  schon  in  russischer  Sprache  herauszugeben:  „Istorija 
drevnjago  galicko - russkago  knjaäestva"  („Geschichte  des  alten 
galiziscb-russiBchen  Fürstenthums",  4  Bde.,  Lemberg  1852 — 55), 
die  bis  zum  Jahre  1337  reicht.  "Wie  wir  sehen,  war  Zubrickij 
ein  Mann  der  alten  Zeit;  oben  ist  schon  seine  Aeusserung  über 
die  „finstem  Fanatiker"  angeführt  worden,  für  die  er  die  gali- 
zischen  Schriftsteller  hielt,  welche  die  Volkssprache  in  die  Lite- 
ratur einführen  wollten;  er  selbst  jedoch  hat  erst  am  Ende  seines 
Lebens  die  „russische  Sprache"  beherrscht,  in  der  die  Galizier 
der  alten  Schule  schreiben.  Oben  haben  wir  von  den  Arbeiten 
Jak.  Holovackij's  gesprochen.  Für  die  alte  Geschichte  des 
galizischen  Russland  war  sehr  thätig  Isidor  Saranevie  (geb. 
1829),  Professor  an  der  Universität  Lemberg,  der  deutsch,  pol- 
nisch und  russisch  schrieb;  oben  in  der  Bibliographie  ünden 
sich  seine  Hauptwerke  angeführt,  denen  wir  noch  seine  „Staro- 
davnyj  Haliö"  („Das  alteHalifi",  1860)  und  „Starodavnyj  Lvov" 
(„Das  alte  Lemberg",  1861)  beifügen.  Ein  verdienter  Schrift- 
steller auf  dem  Gebiete  des  galizischen  Alterthums  ist  Anton 
Petrusevic  (geb.  1821),  gelehrter  Kanonikus  der  St.-Georgs- 
Kathedrale  zu  Lemberg,  galizischer  Bibliograph,  Historiker  und 
Philolog;  seine  einzelnen  Forschungen  über  die  galizische  Kirchen- 
geschichte wurden  im  „Halickij  istoriüeskij  Sbornik"  („Galizisches 
historisches  Magazin"),  „flalicanin",  ,.Naukovyj  Sbornik"  ge- 
druckt,   unter  anderm  seine  „Geschichte  des  Klosters  Pocajev 
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und  seiner  Bucbdruckerei",  „Kurze  Nachricliteii  über  die  Eparcbie 
Cbelm";  vou  ibm  wurde  herausgegeben:  „Lvovskaja  letopiS  s  1498 
po  1649  god"  („Lemberger  Chronik  vom  Jahre  1498  an  bis 
1649",  Lemberg  1868)  und  „Svodnaja  galicko-russkaja  letopiä  s 
1600  po  1700  god"  („Gombinirte  galiyisch-ruBBische  Chronik  von 
1600  an  bis  1700,  aus  annalistischen  Fragmenten  und  verschie- 
denen zeitgenöseischen  historischen  Bemerkungen  (in  „Litera- 
turnyj  Sbornik"  der  galizischen  Matica,  1.  Bd.,  1872 — 73).  In 
letzterer  Zeit  luhrte  Petruseviö  eine  Polemik  über  die  altcecbi- 
schen  Denkmäler,  wie  das  „Gericht  der  Libuäa"  und  die  „Königin- 
hofer  Handschrift",  deren  Echtheit  er  leugnet.  In  Philologie  und 
Literaturgeschichte  sind  lobenswertbe  Arbeiten  die  Schriften  von 
Omeljan  Ogonovskij  (geb.  1833),  Professor  an  der  Universität 
Lemberg  (jetzt  auch  Vorstand  der  Gesellschaft  „Prosvita"),  unter 
anderm  hat  er  einen  neuen  Conunentar  zum  „Liede  vom  Ueeres- 
zug  Igors"  (Lemberg  1876)  herausgegeben,  und  überhaupt  in  den 
Reihen  der  neuen  literarischen  Schule  viel  gearbeitet.  Omeljan 
Partickij  (geb.  1840),  Professor  am  Lehrerseminar,  ebenfalls 
eifriges  Glied  dieser  Schule,  verfasste  ein  deutsch-russisches,  d.  i. 
russinisches,  Wörterbuch  (1867),  gab  eine  umfangreiche  Chresto- 
mathie (Citauka),  die  obengenannten  Schrift  über  die  Poesie 
Sevcenko's  u.  a.  heraus.  Eine  andere  „Citauka"  ward  von 
Alexander  Barvinskij  zusammengestellt.  Einer  der  thätigsten 
galizischen  Schriftsteller  ist  Ivan  Verchratskij  (geb.  1846)-  Ihm 
gehören  an:  „Anfange  zur  Aufstellung  einer  nationalen  natur- 
wissenschaftlichen Komenclatur  und  Terminologie"  („Pofcatkl  do 
uloiennja  nomenklatury"  u.  s.  w.,  4  Hefte,  Lemberg  1864 — 72); 
„Bemerkungen  zum  südrussischen  Wörterbuch"  („Znadobi  do 
slovarja  juäno-russkoho",  Lemberg  1877),  ein  wichtiges  lexiko- 
graphisches Material;  vieleÄrtikel  imJournal  „Pravda";  endlich  die 
Gedichtsammlungen  „Ealina",  1874;  ,,Bajki",  1876)  u.  s.  w.  Ivan 
Levickij  gab  in  der  „Pravda"  1874—76,  und  separat,  einen 
ziemlich  umfänglichen  Ahriss  der  südrussischen  Mythologie: 
„Svitohljad  ukrainskoho  naroda"  („Die  Weltanschauung  des 
ukrainischen  Volkes")  heraus. 

Es  erübrigt  noch  eine  Kategorie  von  Schriftstellern  zu  er- 
wähnen, welche  halb  zur  polnischen,  halb  zur  russinischen  Lite- 
ratur gehören.  Sie  bilden  eine  Abzweigung  der  polnischen 
„ukrainischen  Schule";  es  sind  polnische  Schriftsteller,  die  sich 
für  südruBsisches  Volksthum  interessirten  (es  aber  zugleich  für 
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eine  Abart  des  polDischen  Volkes  hielten)  und  Stoffe  aus  deBsen 
Volksleben  und  Geschichte  in  BÜdrussischer,  aber  mit  polnischem 
Alphabet  geschriebener  Sprache  behandelten  —  eine  zwar  sel- 
tene und  ziemlich  sonderbare,  aber  doch  sympaÜiische  Erschei- 
nung, als  Beispiel  der  Möglichkeit  eines  friedlichen  Zusammen- 
lebens der  beiden  Stämme,  Dahin  gehört  in  den  vierziger  Jahren 
Thomas  Padurra  (1801 — 71,  geboren  in  der  Ukraine),  welcher  der 
bekannteste  von  diesen  Schriftstellern  ist  („PyÄma  Tymka  Pa- 
durri,  Wydänie  posmertne",  Lemberg  1874;  mit  Biographie);  die 
Sammler  von  Volksliedern  in  Gatizien,  wie  WacJaw  z  Oleska, 
Zegota  Pauli,  von  denen  weiter  unten  die  Bede  sein  wird; 
ferner  Spiridion  Ostaszewskij  („Piw  kopy  kazok"  —  „Ein 
halbes  Schock  Erzählungen",  Wilna  1850),  gestorben  in  hohem 
Alter  im  Jahre  1875.'  Leopold  Eugen  Wggliüski  („Nowyi  poezyi 
maloruskii  etc.  w  czystom  jazyci  Czerwono-Rusynow"  —  „Neue 
klein  russische  Lieder  etc.  in  der  reinen  Sprache  der  Rotbrussen", 
3  Bde.,  Lemberg  und  Przemysl  1859);  Paulin  Swgcicki  (1840 
— 76),  ein  polnischer  „Chlopomane",  der  russinisch  schrieb  unter 
dem  Pseudonym  Pavel  Svij  oder  Stachurskij  u.  s.  w. 


Wenn  man  den  gegenwärtigen  Stand  der  russinischen  Wieder- 
belebung mit  dem  vergleicht,  was  vor  30  Jahren  war,  so  lässt 
sich  ein  grosser  Fortschritt  darin  nicht  verkennen.  Zum  Theil 
war  er  durch  äussere  Verbältnisse  bedingt,  —  wie  durch  einen 
böhern  Grad  politischer  Freiheit,  der  nicht  von,  den  Russinen 
allein  erkämpft  wurde;  zum  Theil  ist  er  aber  auch  durch  eigene 
Anstrengungen  erreicht  worden.  Während  dieser  Zeit  fand  die 
russinische  Sprache  Eingang  in  die  Schule  und  das~~gesellBcbaft- 
liche  Leben.  Die  Literatur  machte  Fortschritte  auf  wissen- 
schaftlichem wie  auf  poetischem  Gebiet;  auf  den  Universitäten 
zu  Lemberg  und  Czernowitz  (in  der  Bukovina,  gegrüudet  1874) 
werden  einige  Gegenstände  in  russischer  Sprache  vorgetragen; 
ein  russisches  Theater  ward  gegründet;  es  wuchs  ein  Interesse 
am  Volksthum  heran,  das  sich  in  einem  stärkern  literarischen 
Bedürfniss  und  dem  Erfolge  der  Gesellschaften  zeigte,  die  zur 


„Pravda",  1876,  S.  689. 
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Verbreitung  der  Bildung  gegründet  waren ' ;  an  Stelle  der  bis- 
herigen einzig  gebildeten  Klasse,  der  Kleriker,  erscheint  eine 
neue  Schicht  gebildeter  Laien;  das  politische  Bewusstsein  wächst. 
Im  Innern  der  galizischen  Gesellschaft  hat  sich  freilich  Un- 
einigkeit eingestellt:  die  „altrussische"  Partei  befehdet  hartnäckig 
die  Volkspartei,  verschliesst  ihr  die  Anstalten,  die  allgemein 
national  sein  sollten,  und  betheiligt  sich  nicht  an  den  Arbeiten 
zum  Nutzen  des  Volksthums.  Die  nationale  (Volks-)Partei  muse 
sich  für  ihre  Wirksamkeit  selbst  den  Weg  bahnen.  Diese  Feind- 
schaft ist  historisch  begreiflich;  welches  auch  die  Mangel  und 
egoistischen  Motive  der  Individuen  sein  mögen,  hier  kamen  zwei 
Ideenströmungen  zum  Ausdruck;  die  eine  sacht  die  Bettung  der 
Nationalität  in  der  Vereinigung  mit  einem  stärkern  Stamme  (in 
einer  Vereinigung,  nach  welcher  man  eine  Unterwerfung  und 
Aufsaugung  durch  den  Stärkern  erwarten  muss);  die  andere 
besteht  auf  der  Stammesindividualität.  Das  Recht  der  Volka- 
partei  unterliegt  keinem  Zweifel,  und  die  alte  Partei  hat  einen 


I  Die  GesellBcliaften  dor  alten  Partei  sind:  die  Matioa,  die  Gesellschaft 
auf  den  Namen  KaCkovskij ;  der  neuen:  Prosvita,  Gesellaohaft  auf  den  Namen 
Seviienko.  Die  GeaellBchaften  der  akademischen  Jugend,  ebenfalls  mit  na- 
tionalen und  Bildungazweoken:  Sic,  Ruesksja  Oenova,  Bnkovina  —  in  Wien, 
der  akademische  Verein  (früher  unter  dem  Einfluss  der  alten  Partei)  and 
Dru£nij  Lichvjar  —  in  Lemberg.  In  letzterer  Zeit  haben  sich  die  zwei 
Lcmberger  Vereine  vereinigt;  der  akademische  Verein  ist  zur  nationalen 
Partei  übergegangen. 

Die  äuBBcra  Verhältnisse  der  Literatur  haben  Bioh  vergrössert.  Dgdiokiji 
der  1860  die  Werke  Ustianovit'H  herausgab,  freut  sich,  dass  sich  der  Kreis 
der  galizischen  Leser  so  erweitert  habe,  dass  Auflagen  von  1000 — 2000 
Exemplaren  in,  weniger  als  einem  Jahre  vergriffen  würden;  „Diese  Erschei- 
nnng",  bemerkt  er,  „spricht  so  siegreich  von  der  erstarkten  Eutwickelung 
unseres  nationalen  Lebens,  dass  sogar  bei  den  Mistraniachen  der  Zweifel 
am  Vorhandensein  von  Lebenskräften  im  Österreich -rnssisohen  Volke 
schwindet." 

Gegenwärtig  erscheinen:  Die  politische  Zeitung  „Slovo",  das  Organ 
der  alten  Partei;  „Pravda",  eine  politisch  und  literarisch- wissenschaftliche 
Zeitung,  Oi^an  der  neuen  Partei  i  femer  „Piamo  z  Froaviti",  monatlich  ein- 
mal für  die  Mitglieder  der  Gesellachaft;  „Gazeta  Skolna"  („Sohulzeitung"), 
herausgegeben  von  Partickij;  „Rnskij  Sion",  0:^an  des  unirten  Metropo- 
liten Sembratavi5;  „Lastivka"  („Schwalbe"),  Jugendzeitung  in  klcinmaai- 
scher  Sprache  von  KlementoviE  —  alle  in  Lembei^.  In  Kolomea  erscheint 
ein  literarisches  Jonmal  „Vesna"  („Frühling")  von  Isidor  Trembickij. 
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theoretiBchen  und  praktischen  Fehler  begangen,  als  sie  jenes 
Recht  nicht  zu  begreifen  vermochte  noch  anerkennen  wollte. 
Die  junge  Partei  gewinnt  sichtlich  die  Oberhand,  besonders  in- 
dem sie  die  kleinrussischen  Kräfte  in  Kussland  benutzt,  die  in 
ihrer  eigenen  Heimat  nicht  wirken  konnten.*  Die  Nothwendig- 
keit  sich  der  Volkssprache  zuzuwenden  ist  in  Gälizien  offenbar 
dringender,  als  in  Kleinrussland;  die  russische  Nationalität  in 
Galizien,  umgeben  tod  fremden  Stämmen,  lebt  unter  fremder 
Herrschaft,  hat  noch  nicht  die  volle,  so  oft  versprochene  Gleich- 
berechtigung erlangt ,  hat  keinen  Ersatz  durch  die  russische 
Literatur,  wie  Kleinmssland.  Die  ,,altrussiBche"  Partei  begreift 
dies  nicht,  und  von  ihr  kann  man  noch  jetzt  sagen,  was  Maksi- 
moviä  über  ihre  Mitglieder  in  den  vierziger  Jahren  äusserte,  dass 
„sie  von  einen  Ufer  abgefahren,  und  ans  andere  nicht  ange- 
fahren sind". 

So  bleibt  auch  hier,  wie  in  den  andern  slavischen  Ländern, 
noch  sehr  viel  zu  thun  für  die  Consolidirung  des  nationalen 
Lebens.  Die  galizischen  Patrioten  haben  ihre  Beziehungen  zu 
den  „beiden  russischen  Nationalitäten"  noch  lange  nicht  geklärt. 
Die  „altrussische"  Partei  vermochte  bei  allem  Gerede  vom  „Ge- 
sammtrussenthum"  die  Galizier  bis  heute  noch  nicht  einmal  mit 
der  russischen  Literatur  bekannt  zu  machen,  und  hat  es  dahin 
gebracht,  dass  ihre  Anschauungsweise  antipathisch,  ja  sogar  ver- 
hasst  ist,  indem  sie  im  „Gesammtrussenthum"  Bundesgenossen 
für  ihre  reactionären  Neigungen  suchte;  aber  sehr  sonderbar 
wird  es  ausfallen,  wenn  die  neue  Partei  ein  Bündniss  mit  dem 
„Gesammtrussenthum"  nur  in  der  ungeschickten  Form  als  mög- 
lich hinstellen  wird,  wie  sie  „Slovo"  demselben  gibt....  Die 
Nationalen  dringen  bei  der  Vertheidigung  der  galizisch-klein- 
russischeu  Nationalität,  aus  Furcht  von  „Moskau"  verschlungen 
zu  werden,  weniger  in  die  Eigenschaften  des  letztem  ein,  als  os 
für  ein  richtiges  historisches  Verstandniss  der  Sache  und  viel- 
leicht in  Anbetracht  der  Zukunft  nöthig  ist.  Die  galizisch- 
ukrainische  Einheit,    auf  der  sie  vor  allem  bestehen,  ist  auch 


'  Ueber  die  heimischen  VerhältnisBe  der  Nationalen  TCrgl,  z,  S.  ihre 
eigenen  Beurtheilungen  in  der  „Pravda",  1872,  S.  236  o.  f.;  187G,  S.  799— 
808,  953—959.  Aeuaaerungen  über  die  gegenwärtige  Lage  der  ukrainischen 
Xiteratur  in  RuBstaud  ebendaBelbet,  1876,  S.  600—505,  545—546,  638—640. 
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noch  nicht  hinreichend  definirt.  Dem  Voltscharakter,  den  Sitten, 
der  Sprache  nach  sind  die  Galizier  und  Kleinrussen  allerdings 
ein  Volk  —  eines  auch  in  vielen  geschichtlichen  Erscheinungen 
—  doch  nicht  in  jeder  Beziehung.  In  ihrer  Geschichte  gibt  es 
Unterschiede,  welche  nicht  ohne  Einöuss  auf  den  Typus  der 
Nationalität  bleihen  konnten.  Schon  im  fernen  Älterthum  wirkten 
fremde  Einflüsse  im  südwestlich-russischen  Gebiet  stärker  ein  als 
im  Osten.  Seit  dem  Änechlues  Galiziens  an  Polen  und  der  Er- 
oberung Kievs  durch  Litauen  war  die  Lage  der  südrussischen 
Nationalität  hier  wie  dort  ähnlich,  aber  nicht  identisch;  das  öst- 
liche Volksthum  bewahrte  grossem  Freiheitssinn,  und  in  ihm 
reifte  das  Samenkorn  des  Kosakenthums ,  der  Aufstände,  der 
Poesie  der  „Dumen".  Seit  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  kam  die 
Ukraine  wieder  in  ganz  andere  Verhältnisse,  indem  sie  sich  mit 
dem  verwandten  Stamme  vereinigte,  ihren  Glauben  rettete, 
sich  von  der  Fremdherrschaft  befreite,  während  Galizien  diesen 
Glauben  verlor,  um  welchen  im  16.  bis  17.  Jahrhundert  ein  so 
verzweifelter  Kampf  geführt  war,  wobei  auch  die  Galizier  selbst 
ein  grosses  Verdienst  hatten;  die  polnischen  Einflüsse  erlangten 
hier  ein  solches  Uebergewicht,  dafis  nur  die  geknechtete  und  in 
halbem  Bewusstsein  hinlebende  Volksmasse  die  alten  Sitten  und 
die  Nationalität  bewahrte;  und  diese  Nationalität  selbst  hat,  die 
Wahrheit  zu  sagen,  bisher  noch  wenig  Antheil  an  Literatur  und 
Bildung  gehabt.  Die  literarische  Wiederbelebung  des  kleinrussi- 
schen Stammes  in  ßusslaud  ist  der  in  Galizien  fast  um  ein  halbes 
Jahrhundert  vorausgegangen,  und  als  das  nationale  Element  in 
der  kleinrussischen  Literatur  erschien,  trat  es  darin  gleich  in 
voller  Reinheit  der  Sprache  auf,  während  sich  in  Galizien  die 
Volkssprache  bis  heute  noch  nicht  ans  den  Ueberwuchenmgen 
fremder  Elemente  herauszuarbeiten  vermag. 

Sonach  ist  die  galizisch-ukrainische  Einheit  nur  eine  relative. 
Zwar  ist  überhaupt  bei  nationalen  Wiederbelebungen  eine  ge- 
wisse gewaltsame  Anstrengung  erforderlich,  um  die  verloren  ge- 
gangene oder  geschwächte  Verbindung  der  Gesellschaft  mit 
dem  Volke  wiederherzustellen,  man  muss  studiren  oder  „Volk 
werden";  aber  für  den  galizischen  Russinen  ist  dies  in  Bezug  auf 
das  südnissische  Älterthum  und  die  Nationalität  schwerer,  als 
für  den  Kleinrussen.  Wir  verstehen  die  Anziehungskraft,  welche 
für  den  galizischen  Russinen  die  kräftigen  Offenbarungen  des 
sndmssischen  Charakters  in  der  ukrainischen  Geschichte  haben; 
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aber  in  der  Ideiitificining  dieser  beiden  Volksnuanceii  ist  gleich- 
wol  etwas  Känstlicheg,  Gezwungenes,  das  noch  nicht  durch  eigene 
Entwickelang  oder  wenigstens  starke  Aneignung  des  Ukrainer- 
thums  verdeckt  und  aufgehoben  ist.  Kann  der  galizische  Russine 
die  alten  kosakischen  Dumen  oder  die  neue  Poesie  SevÖenko's 
unmittelbar  für  sein  eigen  halten?  Dazu  kommt:  die  Galizier 
identificiren  ihre  Literatur  mit  der  kleinrussischen,  —  aber  die 
letztere  ist  in  mannigfacher  Weise  mit  der  russischen  Literatur 
verbunden,  und  in  der  Hinsicht  ist  es  wieder  nöthig,  dass  sich 
die  Galizier  mit  dem  Inhalt  und  den  Richtungen  der  russischen 
liiteratur  näher  bekannt  machen.*  Die  Hauptsache  ist  aber, 
dass  dieses  Studium  auch  von  einem  allgemeinen  Gesichtspunkt 
aus  nützlich  wäre:  die  russische  Nation  ist  die  nächstverwändte 
starke  Nationalität,  in  welcher  sie  eine  Stütze  für  die  Zukunft 
ihres  Yolksthums  finden  könnten,  und  welcher  höchst  wahr- 
scheinlich nach  neuer  innerer  Arbeit  an  ihrer  Reorganisation  be- 
vorsteht, eine  besondere  Rolle  in  den  künftigen  Schicksalen  des 
Slaventhums  zu  spielen. 


Es  bleibt  noch  ein  nicht  grosses  Gebiet  der  russischen  Sprache 
übrig,  die  ungarischen  Kussinen  in  Nordwestungam,  an  den  süd- 
lichen Abhängen  der  Karpaten,  in  der  Nachbarschaft  der  Slo- 
vaken  im  Westen,  der  Magyaren  und  Rumänen  im  Süden,  der 


'  Ueber  die  Mängel  der  galiüisohen  Intelligenz  im  allgemeinen  und 
speciell  in  dieser  Frage  ist  mehrfach  in  der  rusaiBchen  Literatur  geredet 
worden,  z.  B.  in  den  ohen  in  der  Bibliographie  angeführten  Artikeln. 
Vergl.  auch  Lamanskij,  „NaeiDnalnoati  italijanakaja  i  alavjanskaja",  S.  15. 

Personen,  denen  man  einen  weiten  Blick  und  grosse  Kenntnisa  in  sla- 
vischen  Dingen  nicht  absprechen  kann,  warnen  vor  den  Extremen  des 
Ukrainophilenthums  (vgl.  Jagic,  „Archiv  für  slav.  Philologie",  I,  542 — 513). 
Die  galiüischen  TJkrainophilen  haben  allerdings  ihre  raison  d'etre  (wie  sich 
anoh  bei  den  russischen  TJkrainophilen  die  Extreme  historisch  erklären 
lassen)  und  für  sich  eine  andere  slavisohe  Autorität  (Stiir,  „81avjanstvo  i 
mir  boduSEago",  Moskau  1867,  S.  140—111)  —  aber  jedenfalls  ist  ein  auf- 
merksameres Studium  der  Frage  über  die  gross-  und  kleinnisBischen  Be- 
ziehungen in  der  Vergangenheit  und  Gegenwart  nöthig,  als  ihr  seitens  der 
Galizier  zu  theil  wird. 
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galizischen  Russinen  jeDseits  der  Karpaten,  mit  einer  Bevölkernng 
von  etwa  500,000  Seelen,  die  sich  in  die  „Verchovinci"  (Berg- 
bewohner) und  „Dolinjane"  (Thalbewohner)  theilt.  Es  waren 
die  Ureinwohner  des  Landes ,  zu  denen  später  in  verschiedenen 
Zeiten  neue  Ansiedler  aus  SUdrussland  kamen.  Zur  Zeit  der 
Ankunft  der  Magyaren  waren  die  Russen,  wie  historische  Ueber- 
lieferungen  berichten,  ihre  Führer,  Bundesgenossen,  die  Avant^ 
garde  ihres  Heeres,  Damals  waren  die  Küssen  schon  Christen 
nach  orientalischem  Ritus  und  genossen  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten nicht  nur  nationale  Freiheit,  hatten  ihre  eigene  Re- 
gierung, sondern  auch  am  ungarischen  Hofe  selbst  hörte  man 
die  russische  Sprache.  Doch  im  Laufe  der  Zeit  änderte  sich  die 
Sache.  Die  politischen  und  dynastischen  Verbindungen  Ungarns 
gewährten  schon  früh  dem  KatfapUcismus  Eiuäuss;  viele  RuBseo 
wurden  umgetauft,  andere  galten  für  Heiden.  Das  russische 
Bojarenthum,  das  eine  Stelle  in  der  ungarischen  Aristokratie 
hatte,  verlor  allmählich  seine  Nationalität  and  vermischte  sich 
mit  dieser  Aristokratie.  Die  Russen,  von  ihren  Stammeegenossen 
politisch  losgerissen,  verloren  immer  mehr  ihre  Rechte;  seit 
Mitte  des  17.  Jahrhunderts  bürgerte  sich  hier  die  Union  ein  und 
die  ungarischen  Russinen  kamen  in  eine  ebenso  schlimme  oder 
noch  schlimmere  Lage,  als  die  Russinen  in  Galizien.  Russen 
waren  im  Lande  ebenfalls  nur  „Priester  und  Bauern"  („pop  da 
chlop"). 

Die  österreichische  Regierung  bemühte  sich,  das  russische 
Volk,  d.  h.  die  Bauern,  gegen  den  Druck  der  magyarischen 
Gutsbesitzer  zu  schützen.  Unter  Maria  Theresia  ward  das  ,,Ur- 
barium"  herausgegeben,  welches  den  Landbesitz  und  die  Ver- 
pflichtungen der  Bauern  bestimmte;  Joseph  II.  hob  die  Leib- 
eigenschaft auf;  im  J^re  1848  hob  das  ungarische  Parlament 
den  Frohndienst  auf;  allein  da  die  unmittelbare  Herrschaft 
gleichwol  in  den  Händen  der  Magyaren  blieb,  so  konnten  sie 
das  Gesetz  umgehen  und  die  Bedrückungen  dauerten  in  früherer 
Weise  fort.  In  ähnlicher  Weise  war  das  kirchliche  Leben  durch 
die  Einmischungen  der  katholischen  Bischöfe,  der  magyarischen 
Gutsbesitzer  u.  s.  w.  sehr  bedrückt.  Während  die  russischen 
Bischöfe  früher  gewählt  wurden,  begann  die  Regierung  sie  zu 
ernennen,  und  es  gelangten  so  unter  sie  die  schlimmsten  „Magya- 
ronen"  (wie  man  die  russischen  Renegaten  nennt),  wie  kürzlich 
der  Bischof  Pankovit.     Die  russische  Jugend,  welche  in  den  Se- 
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I  ZU  Wien  oder  Pest  stndirte,  entfremdete  Eich  ihrer 
Nationalität  und  brachte  ihr  wenig  Nutzen,  wenn  sie  dann  in 
der  Heimat  geistliche  Stellen  inne  hatte.  Nationaler  Patriotis- 
muB  im  ruBsischeu  Sinne  zog  Verdacht  und  Verfolgungen 
nach  sich. 

Allein  so  vernachläsgigt  auch  diese  ruBsische  Insel  war,  so 
unmöglich  ee  war,  irgend  welche  Hülfe  zu  bringen,  so  erstickte 
doch  das  nationale  Gefiihl  hier  nicht  und  macht  sich  in  neuerer 
Zeit  in  zwar  schwachen,  aber  doch  unzweifelhaften  Bestrebungen 
nach  Entwickelung  bemerklich.  Hier,  wie  in  Galizien,  waren  die 
ersten  Vertheidiger  der  Nationalität  Geistliche,  Bischöfe,  wie 
Bacinskij  im  vorigen  Jahrhundert,  Vasilij  Popoviö  vor  nicht 
langer  Zeit,  Domherren  und  Mönche,  bei  denen  der  Eifer  fiir  die 
Kirche  mit  der  Sorge  um  ihre  Heerde,  d.  h.  das  von  allen  ver- 
gessene Volk,  Hand  in  Hand  ging.  Wir  erwähnen  von  ihnen  die 
Historiker  der  ungarisch  -  russischen  Kirche,  den  Protohegumenen 
Joannikius  Bazilovi^  (gest.  1821),  der,  übrigens  lateinisch,  eine 
Geschichte  des  russischen  Fürsten  Theodor  Koriatovic,  der  im 
ungarischen  Russland  gelebt  und  das  Kloster  Munkacs  gegründet 
hatte,  verfasste;  der  Kanonikus  Andreas  Baludj  an skij  in  üngvär 
(gest.  1853),  der  .eine  Kirchengeschichte  in  drei  Sprachen, 
russisch  („Istorija",  3  Bde.,  Wien  1851 — 52),  lateinisch  und 
magyarisch  herausgab. 

Das  Jahr  1848  war  auch  hier  der  Anfang  einer  besondern 
nationalen  Bewegung.  Die  Bussen  sympathisirten  anfangs  sehr 
mit  dem  ungarischen  Aufstande,  in  der  Hoffnung,  es  werde  dies 
eine  Befestigung  der  nationalen  Selbständigkeit  sein;  sie  wurden 
bald  enttäuscht  —  die  revolutionäre  Regierung  verfolgte  die 
russischen  Patrioten  —  doch  war  die  Idee  des  nationalen  Rechts 
geweckt  und  fand  ihre  Verfechter.  Der  erste  von  ihnen  war 
Adolf  Dobrjanskij ,  der  ein  thätiger  Vertreter  seines  Volkes  in 
Regierungskreisen  war  und  einen  Kreis  Leute  um  sich  zu  sam- 
meln verstand,  welche  bereit  waren  für  die  Sache  ihres  Volkes 
zu  arbeiten  und  zu  kämpfen.  Er  gilt  für  den  Begründer  der 
ungarisch-russischen  Wiederbelebung.  Während  des  Kampfes 
mit  dem  ungarischen  Aufstande  wünschte  die  österreichische  Re- 
gierung eine  russische  Deputation  zu  hören,  und  die  Deputation, 
an  deren  Spitze  Dobrjanskij  stand ,  gab  die  Wünsche  ihres 
Volkes  kund,  die  in  der  Autonomie  des  russischen  Ungarns,  der 
Gleichberechtigung  mit  den  Magyaren,  der  Errichtung  russischer 
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Schulen  und  einer  Universität  in  Lemberg  u.  s.  w.  beständen. 
Die  Wünsche  wurden  wohlwollend  aufgenommen,  die  russischen 
Patrioten  waren  voller  Hoffnungen,  die  sich  aber  dann  freilich 
nicht  erfüllten  ....  Der  Hauptgehülfe  Dohrjanskij's  in  der  na- 
tionalen Sache  war  der  Kanonikus  Alexander  Duchnovi6  (1803 
— 65),  eine  Persönlichkeit,  wie  sie  Sich  auch  in  andern  slavi- 
schen  Literaturen  in  den  kritischen  Momenten  ihres  Erwachens 
fanden.  Duchnovic  stammte  von  einem  der  Fürsten  Cerkasskij 
ab,  der  in  den  Strelitzenaufstand  verwickelt,  nach  Ungariscb- 
Bussland  geflohen  war  und  hier  jenen  Namen  angenommen  hatte. 
Duchnovic  studirte  in  Kaschau  und  Ungvär,  trat  1827  hei  der 
Eparchialkanzlei  in  Dienst,  ward  1833  Priester,  1843  'Kanonikus 
zu  Prjasevo.  Seine  literarische  Thätigkeit  widmete  er  der  na- 
tionalen Literatur,  schrieb  alles,  was  für  die  ersten  literarischen 
Bedürfnisse  des  Volkes  und  der  Schule  nöthig  war  —  eine  Fibel, 
Grammatik  (1853),  Geographie,  Volkspädagogik  (1857),  „Das 
Brod  der  Seele"  („Chleb  dnsi",  1857),  Dramen,  sammelte  Lieder, 
nahm  thätigen  Antheil  an  den  galizischen  Journalen,  gründete 
das,  freilich  sehr  bescheidene,  „Literarische  Institut"  zu  Prjasevo 
(Litersturnoje  zavedeuie  prjasevskoe) ,  und  ihm  schreibt  man 
die  Idee  der  Gründung  der  „Gesellschaft  des  heiligen  Basi- 
lius"  zu,  die  im  zweiten  Jahre  nach  seinem  Tode,  1866,  eröffnet 
vrarde.  Duchnovic  war  auch  Dichter;  seine  Gedichte  sind  in 
Journalen  und  Almanachs  zerstreut;  eins  davon:  ,,Ja  Rusin  bjl, 
jesm  i  budu"  (,,Ich  war,  bin  und  bleibe  ein  Ruseine")  erlangte 
grosse  Popularität.^  Seine  Schüler  setzten  das  patriotische  Werk 
fort,  indem  «ie  als  Priester  in  ihrer  Gemeinde  wirkten  oder  in 
der  Literatur  arbeiteten.  Es  begannen  sich  patriotische  Vereine 
und  Versammlungen  zu  bilden;  die  Gesellschaft  des  heiligen 
Basilius  gab  Schul-  und  Volksbücher  heraus  (unter  andern  die 
russischen  Grammatiken  von  Iv.  Rakovskij  und  Kyrill  Sa- 
bov)  zuletzt  die  Zeitung  „Svet"  („Licht",  1867 — 71),  anfangs 
unter  Redaction  von  Ignatkov,  dann  Sabov,  zuletzt  Kyrill 
Kimak,  unter  welchem  die  Zeitung  durch  die  Verfolgungen  des 
oben  erwähnten  Pankoviö  einging.     Ausserdem  wurde  herausge- 


'  Ueber  DuobnoviC  vei^l,  Hil  Popov,  in  „Beaedy"  der  Gesellschaft  der 
Freunde  der  russiechen  Literatur,  III,  50— 61' (Moskau  1871);  hier  ist  auch 
das  erwähnte  Lied  angeführt. 
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geben  die  „Cerkoviiaja  Gazeta"  („Kirchenzeitnng")  von  Rakovskij 
(1856—57),  „Uöitel"  („Lehrer",  1867).  Nach  Unterdrückung  des 
„Svet"  begann  Ktmak  eine  satirische  Zeitung  „Sova"  („Eule") 
herauszugeben,  wo  er  das  System  und  den  Kieis  von  Pankoviß  an- 
griff, doch  auch  die  „Sova"  musste  nach  einigen  Nummern  auf- 
hören zu  erscheinen,  und  der  Herausgeber  ging  nach  Russland, 
^0  er  Lehrer  an  einem  classischen  Gymnasium  wurde. 

Auch  hier  wieder,  -wie  in  Galizien,  mischten  sich  die  Behörden 
in  die  Fragen  der  Orthographie,  damit  die  Sprache  nicht  der 
„Moskauer"  ähnlich  sei.  Es  bestand  der  Plan,  an  Stelle  des 
cyrillischen  Alphabets  das  lateinisch^magyarische  zu  setzen.  Dem 
entgegen,  was  in  Galizien  geschah,  wollten  die  Behörden  das 

System  Kulis  einführen 

Von  andern  Schriftstellern  des  ungarischen  Bussland  nennen 
■wir  noch  den  Dichter  Alexander  Pavloviö  und  den  Historiker 
TOn  Ungarisch-Russland  I.  DuliSkovid:  „Historigcbe  Skizzen  des 
ungarisch-russischen  Volks"  ( „Istoriöeskija  fierty  Ugromssk.  na- 
roda",  3  Hefte,  Ungvär  1875—77). 

In  den  letzten  Jahren  wurde  die  Zeitung  „Karpat"  von  Niko* 
laus  Gomiökov  herausgegeben,  sie  flösste  aber  den  ungarisch- 
russischen  Patrioten  kein  besonderes  Vertrauen  ein. 

HoloTackij  loht  in  der  erwähnten  Darstellung  der  rosainischen 
Literatur)  das  ungarische  ßussland,  dass  es  sich  „weder  durch 
Particularismus  noch  durch  das  Ukrainophilenthum  noch  die 
Knliäovka  habe  bethören  lassen,  sondern  sich  bemüht  bähe,  die 
rein  russische  Sprache  anzuwenden".  Aus  dem  Wollen  ist  jedoch 
bisher  noch  kein  Vollbringen  geworden.  Schon  die  Zeitung 
„Svöt"  war  im  Zweifel:  „wie  haben  wir  zu  schreiben?"  imd  der 
Zweifel  kann  wachsen,  wenn  die  Literatur  nicht  blos  auf  die 
Leute  rechnen  wird,  welche  im  Seminar  etwas  von  der  Kirchen- 
sprache erlernt  haben.  Die  „russische"  Sprache  der  ungarischen 
Schriftsteller  ist  ein  eben  solches  regelloses  Gemenge,  wie  bei 
der  „altrussischen"  Schute  in  Galizien,  und  ebensolcher  Art  auch 
die  Auffassung  der  Literaturfrage.  Aber  so  eine  lebendige  Volks- 
sache zu  führen  ist  wunderlich.' 


'  Z.  B.  trat  der  ungarische  „Karpat",  wie  einige  Oalizier  der  altruBsi- 
Bohen  Schule,  gegen  die   nkrainiachen  Veranche   in   der  Volkssprache  zu 
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Mit  der  nationalen  Bewegung  in  Galizigch-Kuseland  vereinte 
sich,  wie  in  andern  slavischen  Ländern,  auch  das  Streben  nach 
Erforschung  der  Poesie,  des  Alterthums  und  der  Ueberlieferungen 
des  Volkes. 

„Mit  der  Sammlung  von  Liedern",  sagt  Holovackij ',  „hat  sich 
bis  in  die  neueste  Zeit  noch  Niemand  befasst,  obwol  in  den  Ge- 
sangbüchern unter  den  geistlichen  Liedern  zuweilen  auch  welt- 
liche Volkslieder  vorkommen.  Uebrigens  begegnet  man  solchen 
Sammlungen  nicht  früher  als  im  17-  Jahrhundert  und  zwar  in 
kirchenslavisch-polnisch-russischer  Sprache.*  Trotz  des  Mangels 
an  jedem  poetischen  Funken  in  diesen  Versen  (virsi)  gingen  sie 
doch  von  Hand  zu  Hand,  dank  der  Lust  an  Liedei-n  und  Ge- 
sang. In  jener  Zeit  sang  alles  oder  hörte  Gesang.  Selbst  die 
Magnaten  hielten,  trotz  ihres  Verrathes  am  Volke  und  seinem 
Glauben,  gern  Bauduristen  bei  sich,  welche  kosakische  Dumen, 
Dumken  und  verschiedene  Lieder  sangen.  Mit  eben  diesen  süd- 
russischen Herren  gelangten  ins  galizische  Russland  viele  epische 
und  lyrische  Lieder  aus  der  Ukraine  von  beiden  Seiten  des 
Dnepr,  welche  den  nationalen  Sinn  der  Rothrussen  auffrischten 
und  bis  heute  aufrecht  erhielten.  Selbst  die  russische  Geistlich- 
keit war  bekanntlich  und  ist  noch  der  Gesangslust  des  Volkes 
günstig  gesinnt,  wonn  sie,  sogar  nach  dem  Zugeständniss  polni- 
scher Schriftsteller,    die  polnische   und   überhaupt  katholische 

Geistlichkeit    übertrifft Die   Kirchendiener ,    die  Kinder 

der  Priester  und  überhaupt  die  Klerisei  waren  immer  und 
sind  noch  die  grössten  Freunde  des  Gesanges,  sangen  und 
singen  sowol  eigene  Dichtungen  als  auch  Lieder  der  Volkspoesie. 
Wenigstens  verging  vor  kurzem  noch  kein  Gastmahl  bei  geist- 


Bchreiben  auf,  weil  dies  „die  Sprache  der  Dienstboten"  und  ihre  Tendenz 
sei  —  „die  Herren  mit  den  Dienern  zu  t erschmelzen".  Dann  wäre  die 
Conaeqnenz  gewesen,  die  „Heiren"  zu  vertheidigen  und  die  Herren  in  Un- 
garisoh-BuBBland  sind  —  die  Magyaren;  und  in  der  That,  während  des 
russisch-türkiBchen  Kriege«  ISTT — 1878  vertbeidigte  der  „Karpat"  im  Ge- 
Bchmaok  der  Herren  die  Türkei  und  schalt  auf  Russland. 

Vergl.  „SvSt",  1869,  Nr.  30,  32;  „Karpat",  1877—78;  „VSstnik  Evropy", 
1878,  Januar,  S,  371-372. 

'  S.  im  Vorwort  zu  seiner  Liedersammlung:  >i>  Ctenija,  1863,  HeFt  3. 

'  Vergl.  in  „Rusalka  DnSstrovaja",  8.  U7-120  (1837):  „Lieder  aus  einer 
alten  Handschrift". 
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liehen  uDd  weltlichen  Personen,  Städtern,  Beamten,  Adligen  ohne 
russische  Lieder;  ja  überhaupt  erschienen  die  Städte  und  Dörfer 
des  Abends,  besonders  zur  Sommerzeit,  als  ob  sie  ein  grosser 
Chor  von  Sängern  und  Sängerinnen  -wären:  alles  hallte  wieder 
von  Gesang.  Ich  sage,  es  war  so,  weil  in  unserer  Zeit  jeder, 
der  nur  einigermassen  etwas  Schulörniss  aufgelegt  hat,  eher 
irgend  eine  Arie  aus  einer  Oper  oder  ein  Vaudeville-Couplet  an- 
stimmt, als  ein  russisches  Lied,  oder  schweigt  gerade  wie  ein 
Deutscher  (der  Text  enthält  das  Wortspiel  mit  nemec  =  Stummer 
und  =;  Deutscher);  natürlich  exceptis  excipiendis,  besonders  was 
das  gewöhnliche  Volk  betriöt.  Hier  ist  Gott  sei  Dank  noch  alles 
beim  alten  geblieben.  Die  Sitten,  Festgehräuche ,  Ueberliefe- 
rungen,  Volksglauben  und  Gesang  verschwinden  nicht  und  werden 
nicht  verschwinden,  so  lange  Russe  Russe  bleibt,  was  man  dort 
auch  reden  und  thun  möge.  Nicht  umsonst  nennen  uns  unsere 
Nachbarn  von  Anbeginn  an,  die  Polen,  die  „halsstarrigen"  Russen 
(uparta  Ru:^).  Ja  auch  im  Winter  singt  die  Jugend  beiderlei 
Geschlechts  auf  ihren  vecornicy  und  dosvetki  (Spinnstuben  und 
ähnl.),  bei  Unterhaltungen,  Spielen,  an  Festtagen,  selbst  bei  den 
Arbeiten ,  ohne  von  den  Festen ,  namentlich  Hochzeiten ,  zu 
reden.  In  Sonderheit  sehen  die  Frauen  streng  darauf,  dass  an 
ihnen  alles  „nach  alter  Weise,  wie  es  seit  jeher  gewesen  ist", 
hergehe,  dass  „das,  was  nicht  bei  unsern  Lebzeiten  entstanden", 
sagen  sie,  „auch  nicht  durch  uns  aufhöre".  Selbst  wo  sich  eine 
gemischte  Bevölkerung,  Russen  und  Polen  befinden,  singen  die 
letztern  auf  Hochzeiten  sehr  häuäg  russische  Lieder  und  laden 
absichtlich  russische  Sänger  und  Sängerinnen  ein,  nicht  nur  des 
Gesanges  halber,  sondern  auch  damit  sie  ihnen  zeigen  und  sie 
belehren,  wie  das  dort  unter  den  Russen  gemacht  wird,  wie  z.  B. 
der  Russe  die  «Grundsteinlegung  eines  Hauses»  feiert,  eine  Hoch- 
zeit (veseJje)  veranstaltet;  nicht  selten  ladet  er  neben  seinem 
Geistlichen  (ksiijdz)  auch  einen  Popen  ein,  damit  auch  er  das 
Haus  weihe,  eine  Panychide  lese  und  der  Seelen  der  Verstorbenen 
gedenke"  u.  s,  w. 

Die  russinische  Poesie  hat  soviel  Berührungen,  so  viel  Ver- 
wandtes mit  der  ukrainischen,  dass  sie  oft  mit  ihr  identisch  ist, 
,  und  gerade  in  ihren  alten  Elementen ;  die  neuem  historischen 
Perioden,  als  das  nationale  Leben  in  Galizien  und  der  Ukraine 
auf  verschiedenen  Wegen  auseinander  ging,  brachten  auch  eine 
gewisse  Verschiedenheit   in   die  Schöpfungen  des  Volksgeistes. 
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Das  ukrainische  Volk  erzeugte  insbesondere  die  Poesie  der  Damen, 
deren  thatsächliches  Centrum  das  Russland  ain  Dnßpr  war;  aber 
wie  bei  den  Serben  die  heroiscbe  Poesie  des  Kosovo-Cyclus  weit 
über  die  Grenzen  der  Gegend  hinausging,  wo  sich  die  Ereignisse 
TcUzogen  hatten,  so  haben  sich  auch  die  kosakischea  Dumen, 
wie  es  scheint,  über  das  ganze  Gebiet  der  BÜdrussischen  Sprache 
rerbreitet.  Obgleich  manche  Theile  des  Volkes  überhaupt  nicht 
oder  nur  sehr  wenig  an  den  Thaten  selbst  theilgenominen  hatten, 
80  beherrschten  doch  die  auffallenden  Ereignisse  Gedanken  und 
Empfindung,  und  das  fremde  Lied  wurde  als  eigenes  angenom- 
men. Interessant  ist,  dass  mit  den  Liedern  aus  der  Ukraine 
sogar  der  Dialekt  herübergenommen  wurde,  in  welchem  sie  ge- 
dichtet waren,  —  so  dass  schon  dieses  Moment  auf  den  Ort  hin- 
weist, wo  die  Lieder  entstanden  sind. 

Uebrigens  konnten  diese  Lieder  theilweise  auch  durch  näher 
liegende  Leiter  ins  Land  gebracht  worden  sein,  als  durch  die 
aus  der  Ukraine  geholten  Banduristen,  von  denen  Holovackij 
spricht.  Die  kosakische  Bewegung  hatte  nebst  andern  umliegen- 
den Gegenden  theilweise  auch  Haliß  ergriffen.' 

„Das  Kosakenthum",  sagt  Ziteckij,  „vereinte  in  sich  eine 
leitende  und  zugleich  anziehende  Kraft.  Es  lockte  die  Volks- 
.masse  aus  allen  südrussischen  Ländern  zu  sich  heran Be- 
geisterung ergriff  die  ganze  Masse  des  Volks  bis  in  ihre  untersten 
Tiefen  herab  —  damit  wuchs  zugleich  die  poetische  Begeisterung, 
deren  Frucht  die  Dumen  waren.  Und  poetische  Prodnctivität 
hat  bekanntlich  immer  Productivität  in  der  Sprache  zur  Fo^e, 
und  so  ist  denn  die  Sprache  der  Dumen  trotz  all  ihrer  alten 
Unterlage  eine  neue  Sprache.  In  ihr  hat  der  kleinmssische 
Dialekt  die  Norm  erlangt,  welche  den  Charakter  der  eigentlich 
ukrainischen  Mundart  ausmacht,  frei  von  lautlichen  Archaismen, 
die  andern  kleinrussischen  Mundarten  eigen  sind  ....  Seinem 
Einfiuss  unterwarfen  sich  andere  kleinrussische  Mundarten" .... 
„Noch  bis  zu  diesem  Augenblick",  sagt.  Holovackij,  „gilt  in 
einigen  Gegenden  (Galiziens)  im  Volke  der  ukrainische  Dia- 
lekt für  schöner  und  edler ....  Mit  den  Dumen  hat  er  sich  seit 
lange  in  ganz  Galizien  verbreitet;  selbst  die  Bergbewohner  (Hn- 
culen,  Yerchovincen,  Bojken,  Lemken)  singen  Lieder  ukrainischen 
Ursprungs  (kosakische)  nach  dortigem  (d.  i.  ukrainischem)  Dialekt, 


'  Darauf  findet  sieb  eine  HiaweisuDg  ia  der  Chronik  des  „Samovideo' 
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während  sie  gleichzeitig  in  den  lyrischen  Liedern  und  Festge- 
sängen  ihren  Localdiatekt  beibehalten."  ' 

Oben  ist  erwähnt  worden,  dass  in  Galizien  der  erste  Licder- 
sammler  Dol^ga-Chodakowaki  (Adam  Czamocki)  war,  der  zu 
Anfang  des  19-  JahrhandertE ,  als  die  ersten  Schritte  in  der 
Ethnographie  und  AUerthumsknnde  gemacht  wurden,  viele  Fragen 
ahnte,  welche  dann  in  der  Wissenschaft  auf  die  Tagesordnung 
kamen.  In  dem  bekannten  Auffiatz:  „0  Stowiaiiszczyznie  przed 
ehrzeöcianstwem"  („Ueber  das  Slaventhum  vor  dem  Christen- 
thmn",  1818,  dann  separat,  Krakau  I83Ö)  lenkte  er  die  Auf- 
merksamkeit der  polnischen  Gelehrten  auf  die  Wichtigkeit  des 
Studiums  der  Volkslieder,  der  polnischen  und  russischen,  und 
sammelte  sie,  obgleich  es  ihm  nicht  gelang  seine  Sammlung 
herauszugeben.  Seinem  Beispiele  folgten  andere,  und  Proben 
galizischer  Lieder  gelangten  in  die  Sammlung  Celakovsky's 
(„Slovanske  närodni  pisne",  Bd.  2 — 3;  1825  —  27)  und  Maksi- 
moviC's  (die  erste  Sammlung,  1827,  aus  polnischer  Hand). 
Dann  lieferte  die  erste  umfangreiche  Sammlung  russinischer  Lieder, 
welche  lange  die  beste  blieb,  Waclaw  z  Oleska  oder  Zalesskij,  f 
mit  Beigabe  der  Melodien,  die  Lipiliski  aufgezeichnet  hatte,  und 
einer  für  die  Zeit  bemorkenswerthen  Einleitung  über  die  Volks- 
poesie.^ Die  Lieder  waren  hier  mit  lateinischem  Alphabet  ge- 
druckt, welches  Zalesskij  auch  an  Stelle  der  cyrillischen  Schrift 
empfahl;  das  gefiel  den  Galiziem  nicht,  aber  die  reiche  Samm- 
lung machte  Eindruck,  indem  sie  zum  erstenmal  den  Reichthum 
der  Volkspoesie  aufdeckte,  welcher  dem  Nationalgefuhl  schmei- 
chelte und  förderlich  war.  Schmeichelhaft  war  auch,  dasa  dieser 
Reichthum  von  nationalen  Gegnern  anerkannt  wurde.  Augustin 
Bielowski  kritisirte  damals  das  Werk  und  sprach  sein  Lob  über 
den  hohen  Werth  und  die  Schönheit  der  südrussischen  Lieder 
offen  aus,  indem  er  sie  nicht  nur  höher  als  die  serbischen,  son- 
dern auch  über  die  Lieder  der  übrigen  Slaven  stellte.  Wir  er- 
wähnen weiter  „Ruskoje  Wesile"  („Russische  Hochzeit",  Prze- 
mysl  1835)  von  Josef  Lozinakij  —  eine  Beschreibung  der 
Hochzeitsgebräuche,    wo   einige   Lieder    in    lateinischer   Schrift 


'  „Rosprava",  S.  42,  39;  „Ziteckij",  S.  290-291. 
-    '  Waolftw  z   Oleska,  „Piesni  Polskie  i  Ruakie  ludu  Galiuyjski^o"  . 
(Lemberg  1833). 
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aDgeführt  sind;  in  der  Folge  veröffentlichte  Lozinskij  eine  Be- 
schreibung verschiedener  Volksspiele  in  der  „Zorja  Halicka", 
1860.  Oben  ist  schon  die  Sammlung  von  Lutaseviö  erwähnt 
worden,  worin  der  rothrussische  Theil  der  Sammlung  aus  Za- 
lesskij  entlehnt  ist.  Dann  gab  eine  neue- Sammlung  Zegota 
Pauli  („PieSni  ludu  Ruskiego  w  Galicyi",  2  Bde.,  Lemberg 
1839 — 40),  die  sogar  noch  umfangreicher  ist  als  die  Samm- 
lung Zalesskij's,  aber  dieser  in  der  Redaction  weit  nach- 
steht; Zegota  Pauli  schrieb  Lieder  aus  fertigen  Sammlungen 
in  polnische  Schrift  um ,  behandelte  die  Quellen  nicht  kri- 
tisch, und  schrieb  z.  B.  dem  galizischen  Russland  Lieder  zu, 
die  ihm  gar  nicht  angehören,  sondern  russischen  Sammlungen 
entnommen  sind. 

Der  Verein  Markian  Saäkevic's,  der  die  „Rusalka  Dnestro- 
vaja"  (1837)  herausgab,  worin  mehr  als  50  Volkslieder  enthalten 
waren,  war  vom  Bewusstsein  der  Wichtigkeit  der  auf  das  Volks- 
thum  gerichteten  Studien  durchdrungen;  Saskeviß  selbst  nnd 
seine  Freunde,  z.  B.  Holovackij,  Valiylevii,  Ilkevic  sammelten 
eifrig  Lieder,  Sprichwörter,  beschrieben  die  Sitten  und  Festge- 
bräuche. In  den  dreissiger  und  vierziger .  Jahren  befassten  sich 
viele  galiziscbe  Priester  mit  dem  Sammeln  von  Volksliedern, 
unter  andern  auch  die  als  Schriftsteller  bekannten  Jos.  Levickij 
Ivan  Huäalevic. 

In  Ungarisch-Russland  brachte  zuerst  Michael  LuÖkaj,  Erz- 
priester zu  Ungvär  (gest.  1843)  in  seiner  „Orammatica  Slavo- 
Ruthena"  (1830)  vier  Volkslieder  (cantilenae  populäres,  S.  166 
— 174)  zum  Druck.  In  neuerer  Zeit  befassten  sich  auch  hier 
Priester  mit  dem  Sammeln  von  Liedern:  Talapkoviö,  AI.  Duchno- 
vift,  AI.  Pavlovit. 

Im  Jahre  1861  —  62  gab  Ignaz  Halko  zu  Lemberg  „Volks- 
sitten und  Gebräuche  aus  der  Gegend  am  ZbrucS"  (,,Narodnyi 
zvycai  i  obrjady  z  okolic  nad  Zbrucem",  2  Bde.)  heraus,  worin 
auch  einige  Lieder  und  Sprichworter  zur  Vervollständigung  der 
Sammlung  von  Ilkevic  enthalten  sind.  Im  ,,Bandurist  der  Vor- 
zeit" („Starosvetskij  Bandurista")  von  Zakrevskij  finden  sich 
auch  einige  gaüzische  Lieder  von  Zalesskij  und  eine  Sammlung 
Sprichwörter  von  Ilkevic. 

Im  Jahre  1864  erschienen  in  Lemberg  „Kolomyjki  i  lumki" 
(Volkslieder  zum  Tan«),  eine  Sammlung  von  Salomon  Scastnyj. 
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Dann  wurden  Liedet  in  Journalen*,  Almanaolis,  kleinen  Sammeli 
-werken  gedruckt.  Die  um&ngFeiGhste  SammluDg  endlich  bat 
Jak.  F.  Holovackij  Teraaetaltet.  Er  sammelte  die  Lieder  zu 
den  Zeiten  Saäkevifi'a,  in  den  Jairen  1834—40,  auf  zahl- 
reichen Beiaen  In  Galizien  und  Ungarisch-Ru^land,  lÜgte 
dem  alles  hinzu,  was  Yon  andern  herau^egeben  war,  bekam 
dann  viele  handsohriftliche  Sammlungen  and  gab  d^  ganze 
Material  an  Bodjanskij.  Letzterer  begann  1863  in  den  „Ötenija 
Mosk.  ObäÖestva  istorii  i  drevnostej"  den  Druck  dieser  wichtigen 
Sammlung,  welche  einige  Bande  bilden  soll.'  Hier  finden  sich 
Lieder  der  verschiedensten  Art:  epische  Kosakendumen ,  Dumen 
über  gewöhnliche  Begebenheiten,  lyrische  Eosakenlieder,  Soldaten- 
und  Kekrutenlieder,  Hajdamakenlieder,  Fuhrmanns-  und  Schiffer- 
lieder, Bauern-  und  Hirtenlieder,  Volksdumken,  Dumken  des  ge- 
bildeten Standes:  —  Kolomyjki  und  Sumki,  FestUeder,  Weih- 
nachtslieder (koljadki),  Hochzeitslieder  (ladkanja),  Tauflieder, 
Beigenlieder  im  Frühling  gesungen  (hajlki),  Spott-,  Scherz-, 
Festtags-,  Fabellieder,  Wirthshaus-  und  Trinklieder  u,  s.w.  In 
das  Werk  sind  übergegangen  die  Sammlungen  Ton  Husalevi^, 
Toronskij,  ferner  Lieder  gesammelt  in  Ungarisch-Russland  von 
Talapkovi6,  Duchnovifi,  PavloviÖ  u.  s,  w. 

Das  reiche  Material  der  russinischen  Volkspoesie  und  über- 
haupt des  Volkslebens,  der  Sitten,  Ueberlieferungen,  und,  fugen 
wir  hinzu,  der  Sprache ^  mit  deren  Sammlung  man  lange  noch 
nicht  fertig  ist,  lässt  der  Forschung  ein  weites  Feld  offen.  Die 
Galizier  haben  recht  viel  Eifer  im  Sammeln  entwickelt,  aber  an 
Forschungen  ist  bisher  noch  sehr  wenig  vorhanden.  Unserer 
Ansicht  nach  könnte  das  auf  Erforschung  des  Volkslebens  ge- 
richtete Studium  eine  sehr  dankbare  Aufgabe  für  die  galizischen 


'  Bemerkt  seien  die  „Koljadi  Huculiv"  (Weihnachtslieder  der  Huoulen), 
in  „Meta",  1863,  II,  164—173. 

'  „Narodnyja  pSeni  Galickoj  i  Ugarskoj  Rusi",  mit  einer  Vorrede  von 
Bodjanskij,  welche  eine  detaillirte  Bibliograpbie  der  Liedersammlungen  ent- 
hält. Die  Ausgabe  begann  mit  dem  3.  Heft  des  Jahrganges  1863  der 
„Ctenija"  und  ward  in  den  sechziger  und  siebziger  Jahren  fortgesetzt  (er- 
schienen 3  Theile  in  i  Bänden,  Moskau  1879). 

'  Eb  giebt  bisher  noch  kein  wirklich  BÜdrussisehes  Wörterbuch,  wie 
solche  bei  andern  Slaven  vorhanden  sind.  Die  Lexika  von  Karadzic,  Jung- 
mann, Linde  bildeten  grosse  Ereignisse  in  der  Nationalliteratur,  nnd  die 
erstem  beiden  waren  mä<^tige  Förderer  'der  „Renaissance". 

PiriH,  SlBTliDhe  IiiteratuTen,    I.  -Ak 
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Gelehrten  eein,  nicht  nur  in  rein  wissenschaftlichem,  sondern 
auch  in  praktisch  nationalem  Sinne;  man  -würde  dadurch  mit 
dem  Volke  näher  bekannt  werden,  das  doch  die  waltende  Idee 
der  Wiederbelebung,  die  Grundstütze  des  nationalen  Lebens 
bleibt;  es  wäre  dies  noch  ein  weiteres  Bindemittel  mit  dem 
raseiBcben  „geaammtnissischen"  Nationalbewusstsein ,  mit  der 
roBsischen  Literatur  —  beides  dürfte  der  galizischen  Wieder- 
belebung unzweifelhaften  Nutzen  bringen. 


n  F.  A.  BrookhBQi  in  Ltlpilg. 
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